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Einleitung. 


Der  Forstschutz  belehrt  über  die  verschiedenen  Gefahren 
und  Nachtheile,  welche  den  Waldbeständen  durch  sorglose 
oder  eigennützige  Menschen,  durch  Thiere,  endlich  durch 
Elemente  der  unbelebten  Natur  drohen  und  bezeichnet  die 
Mittel  welche  dagegen  vorbeugend,  beseitigend  oder  mil- 
dernd ergriffen  werden  können. 

Vorstehender  Begriff  wird  von  allen  Schriftstellern  an- 
erkannt. In  seiner  Anwendung  laufen  jedoch  die  Ansichten 
mannigfach  auseinander. 

So  stellen  mehrere  Autoren  im  Forstschutz  an  die  Seite  der 
schädlichen  Thiere  auch  die  schädlichen  Pflanzen  und  zählen 
beispielsweise  Mistel,  auch  äussere  und  innere  Pilze  der  Bäume 
auf.  um  konsequent  zu  bleiben,  müssen  sie  dann  aber  auch 
Grasarten,  Beerkräuter,  Brombeersträucher,  Epheu,  Clematis, 
selbst  Weiden,  Aspen  und  Birken  hereinziehen,  welche  bald 
nützlich  bald  schädlich  werden.  Wie  sogar  Cotoneaster  vul- 
garis Lindl.  und  tomentosa  LincU,,  letztere  eine  jeden 
Forstmann  interessirende  Seltenheit,  darunter  gerathen 
konnten,  ist  kaum  einzusehen.  Offenbar  gehören  alle  diese 
Holzgewächse  ebensogut  dem  Waldbau  und  der  Forst- 
benutzung als  dem  Forstschutz  an  und  finden  daher  geeig- 
netere Stelle  in  der  Forstbotanik.    Ich  verzichtete  auf  ihre 
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IV  Einleitung. 

Behandlung  in  diesem  Buch  um  so  mehr  als  die  nieder 
organisirten  unter  ihnen  im  allgemeinen  Theile  meiner 
Deutschen  Forstbotanik  (Kapitel:  Krankheiten),  die  im 
Systeme  höher  stehenden  in  deren  speziellem  ihre  Berück- 
sichtigung gefunden  haben. 

Gegen  die  Aufnahme  der  tilze  in  den  Forstschutz 
lässt  sich  überdies  derzeit  zweierlei  geltend  machen. 

1.  Die  üngefährlichkeit  der  meisten  unter  denselben. 
Als  gefahrlich  haben  wir  nach  dem  jetzigen  Stand  unseres 
Wissens  zu  betrachten  den  in  Buchengegenden  wohl- 
bekannten Buchenkeimlingspilz,  Phytophtora  omnivora  B. 
Hart  Man  kann  ihn  ein  trockenes  Jahrzehent  über  nicht 
bemerken.  In  nassen  Jahren  aber  erscheint  er,  wie  in 
unserem  Texte  S.  483  erörtert,  allgemein  in  den  Schlägen 
ganzer  Forste,  auf  Saatschulbeeten  in  ihrer  vollen  Aus- 
dehnung oder  nur  in  Form  von  Rundstellen,  längs  fest- 
getretener Waldwege,  an  Wasserauslässen  solcher  u.  drgl. 
Was  ihn  als  nicht  blos  durch  ungünstige  Witterung 
herbeigeführt  ansehen  lässt,  ist  sein  zuweilen  häufiges 
Vorkommen  nach  vorausgegangener  trockener  Witterung 
(Frühling  1883  am  Fusse  der  Alb)  und  dass  er  nach 
R.  Hartig's  Versicherung  an  der  gleichen  Stelle  im  Boden 
sich  erhält  und  mehrere  Jahre  hintereinander  nach- 
kommende Buchenkeimlinge  erfasst.  —  Wohl  werden  wir 
auch  den  Honigpilz,  Agarictis  melleus  i.,  und  den  Pilz 
der  Rothfäule,  Trametes  radidperda  B.  Hartig,  weil  von 
einer  Stelle  zur  andern,  d.  h.  von  Baumwurzel  zu  Baum- 
wurzel fortwandernd,  als  agressive  Pilze  ansehen  dürfen. 
Bis  zu  welchem  Grade  jedoch  sie  bei  ihrem  Sichausbreiten 
von  äusserenümständen  unabhängig  sind,  dürfte  noch  genauer 
festzustellen  sein.  Vielleicht  verhalten  sich  noch  weitere 
Pilze  ähnlich  angreifend.  —  Aber  die  grosse  Mehrzahl  scheint 
mit  ihrer  Entwickelung  so  sehr  von  den  äusseren  Umständen 
abhängig  dass  es  im  wirthschaftlichen  Leben  gleichgültig 
ist,  ob  wir  die  mit  den  Pilzen  verbundenen  Erscheinungen 
über  die  Pilze  weg  von  den  diese  begünstigenden  Umständen 
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Einleitung.  V 

oder  von  letzteren  direkt  ableiten.  Wählen  wir  zur  Erläu- 
terung einige  Beispiele.  Die  Fichten  des  vorderen  Kon- 
waldes,  in  der  Hohenheimer  Oberförsterei,  zeigten  vor  Jahren 
beim  Kahlschlag  im  haubaren  Alter  auf  einem  beschränkten 
Theile  die  ßothföule.  Man  pflanzte  den  ganzen  Bestand  mit 
Fichten  in  bunter  Mischung  von  gemeinen  Föhren  und 
Weymouthsföhren  aus.  Kaum  hatten  diese  Holzarten  sich 
zu  schliessen  angefangen,  als  die  beiden  Föhrenarten  auf 
der  Stelle  der  früheren  Eothfaule  vom  Honigpilze  befallen 
wurden.  Liegt  hier  nicht  die  Annahme  nahe  dass  der 
Boden  der  genannten  Oertlichkeit  schuld  gewesen,  als  sich 
im  früheren  Fichtenbestande  die  Rothfäule,  an  den  späteren 
jungen  Föhren  der  Honigpilz  einstellte?  —  Der  Kiefern- 
dreher, Caeoma  pinitorquum  A.  Br.,  wird  uns  von  R.  Hartig 
als  ein  Pilz  geschildert  dem  ein-  bis  dreijährige  Scho- 
nungen meist  erliegen  und  unter  dessen  Einfluss  ältere 
derart  verkrüppeln  können  dass  sie  wenig  Aussicht  auf  einen 
gesunden  Bestand  eröföien.  In  genannter  Oberförsterei  nun 
waren  in  einem  nassen  Jahrgange  zehiyährige  Föhren- 
pflanzungen dermassen  daran  erkrankt  dass  sie  davon  aus 
einiger  Entfernung  roth  aussahen.  Und  doch  waren  in  den 
folgenden  Jahren  trotz  aller  Aufmerksamkeit  die  Spuren  des 
Pilzes  nicht  mehr  zu  finden.  Vielmehr  hatten  auf  ihrem 
guten  Boden  die  Pflanzen  die  Erscheinung  vollständig  ver- 
wachsen. —  Die  Sporen  der  Fichtennadelbräune,  Chrysomyxaj 
müssen  in  den  Beständen  gewöhnlich  massenhaft  vorhanden 
sein.  Sonst  könnten  nicht  einzelne  Fichten  mitten  unter 
gänzlich  verschonten  und  im  Mai  mit  ihnen  gleichzeitig 
austreibenden  über  und  über  vom  Pilze  besetzt  sein. 
Warum  aber  keimen  die  Sporen  nicht  überall,  warum 
vielmehr  ausser  den  genannten  Individuen  in  erheblichem 
Masse  nur  wo  Fichtenpflanzen  im  Drucke  von  Oberholz 
oder  an  Traufen  im  Widerscheine  stehen?  Sind  nicht  auch 
hier  die  Entwickelung  des  Pilzes  begünstigende  Umstände 
zu  vermuthen? 
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VI  Einleitung. 

Von  allen  Waldpilzen  schien  mir  früher  Äeddium  abie^ 
tinum  Ä.  et  Ä,  der  Nadelpilz  der  Fichte  des  Hochgebirges, 
der  gefahrlichste.  Hatte  ich  doch  im  Jahr  1875  seine  grosse 
Ausdehnung  im  Bergstocke  des  Simplon  kennen  gelernt. 
Der  ganze  dortige  Wald  sah  von  ihm  rostgelb  aus.  Auch 
Coaz  schrieb  besorgt  über  seine  ungeheure  Verbreitung 
während  der  Periode  1851  bis  1878  in  den  verschiedensten 
Gebirgsgegenden  der  Schweiz.  Tödtete  er  die  Nadeln  wie 
Chrysomyxa^  so  bestände  kein  Fichtenwald  mehr  in  den 
angegebenen  Gebirgsregionen.  Unser  Gewährsmann  gibt 
jedoch  aus  seinem  Tagebuche  die  sich  auf  mehrere  heim- 
gesuchte Gegenden  beziehende  Notiz:  „Im  Frühling  1852 
war  der  Pilz  fast  ganz  verschwunden.  Die  pilzbesetzten 
Nadeln  waren  nicht  abgefallen,  wenigstens  nicht  merklich 
häufig.  Vielmehr  zeigte  die  Benadelung  ein  ziemlich  frisches 
Aussehen,  und  hat  daher  der  Schmarotzer  keinen  anderen 
Schaden  gebracht,  als  einigen  Verlust  an  Zuwachs". 
—  Unsere  hiesigen  Platanenalleen  waren  in  den  letzten 
Jahren  in  kränklichem  Zustande.  Man  fand  ihr  Holz  und 
ihre  Blätter  befallen  vom  Hymentda  platani  Leo.  (Fusarium 
nervisequum  Fackel).  Wer  geneigt  ist  alle  Pilze  als  agressiv 
zu  betrachten,  wird  sie  als  Ursache  jenes  Zustandes  ansehen. 
Wer  aber  weiss  dass  die  Platane  nicht  nur  nach  einem 
kalten  Winter  wie  1879/80,  sondern  selbst  nach  gewöhn- 
lichen Wintern  Astwurzelkrebs  bekommt  und  in  ihrer  Be- 
laubung durch  Frühlings-  und  durch  Herbstfrost  leidet,  wird 
den  Pilz  als  Folge  der  Frostbeschädigung  und  nicht  als 
Ursache  der  Krankheit  zu  betrachten  geneigt  sein.  Fast 
überall  sehen  wir  die  Pilze  unter  gewissen  dem  Gedeihen  der 
Wohnpflanze  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  oder  nur 
bei  bestimmten  Individuen  auftreten.  Unter  ersteren  spielen 
eine  grosse  Rolle  ungeeigneter  Standort  mit  nebliger  Atmo- 
sphäre (Lärche),  flachgründigem  Thonboden,  undurchlassen- 
dem  Untergrunde,  tiefaustrocknendem  Schuttboden,  durch 
Streurechen  entkräfteter  Oberfläche  u.  s.  w.  Wo  solche 
herrschen,  herrscht  naturgemäss  auch  ein  Heer  von  Pilzen. 
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Von  zufälligen  Einflüssen  mögen  genannt  werden  trocken- 
heisse  Sommer  wegen  Schwächung  der  Saftfülle  der  Bäume, 
sodann  nasse  Jahre  wegen  Begünstigung  der  Pilzvegetation 
neben  Beeinträchtigung  des  Wurzelsystems  der  Holzpflanze. 
Diese   Thatsachen   führen    von    selbst    auf  den   wei- 
teren Grund  weshalb  die  Lehre  von  den  Pilzen  nicht  wohl 
kann  der  Lehre  vom  Forstschutz  einverleibt  werden,   näm- 
lich die  Schwierigkeit,  man  möchte  fast  sagen  die  Aussichts- 
losigkeit ihrer  Bekämpfung.    Der  Tannenkrebspijz  freilich, 
der    sich   an   den   Nadeln    einer  Tannenpflanze   oder   den 
Zweigen  eines  Tannenbaumes   ansiedelt,  kann,  wie  Mistel 
und  Riemenblume,  vernichtet  werden  durch  Abschneiden  der 
pilzbesetzten  Pflanze,  des  pilzbesetzten  Astes.   Die  anderen 
wichtigeren  Pilze   aber  sind  massenhaft  an  Blättern  und 
Nadeln,  in  der  Rinde,  im  Holz,   oder  an   der  Wurzel   der 
Bäume.    Wegen  Blätterkrankheiten  nun  wird  niemand  ein- 
schreiten.   Gegen  Krankheiten  und  Pilze  des  StammiBS,  so- 
bald sie  erkannt  sind,  dient  die  Axt.    Wie  sollen  wir  aber 
den  gefahrlichen  Wurzelpilzen  beikommen?    Einmal  durch 
Isolirungsgräben,  wie  ich  sie  ohne  Zweifel  gegen  Trametes 
radidperda  am  20.  September  1845  in  den  Seeföhrenwäldem 
der  Gegend  von  Bordeaux  von  Lequoy  und  Dumugron  in 
Anwendung  gebracht  sah.    Was  einen  Sinn  hat,   aber  kost- 
spielig ist  und,  sofern  zulässig,  zu  ersetzen  sein  dürfte  durch 
Mischungspflanzung  mit  einer  dem  Wurzelpilze  nicht  unter- 
worfenen anderen  Holzart.    Zum  andern,   nach  R.  Hartig, 
durch  rechtzeitiges  Ausreissen  oder  Ausroden  und  schien-^ 
niges  Ausdemwaldeschaffen  der  erkrankten  Pflanzen,  denn 
Sauberkeit   im  Walde   sei  Vorbedingung   für   dessen   Ge- 
sundheit.   Stecken  aber  nicht  in  allen  beim  Ausraufen  im 
Boden  zurückbleibenden  Wurzelschwänzen  noch  genug  Pilz- 
reste, verbreiten  wir  nicht  solche  durch  Ausreissen,  ist  nicht 
auch  die  aus  Holz  und  Laub  bestehende  Bodendecke  eine 
vortreffliche  Herberge  für  Pilze  und  deren  Keime?    Befol- 
gung des   angeführten  Raths  würde  zu  den  abschreckend 
berühmt  gewordenen   reinlichst  gehaltenen  Krüppelföhren- 
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beständen  des  Nürnberger  Reichswaldes  führen.  Pilzsporen 
und  Pilzfaden  müssen  wohl  überall  verbreitet  sein.  Mit 
unserer  Macht  dagegen  ist  nichts  gethan  und  der  Baum 
wird  sich  gegen  ihre  Entwickelung  wohl  selbst  schätzen 
müssen.  Denn  der  Wege  auf  denen  Pilzsporen  in  den  Baum- 
körper gelangen  können,  sind  unendlich  viele.  Die  pilz- 
reichen dürren  Aeste  stehen  mit  dem  Holzkörper  des  Baumes 
in  Verbindung.  Jeder  Frost,  jeder  Sturm,  jeder  Kerf 
welcher  Belaubung  oder  Rinde  beschädigt,  die  nach  aussen 
geöffneten  Minirmadengänge  des  Holzes  vieler  Baumarten, 
jede  überwachsene  schlafende  Knospe,  jedes  mit  seiner 
Rinde  eingewickelte  Reischen  gibt  den  Pilzsporen  Zutritt 
zum  Baumesinnem. 

Auch  durch  die  unvermeidliche  Aufästung  müssen  wir 
das  Innere  des  Baumes  den  Pilzen  bioslegen.  Und  doch 
hängt  es  von  den  Verhältnissen  und  der  Art  der  Ausfüh- 
rung ab,  ob  die  Fäulnisspilze  sich  entwickeln  können  oder 
nicht.  Wäre  dem  nicht  so,  so  lägen  nicht  Exempel  von  un- 
betheerten,  vollkommen  gesund  überwallten  Eichenastwunden 
mit  20*^"*  und  16®"  betragendem  grossen  und  kleinen  Durch- 
messer vor  mir.  Um  aus  solchen  und  ähnlichen  Räthseln 
herauszukommen,  müssen  wir  annehmen  dass  zur  Entwicke- 
lung der  Pilzsporen  die  Mitwirkung  dem  Baum  ungünstiger 
äusserer  Umstände  erforderlich  sei.  Sonst  müssten  wegen 
der  ungeheuren  Vermehrungsfähigkeit  der  Pilze,  der  übiquität 
ihrer  Sporen,  Konidien  etc.  alle  Bäume,  alle  Bestände  ein 
Opfer  von  Pilzen  werden,  während  wir  doch  nirgends,  selbst 
nicht  in  Fällen  unleugbarer  Ansteckung,  die  Pilzschäden  eine 
gewisse,  meist  bescheidene,  Grenze  überschreiten  sehen.  Eben 
deshalb  wird  auch  eine  gesunde  Erforschung  der  Pilzkrank- 
heiten der  Bäume  sich  zunächst  nach  Erklärung  durch 
Momente  anorganischer  Natur  umsehen  und  nicht,  wie  uns 
von  R.  Hartig  in  der  Einleitung  seines  sonst  so  lehrreichen 
Buches  S.  13  empfohlen  wird,  den  entgegengesetzten  Weg 
einschlagen.  Sonst  gerathen  wir  in  Gefahr  Erscheinungen 
wie  den  oben  angeführten  Astwurzelkrebs,  der  nach  S.  361 
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an  einer  Anzahl  von  Holzarten  entschieden  von  Herbstfrösten 
herrührt,  von  den  in  deren  Gefolge  auftretenden  Pilzen 
abzuleiten,  d.  h.  Ursache  und  Wirkung  zu  verwechseln. 

Vorstehende  Anschauung  entspricht  zugleich  dem  was 
wir  hinsichtlich  der  thierischen  Parasiten  beobachten.  Dass 
auch  diese  vor  allem  kränkliche  oder  durch  Umstände  lei- 
dende Individuen  befallen,  ist  anerkannt  und  wird  in  unserem 
Text  erläutert  werden.  Nur  die  Rebwurzellaus  zeigt  das 
anfänglich  gar  nicht  geglaubte  Verhalten,  um  die  äusseren 
Umstände  sich  lediglich  nicht  zu  kümmern  und  ihre  Ver- 
heerungen an  der  europäischen  Rebe  fortzusetzen  bis  sie 
an  der  Grenze  des  Weinbaues  angelangt  sein  wird.  Eine 
analoge  Lebensweise  scheint  bis  jetzt  kein  anderer  Kerf  und 
kein  anderer  Pilz  zu  zeigen.  Ein  Pilz  vielleicht  schon  des- 
halb noch  weniger,  weil  er  in  den  verschiedensten  Formen 
ruhen  kann  bis  ihn  die  Umstände  wieder  zu  aktivem  Leben 
erwecken,  wogegen  Kerfe  thätig  sein  müssen,  sollen  sie  nicht 
verhungern.  Welche  Rolle  auch  bei  ihnen  die  Umstände 
spielen,  möge  ein  einziger  Fall  erläutern.  Bostrichm  cur- 
videns  Grm.  lebt  in  Tanne,  seltener  in  Fichte  und  Lärche. 
Dass  er  in  Föhren  vorkomme,  hatte  meines  Wissens  noch 
Niemand  berichtet,  als  ich  ihn  massenhaft  in  zwei  solchen 
fand  welche  durch  eine  starke  Moosstreuablagerung  am 
Fusse  waren  zum  Abstehen  gebracht  worden.  Handgreiflich 
hat  die  eigenthümliche  zum  Tode  führende  Krankheit  dieser 
Bäume  sie  zugleich  dem  krummzähnigen  Borkenkäfer 
mundgerecht  gemacht. 

Auch  gegenüber  von  anderen  Disziplinen  wie  Waldbau, 
Forstbenutzung,  Forstpolizei  u.  s.  w.,  müssen  wir  gewisse 
Schranken  einhalten,  sollen  nicht  alle  Lehren  durcheinander- 
fliessen.  Gegenstände  welche  nicht  blos  als  Vorbeugungs- 
massregeln gegen  Waldbeschädigungen,  oder  als  Mittel  zur 
Vertilgung  der  waldschädlichen  Thiere  erscheinen,  sondern 
zugleich  Förderung  des  Holzwuchses  oder  Steigerung  des 
Holzwerthes  bezwecken,  z.  B.  Aufastung,  Stockrodung  und 
Sommerfallung,  Waldwegebau  u.  drgl.  gehören  den  Lehren 


Digitized  by  VjOOQIC 


X  Einleitung. 

der  Holzzucht  und  Forstbenutzung  an.  Sie  dürfen  im  Forst- 
schutze  nur  soweit  erörtert  werden  als  sie  in  die  genannten 
beiden  anderen  Disziplinen  nicht  hineinpassen.  Wogegen  das 
Legen  von  Fangbäumen,  sofern  lediglich  im  Interesse  des 
Waldschutzes  geschehend,  auch  nur  in  der  Lehre  von  diesem 
abgehandelt  werden  kann. 

Die  Aufuahme  der  dem  Walde  nachtheiligen  Verfeh- 
lungen von  Holzhauern  und  Waldfrevlern,  welche  man  auch 
der  Forstbenutzungs-  und  der  Staatsforstwirthschaftslehre 
einverleiben  kann,  geschah  im  Nachfolgenden,  weil  ihre 
Wahrnehmung  vorzugsweise  dem  Forstschutzdiener  obliegt, 
dem  das  Studium  jener  Lehrfächer  nicht  zugemuthet  wer- 
den kann. 

Ausgeschlossen  blieben  in  unserem  Lehrbuche,  nach  dem 
VorgangeHundeshagen's,rechtliche  und  wohlfahrtspolizeiliche 
Massnahmen  welche  der  Staat  zum  Schutze  der  Waldwirth- 
schaft  für  alle  die  Fälle  ergreifen  kann  und  soll,  wo  der 
Privatwaldbesitzer  allein  oder  im  Vereine  mit  seinen  Nach- 
barn sich  zu  helfen  ausser  Stand  ist. 

Beim  allgemeinen  Theile  des  Kapitels  Forstkerfe  bin 
ich  der  in  meinen  „kleinen  Feinden  der  Landwirthschaft" 
beobachteten  und  von  mir  für  angemessen  gehaltenen  Be- 
handlung gefolgt.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  dass  hier 
ganze  Partieen  mit  jenen  gleichlauten.  Auch  ein  Theil  der 
Abbildungen  musste  sich  hier  wiederholen. 

Man  wird  meinem  Buche  vielleicht  zum  Vorwurfe  machen 
dass  es  allzu  viel  präzise  Angaben  über  Einzelbeobachtungen 
enthalte,  welchen  nothwendig  manche  Eigenthümlichkeit 
meines  Beobachtungsfeldes  anklebe.  Der  in  die  Materie  der 
Gegenstände  eindringende  Leser  dürfte  aber  erkennen  dass 
ich  die  in  den  kleinen  Text  verwiesenen  Daten  so  wenig 
bei  Seite  setzen  konnte,  als  der  Grammatiker  die  Zitate  auf 
die  er  seine  Sprachregeln  gebaut  hat.  Insofern  ich  die 
Bausteine  zu  meinem  Lehrbuche  namentlich  in  der  von  mir 
26  Jahre  lang  verwalteten  Oberförsterei  Hohenheim  sammelte, 
dient  dasselbe  zum  Beweise  dafür  dass  die  Verbindung  eines 


Digitized  by  VjOOQIC 


Einleitnng.  XI 

Verwaltungsamtes  mit  dem  forstlichen  Lehrberufe  nicht 
blos  für  Waldbau  und  Porstbenützung,  sondern  auch  für 
Forstschutz  eine  reiche  Quelle  der  Erkenntniss  gewährt. 

Schliesslich  noch  eine  kurze  Bemerkung  hinsichtlich  der 
am  Ende  des  I.  Theiles  unseres  Buchs  angehängten  Ueber- 
sichten  zum  Aufsuchen  der  Kerfe.  Ich  weiss  wohl  dass 
durch  eine  Zusammenstellung  der  Materien  nach  Art  der- 
jenigen wie  sie  in  neueren  Werken,  z.  B.  von  Redtenbacher 
und  auch  in  Henschers  Leitfaden  befolgt  ist,  an  Raum  er- 
spart werden  kann.  Doch  blieb  ich  wegen  ihrer  grösseren 
Uebersichtlichkeit  bei  der  älteren  Methode. 

Tübingen  im  November  1883. 

Nördlinger. 
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L  Eingriffe  durch  sorglose  oder  eigennütsdge 
Mensclien. 

a)  Durch  solche  welche  dem  Walde  näher  stehen. 

A.  Watamng  der  Waldgrenzen«  Deren  Solidität  In  bevölkerten 
Gegenden  Marksteine  S.  1:  Eck-  oder  Hanptsteine.  Laufersteine.  Ge- 
flüchtete Steine.  Wappen,  Kerben,  fortlaufende  Nummern.  Gebrochene 
Grenzen  S.  2.  In  wenig  bevölkerten:  Mal-  oder  Zeichenbäume,  Erd- 
hügel, Löcher  u.  s.  w.  —  Schneissen  —  Grenzen  von  Wald  und  Wald,, 
von  Wald  und  Wiese  (Waldträufe),  von  Wald  und  Feld  S.  3.  —  Grenz - 
bestand.    Ausfahrten.    Begelmässige  Revision  der  Grenzen. 

B.  Missbränche  bei  der  Holzemte.  Holzhauerordnung:  Wald- 
hammer, Anreissen  (Unachtsamkeit  oder  Zufall).  Strenge  Kälte,  S.  4. 
Sturm.  Scharfes  Geschirr.  Trennung  des  Stamms  am  Boden.  Zurück- 
werfen der  Bodenscheibe.  Fällung  am  Hang  und  auf  der  Ebene.  Unter- 
wuchs: Abästung,  schleuniges  Luffcschaffen,  S.  5.  Reinigung  der  Fläche. 
Aufästung,  Ausschneidelung.  Durchforstung.  Wieden,  Lachen,  Klafter- 
stützen. Safthiebe.  Nachhiebsschläge.  Stülpen.  Bollen,  Fahren.  Gerade» 
Spaltholz.  Sortirung  in  Rauhbeugen.  Aufscheitem  von  Stammholz. 
Entrindung,  Berappelung.  Rauhbeschlafen.  Raff-  und  Leseholz.  Zu- 
sammenrechen von  Spänen,  S.  6.  Ausgraben  von  Stöcken  und  Ausfüllung^ 
des  Stockloches;  auf  Sandland,  an  Hängen. 

C.  Missbränche  bei  der  Unterhaltung  von  Waldwegen« 

D.  Nachtheile  beim  Beznge  der  Nebennntznngen«  Rinde- 
schälen an  Eiche  und  Birke,  S.  8.  Saftgewinnung  an  Ahorn  und 
Birke.  Harzgewinnung,  S.  9,  bei  Fichte,  S.  10,  bei  Lärche  und 
Schwarzföhre,  S.  12,  bei  Seeföhre,  S.  13.  Schneideis treugewinnung. 
Knospenausbrechen,  S.  14.  Grünlaubnutzung  an  Esche,  S.  15. 
Entnadelung  der  Föhre.  Im  Niederwalde.  Samengewinnung.  Wald- 
weide, S.  16.    Nachtheil  für  den  Wald,  nach  Betriebsart,  Holzart,  S.  17» 
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Tiehgattnng  (Schwein,  8. 18,  Horavieh,  Pferd,  8chaf,  8.  19,  Ziege).  Mass« 
regeln:  Hegezeit,  S.  20.  Zahl  Stücke,  Weideplan.  Jahreszeit,  Witterung, 
8.  22.  Anfsicht,  Treiben  und  Drängen.  Zusammenkoppeln.  Einzeln- 
weiden. Weg  znm  Weideschlag.  Büsehelpflanznng.  Wald  gräserei  mit 
Sichel  nnd  Sense,  S.  23;  dnrch  Ausrupfen.  Sammeln  von  Beeren,  Gras- 
samen,  Schwämmen,  Wildrosen-,  Obstbanmstämmchen, Kräutern.  Pflanzen- 
streunntznng.  Heide-  und  Heidelbeeren,  S.  24.  Besenpfrieme.  Dürr- 
gras. Dürrlanb-  nnd  Moosnutznng,  S.  25.  Chemische  und  physika- 
lische Bedeutung  der  Streudecke,  S.  26.  Nachtheile  der  Nutzung.  Zu- 
wachsverlust,  8.  27.  Schwierigkeiten  bei  der  Bestandesveijüngung. 
Streuertrag.  Behauptung  besserer  Holzbeschaffenheit.  Buin  des  Waldes. 
Landwirthschaftlich  statische  Auffassung,  S.  29.  Influirende  Umstände 
(Klima,  Boden,  Holzart,  Betriebsart,  S.  30,  Grösse  des  Waldes,  Klingen 
und  Gräben,  8.  31,  Eiserne  Bechen,  Uebersetznng  mit  Petenten).  Mittel 
zur  Beseitigung:  Wässerungs-  und  Streuwiesen,  Abgabe  von  Dürrgras, 
neue  Düngemittel,  8.  32,  Bewässerung  des  Waldareals,  Umwandlung  in 
Nadelwald,  Behackenlassen,  Streupläne,  8.  33,  Notlyahre,  Vermeidung 
des  Schätzens  Ton  Strenflächen,  der  Abgabe  von  Haufen,  Verkauf, 
Beschränkung  auf  kurze  Zeit,  Abgabe  aus  Gräben  und  Klingen,  zu  yer- 
schiedener  Jahreszeit,  8.  34.  Nadelholzbestände.  Eingesprengtes  Laub- 
holz. Pflanzenerdegewinnung,  8.  35.  Benutzung  von  Steinen, 
Lehm,  Mergel  und  Sand:  Findlingsteine.  Steinbrüche;  deren  Ver- 
pachtung an  einen  Unternehmer,  Begrenzung  8.  87,  Bodenabranm, 
Baubbau,  Gefahren,  Begang  und  Abfuhr,  Einfüllung  und  Abböschung, 
S.  38,  Zerfrieren  von  Steinen,  Termine  für  den  Abschluss  der  Arbeit. 
Lehm-,  Mergel-  und  Sandgruben,  S.  39. 

ß)  Seitens  dem  Walde  femerstehender  Personen. 

E.  Entwendungen  nnd  Beschädigungen«  Entwendung,  Abhieb 
oder  Beschädigung  junger  Pflanzen,  von  Stangen  oder  Bäumen,  8.  40. 
Entwendung  von  Früchten,  Samen.  Stockholzgraben.  Harzreissen,  Saft- 
abzapfen.  Weiden,  Grasen.  Heide-,  Moos-  und  Laubharken.  Walderde- 
entwendung, 8.  41.  ' 

F.  Schaden  durch  Abfahr  yon  Holz^  Steinen  nnd  Lanb«  Wald- 
reiche Gegenden  und  minderwaldreiche.  Basei^wege.  Hornvieh.  Schlag- 
räumung auf  Bechnung  des  Waldbesitzers. 

n.  Schaden  durch  grössere  Waldthiere 
(Wirbelthiere). 

A.  Jagdbares  Wild.  Wildschwein,  8.  43.  Brechen  und  Ab- 
schwarten des  Bodens.  Zäune  für  das  Wildschwein,  8.  44.  Wiederkäuer 
im  allgemeinen.  Hochwild.  Seine  Schwere,  Bodenäsung.  Zuschaden- 
gehen  an  jungen  Schossen.  Gipfelniederreissen,  S.  45.  Bindeabschälen 
nach  Ursprung,  Jahreszeit,  8.  46,  Bestandes-  und  Holzart,  8.  47;  seine 
Folgen,  8.  48,  und  Gegenmittel,  S.  50.  Fegen  und  Schlagen  der  Hirsche. 
Elchwild.  Aesung  und  Schaden,  8.  51.  Damwild.  Beh:  Aesung. 
Fegen.    Zäune  gegen  Both-  und  Behwild.   Schutz  von  Nadelholzpflanzen, 
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S.  52.  Hase:  Abzwicken  und  Abschälen  verschiedener  Holzarten,  S.  53. 
Dnrchbeissen  von  Pflanzen.  Kennzeichen.  Gegenmittel,  S.  54.  Kaninchen- 
Auerwild.  Birkwild.  Mittel  gegen  Wildschaden  im  allgemeinen,  S.  55. 
Sorge  für  Nahrung,  Beunruhigung  gefährdeter  Orte,  Umfriedigung.  Schutz 
einzelner  Bäume  durch  mechanische  Mittel,  Bestreichen  mit  widrigen 
Stoffen.    Abschuss. 

B.  Nichtjagdbare  Waldthiere«  Eichhorn.  Gewöhnliche  Nahrung: 
Schwämme,  Früchte,  Samen,  zumal  von  Nadelhölzern,  S.  57,  von  Kotyle- 
donen, Knospen,  S.  59  (Absprünge).  Entrindung  von  Bäumen,  S.  60,  und 
deren  Schädlichkeit,  S.  62.  Punktirte  Schraubenlinien  an  Laubhölzem, 
S.  63.  Abnutzung  seiner  Zähne  durch  Annagen  und  Fetzenabreissen 
von  der  lebenden  oder  todten  Borke  stehender  Bäume,  S.  64,  sogar 
Knochen  etc.,  S.  65.  Haselmäuse.  Arten.  Nahrung:  Früchte  und 
Samen  (?),  S.  66.  Abschälen  junger  Laubholz  Stangen,  S.  67,  dessen  Schäd- 
lichkeit. Fang  von  Haselmäusen.  Deren  Kauen  von  Fichtennadeln.  Wald- 
mäuse und  Waldratten,  S.  69.  Wühlmäuse:  Mollmaus,  Böthelmaus, 
gemeine  Feldmaus  und  Mus  agrestis  X.  Eigentliche  Mäuse:  Waldmaus, 
S.  70,  Brandmaus,  Zwergmäuschen.  Rasche  Vermehrung.  Aufenthalt  bei 
Tage.  Thierische  Nahrung,  S.  71.  Pflanzliche  Nahrung:  Früchte  und 
Samen,  Gras,  Rinde  und  Holz  von  Pflanzen  und  Bäumen,  S.  72.  Wande- 
rung dazu  im  Winter.  Benagen  des  Grundes  von  Aesten.  Aufzählung 
benagter  Holzarten,  S.  73,  woran  auch  Knospen  nicht  verschmäht.  Sonder- 
barkeiten in  der  Nahrungsauswahl.  Erkennung  des  Mäuseschadens  S.  74; 
dessen  Formen,  S.  75.  Feinde  der  Mäuse  und  Mittel  ihrer  Vertilgung 
S.  76.  Maulwurf  und  Spitzmäuse.  Gemeiner  Rabe  und  Nebel- 
krähe. Spechte,  S.  79,  Nahrung:  Beeren,  S.  80,  Samen  (Hackblöcke), 
S.  80,  Rindelösen  und  -Abschälen.  Zerhacken  von  alten  Stöcken,  S.  8U 
Schrauben-  oder  Quirlpunktreihen  an  Föhren,  S.  82,  Abhacken  von  Rinde- 
fetzen und  Löcherhauen.  Der  gemeine  Häher.  Animalische  und  pflanz- 
liche Nahrung,  S.  83.  Sein  Pflanzbedürfniss.  Der  Tannenhäher,  Wald- 
tauben, S.  84.  Der  gemeine  Fink,  der  Bergfink  und  der  Kern- 
beisser,  S.  85.  Dompfaff.  Baumpiper.  Drosselarten.  Kreuz- 
schnäbel, S.  86. 

m.  Schaden  durch  kleine  Waldthiere 
(Wirbellose)  S.  86. 

I.  Strahlthiere,  Zoophyten.  ü.  Weichthiere,  Mollusken:  Schnecken, 
Behauste:  der  Pfahlwurm,  Teredo  navalis  Z.  Nackte:  die  Ackerschnecke 
Limax  agrestis  Z.,  S.  87.  HI.  Eigentliche  Würmer,  Vermes.  A.  Platt- 
würmer, Platoden:  Bandwürmer.  Hundsbandwurm.  Leberbandwurm  des 
Hasen.  Saugwürmer.  Distomeen  oder  Leberegel.  B.  Rundwürmer,  Ne- 
matelmien:  Kratz würmer  und  Fadenwürmer  (Trichinen,  Weizenälchen, 
Saitenwürmer,  Gordius  und  Mermis).  C.  ßingelwürmer,  Anneliden:  Blut- 
egel und  Regenwürmer,  Lumbricus,  IV.  GUederthierchen,  Arthropoden, 
S.  89.  A.  Krebse,  Crustaceen:  Flusskrebs.  Wasserfloh.  Limnoria  tere- 
brans Leach,   Kelleresel  oder  Asseln,  Oniscus.    O^asellus  Z.   B.  Spinnen,  A. 
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raehniden,  S.  90:  Feldspinne,  Papierskorpion,  Hnndszecke,  S,  91,  Milben, 
Aearua.  A,  ventrieosus  Newp,  Milbe  an  Nadelholzsamen,  S.  92,  an  Apfel- 
zweigen. Pflanzenrailbe ,  Aearus  telarius  Z.,  S.  93.  0.  Tansendfüsse, 
Myriapoden.  Bandasseln  oder  Hnndertfiisse,  Scolopendra.  S,  forßeata  L,y 
8,  electrica  L.  Tansendfässe,  Julua.  J.  terrestria  Z.,  J.  londinensis  v,  P.,  S.  94. 
D.  Kerfe  oder  Insekten.  Ihr  Kopf,  S.  95,  ihre  Brust,  S.  96,  mit  Flügeln 
und  Beinen,  S.  96,  Hinterleib,  S.  97.  Anhängsel  desselben.  Unvollkommene 
Zustände  der  Kerfe:  Larven,  S.  98,  echte  Raupen,  Affcerraupen,  S.  99,  Maden, 
Puppen,  S.  100.  Verwandlung  zur  Fliege.  Nymphenform  bei. Kerfen  ohne 
Verwandlung.  Entwickelungsdauer:  einfache,  anderthalbjährige,  zwei- 
jährige n.  s.  w.,  anderthalbfache,  doppelte  u.  s.  w.  Von  Einfluss  Witterung, 
atmosphärische  Umgebung,  S.  102.  Entwickelungsüberdauer.  Lebensüber- 
dauer. Der  Kerfe  Geschlecht,  S.  103,  Nervensystem,  Blutlauf,  S.  104, 
Athmung,  Blutwärme,  Tastgefühl  u.  s.  w.,  Instinkt,  S.  106.  Unerwartetes 
Auftreten  von  Kerfen  im  Zusammenhange  mit  Klima  und  Jahrgang,  S.  106 
(Einwanderung,  S.  107),  Boden,  S.  109,  Lage,  Verstümmlungen  der  Bäume 
und  andern  forstlichen  Operationen,  S.  110.  Befallenwerden  kränkeln- 
den Holzes,  S.  111.  [Kennzeichen  von  Kerfebeschädigungen,  S.  113.  Ihre 
physiologischen  Folgen  für  die  Bäume,  S.  114.  Technischer  Nachtheil  fär 
die  Verwendung  des  beschädigten  Holzes.  Klassifikation  der  Kerfe  nach 
ihrer  Schädlichkeit  in  beiden  Beziehungen.  Ihre  natürl.  Feinde,  S.  116. 
Ichneumonen,  Mordfliegen,  Pilze.  Vorbeugende  Massregeln  gegen  Kerfe: 
Durchforstungen,  Bestandesmischung,  S.  118,  Schälen,  Berappeln,  Stock- 
rodung, Fangbäume,  S.  119.  Vertilgungsmassregeln:  Leuchtfeuer,  S.  120, 
Fanggräben,  Theergürtel,  Baupenscheere,  Bespritzen,  Räuchern,  Sam- 
meln u.  s.  w.  Vertilgungspflicht  des  Privatwaldbesitzers,  S.  121.  Behand- 
lung durch  Kerfe  beschädigter  Bäume.  Eintheilung  der  Kerfe,  S.  123 
(Nomenklatur,  S.  124),  Käfer,  Falter,  S.  125,  Wespen,  Fliegen,  Wanzen  und 
Blattläuse,  Heuschrecken,  S.  126,  Jungfern,  Ohnflügler,  S.  127.  1.  Käfer- 
ordnung: A.  Laufkäfer,  Carabus,  goldgrünglänzender,  C,  auronitena  F.^ 
schwarzer,  C.  coriaceus  Z.,  eycophanta  Z.;  Harpalua^  Ophonus,  Amara^  Abax 
auch  Pflanzenfresser,  S.  128.  B.  Sandläufer,  Cicindela,  C,  campestria  L,y 
hybrida  Z.,  aylvatica  L,  C.  Kurzflügler,  Staphylinua,  S.  129.  St,  erythropterua 
Z.  D.  Brustkäfer,  Sternoxi:  1.  Prachtkäfer,  Bupreatia,  S.  130,  a)  breite 
Arten:  B,  berolinenaia  Z.,  mariana  Z.,  ruatica  Z.,  rutilana  b\  afßnia  F.,  ckry- 
aoatigma  Z.,  conaperaa  Gyll.y  candena  Pä.,  aalieia  F,^  aeHea  Z.,  octoguttata  Z.» 
quadripunctata  Z.,  S.  131,  minuta  Z.,  ß)  schmale  Arten  (Agrilua):  B,  utidata 
Rb,y  bifaaicata  Ol,,  biguttata  F,,  S.  132,  tenuia  M,B.y  aexguttata  Hb,,  ainuata 
Ol.,  betuleti  Ratz,,  viridia  Z.,  anguattda  III,  2.  Euknemiden,  Melaaia  flabelli- 
cornia  F,y  S.  133,  Tharopa  melaaoidea  Lap,^  Eucnemia  capucinua  Ahr,  3.  Schnell- 
käfer, Elater,  Drahtwürmer,  S.  134.  E,  aangnineua  L,  E.  Weich- 
deckenkäfer, Malakodermen.  1.  Schneider,  Cantharia,  S.  135.  Schnee- 
würmer, C,  fuaca  Z.,  ruatica  Fall,,  obacura  Z.,  melanura  F,  2.  Bohrkäfer, 
Lymexylon.  Werftkäfer,  i.  navale  i.,  S.  136,  dermeatoidea  Z.,  S.  138. 
F.  Ameisenkäfer,  Clerua,  C,  formicariua  Z.,  Tillua  moUia  Z.,  Corynetea  viola- 
ceua  Z.,  Daaytea  cörulena  F.,   Tillua  unifaaciatua  F.,  S.  139.     G.    Ptinusarten, 
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JPt.  imperialü  L^  für  X.,  rußpes  F,,  aexpunetatiM  Pz,,  duhiut  St,  H.  Faden- 
hornnagekäfer,  Anobium^  S.  140,  a)  mit  zerstreut  feinpunktirten  Flügel- 
decken: A,  teaaelatum  Z.,  plumbeum  III,^  molle  F,,  brunneum  St,,  abietts  JF., 
abietinum  Gyll.^  longieorne  Kn,^  an^uatieoUe  Batz.,  S.  141,  pini  Fr,,  nigrinum 
Fr,,  pusülum  Gyll.,  ß)  mit  reihigpnnktirten  Decken:  Ä.  emarginatum  Dft,^ 
rußpes  F,,  nitiditm  Mb.,  pertinax  X,,  Btriatum  Ol.,  morio  Vill,,  earpini  Ol., 
S.  142,  panieeum  X.  I.  Kammhömige  Nagekäfer,  Fiüinus.  F.  pectinieornü 
Z.,  eoatatua  Oyll.  K.  Kapuzkäfer,  Apate,  S.  143,  A.  eapueina  L.  L.  Splint- 
käfer, Lyetus.  L.  eanalieulatua  F.  M.  Schröter,  Lueanua,  S.  144,  L.eervusL,^ 
parallelopipedua  X.,  earaboidea  L,  K.  BlätterhÖmige  Käfer,  Zamellicornia: 
Maikäferartige,  Melolontha.  Gemeiner  Maikäfer,  M,  vulgaris  L.  Seine  Verbrei- 
tung, S.  145,  Flug,  Begattung  S.  146,  Nahrung,  S.  147,  Eierlegen,  S.  148, 
Larve,  S.  149;  deren  Nahrung,  S.  150.  Engerlingschaden,  S.  150.  Ent- 
wlckelungsdauer,  S.  151.  Natürliche  Feinde,  S.  154.  Unsere  Selbsthilfe, 
S.  155.  Rosskastanienmaikäfer,  M.  hippocaatani  F,,  M.  fullo  X.,  Brach- 
oder Junikäfer,  M.  aolatitialia  X.,  Jf.  rußeornia  F.^  brunnea  L.,  variabüia  F., 
Friachii  F.,  S.  159,  horticola  X.,  argentea  F.,  graminieola  F,  Goldkäfer,  Cetonia. 
Pinselkäfer,  Trichiua.  O.  Pflasterkäfer,  Lytta  veaicatoria  X.,  S.  160. 
P.  Rüssler,  CureuHonidea :  a)  mit  nichtgeknickten  Fühlern,  Dickkopf käfer, 
Apoderes,  A.  coryli  Z.,  Plattrüssler,  Anthribua,  A.  latiroatria  F,,  albinua  F., 
S.  161.  Bundrüssler,  Rhynchüea,  Bebenstecher,  Rh.  betuleti  F.,  S.  162, 
Rh,  betulae  Z.,  Rh.  Bacchua  L.  und  auratua  Seop,,  Pflaumenstecher,  cupreu a 
X.;  populi  Z.,  Zweigabstecher,  conieus  ZW.;  aequatua  Z.,  pubeaeena  F„  aeneo- 
virena  Marah.^  pauxillua  Grm.,  germanieua  Hb.,  nanua  Fayk,,  S.  103,  b)  mit 
halbgeiselförmigen  Fühlern:  Birnformrüssler,  Magdalia,  M,  violaeea  X., 
duplicata  Germ,,  frontalia  Gyll.,  aterrima  Z.,  carbonaria  Z.,  pruni  L,,  eeraai  Z., 
barbicornia  Latr.,  c)  mit  geiseiförmigen  Fühlern,  Curculio.  1.  Kurzrüssler: 
Bauchrüssler,  Cneorhinua:  C.  eoryli  F.,  obeaua  Marah,^  S.  164;  Braehyderea: 
C,  ineanua  Z.  Graurüssler,  Süonea:  C.  lineatua  L.  Breitmaulrüssler,  Otio- 
rhynchua:  G,  ater  Hb.,  ovatua  Z.  Omiaa:  C,  brunnipea  Ol,,  S.  165.  Feritelua: 
C,  griaeua  Ol,  Grünrüssler,  und  zwar  Fhyllobiua:  C,  pyri  F.,  veapertinua  F., 
argentatua  L.^  arborator  Hb,^  oblongua  Z.;  und  Folydroaua:  C.mollia  Grm.,  ato- 
mariua  Ol,,  micana  F,,  eervinua  Z.,  malt  F,  2.  MitteUangrüssler,  S.  166: 
Cleonua,  G,  glaueua  F.  Bastschaber,  Hylobiua  und  Fiaaodea.  Grosser  brauner 
Bastrüssler,  C,  abietia  X.,  S.  167,  piniphilua  Hrt.,  ptneti  F.,  pini  L,,  S.  170, 
Harzer  Bastschaber,  C.  hercynia  Hb.,  S.  171,  weisspunktirter,  C,  notatua 
Hb.^  Tannenbastschaber,  picea  III,  Coaaonua:  C,  eylindrua,  Elleacua:  C, 
acanieua  Fayk,,  agnatua  Schh,^  S.  173.  Blütenstecher,  Anthonotnua.  Apfel- 
blütenstecher, C.  pomorum  X.,  S.  174.  Der  Erlenwürger,  C,  (Cryptorhynchua) 
lapathi  L,  Föhrenscheidenrüssler ,  C.  (Braehyonyx)  indigena  Hb,  3.  Lang- 
rüssler:  Nussrüssler,  Balaninua:  C,  nucum  X.,  glandium  Mar  ah.,  venoaua 
Grm.,  S.  175.  4.  Kurzrüssler  mit  Sprungschenkeln:  Sprungrüsslerchen,  Or- 
eheatea:  C,  fagi  Z.,  quercua  X.,  S.  176.  Bhyncolusarten.  Q.  Holzfresser, 
Xylophagi,  S.  177.  Borkenkäfer,  Boatriehua.  a)  mit  spitzen  Zähnen  oder 
Höckerchen  am  Deckenabfalle:  grosser  Fichtenborkenkäfer,  B.  typographua 
X.,  S.  178,  amitinua  Eichh.,  S.  179.    Grosser  Föhrenborkenkäfer,  atenographua 
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L,  Lärchenborkenkäfer,  laricis  F,^  suturalis  Dj,^  S.  181,  acuminatus  GylL^ 
bispinus  Mg,  Ernmmzähniger  oder  Tannenborkenkäfer,  curvidens  Grm,, 
S.  182.  Sechszähniger,  chalcographus  Z-,  zweizähniger,  bidena  Z.,  S.  184, 
pityographua  und  Licktensteinii  Rtz.  ß)  ohne  spitze  Zähne  am  Deckenende. 
Rindekäfer:  haariger,  B,  autographua  Kn.^  zottiger,  villosua  F.^  cryptographtts 
Kg,^  S.  185,  mittlerer  Buchenborkenkäfer,  bicolor  Hb.,  grauer,  einereus  Hb,, 
kleinster,  pusülus  Gyll.^  kleiner  Buchenborkenkäfer,  /a^»  F,,  bekömter 
Fichtenborkenkäfer,  asperatm  Gyll,^  S.  186,  j»«cea€t  Ratz,^  binodulua  Web,^ 
Lindenborkenkäfer,  tiliae  F.,  y)  mit  oder  ohne  Höckerchen  am  Decken- 
abfalle. Holzkäfer:  Nadelholzkäfer,  B.  lineatus  Gyll,^  S.  187,  domesticus  Z., 
grobbekörnter  Eichenholzkäfer,  monographua  F.^  S.  190,  dryographua  JS'r., 
Saxeaenii  Ratz,,  S.  191,  Föhrenholzkäfer,  eurygraphua  Fr,,  ungleicher  Holz- 
käfer, diapar  Sellw,  Bastkäfer,  Hyleainua,  S.  192.  1.  in  Nadelhölzern:  Wald- 
gärtner, H.  piniperda  Z.,  S.  193,  minor  Hrt.,  micans  Kug.,  S.  194,  ligniperda 
F.,  palUatua  Gyll.,  decumanua  Er,^  piloaua  Kn,^  S.  195,  doppeläugiger,  poli- 
graphua  X.,  S.  196,  minimua  F.,  schwarzer  Föhrenbastkäfer,  ater  Payk,,  angu- 
atatua  Hb,,  opacua  Fr,,  attenuatua  Fr.,  schwarzer  Fichtenbas tkäfer,  cunicu- 
lariua  Kn,,  S.  197,  grosser  Eschenbastkäfer,  erenatua  F,,  bunter  Eschenbast- 
käfer, fraxini  F.,  S.  198,  vittatua  F,  Stutzkäfer,  Scolytua,  1.  am  Bauche 
Höckerchen  oder  Zähnchen:  Birkenstutzkäfer,  S.  Ratzeburgn  Jana,,  S.  199, 
grosser  Ulmenstutzkäfer,  deatructor  Ol.,  S.  200,  multiatriatua  Marah.  2,  ohne 
Höckerchen  oder  Zähnchen:  Eichenstutzkäfer,  intricatua  K,,  S.  201,  Obst- 
banmstutzkäfer,  pruni  Rtz,,  pt^i  Rtz.,  ruguloaua  X,  S.  202,  carpini  Er,  Kem- 
holzkäfer,  Flatypua,     Gemeiner,  F.  cylindrua  Hb.     R.  Bockkäfer,  Cerambyx, 

1.  Walzenbockkäfer  mit  langen  Fühlern,  Saperda:  Pappelbockkäfer,  C, 
carchariaa  L,,  S.  203,  populneua  L.,  linearia  L.  2.  Walzenbockkäfer  mit 
kurzen  Fühlern,  Spondylia:  C.  bupreatoidea  Z.,  3.  Knotenhomkäfer.  Grosser 
Eichenbockkäfer,  C.  heroa  L.,  S.  204,  eerdo  Scop,,  alpiniM  Z.,  moachatua  Z, 
4.  Schupphornkäfer,  Frionua:  C,  faber  L,,  coriariua  L,  5.  Breite  Bockkäfer 
mit  scheckigen  Hörnern  und  bedorntem  Halsschild,  Lamia;  C,  aedilia  i.,  nebu- 
loaua  L,,  textor  L.  (Pogonocherua:  C.  faacicularia  Fz.,  hiapidua  L.)  6.  Breite 
ohne  Halsdorn,  Callidium:  C,  aanguineua  Z.,  variabilis  £.,  violaeeua  Z.,  dilatatua 
Fayk,  S.  205,  luridua  Z.,  fuacua  F,  bajulua  L.  7,  Kugelhalsböckchen,  Clytua : 
C.  arcuatua  Z.,  arietia  £.,  detritua  L.,  Gracüia  pygmaea  F.  8.  Kegelhalsböcke, 
Leptura:  C.  rubroteatacea  III,  9.  Schnürhalsbockkäfer,  Rhagium:  C,  mordax 
F,,  inquiaitor  X.,  indagator  L,  S.  206.  10.  Schuppflügelbockkäfer,  Molorchua: 
C,  minor  L.  S.  Blattkäfer,  Chryaomelini.  1.  eigentliche,  Chryaomela:  Pappel- 
blattkäfer,   C,  populi  X.  und  tremulae  X.,  viminalia  L.,  S.  207,  vitellinae  Z., 

2.  Clythra,  C,  quadripunctata  L.  3.  Chryptocephalua :  C.  pini  X.  4.  Galler uea: 
C.  capreae  Z.,  alni  Z.,  erataegi  Forat,,  viburni  Fayk,,  pinicola  And,  5.  Floh- 
käfer,  Haltica:  C,  oleracea  L.,  nitidula  X.,  helxinea  X.  T.  Marien-  oder 
Sonnenkäferchen ,  Coceinella,  S.  208,  C,  bipunctata  Z..  aeptempunctata  X. 
2.  Falter  oder  Schmetterlinge.  A.  Tagfalter,  Papilio,  S.  209, Kirschen- 
falter, 0.  polychlorua  L,  Baumweissling,  erataegi  X.  S.  210.  B.  Schwärmer, 
Sphinx,  S.  211:  Föhren-  oder  Kiefernschwärmer,  S.  pinaatri  L,  C.  Glas- 
schwärmer, Seaia:    S,  apiformia  L,,    cfphiformia    0,,    culieiformia  Z.,  S.  212, 

II 
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myopaeformis  Bk„  seoUaeformia  Lp.,  eynipiformia  JEsp,,  nomadaeformis  0.^ 
aailiformia  F,^  und  laphriaeformü  Hbn,    D.  Spinner,  Bombyx:  Weidenbohrer, 

B.  co88tis  Z.,  S  213.,  Rosskastanienspinner,  aesculi  Z.,  Nonne,  monacha  L.y 
S.  214,  Atlasspinner,  Salicis  Z.,  Schwammspinner,  dispar  Z. ,  S.  219,  Gold- 
after, chrysorrhoea  Z.,  S.  219,  Gartenspinner,  auriflua  Z.,  S.  220,  Prozessions- 
spinner, processionea  L.,  S.  221,  Föhrenprozessionsspinner,  pinivora  Tr., 
Pinienprozessionsspinner,  pityocampa  F.,  S.  222,  Birkennestspinner,  lanestris 
Z.,  Ringelspinner,  neustria  Z.,  S.  223,  Föhren-  oder  Kiefernspinner,  pini  Z., 
S.  224,  Rothschwanz-  oder  Buchenspinner,  pudibunda  Z.,  S.  229,  Mondvogel, 
bucephala  Z.,  Blaukopf,  coeruleocephala  Z.,  Aprikosenspinner,  antiqua  Z., 
Vierpunktspinner,  quadra  Z.  E.  Eulen,  Noetuai  Forleule,  N,  piniperda  Z., 
S.  231,  graue  Erdraupen,  vestigialis  Hfn.  (valiiger a  Tr.) ,  Saateule,  segetum 
S.  r.,  S.  233,  Ahorneule,  aceris  Z.,  Erbseneule,  pisi  L.  F.  Spanner,  Geo- 
metra,  S.  234:  Föhren-  oder  Kiefernspanner,  G.  piniaria  Z.,  S.  235,  G, 
lituraria  L.  Kleiner  und  grosser  Frostspanner,  brumata  L,  und  defoliaria 
Z.,  S.  236.  G.  Wickler,  Tortrixx  Föhren-  oder  Kieferntriebwickler, 
T.  Buoliana  F.,  S.  238,  duplana  Hbn,  und  turionana  Hb.,  S.  239, 
piccana  Z.,  FÖhrenharzwickler,  resinana  Z.,  Fichtenrindewickler,  pactolana 
Zell,  (dorsana  Etz.)  ^  S.  240,  duplicana  Zett.^  schwarzer  Nadelholzwickler, 
eoniferana  Etz.,  Lärchenzweigwickler,  Zebeana  Rtz.,  S.  241,  Fichtennest- 
wickler,  tedella  Cl.  (hercyniana  Usl.) ,  S.  242,  Ratzeburgiana  Sx.,  Tannen- 
wickler, 7'ußinitrana  H.  <S. ,  S.  243,  histrionana  F.  und  Hb.^  murinana  Hb.^ 
Zapfenwickler,  strobilana  Z.,  S.  244,  nigricana  H.  <S.,  grüner  Eichenwickler, 
viridana  Z.,  rostgelber, /«/rw^awa  5.  V.,  Buchelwickler,  grossana  Hw.,  spien- 
dana  Hb.,  Lärchenzweigwickler,  pinicolana  Zell.,  S.  245,  Obstwickler,  pomo- 
nana  Z.,  Reaumurana  v.  Heyd.  H.  Motten,  Tinea,  S.  246:  Fichten-  und 
Föhrenmotte,  T.  abietella  F.  (sylvestrella  Rtz.),  Lärchenmotte,  laricella  Hbn., 
S.  247,  Bergiella  Sx.,  Eichenblattminirmotte,  complanella  Hbn.^  S.  248,  Ge- 
spinnstmotte  des  Apfelbaums ,  malinella  Zell.;  variabilis  Zell, ,  padi  Zell., 
S.  249,  evonymi  Zell.  3.  Ordnung  der  Wespe^i  oder  Aderflügler. 
Deren  Flügelgeäder,  S.  250.  A.  Gespinnstblattwespen,  Lyda,  S.  251:  Koth- 
sackwespe,  Z.  eampestris  Z.,  Gespinnstwespe,  pratensis  Z.,  rothköpfige,  ery- 
throcephala  Z.,  S.  252,  gesellige  Fichtengespinnstwespe,  hypotrophica  Hrt., 
Birnbaumgespinnstwespe ,  piri  Sehr,  (clypeata  Kl.).  B.  Fiederhomwespen, 
Lophyrus,   S.    253:   gemeine   Eöhrenfiederhornwespe,   Z.  pini  Z.,   S.    254. 

C.  Sägewespen,  Tenthredo  im  engern  Sinne:  Breitfüssige  Birkensägewespe, 
T.  septentrionalis  L.,  S.  255,  Lärchensägewespe,  Mrichsonii  Hrt.  und  laricis 
Hrt.,  abietum  Hrt.,  Weidenblattgallsägewespe ,  saliceti  Dhlb.  (Vallisnierii 
Hrt.),  gelbe  Pappelblattsägewespe,  viminalis  Fall.,  S.  256,  Obstbaumsäge- 
wespe, adumbrata  Kl.  (aethiops  F.),  Eschensägewespe,  nigerrima  Kl.,  S.  257. 

D.  Knopfhornsägewespen,  Cimbex:  grosse  Knopfhornsägewespe ,  C.  varia- 
bilis Kl.,  S.  258,  fagi  Zad.,  Bumboldtii  Ratz.,  amerinae  F.  E.  Holzwespen, 
Sirex,  S.  259:  grosse  Holzwespe,  gigas  Z.,  j'uveneus  Z.,  spectrum  L.  F.  Gall- 
wespen, Cynips,  S.  260:  Knoppernwespe,  C.  quereus  calycis  Z.,  S.  261,  lenti- 
cularis Ol.  und  baccarum  Z.,  numismatis  Ol.  und  vesicatrix  Schi.,  radicis  F, 
und  noduli  Htg.,  Sieboldi  Hrti  und  testaceipes  Hrt.^  feeundatrix  Hrt.,  S.  262 
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und  ptlosa  Ädl.^  autumnalia  Hrt.  und  ramuli  Z.,  scufellarü  Hrt  ,  S.  263  und 
Taachenbergi  Schi,,  longiventris  Hrt,  und  stmilis  Adl,,  divisa  Hrt.,  S.  264,  und 
verrucosa  Schi.,  aptera  F.  und  terminalis  F.,  albolineata  Schi,  (Aftergall- 
wespen, Synergua  u.  s.  w.),  S.  265,  C,  culttllator  Latr,  G.  Zehrwespen, 
Ichneumonen,  S.  266:  1.  Ichneumoniden ,  S.  270,  2.  Brakoniden,  3,  Ptero- 
malinen,  S.  271.  H.  Schlupf-,  Weg-  oder  Grabwespen,  Sphex,  S.  272. 
Sph.  8abulosa  Z.,  fuaca  L.  I.  Goldwespen,  Chryaie,  S,  273.  K.  Echte 
Wespen,  Vespa:  V,  gallica  i.,  S.  274,  vulgaris  Z.,  communis  Kl.,  Hornisse, 
crabro  Z.,  S.  276,  Wespenhornisse,  media  L,  L.  Ameisen,  Formiea  (und 
Myrmicd),  S.  277:  Hügelameise,  J^.  rufa  Z.,  Rasenameise,  F.  (M,)  eespitum  F. 

4.  Zweiflügler,  S.  279.  A.  Gestrecktleibige,  Mücken  oder  Schnaken, 
Tipula:  Gallmücken,  Cecidomyia,  Föhren-  (Kiefern-)  scheidengallmücke, 
T,  brachyntera  Schw.,  S.  280,  Buchengallmücke,  /.  fagi  Hrt.  und  annulipea 
Hrt.,  praecox  Winn,  B.  Kurzleibige  oder  Fliegen,  Musca:  Zehr-  (Mord-) 
und  Fäulnissfliegen,  S.  281,  nämlich  Tachinen,  Tachina:  T.  fera  Z.,  Antho- 
myia,  Zeucopsis,  Gonia  und  Sarcophaga.     C.   Schwebfliegen,  Syrphus,  S.  282, 

5,  pirastri  L,  5.  Wanzen,  Zirpen  und  Blattläuse  (Schnabelkerfe), 
S.  283.  A.  Wanzen,  Cimex:  -C,  rußpes  Z.,  apterus  Z.,  cinnamomeus  Pz. 
Schmalwanzen,  Lygaeus,  B.  Zirpen,  Ciaada:  C,  spumaria  Z.,  lanio  Z.,  S.  284, 
popuU  L,  C.  Sauger,  P«yWa:  alni  L.  D.  Gallen- oder  Rindenläuse,  CÄßnw^«; 
Fichtenzäpfchenlaus,  Ch.  viridis  Rtz.,  S.  285,  C.  coccineua  Rtz,,  laricis  Hrt,, 
strobi  Hrt.,  fagi  Kit.  E.  Blatt-  oder  Pflanzenläuse,  ApMs.  Honigthau,  S.  286. 
Blattläuse  der  verschiedenen  Waldhölzer,  S.  289.  F.  Schildläuse,  Coccus, 
S.  290.  Schildläuse  der  verschiedenen  Holzarten,  S.  291.  6.  Heu- 
schrecken. Grillen,  Gryllus:  1.  Acridium.  2.  Locusta,  S.  293.  Wander- 
schrecke, G,  (Acr.)  migratorius  L.,  rothe  und  blaue  Schnarrschrecke,  stri- 
dulus  Z.  und  coerulescens  L.  Warzenschrecke,  G.  (Loc.)  verrucivorus  Z., 
S.  294.  3.  Grabschrecken:  Werre  oder  Maulwurfsgrille,  G.  gryllotalpa  L,, 
S.  295.  7.  Jungfern,  Libellen  oder  Netzflügler,  Neuropteren. 
A.  Eigentliche  oder  Wasserjungfern,  Libellula,  S.  296.  B.  Florfliegen, 
Hemer obius.  H,  perla,  C.  Kameelhalsfliege,  Rhaphidia,  S.  297,  R.  ophiopsis  L, 
8.  Ordnung  der  Flügellosen.  Schmarotzer  auf  Menschen  und  Thieren: 
A.  Floharten,  Fulex;  B.  Läuse,  Fediculus;  C.  Springschwänze,  Fodura. 
Schneelaus,  P.  nivalis  L.  D.  Borstenschwänze,  Lepisma. 

Zusammenstellung  der  schädlichen  Forstthiere  nach  Vorkommen  und 
Schädlichkeit.  Eintheilung  der  unvollkommenen  Kerfezustände:  Schild er- 
larven,  S.  298,  seh  ein  wurmähnliche,  Draht-  und  Plattdrahtlarven, 
Kapuzlarven,  fleischige  und  hörnige  Breitlarven,  Engerlinge,  ei- 
dechsenähnliche Larven,  Igellarven,  Haftscheibenlarven,  S.  299, 
breitköpfige  und  breithalsige  Plattlarven,  Gemeinlarven.  Echte 
Raupen,  Tagfalterraupen,  Hornraupen,  Haarraupen,  Eulenraupen,  Spann- 
raupen, Kleinfalterräupchen.  Afterraupen,  dreipaarbeinige,  S.  300,  bis 
elfpaarbeinige.  Maden:  Gliedermaden,  Darmmaden.  Nymphen:  beissende, 
saugende.  Schädlinge  yerschiedenster  S.  301  und  der  einzelnen  Holz- 
arten S.  302:  nämlich  Fichte,  S.  302,  Tanne,  S.  304,  Ahorn,  S.  305, 
Erlen,  S.  306,  Birke,   Haine,  S.  307,   Hasel,  Edelkastanie,  S.  308, 
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Buche,  S.  809,  Esche,  S.  310,  Lärche,  Föhren,  S.  311,  Pirus, 
Prunus-  und  Sorbusarten,  S.  314,  Aspe  und  andere  Pappeln,  8.  316, 
Eichen,  S.  316,  Robinie,  Salixarten,  S.  318,  Linden,  Ulmen,  S.  319. 

IV.  Schaden  durch  Elemente  der  unbelebten  Natur. 

L  Trockenhltze^  S.  320.  Trockenheisse  Sommer.  Influirende  Um- 
stände: geographische  Lage,  relative  Luftfeuchtigkeit,  Gebirge,  südwest- 
liche Lagen,  Boden,  S.  321,  seine  Lockerung,  frühe  Saat,  Widerschein 
oder  Strahlenreflex,  S.  322,  auf  der  Sonnenseite,  S.  322  und  Rückseite  der 
Bäume,  Frühlingsfröste,  seitliche  Beschattung,  S.  324.  Nachtheil  der 
Trockenhitze  bei  Widerschein,  S.  325,  bei  andauernder  Wirkung,  für  das 
Gesamtbefinden  von  Keimlingen,  Kleinsträuchern,  S.  326,  Pflänzlingen,  und 
Mittel  dagegen,  S.  327,  für  grosse  Bäume,  S.  328,  für  einzelne  Baumtheile: 
Sonnenbrand,  schwächerer,  S.  329,  stärkerer,  S.  330;  seine  Erkennung, 
S.  331,  Folgen  und  Massregeln  dagegen,  S.  333.  Lange  und  kurze  lanzen- 
spitzenähnliche  Radialrisse,  S.  334.  Kernholz  in  Buchen,  S.  338,  „Sonnen- 
uhr", eadranure,  in  Eichen. 

n.  Frostbeschädignngen.  A.  Frühjahrs-  oder  Frühlings- 
fröste. Ihre  Dauer.  Einfluss  begleitenden  Reifs,  S.  340,  klaren  Himmels, 
der  Luftfeuchtigkeit  und  diese  steigernder  Vegetation,  S.  341,  des  Gebirgs, 
S.  342,  von  Tieflagen,  S.  343,  der  Luftbewegung,  S.  344,  des  Bodens,  der 
Dicke  der  grünen  Pflanzentheile,  vorausgegangenen  Verpflanztwordenseins, 
S.  345,  der  raschen  Wiedererwärmung  (scheinbare  Widersprüche),  S.  346. 
Erfrieren  bei  Temperaturen  über  Null  Grad.  Folgen  der  Frühlingsfröste, 
S.  347:  Braune,  gelbe  und  rothe  Farbe  von  Blättern.  Ansehen  von  Yer- 
brühtsein  und  Wiederkehr  zur  normalen  Farbe,  S.  348.  Aufhebung  der 
Spannkraft  des  Gewebes,  dessen  Erschlaffung  und  Verschmachten.  Ein- 
fluss von  vegetativem  Stadium  und  Natur  des  Pflanzentheils,  darauffolgen- 
der Witterung,  S.  349,  der  Fähigkeit  schlafende  und  Adventivknospen 
zu  entwickeln,  Gipfel-  oder  Knospen  am  unteren  Stamme  zuerst  auszu- 
treiben. Braune  Frostfarbe  neuen  Kambiums.  Rothe  Gewebslinie,  Harz- 
porenreihen, S.  350.  Immergrüne  Holzarten.  Gewisse  Abarten  und  Baum- 
individuen. Von  Kerfen  befressene  Blätter.  Unsere  im  Frühling  erfrieren- 
den Holzarten:  Buche,  S.  351,  Haine,  Edelkastanie,  Eichen,  Esche,  Ahorn, 
Erlen-,  Wallnuss-  und  Hickorybäume,  Aspe,  Säle,  Linden,  S.  352,  Robinie, 
Platane,  Föhre,  Lärche,  Fichte,  Tanne,  S.  353,  Pulverholz,  Vogelbeer, 
Kleinsträucher  etc.  Kennzeichen  von  Frühlingsfrösten.  Massregeln  da- 
gegen, S.  354,  bei  der  Waldbehandlung,  S.  355,  beim  Holzanbau,  S.  357, 
in  Saatschulen,  S.  358.  B.  Spätjahrs-  oder  Herbstfröste,  mit  Reif, 
S.  359,  im  Zusammenhang  mit  der  Grösse  des  Horizonts,  ohne  Reif.  Leichtere 
SpäQahrsfröste,  S.  360,  stärkere.  Umstände  welche  das  Ausreifen  der  jüngsten 
Schosse  hinausziehen,  wie  hohe  geographische  Breite,  S.  361,  Gebirgslage, 
nördliche  und  Östliche  Freilage,  Kühle  des  Sommers,  Sommerdürre,  Beschat- 
tung, undurchlassender  Boden,  Tiefpflanzen,  vorausgegangener  Frühlings- 
frost, S.  362,  Düngung  und  Lockerung,  Feuchtigkeit,  Sonnenschein,  S.  363, 
Entblätterung  im  Spätsommer,  Wasserschosse,  S.  364.    Verschiedene  Holz- 
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arten,  S.  365.  Kennzeichen  der  Herbstfrostbeschädigung.  Folgen,  S.  366. 
Mittel  dagegen.  C.  Winterkälte,  S.  367.  Kronik  kalter  Winter.  Ihr 
Einflnss  abhängig  von  Strenge  nnd  Daner  der  Kälte,  S.  868.  1.  Physiolo- 
gischer Schaden,  S.  369,  verstärkt  durch  die  Zeit  des  Eintreffens,  süd- 
liche und  Gebirgslage,  Freilage,  S.  370,  enge  Thäler,  Boden,  S.  371, 
Wasserreichthum  der  Bäume,  Schneedecke  oder  Biosliegen  des  Bodens, 
Natur  des  vorausgegangenen  Sommers  und  Herbstes,  S.  373,  Baum- 
operationen, Jugend  der  Bäume,  S.  375,  Krankheit,  Individualität,  Be- 
schattung, S.  376,  vorausgegangene  Verpflanzung,  rasche  Wiedererwärmung 
S.  377,  („Glatteisschaden",  S.  379,  oder  Wintersonnenbrand,  S.  380),  Föhnwind; 
ermässigt  durch  Schneedecke,  Schatten,  S.  381,  Decken  gegen  die  Sonne, 
S.  382,  nördliche  Lage.  Zuweisender  Beflex,  S.  383  und  Bückstrahlung 
8.  384.  Eauhreif.  Witterungsumschlag.  Folgen  strenger  Winterkälte: 
Yerlust  gekeimter  Samen  und  Holzpflänzchen,  Beschädigung  von 
Nadeln  oder  Blättern:  „Schütte",  S.  386.  Deren  Karakter,  Auftreten  im 
Frühling  und  Herbst,  S.  386,  an  zwei-  und  einjährigen  Gemeinföhren, 
S.  387.  Ihr  Beginn,  Verlauf  und  Ende  mit  schwarzen  Filzpusteln,  S.  388. 
Erklärungen  der  Krankheit  durch  meteorische  Umstände,  Bodennatur, 
S.  389,  Pilze,  S.  390,  Erkältung,  S.  392,  Schütte,  begünstigende  und  beein- 
flussende Umstände:  Klima,  Bergland,  S.  394,  Boden,  S.  395,  Ueberschut^, 
gedrängter,  durch  Pflanzung  isolirter  Stand,  S.  396,  widerholtes  Schütten, 
sonderbares,  auch  individuelles  Verschontbleiben  der  Pflanzen.  Folgen 
der  Krankheit,  S.  397.  Mittel  dagegen,  S.  398.  Schütte  andrer  FÖhren- 
arten,  S.  400.  Beschädigung  an  grossen  Bäumen  von  Spätlingsblättern, 
S.  401,  Schossspitzen,  S.  402,  Holzringen,  Binde  mit  jungem  Holz,  S.  403, 
Astwurzeln,  S.  404.  Wintersonnenbrand  an  verschiedenen  Theilen  des 
Baumes,  S.  405.  Verhalten  einzelner  Bäume  und  Straucharten  gegen 
Winterkälte  in  ungeschützter,  S.  407,  und  in  geschützter  Lage,  S.  408.  Mittel 
gegen  die  physiologischen  Schäden,  S.  409.  Aufzählung  der  einzelnen 
Holzarten  mit  den  an  ihnen  beobachteten  verschiedenen  Winterkälte- 
schäden, S.  413.  2.  Mechanische  Beschädigung  durch  strenge  Kälte, 
S.  420.  Frostrisse,  Eisklüfte  und  deren  Erklärung  durch  Gefrieren  des 
Gewebes,  zumal  des  Innern,  S.  421,  austrocknende  Winde,  Zusammen- 
ziehung der  äussern  Schichten,  Hin-  und  Hergebogenwerden,  S.  422,  Auf- 
thauen  des  gefrorenen  Holzes,  Zusammenziehung  des  ganzen  Baumkörpers 
bei  Frost,  S.  423,  Baumvergrösserung  des  Saftgehalts,  S.  424.  Verhältniss 
der  Kluft  zur  Tiefe  der  Temperatur.  Grund  der  Kluftbildung,  S.  425. 
Wiederöflfnung  einmal  vorhandener  Frostklüfte,  S.  426,  und  Beobachtungen 
an  solchen,  S.  427.  Begleitende  Umstände  der  Frostrissbildung:  Kälte  und 
deren  Dauer,  S.  429,  Freilagen,  enge  Thäler,  S.  430,  Stärke  der  Bäume, 
S.  431,  deren  Exzentrizität.  Holzarten  welche  Frostrisse  zeigen,  S.  432. 
Mittel  gegen  Frostrisse,  S.  433.  D.  Barfrost  oder  Auswintern.  Ent- 
stehung und  Umstände  seines  Eintretens,  S.  434,  Mittel  dagegen,  S.  435. 

III.  Schaden  durch  Wind  nnd  Znginft.  Alpenwind,  S.  436.  Mittel 
dagegen,  S.  437.  Wechselwinde,  tägliche  vom  Wasser  zum  Land  und  um- 
gekehrt.   Der  Thälzug  und  die  täglichen  Gebirgswechselwinde.   Die  halb- 


Digitized  by  VjOOQIC 


XXII  Inhaltsübersicht. 

jährlichen  Wechselwinde,  Monsuns,  S.  438.  Widerstehende  Holzarten  und 
Mittel  dagegen.  Wirbelwinde,  Windhosen,  Tromben,  S.  440.  (Tornados), 
S.  441.  Eigentliche  Stürme  und  Umstände  unter  denen  sie  besondere 
Bedeutung  erlangen,  wie  wirbelnde  Bewegung,  Meeresnähe,  S.  442, 
Gebirge,  S.  443  (Berg-  oder  Jochwind,  S.  444),  verschiedene  Freilage, 
S.  445,  verschiedener  Boden,  S.  446  (Säbelform  des  Schaftes  mancher 
Holzarten,  S.  446,  am  jungen,  am  erwachsenen  Baum,  S.  448).  Schaft- 
und  Kronenform,  S.  448,  exponirte  Kuppen,  Quirlstand  der  Aeste,  Wurzel- 
bau, S.  449.  Verhalten  zum  Winde  von  verschiedenen  Holzarten,  S.  451, 
verschiedenen  Betriebsarten.  Folgen,  Windschlag  und  -bruch,  S.  452. 
Mittel  dagegen,  S.  453.  » 

IV,  Schnee,  Duft  und  Eis,  S.  456.  Schneefall  im  Norden,  S.  457, 
im  Süden,  im  Gebirge,  (Schneedruckgürtel),  an  windstillen  Seiten  und  in  Ein- 
schlägen, S.  459.  Sohneeschaden  (-druck  und  -bruch),  Holzarten,  S.  460. 
Betriebsarten,  S.  462;  gemischte  Bestände,  Pflanzwald.  Kennzeichen  S.  463. 
Folgen.  Mittel  dagegen,  S.  464.  Lawinen.  Jahre  grosser  Schneeschäden, 
S.  466.  Duft  oder  Winterreif.  Entstehung,  S.  467,  Folgen.  Eis- 
anhang, S.  468,  im  Hochgebirge,  im  kleinen,  S.  469. 

V#  Hag^el.  Begleitende  Umstände,  S.  470.  Holzarten,  S.  472.  Folgen, 
S.  474. 

Tl.  Blitzschlag«  Umirtände.  Betroffene  Holzarten,  S.  475.  Launen- 
haftes Verhalten  des  Blitzes  beim  Einschlagen,  S.  477.  Folgen,  S.  479. 
Massregeln  S.  482. 

VII«  Regen«  Ausser  und  während  der  Vegetationszeit.  Junge 
Pflanzen,  S.  482,  in  Saatschalen.  Ersaufen  der  Buchenkeimlinge,  S.  483. 
Umfallen  von  Föhrenbäumen.    Starke  Platzregen,  S.  484. 

VIII«  Stockende  Nässe  (Versaurung,  Vermoorung).  Umstände: 
Wolkenreichthum  und  häufige  Niederschläge,  undurchlassender  Boden, 
S.  485,  Grundwasserdruck.  Nasser,  saurer,  vertorfter  Boden.  Zutritt  und 
Abgesperrtsein  von  Luft,  S.  486.  Verschiedener  Pflanzenwuchs  auf  der- 
artigen Böden,  S.  487.  Grünlands-  oder  Wiesenmoore,  Hochmoore,  S.  488. 
Aufgabe  der  Beseitigung  leichter  Versaurung,  S.  489,  der  Heideberge  und 
Heidesteppen,  grosser  Moore,  S.  491. 

IX.  Fliessendes  Wasser.  Aufgabe  des  Forstmanns  im  allgemeinen 
gegenüber  von  Strömen  und  Flüssen,  S.  493.  Unterhaltung  von  Bächen, 
S.  494.  Befestigung  von  Binnsalen,  S.  496.  Verhinderung  des  Entstehens 
neuer  Klingen.    Grosse  Aufgaben  im  Hochgebirge,  S.  497. 

X«  Versandung.  Im  Binnenland,  am  Meeresufer,  S.  489.  Sand- 
dtinen,  S.  499.    Dünenbau,  S.  500. 

XI«  Waldbrand«  Ursachen,  S.  501.  Holzarten.  Lauffeuer,  S.  503, 
Stamm-  und  Gipfelfeuer,  Erdbrand.    Folgen,  S.  504.    Mittel,  S.  505. 

xn«  Ranch  nnd  andere  von  der  Atmosphäre  mitgefahrte  schäd- 
liche StolTe«  Meiler-  und  Hüttenrauch  und  -staub.  Standort  der  Hütte. 
Holzarten,  S.  508,  Massregeln,  S.  509. 
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einzelne  Gegenstände  der  Lehre  des  Forstschutzes,  endlich  zerstreute 
Aufsätze  in  Zeitschriften  finden  sich  in  Noten  des  Textes  angeführt.  Ab- 
handlungen in  welchen  ich  der  früheren  Literatur  gegenüber  nichts  neues 
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fasser des  guten  Glaubens  war  Entdeckungen  gemacht  zu  haben  oder 
Unbekanntes  zu  berichten. 
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I.  Eingriffe  durctr  sorglose  oder  eigennützige  dem 
Waide  näherstehende  {Menschen. 

A.  Wahrung  der  Waldgrenzen. 

Für  die  Wirthschaft  und  zu  Vermeidung  von  Grenz- 
streitigkeiten, sowie  zu  Erleichterung  des  Forstschutzes  sind 
möglichste  Arrondirung  der  Waldverbände  und  Beseitigung 
von  Inklaven  wünschenswerth.  Die  Unerträglichkeit  einer 
Vertheilung  des  Waldes,  wie  beispielsweise  in  einem  Theile 
des  Revieres  Neilingen  auf  der  ülmer  Alb  (Fig.  1),  ist  in 
die  Augen  springend,  selbst  wenn  man  sich  das  ganze  die 
einzelnen  Staatswaldparzellen  verbindende  Terrain  nicht, 
wie  es  der  Fall  ist,  als  landwirthschaftliches  Gelände,  son- 
dern als  Gemeinde-  oder  Privatwald  denkt.  Eine  Aenderung 
solcher  Zustände  durch  Verkauf,  Tausch  und  Grenzregu- 
lirung  kann  nur  zum  Segen  der  Angrenzer  gereichen,  seien 
diese  Waldbesitzer  und  Bauer  oder  beide  Waldbesitzer. 

Ebenso  wichtig  ist  die  dauerhafte  Vermarkung  des  üm- 
fangs  der  Waldkomplexe,  sowie  der  etwa  sie  durchziehen- 
den Beholzigungs-,  Weide-  und  Jagdgrenzen. 

Der  Grad  der  Solidität,  womit  solches  geschieht,  hängt, 
ausser  von  obrigkeitlichen  Bestimmungen,  von  den  Um- 
ständen ab. 

In  stark  bevölkerten  Gegenden,  wo  der  Grundbesitz 
grossen  Werth  hat,  scheut  man,  sofern  gute  Steine  leicht  zu 
beschaffen  und  die  Kosten  obrigkeitlichen  Steinsatzes  nicht 
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hoch  sind,  selbst  zahlreiche  Marksteine  nicht.  Andern  Ortes 
sucht  man  diese  zwar  solideste  aber  kostspieligste  Art  der 
Grenzbezeichnung  auf  das  nöthigste  zu  beschränken,  setzt 
solide  Steine  nur  auf  Eck-  und  andere  wichtige  Punkte  (Eck- 
und  Hauptsteine)    und   bezeichnet   die  zwischenliegende 


TT. 


Ts; 


Fig.  1. 

Grenze,  wenn  die  Linie  gerade  verläuft,  in  einfacherer  Weise 
durch  sogenannte  Laufersteine.  —  In  sehr  steilem  Terrain, 
auf  Sommerseiten,  im  Bette  Geschiebe  führender  Bäche 
weichen  die  Steine  gern  von  ihrer  Stelle  oder  neigen  sich. 
Man  setzt  in  solchen  Fällen  wenig  aber  stärkere  Steine, 
„flüchtet  sie"  auch  öfters,  d.  h.  stellt  sie  unter  Vormerk  in 
den  Dokumenten  an  einer  benachbarten  sichern  Stelle  auf. 
—  Marksteine  müssen  aus  besonders  gutem  Materiale  be- 
stehen, erhalten  eingehauen  an  ihren  verschiedenen  Seiten 
die  öffentlichen  oder  sonstigen  Zeichen  (Wappen  etc.)  der 
betheiligten  Besitzer,  auf  der  Oberseite  Kerben,  welche  auf 
die  nächsten  Steine  weisen,  eine  fortlaufende  Nummer  u.  drgl. 
Bei  durch  Wälder  ziehenden  vielfach  gebrochenen 
Grenzen  ist  das  Aufsuchen  von  Grenzsteinen  oft  schwierig. 
Man    orientirt    sich    in    ihnen    leichter    und    findet    die 
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Stelle  selbst  verloren  gegangener  bequem  wieder,  wenn 
innerhalb  des  Steinpunktes  auf  eine  gewisse,  bei  Terrain- 
hindernissen auf  doppelte,  dreifache  u.  s.  w.  Entfernung 
eine  oder  einige  bezeichnende  Holzpflanzen  gesetzt  werden. 
Man  wählt  dazu  im  Föhren-  und  Laubwaide  Fichten  oder 
Tannen,  im  Nadelwalde  Buchen  oder  Eiben,  welche,  stets 
unter  der  Scheere  gehalten,  ausdauern. 

In  wenig  bevölkerten  Waldgegenden  dienen  zur  Fest- 
stellung der  Grenzen  die  auch  sonst  nicht  ganz  zu  ver- 
werfenden Mal-  oder  Zeichenbäume,  deren  Werth  durch 
Wahl  einer  besonders  dauerhaften  Holzart,  Nummerirung 
und  Baumschnitt  erhöht  werden  kann,  auch  aufzuwerfende 
Erdhügel  mit  Pflöcken,  weniger  gut  Löcher  oder  kurze 
Gräben. 

Grenzen  welche  Waldungen  von  einander  scheiden  sind 
neben  ihrer  vorstehend  angegebenen  Feststellung  auf  1™5 
bis  3™  Breite  von  Holz  zu  befreien  (Schneissen).  Nicht 
selten  ist  es  ferner  angemessen,  innerhalb  der  Grenze  zum 
Schutze  gegen  aussen,  auf  passende  Entfernung,  z.  B.  1"*, 
einen  Graben  zu  ziehen  und  den  hinter  ihm  entstehenden 
Aufwurf  an  seiner  Böschung  mit  einer  schattenertragen- 
den Holzart  zu  bepflanzen.  Unter  Umständen  freilich 
hindern  solche  Gräben  den  Abzug  des  Wassers  und  das 
Aufsetzen  von  Holz  am  Waldtrauf  —  Anlegung  von  Koppeln, 
d.  h.  fortlaufenden  Hecken,  findet  in  geschlossenen  Revieren 
wegen  Schattens  und  Widerscheines  selten  eine  passende 
Stelle,  auch  sind  dieselben  kostspielig  zu  unterhalten. 

Wo  die  Grenze  Wald  und  Wiese  scheidet,  findet  sich 
häufig  am  Rande  der  Wiese  ein  schmaler  Waldstreifen,  ein 
sogenannter  Waldtrauf.  Solche  Traufe  begtinstigen  einiger- 
massen  den  Holzfrevel,  haben  aber  den  grossen  Vortheil, 
die  sonst  häufigen  Klagen  und  Streitigkeiten  wegen  be- 
schattenden Ueberhanges  und  Widerscheins  zu  beseitigen. 
Wo  für  solche  Fälle  gesetzliche  Vorschriften  fehlen,  er- 
scheint es  nicht  gerechtfertigt,  was  bei  Neuanlagen  von 
Wald  wohl  gelten  kann,  mit  Ästung  und  Abholzung  weiter 
als  bis  zur  geometrischen  Grenzlinie  zurückzugehen. 

Zwischen  Wald  und  Feld  ist  die  Grenze  des  ersteren 
durch  den  Pflug  des  Nachbars  bedroht.    Es  ist  wünschens- 
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werth  dass  letzterem  das  Gesetz  verbiete  sich  mit  der 
Pflugfurche  den  Grenzsteinen  oder  einem  Grenzgraben  im 
geneigten  Terrain  auf  weniger  als  1°^,  sonst  auf  weniger 
als  V2™  zu  nähern. 

Der  sämmtliche  Grenzbestand:  nummerirte  Marksteine 
(oder  Malbäume),  Winkelabweichungen  der  Steine  von  der 
geraden  Linie  und  Entfernungen  derselben  untereinander, 
Laufersteine  u.  drgl.,  sowie  Natur  und  öfters  auch  Besitzer 
der  anstossenden  Grundstücke  müssen  in  einer  Grenzbe- 
schreibung niedergelegt  oder  auf  einer  Grenzkarte  ver- 
zeichnet sein  welche  sich  an  die  öffentlichen  Landesver- 
messungsblätter anreiht  oder  in  diesen  selbst  besteht.  Be- 
rechtigte Ausfahrten  (zumal  nach  Uebergang  von  Mittelwald 
zu  Hochwald),  Wasserabzugsgräben  u.  drgl.  werden  hier 
zweckmässig  mit  verzeichnet,  weil  sie  so  gern  vom  Nachbar 
durch  Grabenaufwerfen  und  Ableitungsrinnen  oder  drgl. 
nach  dem  Walde  zurückgedrängt  werden. 

Wegen  derartiger  Eingriffe,  auch  natürlicher  Beein- 
trächtigungen durch  wühlendes  oder  geschiebeführendes 
Wasser,  Abrutschungen,  u.  drgl.,  müssen  die  Grenzen  in 
regelmässigen  Zeiträumen  von  Gestrüpp  gereinigt,  begangen 
und  Mangelhaftigkeiten,  soweit  nöthig  unter  Beobachtung 
der  gesetzlichen  Förmlichkeiten,  wiederhergestellt  werden. 

B.  Missbräuclie  gelegentUch  der  Holzernte. 

Die  wesentlichsten  Satzungen  der  Holzhauerordnung, 
soweit  nicht  allgemein  polizeilicher  Natur  oder  wegen  be- 
sonderer Schwierigkeit  vom  Förster  selbst  wahrzunehmen 
und  zu  handhaben,  sind  die  nachfolgenden: 

Kein  Stamm  darf  geschlagen  werden,  dessen  Fällung 
nicht  durch  Bezeichnung  mit  dem  Waldhammer,  unter- 
bliebenes Anreissen  eines  Hirschhorns  oder  in  sonstiger 
übereinkunftsmässiger  Weise  angeordnet  wäre.  An  Stelle 
solcher  Stämme  welche  "durch  Unachtsamkeit  oder  Zu- 
fall beschädigt  oder  gefallt  worden  sind,  haben  die  Holz- 
hauer vorläufig  benachbarte,  seien  es  zum  Hiebe  bestimmte 
oder  nicht  bestimmte,  stehen  zu  lassen. 

Bei  strenger  Kälte  muss  der  Holzschlag  unterbrochen 
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werden  wegen  leichten  Brechens  der  gefrorenen  Stämme, 
Gefährlichkeit  der  Arbeit  für  die  Holzhauer,  stärkerer  Be- 
schädigung etwaigen  Unterholzes,  zumal  bei  mangelnder 
Schneedecke.  Auch  bei  Sturm  ist  die  Fällung  starken 
Holzes  auszusetzen. 

Die  Holzhauer  haben  sich  guten,  scharfen  Geschirrs 
zu  bedienen.  Bei  stärkeren  Stangen,  noch  mehr  bei  Stämmen, 
ist  die  Anwendung  der  Säge  zu  verlangen.  Der  Axtschrot 
soll  gewöhnlich  keinen  namhaften  Theil  der  Abtrennungs- 
fläche begreifen. 

So  weit  nicht  Baumrodung,  d.  h.  Ausgraben  des  Baums 
samt  Stock  und  Wurzel,  besteht,  sind  die  Stämme  möglichst 
tief  am  Boden  abzutrennen.  Wo  die  Stöcke  nach  der  Fällung 
ausgegraben  werden,  kann  vom  Förster  bei  Brennholz  etwas 
beträchtlichere  Stocklänge  gestattet  werden,  denn  längere 
Stöcke  lassen  sich  meist  leichter  roden.  Bei  Nutzholz  sind 
höhere  Stöcke  unzulässig,  weil  diese  aus  dem  stärksten 
Holze  zu  bestehen  pflegen. 

Stöcke  von  gerodeten  oder  von  Bäumen  welche  der 
Sturm  samt  ihrer  Wurzel  gestürzt  hat,  sind,  wenn  sie  nicht 
genutzt  werden  können,  mit  der  Bodenscheibe  ins  Stock- 
loch zurückzuwerfen. 

Am  Hange  darf  das  Holz  weder  bergauf  noch  bergab, 
sondern  nur  auf  die  Seite  gefällt  werden.  Auch  haben  sich 
die  Holzhauer  zu  hüten  Stämme  auf  Felsen,  hohe  Stöcke, 
liegende  Stämme  oder  in  der  Abfuhr  unzugängliche  Schluchten 
zu  stürzen.  Bei  ebenem  Terrain  vermeidet  Fällung  nach 
einer  und  derselben  Richtung  viele  Beschädigungen  bei  der 
Abfuhr. 

Wo  in  den  Schlägen  Unterwuchs  Schaden  nehmen  kann, 
sind  langschäftige  Stämme  vor  dem  Hiebe  sauber  abzuästen, 
vorgewachsene  Stangen  bei  Seite  zu  biegen,  die  Stämme 
bei  der  Fällung  nöthigenfalls  unter  Anwendung  von  Keilen 
und  Seilen  nach  geeigneter  Seite  zu  treiben  und  dem  vom 
gefällten  Holze  niedergebeugten  Unterwuchse  sogleich  Luft 
zu  schaffen.  Im  Allgemeinen  soll  nicht  mehr  Holz  auf  ein- 
mal geschlagen  werden  als  sofort,  namentlich  noch  vor 
einbrechender  Nacht  aufgearbeitet  werden  kann. 
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In  Verjüngungsschlägen  ist  mit  dem  Schlage  des  starken 
Holzes  auch  Reinigung  der  Fläche  von  Gestrüpp,  ver- 
hüttetem Vorwuchs  etc.  zu  verbinden  und  das  Erzeugniss, 
sofern  es  ^ein  Gegenstand  der  Nutzung  ist,  im  Schlage  zer- 
streuen zu  lassen. 

Aufästungen  und  Ausschneidelungen,  zumal  in 
noch  nicht  geschlossenen  Beständen,  sind  ohne  besondere 
Anweisung  nicht  zu  dulden. 

Bei  Durchforstungen  dürfen  die  Holzhauer  nicht  mehr 
herausnehmen,  als  was  mit  seinem  Gipfel  vom  umstehenden 
Holz  überwachsen  ist. 

Wieden,  Lachen  und  Klafterstützen  haben  sie  nur 
in  vorausbezeichneten  Oertlichkeiten  und  in  entsprechender 
Holzart  und  Form,  zumal  in  Weichholz,  unnützen  Hart- 
holzsträuchern  oder  in  Aesten  werthvollerer  Holzarten  zu 
erheben. 

Safthiebe  und  Nachhiebsschläge  sind  rasch  zu  Ende 
zuführen.  Stülpen,  Rollen,  selbst  Fahren  auf  Karren  und 
Schlitten,  statt  des  Tragens  an  die  Abfuhrwege,  muss  an 
spezielle  Erlaubniss  geknüpft  werden. 

Besonders  schön  gerades  (Spalt-)Holz  darf  nicht 
in  die  gewöhnlichen  Brennholzklafter,  geringes  (Abfall) 
nicht  in  letztere  gesetzt  werden.  Gute  Sortirung  wird 
häufig  durch  sogenannte  Rauhbeugen  erleichtert,  in 
welche  vorläufig  gleichartige  Sortimente  zusammengetragen 
werden.  Aufscheiterung  von  Stammholz  nur  auf  aus- 
drückliche Anweisung  des  Försters. 

Im  Safte  geschlagenes  Holz  muss  entrindet,  berappelt 
oder  geschält  werden. 

Rauhbeschlagen  von  Stämmen  im  Schlage,  zumal  durch 
den  Empfänger,  nur  auf  Grund  ausdrücklicher  Ermächtigung. 

Gewinnung  von  Raff-  und  Leseholz  durch  Berechtigte 
oder  Begünstigte  darf  sich  nur  auf  abgestorbenes  Holz  unter 
der  festgesetzten  Maximalstärke  und  Nadelholzzapfen  er- 
strecken. Vergünstigungsweise  Anwendung  schneidender 
Werkzeuge  (Aufästungssägen)  blos  zulässig  unter  sorgfältiger 
Auswahl  der  Personen  und  pünktlicher  Aufsicht. 

Zusammenrechen  statt  Lesens  von  Hauspänen  in 
Schlägen  ist  nicht  zu  gestatten. 
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Ausgraben  der  Stöcke  gefällter  Stämme  pflegt  durch 
die  damit  verbundene  Bodenlockerung  solch  günstigen  Ein- 
fluss  auf  das  Wachsthum  des  umstehenden  Jungwuchses  zu 
haben,  dass  oft  die  sonst  nöthige  Auspflanzung  der  Stock- 
löcher überflüssig  und  unnütz  erscheint.  Man  durfte  dess- 
halb  häufig,  statt  nur  auszukesseln,  d.  h.  auf  Va™,  auf 
Meterentfernung  vom  starken  Stock  aus,  nach  allen  Eich- 
tungen graben.  Wo  es  die  Verhältnisse  irgend  erlauben, 
lässt  man  daher  die  nicht  zum  Wiederausschlage  bestimmten 
Stöcke  roden.  Der  beim  Eoden  entstandene  Erdaufwurf  muss 
zu  möglichster  Ausfüllung  des  Stockloches  verwendet 
werden,  denn  Unebenheiten  sind  an  sich  in  der  Wirthschaft 
lästig.  Auch  bleibt  gern  in  der  Vertiefung  Wasser  stehen  und 
versauert  die  Umgebung.  Auf  Keuperthon  kommt  es  nach 
der  Versicherung  eines  tüchtigen  Försters  sogar  vor,  dass 
die  den  Stocklöchern  nachbarlichen  Buchen  auf  der  dem 
Stockloche  zugekehrten  Seite  hinauf  roth  werden. 

In  der  Ebene  muss  die  Stockrodung  auf  Sandlande, 
zumal  bei  Kahlschlag,  unterbleiben,  sofern  ein  Flüchtigwerden 
des  Sandes  zu  befürchten  steht.  Auch  in  natürlichen  Ver- 
jüngungsschlägen, auf  tief  humosem  und  auf  Moorboden, 
sowie  in  windausgesetzten  Lagen  kann  Stockrodung  ftir  den 
zurückbleibenden  Bestand  gefährlich  werden. 

Ebenso  dürfen  in  eigentlich  steilen  Gehängen,  nament- 
lich auf  Wetterseiten  und  bei  Kahlschlägen,  die  Stöcke  blos 
ausgekesselt  werden.  Bei  minder  starken  Neigungen  bis  zu 
20°  und  mehr  kann,  wenn  vorstehend  genannte  Umstände 
nicht  zutreffen  und  der  Boden  nicht  aus  losem  Kiese  be- 
steht, Eodung  mit  Vortheil  stattfinden. 

Der  Stockgräber  arbeitet  den  Boden  am  Hange  nach 
unten,  weil  er  ihm  alsdann  von  der  Haue  fällt.  Darum  muss 
er  ihn  nachher  zur  Ebnung  des  Loches  wieder  sorgfältig 
aufwärts  schaffen.  Auch  zieht  man  bei  loserem  Boden  für 
Fälle  der  Abschwemmung  schwache  Horizontalgräbchen. 

C.   Missbräuclie  bei  der  Unterhaltung  von 
Waldwegen. 

Sowohl  an  öffentlichen  Waldstrassen  als  an  Holzabfuhr- 
wegen ist  gegen  die  Gewohnheit  der  Arbeiter  zu  eifern, 
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welche  den  Grabenausraum  statt  gegen  die  Wege,  nach  der 
Waldseite  werfen.  Mit  der  Zeit  entstehen  dadurch  jenseits 
der  Gräben  Dämme  welche  das  Wasser  zurückstauen,  Holz- 
anrücken und  -abfuhr  erschweren  und,  wenn  sie  mit  Gebüsch 
überwachsen  sind,  nur  mit  namhaften  Kosten  beseitigt  werden 
können.  Eigentliche  Waldwege  senken  sich  dabei  immer 
tiefer,  statt  ihre  wünschenswerthe  Erhabenheit  und  Wölbung 
zu  behalten. 

D.  Nachtlieile  beim  Bezüge  der  Nebennutzungen. 

Rindeschälen  ist  bei  Eiche  im  Niederwald  als 
Hauptnutzung  zu  betrachten.  Sollen  dabei  die  Stangen 
stehend  geschält  werden,  wie  in  manchen  Oertlichkeiten,  so 
müssen  die  entrindeten  Stangen,  sobald  der  Zweck  der 
Kindetrocknung  erreicht  ist,  nachgehauen  werden.  Andern- 
falls schwächen  sie  unnöthigerweise  die  nachherigen  Aus- 
schläge des  Stocks. 

Sonst  geschieht  es  fast  nur  an  der  Birke  durch  Unfug 
oder  behufs  der  Fabrikation  von  Schnupftabakdosen.  Dabei 
schneidet  und  löst  man  am  stehenden  Baume  viereckige 
Lappen  der  papierähnliehen  zähen  äusseren  Kindelage 
(Lederschicht). 

An  den  entrindeten  Stellen  stirbt  die  blosgelegte  grüne  Hülle  samt 
einem  Theile  des  darunter  liegenden  Bastes  ab  und  trennt  sich  von  des 
letzteren  lebend  bleibendem  Theile  durch  eine  abschnürende  dünne  papier- 
ähnliche Lederschichte.  Nicht  blos  wegen  des  häufigen  umfänglichen 
Eindringens  des  Wassers  bis  auf  das  junge  Holz,  sondern  auch  in  Folge 
des  Au&trocknens  und  Zusammenschrumpfens  der  geschilderten  sich 
natürlich  abstossenden  Rindelage  entstehen  wenige  Tage  oder  Wochen 
nach  der  Operation,  hauptsächlich  in  der  Längsrichtung  des  Baumes,  Risse 
bis  hinein  zum  jüngsten  Holz.  Gewöhnlich  stirbt  der  Bast  unter  diesen 
Rissen  ab  und  das  dabei  blosgelegte  Holz  bekommt  einen  dreieckigen 
schwarzen  Fleck.  Die  alsbald  beginnende  Ueberwallung  der  schwarzen 
Stellen  wickelt  nicht  selten  etwas  todten  oder  lebenden  Bast  mit  Stein- 
zellen ein.  Für  den  fortlebenden  Baum  ist  dadurch  die  nächste  Gefahr 
beseitigt.  Er  verstärkt  aber  seine  Holzringe  namhaft  an  der  entrindeten 
Stelle  und  sackt  sich  unförmlich  aus,  was  mit  ungeordnetem  Fasernverlauf 
und  häufig  auch  Markstrahl  Wucherung  verbunden  ist. 

Solches  Holz  lässt  sich  nicht  geradfaserig  spalten  und 
bearbeiten,  schwindet  unregelmässig  und  hat  geringere 
Tragkraft   als   andres.    Darum  wollen  die  Handwerksleute 
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die  unförmlichen  früher  geschälten  Birken  nicht  kaufen. 
Die  geschilderten  Fehler  zeigen  sich  auch  an  Bäumen  die 
nur  wenig  Rinde  verloren  haben.  Deshalb  kann  an  der 
stehenden  Birke  selbst  eine  bescheidene  Eindenutzung  nicht 
zugelassen  werden.  Bei  ausgedehnterem  Rindeschälen  an 
demselben  Baume  wird  der  Gesammtwuchs  zurückbleiben 
und  kann,  wie  versichert  wird,  früheres  Absterben  ein- 
treten. 

Ende  Mai,  auch  im  Juni  und  Juli  ist  die  weisse  Leder- 
schicht unschwer  abzulösen.  Aber  der  Baum  leidet  dabei 
leicht  durch  gänzliche  Ablösung  der  Rinde  in  der  Linie  des 
Kambiums  und  die  in  den  beiden  letztgenannten  Monaten 
gewonnene  Rinde  wird  angeblich  bei  längerer  Aufbewahrung 
gern  grau,  verliert  also  die  beliebte  ledergelbe  Farbe. 

Man  gestattet  daher  die  Ablösung  der  lederartigen 
Schichte  der  Birkenrinde  nur  an  gefällten  Stämmen.  Hier 
kann  sie  bequem,  umfänglicher  und  ohne  Schaden  für  das 
Holz  ausgeführt  werden. 

Saftgewinnung  bei  Laubhölzern  erstreckt  sich  nur  auf 
Ahorn  und  Birke.  Diesen  beiden  Holzarten  wird  in  wald- 
reichen Ländern  wie  Russland  (Birke)  und  Pennsylvanien 
(Zuckerahorn)  im  Frühling  der  zuckerreiche  Saft  durch 
Bohrlöcher  abgezapft.  Selbstredend  hat  diese  Entziehung 
eines  Speicherstoffes  der  Bäume  für  deren  Entwicklung 
Nachtheile.  Auch  müssen  die  Bohrlöcher  durch  welche  der 
Zucker  ausfliesst,  bei  den  genannten  Holzarten  mit  der  Zeit 
zur  Fäulniss  des  Holzes  führen.  Es  sollen  deshalb  nicht  mehr 
als  drei  Bohrlöcher  an  einem  Stamm  angebracht,  dieselben 
nicht  alljährlich,  sondern  nur  dann  und  wann  benützt  und 
nach  geschehenem  Gebrauche  verpflöckt  werden. 

Harzgewinnung,  wie  sie  bei  Fichte,  Lärche,  Schwarz- 
fohre und  Seeföhre  üblich  ist,  macht  allgemeine  und  be- 
sondere Betrachtungen  nothwendig. 

Unbestritten  ist,  dass  das  angeharzte  untere  Ende  des 
Stammes,  weil  es  nur  in  den  von  der  Harzung  verschonten 
rindebedeckten  Theilen  sich  weiter  verdicken  kann,  mit  der 
Zeit  immer  unförmlicher  wird. 

Sodann,  dass  der  durch  die  Operation  entblöste  und 
der  Witterung  preisgegebene   Theil   des   unteren  Baumes, 
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wenn  letzterer  nicht  vermag  die  entstandene  Wunde  mit 
Harz  zu  überziehen,  zu  durchdringen  und  dadurch  zu 
schützen,  so  früh  als  sonst  der  Witterung  ausgesetztes 
Holz  der  Baumart  (Fichte),  oder,  wenn  es  ihm  gelang  den 
Schutz  herzustellen,  später  als  solches  (SeefÖhre)  der 
Fäulniss  anheimfällt. 

Die  Entziehung  des  Harzes  durch  Anlachen  trifft  bei 
der  im  Holzkörper  sehr  wenig  Harz  enthaltenden  Fichte 
vorzugsweise  die  Rinde,  wird  dagegen  Einfluss  haben  auf 
den  Harzgehalt  des  Holzes  derjenigen  Nadelhölzer  die 
einen  harzreichen  Splint  führen  (Föhre).  Theilweisen  oder 
gänzlichen  Ersatz  dafürkann  die  Schmälerung  der  Holz- 
ringe im  ganzen  Baum  oberhalb  der  Lache  in  Folge  der 
vorzugsweise  nach  der  Lachengegend  gerichteten  Strömung 
des  Nahrungssaftes  gewähren. 

Von  der  geharzten  Fichte  wird  behauptet  dass  sie 
ausser  Stand  sei  fruchtbaren  Samen  zu  tragen.  Physio- 
logisch betrachet  erscheint  es  jedoch  wahrscheinlicher,  dass 
das  Harzen  kräftiger  Bäume  überhaupt  und  so  auch  bei 
der  Fichte  den  Blütenansatz  vermehre.  Wenigstens  bei 
der  Schwarzföhre  wird  über  Unfruchtbarkeit  der  Harzbäume 
nicht  geklagt  und  in  geharzten  Seeföhrenwaldungen  ist  der 
Anflug  von  jungen  Pflanzen  wie  der  Zapfenansatz  sehr  reichlich. 

Nicht  blos  in  dem  durch  die  Harzarbeit  biosgelegten 
Theile  des  Baumes  siedeln  sich  gern  Holzkerfe  wie  Sirex 
und  Bockkäfer  an,  sondern  in  und  nach  trockenheissen 
Jahren  muss  auch  der  Borkenkäfer  in  Harzbäumen  eine 
besser  vorbereitete  Brutstätte  flnden  als  anderwärts. 

Die  Fichtenharzung,  wie  sie  auf  dem  badischen 
Schwarzwalde  betrieben  wird,  mittelst  auf  verschiedenen 
Seiten  in  Brusthöhe  in  das  Holz  des  Baumes  eindringender 
radialer  Spalten,  hat  Ansiedlung  der  Larven  verschiedener 
Kerfe  in  dem  biosgelegten  Holz  und  dessen  Eothfäule, 
auch  leichtes  Abbrechen  bei  Sturm  und  Schnee  zur  Folge. 
Die  sonst  übliche  Behandlung  der  Harzbäume,  wobei  nur 
auf  einer  oder  zwei  Seiten  eine  sich  stets  erweiternde  aber 
das  Holz  nicht  beschädigende  Lache  angebracht  wird,  wirkt 
weniger  nachtheilig.  Doch  stellen  sich  bei  alten  Bäumen 
der  Art  ebenfalls  gern  Holzwespen  und  Rothfäule  in   dem 
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nicht  genügend  mit  Harz  bedeckten  unteren  Theil  ein.  Der 
obere  Schaft  der  Harzfichten  ersterer  oder  letzterer  Be- 
handlung ist  nothwendig  engringiger  als  dasjenige  anderer 
Fichten.  Ihr  Holz  gilt  auch  als  schlechter  denn  sonstiges 
und  wird  hier  zu  Lande  nicht  gern  gekauft.  Da  jedoch  engere 
Jahresringe  bei  Nadelholz  häufig  dichteres,  schwereres  Holz 
zur  Folge  haben,  so  fragt  sich  ob  die.  angenommene  geringere 
Beschaffenheit  des  oberen  Schaftes  von  Harzfichten  richtig 
sei.  Die  Untersuchung  des  Holzes  einer  175  Jahre  alten 
Fichte,  welche  von  ihrem  90.  bis  135.  Jahre  war  einseitig 
nach  gewöhnlicher  Art  geharzt  worden,  ergab  die  nachfol- 
genden Jahresringbreiten  und  spezifischen  Trockengewichte: 


Mitte  des       an- 

zunächst 

Schafts    stoBsend 

der  Rinde 

0              1 

2 

3 

4 

5 

6 

2'»°',8     l^^ö 

1°"»,0 

1""°,3 

0°"°,9 

0""°,7 

0""°,3 

0,430      0,470 

0,502 

0,564 

0,550 

0,567 

0,481 

Harzzeit 
woraus  hervorgeht,  dass  sich  an  der  in  Rede  stehenden 
Fichte  oberhalb  der  Harzlache  während  der  Harzzeit  Holz 
angesetzt  hat  welches  mindestens  dem  vorhergehend  ent- 
standenen an  Gewicht  gleichkam,  nach  Aufhören  der  Nutzung 
aber  bei  fortdauernd  sinkender  Ringbreite  ein  etwas  leichteres 
Holz  entstand,  zu  dessen  niedrigerem  Gewichte  verschiedene 
Umstände  können  mitgewirkt  haben.  ^) 

Derselben  Ansicht,  dass  die  Verwendbarkeit  der  Fichte  zu 
Nutzholz  bei  vorübergehender  Harznutzung  nicht  noth- 
leide,  gibt  Grebe^)  Ausdruck  mit  den  Worten:  „ein  äusser- 
lich  bemerkbarer  Einfluss  auf  Farbe,  Schwere,  Dauer  und 
sonstige  Nutzbarkeit  des  Holzes  konnte  nach  einer  auf  10  Jahre 
beschränkten  Harznutzung  nicht  beobachtet  werden,  und 
hat  sich  bei  meistbietendem  Verkaufe  nicht  der  geringste 
Unterschied  im  Preise  solchen  und  ungeharzten  Holzes 
ergeben." 

Dagegen  wird  ein  geringerer  Nutzwerth  auch  des  über 
der  Lache  befindlichen  Baumtheiles  zu  erwarten  sein,  wenn 
die  Unregelmässigkeit  in   der  Anlagerung  des  Holzes   sich 

1)  Kritische  Blätter  43.  Bd.  H.,  S.  271. 

-)  Burckhardt's  „Aus  dem  Walde",  I.  Heft,  S.  58. 
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von  der  Lache  aus  auch  nach  dem  obern  Theile  des  Baumes 
erstreckt. 

Da  das  Harz  bei  der  Verkohlung  des  Holzes  einen 
geringen  Kohlerückstand  lässt,  ist  eine  massige  Harz- 
nutzung bei  Fichtenwaldungen  nicht  zu  beanstanden  deren 
Erzeugniss  verkohlt  werden  muss,  oder  nur  als  Brenn- 
material dient,  oder  vom  Wilde  stark  beschädigt  wird. 

Als  nothwendige  Schutzmassregeln  bei  der  Fichten- 
harznutzung  werden  von  Grebe  und  andern  angegeben. 

Gänzliche  Verschonung  besonders  werthvoUer  Bäume 
und  Bestände. 

Die  Bestände  sollen  erst  10  bis  20  Jahre  vor  dem  Ab- 
trieb und  nur  ein  Jahr  ums  andere,  also  im  Ganzen  nur 
5  bis  10  Mal  angeharzt  werden. 

Ohne  Unterschied  der  Stammesstärke  darf  auf  je  Vs" 
Umfangsstärke  eine  Lache  kommen. 

Die  Lachen  sind  auf  der  von  der  Eichtung  des  Kegens 
abgekehrten  Seite,  dem  Boden  möglichst  genähert  und  nicht 
über  1™  lang  und  etwa  4®*°  breit  anzulegen.  Die  Opera- 
tion darf  nicht  zur  Saftzeit  vorgenommen  werden,  wo  sich 
die  Rinde  welche  bleiben  soll  zu  leicht  vom  Baume  löst. 

Um  dichtes  Harz  zu  erhalten  und  nicht  alljährlich  den 
Baum  zu  verletzen,  darf  das  Harzscharren  nur  alle  zwei 
Jahre  stattfinden,  das  sogenannte  Flussscharren  alle  vier 
Jahre. 

Es  fragt  sich  nun  ob  bei  der  Fichte  nicht  wie  bei 
Föhren  mit  Vortheil  für  die  Beschaffenheit  des  Holzes 
könnte  eine  andauernde  noch  schonendere  Harznutzung 
betrieben  werden. 

An  der  Lärche,  wo  die  Harzgewinnung  durch  Einbohren 
in  den  Stock  erfolgt,  um  das  in  Waldrissen  und  andern 
Klüften  des  Innern  angesammelte  Harz  herauszuholen,  ist 
weder  ein  physiologischer,  noch  ein  Nachtheil  für  die  Be- 
schaffenheit des  Holzes  zu  vermuthen,  wenn  iiach  geschehenem 
Ausschöpfen  des  Harzes  das  Bohrloch  jedesmal  wieder  ver- 
pflöckt wird. 

Bei  der  Harznutzung  an  der  Schwarzföhre,  an  deren 
Stamm  ein  breiter  langer  Eindestreifen  entfernt  und  regel- 
mässig nach  oben  verlängert  wird,   ergiesst  sich  das  Harz 
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in  grosser  Menge  aus  den  Wundrändern  der  Rinde,  doch 
auch  aus  dem  Splintkörper.  Das  Harzscharren  greift  bei 
vorsichtiger  Behandlung  wenig  in  das  Holz  ein,  aber  der 
vermehrte  Zuwachs  unter  dem  berindet  bleibenden  Theile 
des  Stammes  macht  diesen  sehr  unförmlich.  Dagegen  erhöht 
der  grosse  Harzdrang  nach  der  Lachenwunde  Dauer  und 
Schwere  des  biosliegenden  Holzes,  und  das  Nachlassen  des 
Zuwachses  in  Folge  der  Nutzung  durch  Schmälerung  der 
Holzringe  Dauer  und  Trockengewicht  des  Holzes  im  oberen 
Theile  des  Baumes.  Indessen  gewinnen  Zug-  und  Druckfestig- 
keit des  Schwarzföhrenholzes  durch  die  Harzung  doch  nicht 
oder  sehr  wenig,  weil  diese  Eigenschaften  wie  auch  Feder- 
kraft, Dehnung  und  Stauung  durch  Unregelmässigkeit  des 
Fasernverlaufes  und  Harzüberfüllung  beeinträchtigt  werden.^) 

Bei  der  der  vorhergehenden  Baumart  verwandten  See- 
föhre^  Pinus  pinaster  Ait,  geschieht  die  Gewinnung  des 
Harzes  in  zweierlei  Weise.  Durchforstungsstangen  werden 
sehr  stark  und  in  wenigen  Jahren  zu  Tode  (ä  mort)  geharzt, 
wogegen  nichts  einzuwenden  ist,  weil  die  Seeföhrenstangen  wie 
alles  Seeföhrenholz  kurze  Dauer  und  deshalb  geringen  Werth 
haben.  Das  Hg^rzen  am  Starkholz  erfolgt  so  dass  anfäng- 
lich am  Wurzelhals  über  einem  auf  einem  Wurzelvorsprung 
eingehauenen  Becken  eine  fingerlange  und  daumenbreite 
Querkerbe  eingeschnitten,  diese  aber,  weil  das  Harz  nur 
von  oben  kommt,  2)  wöchentlich  um  Spanbreite  nach  oben 
verlängert  wird.  Nach  5  Jahren  wird  die  3""  hoch  ge- 
wordene Lache  verlassen  und  von  unten  herauf  eine  zweite 
begonnen  und  so  fort,  so  dass  nach  Jahrzehnte,  ja  100  und 
mehr  Jahre  dauerndem  Anharzen  der  Querschnitt  des  unteren 
Stammes  derjenige  von  (Fig.  2  (folg.  S.)  werden  kann. 

Der  angelachte  untere  Theil  des  Baumes  wird  natürlich 
mit  der  Dauer  der  Harznutzung  immer  unförmlicher,  aber 
sein  Holz  dabei  harzreicher.  Ebenso  gewinnt  in  Folge 
Schmälerwerdens' der  Jahresringe  d.  h.  reichlicheren  Sommer- 


0  S.  Mittheilungen  aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Oesterreichs 
Bd.  n.  Heft  III.  Wien  1881.  S.  369.  Nördlinger,  Einfluss  der  Harzung 
auf  Wachsthum  und  Holz  der  Schwarzföhre. 

'0  Nach  Croisette  Desnoyers,  Notice  sur  le  gemmage  du  pin  mari- 
time, Paris,  imprim.  nationale  i878,  pag.  3  et  4,  würde  das  Harz  an  der 
Seeföhre  vorzugsweis  aus  dem  Splinte  fliessen. 
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holzes   im  übrigen  Theile  des  Stammes  die  Schwere  des 
Holzes.     Solches  ein  Voriheil  für  das  nicht  dem  Hochbau, 


L 

Fig.  2. 

sondern    den    Gewerben     dienende    kurz    dauernde    See- 
föhrenholz. 

Die  in  den  Vogesen  früher  allgemeine  Nutzung  des  Terpentin- 
inhalts der  warzenförmig  hervorragenden  Harzbeulen  der  Tannen- 
rinde  konnte  für  den  Baum  kaum  von  Nachtheil  sein. 

Die  Schneideistreugewinnung  findet  in  einem  grossen 
Theile  Tirols  als  regelmässige  Wirthschäft  in  Fichten- 
waldungen statt,  analog  dem  Schneidelbetrieb  an  Laub- 
hölzern. Abgesehen  von  den  dabei  so  häufig  vorkommenden 
Beschädigungen  des  Stammes  durch  fahrlässiges  Abhacken 
der  Aeste,  erträgt  aber  die  Fichte  das  Schneidein  von  allen 
uns  bekannten  Holzarten  am  wenigsten.  Sie  wird  dadurch 
in  Höhe  und  Massezuwachs  für  eine  Reihe  von  Jahren 
auffallend  zurückgesetzt.  ^)  Die  Schneideistreugewinnung 
an  stehenden  Fichten  muss  sich  daher  beschränken  auf 
Bestände  die  keine  oder  höchstens  Brennholznutzung  ge- 
währen. Am  gefällten  Holze  der  Schläge  unterliegt  sie 
selbstredend  keinem  Anstand. 

Knospenausbrechen.  In  neuerer  Zeit  kommt  öfters 
eine  rechtzeitig  schwer  zu  entdeckende  Beschädigung  manns- 
hoher junger  Föhrenbestände   vor,   welche  für  Apotheker- 

0  Vergl.  Kritische  Blätter  49.  Bd.  I.  S.  55. 
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zwecke  ihrer  Haupt-,  insbesondere  Gipfelknospen  beraubt  wer- 
den. Würden  blos  die  Seitenffipfelknospen  ausgebrochen, 
so  wäre  damit  eine  Steigerung  des  Längewuchses  verbunden, 
ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  Massezunahme  der 
jungen  Bäume.  Dagegen  hat  die  übliche  Beseitigung  der 
Gipfelhauptknospen  verschiedene  nachtheilige  Folgen. 
Bald  nämlich  Gabelung  des  Gipfels,  bald  Stehenbleiben  des- 
selben und  Aufrichtung  eines  oder  einiger  mit  ihm  kämpfen- 
der Quirläste,  wobei  diese  zuweilen  das  Ansehen  von  Buo- 
lianazweigen  bekommen.  Sonst  auch,  zumal  bei  wieder- 
holter Knospennutzung,  entsteht  an  der  Spitze  Knospen- 
drang von  hexenbesenähnlichem  Ansehen,  gepaart  häufig 
mit  den  erstgenannten  Abnormitäten.^) 

Das  häufige  längere  Verbleiben  wendelbohrerförmiger 
Seitenzweige,  wie  Hexenbesenansehen  der  Gipfel  und  Zurück- 
bleiben im  Höhewuchse  können  blos  durch  kostspieliges 
Wegschneiden  der  die  Bildung  eines  neuen  Haupt- 
schosses hindernden  Sekundärschosse  (Seiten-  oder  Scheide- 
schosse) verhindert  werden. 

Griinlaubnutzung  wird  nur  bei  wenigen  Holzarten, 
wie  z.  B.  der  Esche^  betrieben.  Bei  dieser  verursacht  sie 
eine  Reihe  von  Jahren  andauernde  namhafte  Schwächung 
des  Zuwachses,  Unregelmässigkeit  der  Holzringe,  Ver- 
krüppelung  und  Dürrwerden  von  Aesten,  Beschädi- 
gungen von  Rinde  und  Holz,  vermuthlich  unter  Um- 
ständen auch  wenigstens  partielle  Frostringe.  Grünlaub- 
nutzung findet  daher  in  der  Regel  nur  statt  wo  das  land- 
wirthschafbliche  Interesse  überwiegt  und  zwar  vorzugsweise 
im  Gebirge  in  Form  eines  geregelten  Schneidel-  oder 
Kopfholzbetriebes.  Bei  solchem  wird  der  Hieb  am  besten 
Anfangs  August  vorgenommen  werden,  d.  h.  zur  Zeit  wo 
das  Laub  noch  Nährkraffc  hat  und  der  Hieb  Wasserschosse 
nicht  mehr  ins  Leben  ruft.  Eigentlicher  Sommerhieb,  wie  er 
z.  B.  im  Obern  Rhonethal  in  Uebung  steht,  muss  das  Er- 
frieren der  entstehenden  kurzen  Nachtriebe  zur  Folge  haben. 

Die  in  der  Umgebung  von  Bädern  neuerer  Zeit  übliche 


^)  Vergl.  die  figürliche  DarsteUung  der  Entknospung,  in  Nördlinger, 
Deutsche  Forstbotanik  1874,  I.  SS.  178  u.  fg. 
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Entnadelung  stehender  Föhren  setzt  deren  Wachsthum 
ausnehmend  zurück. 

Im  Niederwalde  hat  Frühsommerhieb  behufs  der 
Laubnutzung  den  Nachtheil  spätem  Ausschlags  und  dessen 
Gefährdung  im  darauffolgenden  Winter,  Spätsommer- 
schlag aber,  etwa  mit  Ausnahme  der  Eiche,  geringe  Be- 
schaffenheit des  zur  Ernährung  der  Thiere  bestimmten 
Laubes  im  Gefolge. 

Wird  im  Hoch-  oder  im  Niederwalde  zu  dem  angegebenen 
Behuf  ein  Sommerhieb  geführt,  so  muss  selbstverständlich 
das  Holz  berappelt  oder  entrindet  werden. 

Unbedenklich  kann  das  behindernde  unnütze  oder 
junge  Unterholz  in  Nieder-  oder  Hochwald,  sowie  Ge- 
büsch längs  der  Strassen  behufs  der  Fütterung  zur  Zeit 
bester  Nährkraft  des  Laubes  gefällt  werden. 

Immer  ist  Schlag  des  Holzes  dem  Abstreifenlassen  vom 
stehenden  Holze  weit  vorzuziehen. 

Samengewinnung  als  Nebennutzung  ist  natürlich  nur 
zulässig  wo  die  zu  sammelnden  Gehölzesamen  nicht  zur 
Selbstbesamung  der  Bestände  oder  zur  Pflanzenerziehung 
nothwendig  sind.  Wo  Eichel-  oder  Buchenmast  nicht  durch 
Herdeneintrieb  benützt  werden  kann,  vielmehr  das  Sammeln 
von  der  Hand  geschehen  muss,  ist  für  einige  Schonung  zu 
schüttelnder  und  zu  klopfender  Baumkronen  (Eichen)  und 
Wiederausbreiten  zusammengeharkten  Laubes  Sorge  zu 
tragen.  Samensammlern  welche  die  Bäume  besteigen 
müssen,  zumal  Zapfensammlern,  ist  der  Gebrauch  von  Steig- 
eisen zu  verbieten.  Solche  beeinträchtigen  die  Nutzbarkeit 
des  Stammholzes,  namentlich  an  Fichten  (Rothfaule),  und 
verursachen  bei  der  Esche  eigenthümliche  muschelförmige 
Auswüchse.  ^) 

Die  Waldweide  ist  auf  grossen  Gebirgsstrecken  die 
einzige  Nahrungs quelle  der  Bevölkerung  und  verleiht 
dort  allein  dem  Walde  seinen  Werth.  Ja  sie  wird  sogar 
neuerer  Zeit  als  ein  theilweises  Mittel  gegen  Beschädigungen 
durch  kleine  Thiere  betrachtet  (s.  später). 


0  Kritische  Blätter  46.  Bd.  I.  Heft  S.  240. 
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Hundeshagen ^)  schlägt  die  Beeinträchtigung  des 
Holzertrags  durch  diese  Nebennutzung  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  auf  Vio  an.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  die- 
selbe unter  günstigen  Umständen  gleich  Null,  unter  ent- 
gegengesetzten viel  grösser  als  die  angegebene  Zahl 
sein  kann. 

Unter  den  Betriebsarten  leidet  durch  Waldweide 
Fimmelwirthschaft  am  meisten.  Pfeil  schreibt  diesem  Um- 
stände grossentheils  den  Uebergang  vom  Fimmelbetriebe 
zum  schlagweisen  Hochwalde  zu.  Es  reiht  sich  an  ihn, 
wegen  des  langsamen  Nachwachsens  der  Samenpflanzen, 
Mittel-  und  Niederwald. 

Sämmtliche  Holzarten  leiden  durch  Weide  empfindlich, 
wenn  sie  davon  gerade  zur  Zeit  der  Triebentfaltung  be- 
troffen werden. 

Im  Allgemeinen  schadet  sie  Nadelhölzern  mehr  als 
Laubhölzern.  Tanne,  obschon  leicht  Adventivknospen  bildend, 
gilt  als  besonders  gefährdet.  Ebenso  die  sonst  sehr  repro- 
duktive Lärche.  Doch  behauptet  von  dieser  Hopfgartner,  ^)  sie 
werde  durch  Weidethiere,  selbst  Ziegen,  weniger  beschädigt 
als  andere  Holzarten.  Föhre  leidet  dadurch  erheblich,  wo- 
gegen Fichte  wenig  angegangen  wird  und  unter  dem  Vieh- 
bisse recht  erträglich  aushält,  wie  schon  die  Regelmässig- 
keit erweist,  womit  auf  dem  Harze  Fichtenpflanzungen  und 
selbst  Fichtensaaten  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  mit 
Schafen  beweidet  werden. 

Die  harten  Laubhölzer  leiden  durch  Viehweide  mehr 
als  die  weichen,  weil  ihre  Wunden  mühsamer  überwallen 
und  sie  dem  Maule  des  Viehs  langsamer  entwachsen.  In 
gemischten  Waldungen  bleiben  die  Harthölzer  unter  dem 
Viehbiss  oft  lange  zurück. 

Holzarten  denen,  wie  der  Eiche,  jedes  abgerissene 
Zweigchen  bis  zum  Grund  abzusterben  pflegt,  statt  an 
seiner  Spitze  sich  zu  verästeln,  die  also  nicht,  wie  Haine 
und  Buche,  den  Heckenschnitt  gut  ertragen,  schadet  die 
Weide  vorzugsweise. 


0  Die  Wald  weide  und  Waldstreu.    Tübingen  1830,  und  Encyklopädie, 
I.  Abtheilung,  1842.     S.  649.  §  503. 

2)  Tharander  Jahrbuch  10.  Bd.     1854.    S.  141. 

Nördlinger,  Forstschntz.  2 
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Die  Eiche  wird  von  Pferden,  Schafen  und  Ziegen  be- 
sonders gern  befressen  und  leidet  namentlich  wegen  ihres 
zweiten  Triebs  und  späten  Ausreifens  des  Laubes.  —  Auch 
Buche  und  Haine  sind  Pferden  und  Wiederkäuern  sehr 
genehm.  Erstere  leidet  dadurch  wegen  ihres  frühen  Aus- 
reifens im  Spätsommer  wenig  mehr.  —  Eschen,  Ulmen^ 
Kastanien,  Ahorne,  Linden  und  Aspen  geht  nach  Hundes- 
hagen besonders  Rindvieh  an.  Linden  werden  jedenfalls 
von  einem  Theile  der  Pferde  verschmäht  —  Erlen  benagt 
das  Rindvieh  nur  bei  sonstigem  Futtermangel.  Doch  sah 
ich  sie  in  Koppelumfriedigungen  abgefressen. 

In  Folge  fortgesetzter  Beweidung  entstehen  breite 
Koller-  und  laubige  Schneidelbüsche.  Erstere  schützen  sich 
am  Ende  häufig  durch  fortgesetzte  Verdichtung  ihrer 
Aestchen,  so  dass  ein  Zweig  der  Mitte,  oder  von  mehreren 
sich  gegenseitig  deckenden  Aesten  der  mittlere,  sich  zum 
Gipfel  erhebt.  Dasselbe  erfolgt  ohnedies  nach  eingestellter 
Weide. 

Sehr  verschieden  ist  ferner  die  Schädlichkeit  der  ein- 
zelnen Yiehgattungen.  In  Bezug  auf  das  Abtreten  von 
Boden  an  Hängen,  Festtreten  des  Erdreichs  und  Wurzel- 
beschädigungen, kommt  das  Körpergewicht  der  Thiere  in 
Betracht.  Sonst,  beim  Nagen  am  Holze,  sind  junge  Thiere, 
zumal  während  der  Zahnung,  gefährlicher  als  alte. 

Andererseits  spielt  Gewohnheit  eine  grosse  Rolle- 
Frühere  Gestüts-  und  Försterpferde,  sowie  von  jeher  und 
das  ganze  Jahr  über  auf  der  Weide  gelaufene  Schafrassen 
gehen  lieber  an  Holz  als  andere.  Auch  eine  gewisse  Ab- 
neigung zwischen  nach  einander  weidenden  Thierarten 
soll  bestehen,  und  z.  B.  das  Rindvieh  wo  Schafe  geweidet 
haben,  lieber  das  Holz  befallen. 

Begreiflich  ist,  dass  es  Viehstellen  und  Lagerplätze 
sind,  wo  das  Vieh  am  meisten  schadet. 

Wie  wenig  bei  nicht  übersetzter  Heerde  das  Schwein 
den  Wald  benachtheiligt,  erkennt  man  an  dessen  gutem  Stand 
in  vielen  Schwarzwildgärten.  Indessen  reibt  das  Schwein 
an  Orten  wo  es  länger  verweilt  (Buchten)  in  schädlicher 
Weise  die  Rinde  am  Fusse  der  Bäume  ab.  Sodann  wird 
das   seichte  Aufwühlen   der  Moosdecke  in  Nadelwaldungen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Nachtheile  beim  Bezüge  der  Nebennutzungen.  19 

wie  man  es  z.  B.  im  Harze  sehen  kann,  nicht  so  vortheilhaft 
sein  wie  tiefgehendes  Brechen. 

Hornvieh  zieht  bei  grasreicher  Weide  ruhig  und,  wenn  es 
sie  nur  ihrer  Grösse  halber  sehen  kann,  ohne  oder  fast  ohne 
Schaden  zu  stiften  durch  Fichten  und  selbst  durch  junge 
Buchen  mit  eingesprengten  Eichen.^)  Bei  Nahrungsmangel 
reisst  es  mit  dem  Maule  zarte  Zweigchen,  beisst  mit  den  Back- 
zähnen härtere  Schosse  ab,  überreitet  auch,  d.  h,  drückt  mit 
der  Last  des  Körpers  seinem  Maule  schon  entwachsene 
Büsche  und  Stämmchen  nieder,  um  sie  abweiden  zu  können. 
Im  Banate  dagegen,  wo  es  im  Winter  zur  sogenannten 
Knospenweide  ausgetrieben  wird,  zeigt  es  auch  im  Sommer 
die  Gewohnheit  das  Holz  anzugehen  und  ist  nachtheiliger 
als  das  Pferd.  2)  —  Das  Hornvieh  schadet  aber  auch  durch 
seinen  schweren  Tritt,  zumal  auf  leicht  nachgebendem 
kiesigen  Boden,  und  dieser  Schaden  kann  bedeutender  sein 
als  der  der  Weide  selbst. 

Das  kräftiger  beissende  und  Holz  gern  annehmende 
Pferd  ist  dem  Walde  gefahrlicher  als  Hornvieh.  Namentlich 
junge  Pferde  gehen  das  Holz  an  und  schälen  sogar  Bäume. 

Das  Schaf  ist  als  Weidethier  im  Walde  längst  berüch- 
tigt. Dass  dieser  nicht  einmal  seine  Ausdünstung  ertrage, 
sagt  schon  ein  altfranzösisches  Sprichwort.  In  der  That 
hängt  es  sich  bei  uns  im  Winter  ausgetrieben  oder  auf  der 
Wanderung,  an  alle  Hecken  und  Gebüsche,  und  namentlich 
hochfeine  Rassen  sind  dem  Holze  besonders  gefährlich.  Bei 
gehöriger  Futtermenge  und  guter  Gewöhnung  dagegen  sieht 
man  es  ohne  Schaden  junge  Fichtenkulturen  beweiden,  wenn 
diese  nur  nicht  eben  im  Austreiben  ihrer  Schosse  begriffen 
sind.  Die  Halme  des  Grases  verschmähend  holt  es  dessen 
Grundblätter  selbst  zwischen  den  Fichtenbüscheln  heraus. 
Von  Unkräutern  und  Stauden  lassen  die  Schafe  Serratula 
stehen  und  befressen  Schosse  von  Brombeeren,  Epilobien, 
Schwarzdorn  und  andern.  Föhren  und  Tannen  aber,  die 
ihnen  in  den  Weg  kommen,  werden  unbarmherzig  abgefressen. 


0  Forst-  und  Jagdztg.  13.  Jahrg.  1847  S.  186  und  Kritische  Blätter  42. 
Bd.  II.  S.  163. 

-)  Daselbst  S.  165. 

2* 
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Das  gefährlichste  Thier  für  den  Wald  ist  die  Ziege. 
Holzknospen  und  -blätter  sind  ihr  lieber  als  das  beste  Gras. 
Siejverschont  fast  kein  Laub-  oder  Nadelholz  und  nicht  ein- 
mal die  Alpenerle.  In  der  Umgebung  des  oberbairischen 
Badeortes  Kreuth  hat  sie  angeblich  die  Tanne  ausgerottet. 
Auch  ihr  sind  gewisse  Liebhabereien  eigen,  denn  Ratzeburg  ^) 
sah  sie  einmal  im  Stalle  Buchen,  Eichen  und  Robinien 
fressen,  aber  Hainen  kaum  berühren.  Dass  die  Ziege  ohne 
Nachtheil  selbst  Giftpflanzen  frisst,  ist  bekannt.  Beim  Be- 
weiden  des  Holzes  biegt  die  Ziege  selbst  in  den  abschüssigsten 
Lagen  mit  den  Vorderbeinen  das  junge  Holz  herab.  Sie 
vermag  sich  daher  auch  in  den  dürrsten  ärmsten  Fels- 
partien durchzuhelfen.  Bilden  sich  an  den  von  Ziegen  heim- 
gesuchten Hölzern  nicht  Aststümmel  welche  sie  nothdürftig 
abhalten,  so  sind  dieselben  verloren.  Nach  Ratzeburg ^) 
schält  sie  übrigens  auch  gelegentlich. 

Den  durch  ein  einzelnes  Stück  der  verschiedenen  Vieh- 
gattungen angerichteten  Schaden  am  Walde  veranschlagt 
Hundeshagen  in  Zahlen.  Indem  er  den  Schaden  durch  ein 
altes  Pferd  gleich  100  setzt,  schätzt  er  den  durch  ein  junges 
verursachten  zu  150,  den  eines  alten  Stückes  Rindvieh  zu 
50,  eines  jungen  zu  75,  einer  Ziege  zu  25,  eines  Schafes  zu  15. 

Massregeln  zu  Minderung  des  Weideschadens  sind 
folgende : 

Die  Hege-  oder  Schonungszeit  welche  einem  jungen 
Walde  vergönnt  werden  muss,  richtet  sich  nach  der  Grösse 
des  Weideviehs  und  dem  durch  Bodengüte  und  Holzart 
sowie  deren  Behandlung  bedingten  rascheren  oder  lang- 
sameren Entwachsen  des  Bestandes. 

Hundeshagen  macht  vorzugsweis  auf  J.  C.  F.  Meyer  ^)  sich 
stützende  Zahlenangaben  über  die  Schonungszeit  des  Waldes 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  welche  wir  hier  wieder- 
geben wollen. 


^)  Waldverderbniss  II,  S.  128. 
'^  Waldverderbniss  I.  S.  59. 

^)  Abhandlung  über  die  Waldhut  in  ökonomischer,  forstwirthschaft- 
licher  und  politischer  Hinsicht.    Koburg  und  Leipzig  1807. 
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Jahre  der  Schonung  für 
Pferde  u.  Hornvieh   Schafe  n.  Ziegen 


Buchen-,  Hainen-  u.  Eichen- 
hochwald 
bei  günstigem  Standort  . 
bei  geringem  Standort .  . 
Buchen-Nieder-  und  Mittel- 
wald 
bei  günstigem  Standort  . 
bei  geringem  Standort .  . 
Eichen-  und  Hainen-Nieder- 
wald 
bei  günstigem  Standort  . 
bei  geringem  Standort .  . 


18 


14 


10 
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10 
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Ahorn,  Eschen,  Ulmen,  Birken  unter  günstigen  stand- 
örtlichen Verhältnissen  kaum  Vs  dieser  Zeiten  früher  fahrig. 


Jahre  der  Schonung  für 
Pferde  u.  Hornvieh  Schafe  u.  Ziegen 


Erlen-  Aspen-,  Salen- 
Niederwald 
bei  günstigem  Standort 
bei  geringem  Standort . 

Fichten  und  Tannen 
bei  günstigem  Standort 
bei  geringem  Standort. 

Föhren  und  Lärchen 
bei  günstigem  Standort 
bei  schlechtem  Standort 


16 


12 
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16 


12 


9 


16 


12 


Sie  mögen  mehr  als  veranschaulichendes  Beispiel  der 
ineinandergreifenden  Faktoren  denn  als  unfehlbar^)  gelten, 
auf  was  ja  der  Natur  der  Sache  nach  auch  die  von  Pfeil 
und  K.  Fischbach  gegebenen  Anhaltspunkte  nicht  Anspruch 
machen  können. 

Aus  der  nöthigen  Schonzeit  der  jungen  ergiebt  sich 
auf  Grund  der  Umtriebszeit  von  selbst  die  Fläche  der  älteren 
fährigen  Bestände. 


0  Vergl.  Th.  Hartig,  Jahresberichte,  I.  S.  61. 
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Letztere  gibt  man  auf,  sobald  das  Gras  die  Thiere 
ernähren  kann. 

In  alten  sich  lichtenden  Föhren-  und  Lärchenwaldungen, 
sofern  eben  gelegen,  kann  die  Weide  ohne  jedweden  Nach= 
theil  ausgeübt  werden.  In  geschlossenen  Laub-  so  wie  in 
Fichten-  und  Tannenwaldungen  pflegt  sich  die  Weide  von 
selbst  zu  verbieten. 

Vor  allem  darf  die  Weidefläche  nicht  mit  Stücken 
übersetzt  werden.  Die  Zahl  derselben  bemisst  sich  nach 
dem  bekannten  Heubedarf  der  einzelnen  Hausthiere  von  ver- 
schiedener Schwere,  nach  der  von  Lage,  Boden,  Waldes- 
schluss  und  Grasart  abhängigen  Beschaffenheit  der  Weide, 
endlich  danach,  ob  das  Vieh  neben  der  Weide  im  Stalle 
Futter  erhält,  einen  ermüdenden  Weg  zum  und  vom  Walde 
zurückzulegen  hat  u.  drgl.  Soweit  diese  zusammengesetzte 
Frage  nicht  durch  die  bisherige  Erfahrung  schon  gelöst  ist 
wird  man  sich  am  besten  landwirthschaftlichen  Käthes  be- 
dienen. 

Fürs  ganze  Jahr  ist  ein  Weideplan  aufzustellen,  der 
dem  Vieh  für  jede  Jahreszeit  das  nöthige  Futter  anweist, 
für  regnerische  Zeiten  Steilhänge  nicht  befahren  lässt  u.  s.  w. 
Dem  Melkvieh  wird  die  nächste  Weide,  dem  Jungvieh  die 
fernere,  den  schnellfüssigen  Schafen  die  entfernteste  zuge- 
wiesen. 

Die  Frühlings-  oder  Blumenweide  schadet  am 
meisten  zur  Zeit  des  Blätterausbruchs  und  der  grossen  Gierig- 
keit des  Viehs  nach  grünem  Futter.  Herbst-  und  Winter- 
weide gefährden  den  Wald  um  so  mehr  je  später  im  Jahre  sie 
ausgeübt  werden,  d.  h.  je  strohartiger  das  Gras  geworden,  je 
weiter  vorgeschritten  die  Holzknospen  sind.  Bei  Schnee  wird 
die  Winterweide  zur  ausschliesslichen  Knospenweide. 

Morgens,  wenn  das  Gras  nass  ist  und  die  Gebüsche 
schon  abgetrocknet  sind,  auch  bei  Regenwetter,  ist  die  Ge- 
fahr für  das  Holz  grösser.  Man  lässt  daher  im  Frühling 
und  Vorsommer,  sowie  bei  schlechter  Witterung  die  er- 
wachsenen, später  die  jüngeren  Bestände  befahren. 

Die  Weide  darf,  sofern  für  sie  nicht  eingefriedigte 
Weideplätze,  sog.  Koppeln,  bestehen,  nur  unter  verlässiger 
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Aufsicht  in  ordentlichen,  mit  Glocken  versehenen  Heerden 
und  bei  Tage  betrieben  werden. 

Tüchtigen  Hirten  öffnet  man  Bestände  welche  schlechten 
verschlossen  bleiben. 

Treiben  und  Drängen  des  Viehs  und  Hetzen  mit 
Hunden  müssen  ganz  unterbleiben.  Denn  je  ruhiger  das 
Tieh  den  Wald  durchzieht,  desto  weniger  schadet  sein  Tritt. 
In  der  Regel  führt  man  es  schief  am  Berge  hinan. 

Am  Holze  naschenden  Thieren  ist  diese  Gewohnheit 
möglichst  abzuthun. 

Zusammenkoppeln,  Zusammenbengeln  von  mehreren 
Stücken,  wie  es  zur  Verhinderung  des  Ausbrechens  aus 
umfriedigten  Grundstücken  und  des  Eindringens  vom  Feld 
in  den  Wald  bei  den  verschiedengten  Viehgattungen,  selbst 
Oänsen,  vorkommt,  ist  im  Walde  nicht  anwendbar. 

Dem  Einzelnweiden  von  Hausthieren  am  Stricke, 
welches  vrtederholt  in  Jahren  der  Futternoth,  z.  B.  1842, 
betrieben  wurde,  ist  Ausgrasen  von  Hand  vorzuziehen. 

Die  Weideschläge  sind  so  an  einander  zu  reihen,  dass 
die  Thiere  durch  ältere  Bestände,  sofern  aber  solches 
unmöglich  auf  angemessen  breiten  gehörig  eingefriedigten 
Wegen  zur  Weidefläche  gelangen. 

Sind  von  ihnen  bei  der  Weide  breite  Gräben  zu  über- 
schreiten, so  gewöhnt  man  sie  mit  Leichtigkeit  an  Ueber- 
gänge. 

Wo  Waldweide  unabweisbar  stattzufinden  hat,  ist  ausser 
den  aus  dem  Vorstehenden  sich  ergebenden  Massregeln  für 
die  Verjüngungen  besonders  Büschelpflanzung  und  enge 
Pflanzung  in  weiten  Reihen  zu  empfehlen. 

Waldgräserei  kann  auf  grösseren  pflanzenlosen  Flächen 
mit  der  Sense,  auf  kleineren  und  zwischen  Pflanzenreihen 
mit  der  Sichel  und  dem  Messer  betrieben  werden.  Doch 
fragt  es  sich  ob  hier  nicht  der  Graserziehung  diejenige 
raschwachsender  Mischhölzer  wie  Föhren,  Birken  u.  s.  w. 
den  forstlichen  Zwecken  mehr  entspreche.  Ueberdies  leitet 
Vonhausen ^)  aus  dem  grossen,  durch  Grasnutzung  dem 
Boden   entzogenen  Kapitale  mineralischer  Nährstoffe,  War- 


0  Die  Raubwirthschaft  in  den  Waldungen  1867.    S.  25. 
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iiung  vor  Bodenerschöpfung  und  den  Eath  ab  die  in  Rede 
stehende  Nebennutzung  nur  auf  Waldwegen  und  Schneissen, 
oder  auf  Flächen  zu  dulden  welche  durch  Stauung  eines 
Flusses,  Ueberfluthung  u.  drgl.  Ersatz  für  den  mit  der 
Grasnutzung  verbundenen  Kraftverlust  erhalten. 

Wo  der  Schutz  durch  das  Gras  für  junge  Pflanzen  er- 
wünscht scheint,  darf  die  Nutzung  nicht  vor  dem  1.  August 
vorgenommen  werden. 

In  Eheinpreussen,  Flandern  etc.  ist  zum  Grasen  eine 
gezähnte  Sichel  im  Gebrauche,  welche  als  weit  schonende^ 
für  die  auf  der  Grasfläche  stehenden  Forstpflanzen  gilt,  aber 
bei  uns  in  Schwaben  nicht  Wurzel  fassen  will,  selbst  wenn 
man  ihr  unsere  landesübliche  Form  giebt. 

Ausrupfen  des  Grases  aus  jungen  Schlägen  oder  Saaten 
durch  vertraute  Personen  kann  erst  gestattet  werden  wenn 
die  Waldpflanzen  deutlich  zu  erkennen  sind.  Auch  ist  der 
durch  Entziehung  von  Schirm  und  Bodendecke  sowie  Wurzel- 
lockerung entstehende  Nachtheil  zu  erwägen.  Es  wird  meist 
nur  in  futterarmen  Jahren  betrieben. 

Sammlung  von  Beeren,  Grassamen,  Schwämmen,  Wildrosen- 
stämmchen,  Obstbaumwildlingen,  Apothekerkräutern  u.  s.  w.  hat  für  den 
Wald  keinen  Nachtheil,  wenn  es  mit  der  nöthigen  Rücksicht  auf  den  Be- 
stand geschieht,  kann  aber  eben  deshalb  nur  verlässigen  Personen 
gestattet  werden. 

Pflanzenstreu nutzung  besteht  in  der  Gewinnung  von 
Kleinsträuchern  oder  Gras  im  Walde,  zur  Stalleinstreu. 

Heide  und  Heidelbeeren,  soweit  sie  auf  trockenem 
oder  wenigstens  vorübergehend  austrocknendem  Boden 
stehen,  pflegen  kein  stark  beschattendes  Dickicht  zu  bilden 
und  den  zwischen  ihnen  stehenden  Holzpflaiteen  einen  heil- 
samen Schutz  zu  gewähren.  Er  ist  in  die  Augen  springend 
beim  alsbaldigen  Vergilben  von  Bucheapflanzen  welche 
des  leichten  Schutzes  durch  die  genannten  Kleinsträucher 
beraubt  wurden.  Man  hat  sie  daher  in  der  Kegel  nicht 
nutzen  zu  lassen.  Ist  es  aber  wegen  bestehender  Rechte 
nicht  zu  vermeiden,  so  hat  es  wo  möglich  erst  zu  geschehen 
wenn  die  Holzbestockung  schon  tiefer  bewurzelt  und  mit 
der  Krone  über  sie  heraufgewachsen  ist.  —  Ausraufen  der- 
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selben  oder  vorsichtiges  Abschneiden.  —  Sichel  und  Sense 
nur  auf  Gedungen. 

Häufiger  schon  tritt  auf  frischem  oder  gutem  Boden  die 
Besenpfrieme  verdämpfend  auf.  Doch  kann  auch  sie  nütz- 
lichen Schutz  gewähren  und  zu  schonen  sein. 

Dürrgrasnutzung,  sofern  ohne  Ausreissen  des  Gras- 
filzes durch  Rupfen,  Schneiden  mit  Messern,  unter  Um- 
ständen auch  vorsichtiges  Absicheln  geschehend,  kann  in 
der  Regel  ohne  Nachtheil  für  den  Wald  stattfinden.  Analog 
den  unter  frühreifendem  Getreide  in  trockenheissen  Sommern 
gern  mit  dem  Gelbwerden  des  Getreides  eingehenden  jungen 
Holzpflanzen,  z.  B.  Fichten,  leiden  junge  Pflanzen  auch  durch 
das  Dürrwerd^n  des  sie  umgebenden  Grases.  Dieses  kann 
daher  von  Anfang  August  ab,  welcher  Monat  dem  Boden 
wieder  reichlichere  Thauniederschläge  zu  bringen  pflegt, 
entfernt  werden.  Solches  empfiehlt  sich  unter  Umständen 
auch  wegen  der  Nahrung  die  es  dem  Feuer  im  Fall  Aus- 
bruchs eines  Waldbrandes  gewährt. 

Dürrlaub-  und  Moosnutzung  ^)  ist  landwirthschaftliches 
Unterstützungsmittel,  dessen  Schaden  für  den  Wald  mit 
jedem  Jahre  greifbarer  hervortritt.  Erstere  kann  natürlich 
nur  im  Laubwalde  stattfinden,  letztere  vorzugsweise  im 
Nadelwalde. 

Die  Waldbodendecke,  bestehe  sie  aus  Laub  oder  Moos, 
enthält  in  einigermassen  konzentrirtem  Zustand  aus  den 
Abfällen  der  Bäume  entstandene  Nährstoffe,  welche  beim 
natürlichen  Verlaufe  der  Waldvegetation  den  Bäumen  durch 
deren  Wurzeln  grossentheils  wieder  zugehen  und  daher  bei 
hohen  Umtriebszeiten  wiederholt  nach  Art  eines  Kreis- 
laufes in  die  Oekonomie  der  Bäume  eingreifen.  Sie  werden 
um  so  wichtiger  sein,  je  ärmer  der  Boden  auf  welchem 
letztere  stehen,  je  weniger  also  der  Baumwuchs  im  Stand  ist 


^)  Vergleiche  Dürrlaub-  und  Moosstreunutzung  (Kritische  Blätter  1860, 
i2.  Bd.  II.,    S.  192). 

K.  Fischbach,  die  Beseitigung  der  Waldstreunutzung  1864. 
Dr.  W.  Vonhausen,  die  Raubwirthschaft  in  den  Waldungen,  1867. 
Dr.  E.  Ebermayer,  die  gesammte  Lehre  der  Waldstreu,  Berlin  1876. 
Schröder,   die  Feldpflanzen   und  Waldbäume,   Tharander  Jahrbuch, 

27.  Bd.,  1877  und 
Weber,  Forstliche  Blätter,  5.  Jahrgang,  1876,  SS.  257,  303,  323  u.  370. 
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einen  mehr  als  nothwendigen  Vorrath  von  Nährstoffen  sich 
zu  verschaffen  und  in  sich  aufzuspeichern. 

Die  neuesten  der  auf  voriger  Seite  unten  genannten 
Arbeiten  weisen  einen  viel  grösseren  Bedarf  der  Bäume 
an  mineralischer  Nahrung  nach,  als  man  früher  geglaubt. 
Darauf  näher  einzugehen  dürfte  jedoch  hier  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  der  Ort  sein. 

Die  chemische  Wirksamkeit  der  Streudecke  des  Wald- 
bodens darf  nicht  unterschätzt  werden.  Wir  haben  ihr 
wohl  die  intensive  Wucherung  der  jungen  Föhrenwürzelchen 
in  der  untersten,  vermoderten  Schichte  der  Moosdecke  zuzu- 
schreiben. 

Indessen  scheint  sie  doch  hinter  der  physikalischen  Wirk- 
samkeit zurückzubleiben.  Denn  qicht  nur  sehen  wir  auf  unge- 
düngten  Wiesen,  öffentlichen  Plätzen  und  in  Alleen  stehende 
Bäume,  denen  das  Laub  alljährlich  entzogen  oder  durch  Wind 
entführt  wird,  ohne  Bodendüngung  auskommen,  was  man 
allerdings  theilweise  dem  grossen  Umfang  ihrer  Bewurze- 
lung  zuschreiben  kann,  sondern  auch  die  Verschiedenheit 
des  Einflusses  der  Bodendecke  bei  abweichendem  Feuch- 
tigkeitszustande des  Bodens  spricht  dafür.  Derselbe  Keuper- 
thon,  der  in  östlicher  frischer  Lage  die  Streunutzung  ein 
halbes  Jahrhundert  auszuhalten  vermag,  trägt  in  sommerlich 
trockener  nach  längstens  einigen  Jahrzehnten  nur  noch 
überständige,  ihr  Leben  kümmerlich  fristende  Bäume. 
Mineralisch  kräftige  Böden  sogar  können  von  der  Streu- 
nutzung mehr  beeinträchtigt  werden  als  der  Austrocknung 
minder  unterworfene,  arme.  Denn  mit  dem  Schwinden  der 
durch  den  Humus  getragenen  Feuchtigkeit  verfestet  sich 
der  Boden,  reisst  im  Sommer  entsetzlich  auf  und  vertrocknet 
bis  auf  bedeutende  Tiefe.  Von  schwitzendem  Sand  andrer- 
seits hört  man,  dass  er  im  Vergleiche  zu  solchem  ohne 
Grundfeuchtigkeit  die  Streunutzung  auffallend  gut  erträgt. 
Weitere  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  da  und  dort  in 
der  Literatur. 

Auch  der  grosse  Wachsthumsunterschied  zwischen 
sommerlichen  und  kühlen  winterlichen  Halden,  bei  gleicher 
Gesteinsart,  spricht  für  den  überwiegenden  Einfluss  der 
Feuchtigkeit.   Diese  wirkt  ja  auch  auf  die  chemische  Be- 
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schaffenheit  des  Bodens  zurück,  insofern  die  stete  Feuchtig- 
keit an  sich  und  weil  Kohlensäure  führend,  die  Erschliessung 
der  mineralischen  Nährstoffe  des  Bodens  vermittelt. 

Die  Naehtheile  des  Streurechens  für  den  Wald  sind 
längst  erkannt.  Die  Breite  der  Jahresringe  lässt  unter 
seinem  Einflüsse  nach  und  zwar  häufig  der  Art  dass  auf 
namhafte  Holzringe  nur  mikroskopisch  schmale  folgen. 
Merkwürdig  ist  die  Angabe  Beyreuther's  ^),  wonach  unmittel- 
bar auf  den  Beginn  der  Streunutzung  erst  ein  oder  zwei 
etwas  breitere  Ringe  sich  bilden  können^),  dann  aber  der 
Nachlass  der  Ringbreite  handgreiflich  wird. 

Ist  die  Streunutzung  nicht  zu  weit  getrieben  worden, 
und  wurde  sie  längere  Zeit,  d.  h.  15  bis  25  Jahre,  einge- 
stellt, so  kann  sich  der  Bestand  wieder  erholen.  Kümmer- 
liche nach  oben  ganz  abgewölbte  Föhren  gewinnen  dann 
wieder  einen  Gipfel,  der  sich  wie  ein  Christbäumchen  auf  der 
flachen  Krone  aufsetzt^). 

Hat  sie  zu  lange  gedauert,  haben  sich  vollends  trockne 
heisse  Jahre  dazu  gesellt,  so  bleibt  das  Wachsthum  fast 
ganz  stehen,  die  Nadelholzbestände  lichten  sich,  ihr  Schaft 
l}edeckt  sich  mit  Flechten  verschiedenster  Art  und  der  Boden 
mit  Flechten  (Cenomyce),  Boeomyces  roseus  Pers.,  Hungermoos- 
arten u.  drgl.  Laubhölzer  dagegen  werden  gipfeldürr  und 
stehen  grossentheils  ganz  ab,  wieder  unter  Flechten-  und 
Mooserzeugung  an  den  Stöcken  und  auf  dem  Boden.  Von 
Ansammlung  einer  auch  noch  so  bescheidenen  Nadel-  oder 
Laubdecke  kann  bei  der  nunmehrigen  Trockenheit  des  Erd- 
reichs nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Der  Zuwachsverlust  der  dem  Wald  aus  der  Streu- 
nutzung erwächst,  lässt  sich  schwer  feststellen.  Die  Grund- 
lagen auf  welchen  man  bisher  glaubte  eine  nachhaltige 
Streunutzung  aufbauen  zu  können,  zeigten  sich  erfahrungs- 
mässig  zu  schwankend.  Auch  eine  chemische  Bemessung 
des  Streuentzugs,  wie  in  der  Landwirthschaft  zulässig,  wo 
die  übliche  Bodenlockerung  den  physikalischen  Faktor  der 


•)  Tharander  Jahrh.    18.  Bd.,  S.  37. 

^  Oh  am   ganzen  Stamme   hinauf,   was  zweifelhaft,  wird  nicht  an- 
gegeben. 

3)  Daselbst  S.  45. 
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Bodenaustrocknung  beseitigt,  ist  nicht  möglich.  Allerdings 
häuft  sich  ein  gewisser  Vorrath  von  Nährstoffen  unter  Holz 
an.  Wir  können  aber  einen  solchen  Ueberschuss,  wenn 
überhaupt  einer  vorhanden,  nicht  benützen  ohne  den  festen 
Boden  der  Austrocknung  preiszugeben. 

Die  verschiedenen  hierher  gehörigen  Angaben  von  V» 
bis  V2  Zuwachsverlust  gründeten  sich  auf  Erhebungen  ia 
Wirthschaften  wo  die  im  ganzen  junge  Streunutzung  noch 
bei  weitem  nicht  lange  genug  gedauert  hatte  um  über  das 
Endergebniss  zu  urtheilen.  Es  ist  vielmehr  in  die  Augen 
springend,  dass  der  Zuwachsverlust  in  Folge  Streuentzuges 
nach  Umständen  zwischen  einem  Bruchtheil  und  fast  dem 
Ganzen  des  Holzertrages  schwanken  muss.  Die  an  ver- 
schiedenen Stellen  zu  findenden  Angaben  von  Ertragsmin- 
derung bezeichnen  nur  üebergangszustände.  Für  die  durch 
Streunutzung  in  Krüppelbestände  verwandelten  Föhren- 
wälder bei  Nürnbefg  giebt  Waldmann  ^)  als  Ertrag  11,5 
statt  der  normalen  75  Kl.,  also  85 7o  Verlust. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  in  Gegenden  wo  die 
Waldstreu  gut  bezahlt  wird,  die  einträglichste  Privat- 
wirthschaft  in  Laubwaldungen  in  Erzeugung  von  Streu 
bestehe,  wenn  auch  diejenige  von  Holz  dabei  geschmälert 
werde. 

Nun  ist  aber,  wenigstens  für  Föhrenbestände,  von  Bey- 
reuther^)  nachgewiesen  worden  dass  selbst  auf  besserem 
Boden  der  Holzzuwachsverlust  in  Geld  ausgedrückt  grösser 
sein  kann  als  die  Einnahme  für  Streu.  Allgemein  bekannt 
ist  ferner  dass  der  Verlust  mit  der  geringen  Beschaffenheit 
des  Bodens  namhaft  zunimmt  und  endlich  die  Streunutzung 
ganz  aufhört. 

Die  Erfahrung  hat  nämlich  gezeigt,  dass  die  Bestände 
in  denen  man  glaubte  die  Streunutzung  massig  zu  betreiben, 
um  die  Existenz  des  Waldes  nicht  zu  gefährden,  nichts 
desto  weniger  im  Laufe  der  Zeit  zu  Grunde  gingen.  Wenn 
sie  auch  Jahrzehnte  lang  sich  erträglich  erhalten  hatten, 
versagten  sie  beim  Hiebe  die  Verjüngung,  die  natürliche 


^)  Monatschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen  1857,  S.  77, 
')  Tharander  Jahrbuch  18.  Bd.  1868.    S.  40. 
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sowohl  als  die  künstliche.  Bei  der  ersteren  reisst  der 
Rechen  einen  grossen  Theil  der  angekommenen  jungen 
Pflanzen  aus  dem  Boden,  andere,  der  stützenden  Laubdecke 
entbehrend,  fallen  um,  wintern  aus  oder  vertrocknen.  Und 
der  künstlichen  Verjüngung  steht  dieselbe  Dürre  des  Bodens 
im  Wege. 

Die  von  landwirthschaftlicher  Seite  den  Forstleuten  so  oft 
abgeforderten  genauen  Angaben  über  Streuertrag  und 
entsprechenden  Zuwachsverlust  waren  und  sind  nicht  zu 
beschaffen.  Sie  hätten  Fristen  vorausgesetzt  länger  als  die 
Streunutzung  in  der  Mehrzahl  der  Gegenden  existirt.  Sodann 
ist  begreiflich  dass  die  anscheinend  konservativste  Streu- 
nutzung in  zwei  aufeinanderfolgenden  dürren  Jahren  zum 
plötzlichen  Ruin  des  Waldes  führen  kann. 

Eine  ganz  verfehlte  Anschauung  erkennt  einen  Ersatz 
für  den  durch  die  Streunutzung  bewirkten  Zuwachsverlust 
in  der  festeren  Beschaffenheit  von  auf  berechtem  Boden 
erwachsenem  Holze.  Denn  bei  Laubhölzern,  um  die  allein 
es  sich  hier  handeln  kann,  ist  Engerwerden  der  Holz- 
ringe keineswegs  gleichbedeutend  mit  grösserer  Dichtheit 
des  Holzes,  ja  bei  den  ringporigen  Hölzern  Ursache  ge- 
ringsten Gewichtes  und  schlechtester  Beschaffenheit. 

Mit  Ausnahme  ungewöhnlicher  Oertlichkeiten,  die  durch 
Grundwasser  eines  benachbarten  Flusses  die  nöthige  Feuch- 
tigkeit und  Nahrung  erhalten  oder,  wie  viele  Moore,  mit 
einer  tiefen  sauren  Sumpfmoosschicht  bedeckt  sind,  ist 
Streunutzung  von  irgend  erheblicher  Bedeutung  mit  der 
Zeit  vom  Ruine  des  Waldes  gefolgt. 

Die  Streufrage  darf  nach  Vorstehendem  nicht  vom  land- 
wirthschaftlich  statischen  Standpunkt  aus  aufgefaäst 
werden,^)  will  man  im  Einklänge  mit  der  Erfahrung  bleiben. 
Wohl  ist  richtig  dass  sich  der  Boden  oder  die  Oberfläche 
des  Bodens  unter  Holz  an  Nährstoffen  bereichert.  Wird  aber 
dieser  Reichthum  nicht  etwa  durch  eine  bescheidene  Wald- 
feldwirthschaft,  also  unter  Lockerung  des  Bodens  zu  Nutzen 
gemacht,  sondern  durch  Streuentziehung,  so  trocknet  der- 
selbe aus,  wird  tennenähnlich  hart,  stellt  die  Verjüngung 


0  Vorgl.  Walz,  über  die  Waldstreu,  1850,  S.  44  u.  fg. 
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in  Frage  und  im  ersten  trockenheissen  Sommer  steht  das 
Zopftrockenwerden  des  Bestandes  in  Aussicht. 

Dass  auch  Waldfeldwirthschaft  nur  einige  Jahre  betrieben 
werden  darf,  wenn  man  nicht  den  Boden  chemisch  und 
physikalisch  zu  Grunde  richten  will,  beweist  das  mit  dem 
Aufliören  der  Bodenlockerung  Hand  in  Hand  gehende  auf- 
fallende Nachlassen  des  Jungwuchses  auf  Waldfeldern  und 
das  Gipfeldürrwerden  von  Laubholzpflanzen  in  erschöpften 
Pflanzgärten. 

Der  Umstände  welche  auf  die  Schädlichkeit  der  Streu- 
nutzung Einfluss  haben,  sind  es  mancherlei. 

Forstdirektor  v.  Brecht  versicherte  auf  Grund  seiner 
Erfahrungen  aus  dem  Krailsheimer  Forste,  dass  der  Schaden 
an  Wald  im  rauhen  Klima  grösser  sei  als  im  milden^ 
worüber  man  sich  verschiedene  Gedanken  machen  kann.^) 

Je  flachgründiger,  je  leichter  austrocknend,  je  weniger 
der  Boden  im  Stand  ist  Feuchtigkeit  aus  dem  Unter- 
grunde zu  ziehen,  desto  grösser  die  Gefahr  für  den  darauf- 
stehenden Wald.  An  welchem  Satze,  wie  wir  gesehen^ 
mehr  oder  weniger  mineralische  Kraft  wenig  zu  ändern 
vermag. 

Buchen,  Eichen,  Aspen,  Erlen  und  Birken,  überhaupt 
belaubte  Holzarten,  welche  Anspruch  auf  Bodentiefe  und 
Feuchtigkeit  machen,  werden  auf  streuwundem  Boden  sehr 
leicht  gipfeldürr.  Bei  der  Eiche  zeigt  sich  sogar  hier  häufig 
Krebs,  welcher  bei  Buche,  Haine,  Aspe  und  anderen  selten 
vorkommt.  Am  unteren  Schafte  der  Laubbäume,  wie  auf 
dem  Boden,  stellen  sich  kurze  Moose  und  Flechten  ein.  — 
Nadelholzbestände  werden  nicht  leicht  gipfeldürr,  wenn 
ihnen  ihre  natürliche  Moosdecke  geraubt  wird,  doch  steigert 
sich  in  ihnen,  wenn  sie  haubar  sind,  in  Folge  der  Streu- 
nutzung der  Scheidholzanfall.  Auch  sinkt  ihr  Zuwachs 
ausserordentlich  herab.  Mit  Flechten  bedecken  sie  sich  noch 
mehr  als  Laubhölzer. 

Bei  Laub-  und  Nadelholzbäumen  ist  die  Rinde  auf  streu- 
berechtem  Boden  im  Vergleiche  zur  Stärke  sehr  dick. 

Junger  Hochwald  liefert  mehr  Laub   als   mittelalter^ 


1)  Vergl.  Kritische  Blätter,  42,  Bd.  U.,  S.  196. 
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dieser  mehr  als  alter.  Niederwald  gibt  mehr  als  Hochwald 
und  weniger  als  Mittelwald.  Die  Einführung  der  Durch- 
forstungen und  Aufästungen,  welche  dem  Boden  einen  nam- 
haften Beitrag  zum  Humus  entzieht  und  den  Bestand  lichter 
stellt,  verstärkt  den  Nachtheil  des  Streurechens  für  Hochwald. 
So  lange  dieser  jung  ist,  erlaubt  seine  Dichtheit  die  Laub- 
nutzung erst  später  als  im  Mittel-  oder  Niederwald.  Ob 
junger  oder  alter  Bestand,  Oberholz  oder  Unterholz  in  Folge 
der  Bodenentblössung  in  einem  trockenheissen  Sommer  vor- 
zugsweise nothleiden,  scheint  von  Umständen  abzuhängen. 
Im  Sommer  1844  sah  ich  im  Innern  Frankreichs  einen  ge- 
mischten Buchenmittelwald  dessen  ziemlich  heraufge- 
wachsenes Unterholz  gänzlich  roth  geworden  war.  Solches 
wohl  in  Folge  oberflächlicher  Austrocknung,  denn  das  tiefer 
bewurzelte  Oberholz  blieb  verschont.  Man  kann  sich  auch 
denken  dass  bei  kiesigem  Untergrunde  stärkere  Stämme 
eher  abstehen  als  das  mehr  in  der  Dammerde  wurzelnde 
Unterholz.  Indessen  findet  das  Gipfeldürrwerden  des  ersteren 
vor  dem  Abstehen  des  letzteren  im  Hochwalde  gewöhn- 
lich statt.  Möglicherweise  häufig  weil  bei  Regenmangel 
das  oberflächlich  bewurzelte  Unterholz  noch  Feuchtigkeit 
erlangt  welche  die  tiefen  Wurzeln  des  Starkholzes  nicht 
mehr  erreicht.  Gewöhnlich  betrachtet  man  ältere  Bestände 
als  berechbarer  denn  mittlere  oder  junge.  Vielleicht  ist  es 
jedoch  richtiger  zusagen;  der  alte  Bestand  wird  unter  dem 
Rechen  leichter  abständig,  der  junge  frühzeitig  krüppel- 
wüchsig. 

Hundeshagen  nimmt  an  dass  der  Laubabfall  demHolz- 
zuwachse  des  Bestandes  ziemlich  proportional  sei.  Dass 
dieser  im  allgemeinen  nicht  zu  beanstandende  Satz  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  immer  zutrifit,  ergeben  gewisse  dem 
Holzwuchse  günstige  Jahre,  über  deren  auffallend  geringen 
Laubertrag  geklagt  wird  und  auch  das  physiologische  Ver- 
halten rasch  freigestellter  Bäume. 

Grössere  Waldkomplexe  leiden  unter  Laubnutzung 
weniger  als  kleinere  oder  als  vereinzelte  Bestände.  Das 
Laub  welches  sich  in  tiefen  Klingen  und  Gräben  anhäuft, 
nicht  selten  sogar  von  hier  aus  über  die  Grenze  verschwemmt 
wird,  Dohlen  verstopft  u.  drgl.,  kann  freilich  für  den  Wald 
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ohne  Werth  sein,  wollen  wir  nicht  anders  die  Ausgabe  für 
seine  Gewinnung  machen,  um  eine  benachbarte  Pflanzschule 
damit  zu  versehen. 

Gebrauch  eiserner  Rechen  ist  für  den  Bestand  des 
Bodens  und  sogar  der  Wurzeln  nachtheiliger  als  solcher 
hölzerner.  Auch  Besenanwendung  beraubt  den  Boden 
allzusehr. 

Bei  Uebersetzung  der  Waldfläche  mit  Streupetenten, 
wie  bei  Eintheilung  derselben  in  Einzelnloose,  wird  der 
Boden  weniger  geschont. 

Unter  den  Mitteln  zur  Beseitigung  der  üblen  Folgen 
der  Streunutzung  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  Ab- 
stellung freiwilliger  Abgaben  und  gesetzliche  Ablösung 
rechtlich  begründeter  Nutzungen.^.) 

Für  die  Uebergangszeit  zur  Befreiung  des  Waldbodens 
von  der  Fessel  der  Streunutzung,  oder  für  Fälle  wo  die- 
selbe noch  nicht  abgelöst  werden  kann,  empfehlen  sich 
nachfolgende  Massregeln: 

Anlegung  auf  dem  belasteten  Forstgrunde  von  Wässe- 
rungs-  und  Streuwiesen,  deren  Erzeugnisse  statt  der 
Waldstreu  ohne  oder  gegen  Bezahlung  an  den  Berechtigten 
abgegeben  werden  können.  Sodann  Begünstigung  des 
Futterbaues  auf  landwirthschaftlichem  Boden.  Beiderlei 
setzt  voraus  dass  die  zu  gewährende  Unterstützung  auch 
wirklich  auf  Minderung  des  Bedürfnisses  hinwirke  und 
nicht  die  Vermehrung  des  Viehstandes  und  somit  des  Streu- 
bedürfnisses erwarten  lasse.  In  letzterem  Falle  vermeidet 
man  sogar  die  Waldgrasnut?ung. 

In  Nadelholzgegenden  Einführung  von  Reisstreu, 
welche  schon  in  früher  Zeit 2)  empfohlen  wurde.  Sonst  öfters 
Abgabe  von  Dürrgras,  sofern  nicht  mit  diesem  wie  in 
Föhrenbeständen  der  Bestand  der  Moosdecke  gefährdet  ist. 

Begünstigung  der  Einführung  neuer  Düngemittel, 
auch  der  Erdstreu,  und  Belehrung  darüber  wie  wenig  die 
Laubstreu  den  grossen  Arbeitsaufwand  für  Gewinnung 
belohnt. 


1)  Kritische  Blätter.     Bd.  51.   II.    S.  51.     „Der   erneute  Waldstreu- 
kampf'. 

2)  Schreger,  Erfahrungsmässige  Anweisung  etc.  1795.    S.  225. 
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Bewässerung  des  belasteten  Waldareales  selbst 
ist  vortheilhaft,  sofern  das  dabei  verwendbare  Wasser 
die  zur  Wässerung  wünschenswerthen  Eigenschaften  hat. 
Leider,  freilich,  finden  sich  selten  dazu  günstige  Verhältnisse. 

Herabgekommene  Laubholzbestände  müssen  in  Nadel- 
bestände umgewandelt  werden,  die  jedoch  ihrerseits  ver- 
loren sind,  wenn  sie  nicht  gegen  den  Rechen  geschützt 
werden  können. 

Behackenlassen  der  Streubestände  macht  die  Streu- 
entwendung unmöglich  und  verhindert  einigermassen  die  so 
schädliche  Bodenaustrocknung,  führt  aber  v.  ManteuffeP) 
zufolge  nach  vorübergehendem  freudigen  Wuchs  eine  um  so 
raschere  spätere  Erschöpfung  des  Bodens  herbei. 

Wo  Streunutzung  besteht,  werden  Streunutzungspläne 
aufgestellt,  welche  die  Bestände  bezeichnen  in  denen  über- 
haupt die  Streugewinnung  möglich  ist.  Hierbei  werden 
sommerlich  gelegene  lichte  und  trockene  magere  Böden  bei 
Seite  gesetzt.  Auch  mehrere  Jahre  vor  und  während  der 
Verjüngung  darf  keine  Berechung  stattfinden.  Nach  den 
einen  soll  die  Nutzung  im  Hochwalde  nicht  beginnen  ehe 
der  Bestand  sein  Hauptlängewachsthum  vollendet  hat,  somit 
etwa  nach  zurückgelegter  Mitte  der  Umtriebszeit,  nach 
andern  von  der  ersten  Durchforstung  an,  welche  man  des- 
halb gern  etwas  weit  hinausschiebt.  Im  Niederwald  em- 
pfiehlt man  den  Termin  des  Beginns  nicht  vor  Mitte  der 
Umtriebszeit  zu  setzen. 

Um  dem  verbleibenden  Laube  die  nöthige  Zeit  zur  Ver- 
wesung und  Bodenbesserung  zu  lassen,  pflegt  man  im  Hoch- 
walde die  Streubestände  in  zwei  Hälften  zu  theilen.  Die 
eine  derselben  bleibt  5  Jahre  geschont,  während  in  dieser 
Zeit  die  andere  jährlich  berecht  wird.  Die  Durchforstungen 
werden  auf  die  Perioden  der  Schonung  gelegt.  Bei  diesem 
Verfahren  erhält  man  natürlich  dem  Walde  mehr  Boden- 
decke als  wenn  der  ganze  Bestand  alljährlich  ausgekratzt 
würde.  Es  fragt  sich  aber  ob  ihm,  physikalisch  betrachtet, 
eine  durchweg  verbleibende  halbe  Decke  nicht  nützlicher 
wäre  als  eine  ganze  auf  der  halben  Fläche.   Sodann  dauert 


^)  Tharander  Jahrbuch  1869.     19.  Bd.    S.  96. 

Nördlinger,  Forstschntz. 
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es,  ausser  auf  sehr  feuchtem  Boden,  schon  3  Jahre  bis  z.  B. 
das  Buchenlaub  nur  am  Boden  haftet,  so  dass  von  den 
5  Schonungsjahren  höchstens  2  Jahre  wirksam  werden 
können.  Endlich  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  die 
planmässig  entlaubten  Bestände  zu  Grunde  gingen  wie  die 
andern. 

Wo  möglich  beschränkt  man  die  Streuabgaben  auf  ent- 
schiedene Nothjahre  und  betrachtet  als  im  Nothstande 
befindlich  keinen  Streupetenten,  der  seine  häuslichen  und 
Stalleinrichtungen  nicht  geordnet  erhält,  Gülle  verloren 
gehen  lässt,  oder  Stroh  nach  aussen  verkauft. 

Man  vermeidet  auf  Schätzung  von  Flächen  gegrün- 
dete Laubabgaben,  weil  bei  ihnen  erfahrungsmässig  mehr 
abgegeben  zu  werden  pflegt  als  geschätzt  worden.  Statt 
Abgabe  von  ganzen  oder  in  Loose  getheilten  Flächen  lässt 
man  besser  die  Streu  durch  Tagelöhner  gewinnen  und  über- 
giebt  sie  sodann  erst  den  Petenten. 

Abgabe  ganzer  Streuhaufen  taugt  weniger  als  solche 
nach  Wagen  oder  Trachten.  Ist  grosser  Bewerb  um  Streu 
und  kann  Aufstreichsverkauf  oder  Ansatz  eines  an- 
gemessen hohen  Kau^reises  stattfinden,  so  ist  solches  freier 
Ausfolge  weitaus  vorzuziehen.  Erst  wenn  die  Streu  bezahlt 
werden  muss,  fängt  überhaupt  der  Empfänger  an  zu  rechnen, 
wie  hoch  ihn  dieselbe  zu  stehen  komme. 

Was  von  einer,  womöglich  auf  einen  oder  zwei  Tage 
beschränkten  Streuabgabe  am  zweiten  oder  dritten  Tage 
noch  nicht  abgeführt  worden  ist,  hat  dem  Walde  zu  ver- 
bleiben und  ist  auf  der  Fläche  wieder  zu  zerstreuen. 

Etwas  Laub  kann  öfters  ganz  schadlos  aus  Gräben  und 
Klingen  abgegeben  werden.  Es  ist  aber  fraglich  ob  man 
nicht  besser  thut  darauf  zu  verzichten  oder  die  Streu  selbst 
zu  verwenden,  um  nicht  Neid  und  Lüsternheit  nach  Streu 
zu  erwecken. 

Laubabgaben  im  Frühjahre  sollen  erst  geschehen  wenn 
der  Boden  durch  die  junge  Belaubung  des  Waldes  wieder 
beschattet  ist,  im  Herbste  vor  Abfall  des  neuen  Laubes. 
Auch  im  Sommer  nicht  zu  früh,  d.  h.  ehe  das  Vorhanden- 
sein eines  wirklichen  Bedürfnisses  beurtheilt  werden  kann. 
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Nadelholzbestände  sind  von  der  Nutzung  ganz  zu  ver- 
schonen, es  wäre  denn  dass  sie  auf  Moorgrund  stockten. 
Der  Moosteppich  ersetzt  sich  in  ihnen  überraschend  lang- 
sam. Nach  Waldmann  bedarf  dazu  der  Fichtenwald  8  bis 
10  Jahre,  im  schwäbischen  Unterlande  mindestens  5  bis 
•6  Jahre.  Nur  in  der  Bodenseegegend  mit  ihrer  reichlichen 
Untergrunds-  und  Luftfeuchtigkeit  sind  dazu,  den  Angaben 
«der  dortigen  Forstleute  zufolge,  blos  2  Jahre  nothwendig. 
Föhren-  und  Lärchenbestände,  schon  früh  dem  Rechen  zu- 
gänglich und  sich  lichtstellend,  müssen,  weil  in  der  Regel 
auf  schlechterem  Grunde  wachsend,  besonders  geschützt 
i^erden. 

In  Nadelwaldungen  eingesprengtes  Laubholz  dient  oft 
-zur  Ausrede,  um  Nadelbestände  auszurechen.  Es  ist  daher 
läufig  besser,  es  bei  den  Durchforstungen  zu  beseitigen. 

Pflanzenerdegewinnung.  In  Gegenden  mit  stark  ent- 
iprickelter  Gärtnerei,  ja  selbst  in  einigen  Weingegenden 
:findet  regelmässiger  Bezug  oder  Entwendung  von  Pflanzen- 
•erde  aus  dem  Walde  statt.  Die  Gärtnereien  können  dieses 
Materials  zur  Erziehung  gewisser  Pflanzenarten,  wie  Rho- 
dodendron, Azalea,  Camellia  u.  drgl.  nicht  entbehren  und 
löchstens  sparsam  damit  verfahren. 

Man  nennt  die  in  Rede  stehende  Erde  gewöhnlich  Hei  de - 
«rde,  bezog  sie  früher  auch  nicht  selten  aus  Heidegegen- 
den. Indessen  ist  diese  Erde,  aus  Oertlichkeiten  kommend 
welche  undurchlassenden  Untergrund  haben,  häufig  moorig 
d.  h.  humussauer  und  beim  Austrocknen  staubig.  Man  zieht 
daher  solche  aus  Waldungen  vor,  deren  Boden  keine  An- 
lage zu  Torfbildung  hat  und  wo  daher  eine  milde  (nicht 
saure)  Erde  zu  finden  ist.  Um  solche  zu  bilden,  ist  ein 
Heideschwülch  nicht  nothwendig.  Die  beste  Pflanzenerde 
rührt  vielmehr  her  aus  Föhrenbeständen  mit  ganz  wenig 
oder  ohne  Heide  (Bamberg,  Stuttgart),  auch  aus  Laubholz- 
beständen, wo  Laub  die  Hauptrolle  spielt.  Sie  bildet  sich, 
analog  dem  Torf,  aus  den  im  Grund  absterbenden  Moos- 
stengeln und  verwitterndem  Laube.  Bei  der  Entstehung 
«der  vortrefflichen  Pflanzenerde  in  Föhrenbeständen  ist  fast 
lediglich  Moos  im  Spiele.    Die  Föhrennadeln  betheiligen  sich 

3* 
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dabei  nur  untergeordnet.  Auch  kann  man  durch  Aufhäufung- 
von  Nadeln  Heideerde  nicht  erzeugen. 

Die  Pflanzenerde  wird  nun  von  den  Frevlern  in  sehr 
sorgloser  Weise  entw^endet.  Sie  kratzen  dieselbe  häufig  bei 
Dämmerlicht  oder  Mondschein  sammt  einem  Theile  des 
Moosfilzes  zusammen,  sichten  das  gewonnene  Material  noth- 
dürftig,  stopfen  den  feineren  Theil  in  einen  Sack  und  streuen 
das  zurückbleibende  Moos  locker  über  die  ausgekratzte 
Fläche.  Je  trockener  der  Boden,  desto  weniger  kann  dieses 
Moos  wieder  anwachsen.  Der  Boden  bleibt  daher  eine 
Keihe  von  Jahren  kahl  und  der  Bestand  geht  zurück. 

Bei  der  Unentbehrlichkeit  der  Pflanzenerde  für  die 
Gärtnereien  erscheint  eine  Kegelung  der  geschilderten 
Nebennutzung  angezeigt.  Der  nöthige  Aufwand  kann  sich 
durch  den  Ertrag  wohl  decken. 

Am  unversehrtesten,  stärksten  und  schönsten  verbleibt 
die  Moosdecke,  wenn  sie  in  grossen  Lappen  wie  ein  Teppich 
zurückgerollt,  nach  der  Erdegewinnung  wieder  ausgestreckt 
und  1  bis  2^°*  hoch  mit  geeigneter  Erde,  wahrscheinlich 
besser  nicht  gerade  Mergel,  überstreut  wird. 

Schön  blieb,  nach  angestellten  Versuchen,  die  Moos- 
decke auch,  obschon  nicht  so  vollständig  und  dicht,  wenn 
die  Erdeauffuhr  unterblieb. 

Nach  sorgloser  Pflanzenerdegewinnung  und  darauffolgen- 
dem auf  10  bis  12^1"  reichenden  Behackenlassen,  wie  bei 
Aufbringen  von  Erde,  fehlte  die  Moosbedeckung  stellenweise. 
Solches  zum  Theile  schon  weil  die  zerrissenen  Moostheile 
unter  den  Erdschollen  erstickten.  Dagegen  war  die  Erd- 
oberfläche noch  locker  und  wuchsen  darauf  Schwämme,  die 
sonst  nirgends  zum  Vorschein  kamen.  Offenbar  hatte  die 
schollige  Oberfläche  auch  den  Vortheil  eine  erneute  frev- 
lerische Nutzung  nicht  sobald  wieder  zu  gestatten. 

In  Folge  von  gleich  sorgloser  Gewinnungsart  und  nach- 
heriger  Ueberdeckung  mit  1  bis  2®«^  Thonmergel  fehlte 
ebenfalls  grossentheils  die  Moosdecke.  Solches  vielleicht 
zum  Theil  weil  die  aufgebrachte  Erde  Mergel  war,  der  der 
Moosentwicklung  bekanntlich  nicht  günstig  ist. 

Am  schlechtesten  befand  sich  der  Waldboden  natürlich 
wo  einfach  sorglose  Nutzung  war  betrieben  worden. 
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Die  Untersuchung  der  seit  der  Nutzung  auf  den  be- 
treffenden Flächen  erwachsenen  Jahresringe  stimmte  im 
allgemeinen  mit  vorstehenden  Ergebnissen  tiberein.  ^) 

Die  Benutzung  von  Steinen,  Lehm,  Mergel  und  Sand  im 

Walde  pflegt  von  Seiten  der  Pächter  und  ihrer  Arbeitsleute 
meist  ein  sehr  ungeordneter,  auch  eine  Quelle  von  Wald- 
beschädigungen und  von  Unlust  für  das  Forstschutzpersonal 
zu  sein.  Es  muss  daher  im  Wege  des  Vertrags  nach  Mög- 
lichkeit vorgesorgt  werden. 

Regellos  umherliegende  sogen.  Findlingsteine  können 
meist  ohne  Nachtheil  für  den  Wald  gesammelt  werden.  Auf 
leicht  austrocknenden  Sand-,  zumal  aber  leichten  hitzigen 
Kalk-  und  Kreideböden  jedoch  tragen  zahlreiche  zerstreute 
Steine  merklich  zur  Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit  bei. 
Einzelne  Landwirthe  der  schwäbischen  Alb,  welche  ihren 
Feldertrag  durch  Zusammenlesenlassen  der  vielen  Steine  zu 
steigern  hofften,  standen  nach  wenigen  verkehrt  wirkenden 
Versuchen  wieder  davon  ab.  Im  Kreidegebiet,  in  der 
Gegend  von  Ronen,  wurde  ein  Strassenbaumeister  gericht- 
lich dazu  gezwungen  die  auf  den  benachbarten  Feldern 
gesammelten  Steine  wieder  ausbreiten  zu  lassen.  Unter 
solchen  Umständen  wird  man  auch  im  Walde  Bedenken 
tragen  die  zerstreuten  Steine  sammeln  zu  lassen. 

Der  Betrieb  von  Steinbrüchen  erheischt  ausser  den 
allgemeinen  polizeilichen  und  finanziellen  Vorschriften,  ins- 
besondere der  persönlichen,  nicht  auf  einen  Afterpächter 
oder  den  unvermeidlichen  Aufseher  u.  drgl.  überzuwälzen- 
den Verantwortlichkeit  des  Unternehmers  und  seines 
Bürgen  für  alle  beim  Geschäftsbetriebe  vorkommenden  Un- 
gesetzlichkeiten manche  aufs  allgemeine  und  das  Wohl  des 
Waldes  abzielende  Massregeln. 

Dem  Pächter  ist  die  auszubrechende  Fläche  genau  ver- 
messen zu  übergeben.  Indessen  kommt  es  zuweilen  vor 
dass  die  Grenze  erst  definitiv  festgestellt  werden  kann, 
wenn  der  angreifbare  Rand  des  Steinlagers  gefunden  ist. 
Diese  Grenze   muss   soliä.  vermarkt  und  dem  Pächter  zur 


*)  Näheres   über  vorstehenden  vergleichenden  Versuch    s.  Kritische 
Blätter  47.  B.  I.,  S.  159. 
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Pflicht  gemacht  werden  von  verlorenen  Grenzmarken  behufsp 
Ersatzes  der  fehlenden  alsbald  Anzeige  zu  erstatten.  Er 
hat  unter  Umständen  mit  dem  Brechen  der  Steine  so  weit 
von  der  Grenze  des  Bruches  zurückzubleiben,  dass  noch  ein 
den  Grenzzeichen  schützender  Bodenstreif  verbleibt. 

Der  fruchtbare  Bodenabraum  ist  so  zu  beseitigen 
dass  er  beim  Verlassen  der  Fläche  wieder  obenauf  gebracht 
werden  kann. 

Die  Gewinnung  der  Steine  darf  nicht  als  sogenannter 
Kaubbau,  d.  h.  willkürlich  da  und  dort,  sondern  nur  in 
regelmässiger,   dem  Bergzuge  paralleler  Linie   stattfinden. 

Gefahren  für  unten  vorüberführende  Strassen  durch 
herabrollende  Steine,  oder  Beschädigung  nach  unten  an- 
stossenden  Waldes  sind  durch  im  Nothfalle  zu  verdoppelnde 
Stein-  oder  Erdfänge  (-wälle)  zu  vermeiden.  Zum  Schutze 
für  Bau-  und  Fuhrleute  gegen  rollende  Steine  können  unter 
Umständen  rechts  und  links  vom  Bruche  Waldstreifen  be- 
lassen werden,  deren  Beschädigung  am  Schluss  in  Ab- 
rechnung kommt. 

Begang  des  Waldes  und  Abfuhr  des  Materials  dürfen 
nur  auf  im  voraus  genau  bezeichneten  Wegen,  Lagerung 
von  Steinen  nur  an  den  dazu  vorgesehenen  Stellen  erfolgen^ 
Im  Uebrigen  muss  Brechern  und  Fuhrleuten  der  Aufenthalt 
im  Walde  bei  Strafe  verboten  werden. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  müssen  vom  Unternehmer  die 
gebrauchten  Wege  wiederhergestellt  werden. 

Besondere  Ueberlegung  und  manchmal  geometrische 
Erhebung  erfordert  die  Frage  der  Einfüllung  und  Ab- 
böschung  der  Bruchfläche.  Ist  nämlich  viel  Steinmaterial 
ausgebrochen  worden,  so  ist  eine  annähernde  Ebnung  nicht 
möglich.  Trotz  Einfüllung  durch  den  ursprünglichen  Abraum 
bleibt  eine  tiefe  Einsenkung,  worin  sich  Wasser  ansammelt  zn 
dessen  Beseitigung  oft  Abzugsgräben  gemacht  werden  müssen. 
Abböschung  ausser  durch  Einfüllung  des  ursprünglichen 
Abraumes,  hat  nicht  selten  den  grossen  Uebelstand  die 
Abräumung  und  vorläufige  Todtlegung  einer  grossen  pro- 
duktiven Fläche  in  der  Umgebung  des  Bruches  nöthig  zu 
machen.  Auf  Bergseiten  die  vom  Regen  abgekehrt  sind,  ist  es^ 
wie  auch  schon  im  Interesse  künftiger  Wiederaufnahme  des 
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Bruches,  am  zweckmässigsten  eine  steile  oder  gar  etwas 
überhängende  Wand  stehen  zu  lassen.  Selbst  in  Lagen 
die  dem  Regen  ausgesetzt  sind,  kann  dieses  zu  empfehlen 
sein.  So  z.  B.  bei  „Lössgrund",  einer  Bodenart  welche  im 
Kaiserstuhl  bei  Freiburg  an  Feld-  und  Waldwegen  senk- 
rechte Wandungen  von  mehreren  Metern,  am  gelben  Fluss 
in  China  von  mehreren  100  Metern  Höhe  hält.  Scheint  Ab- 
böschung  unvermeidlich,  so  muss  sie,  um  Bestand  zu  haben, 
mindestens  lV2fach  sein  und  der  fruchtbarere  und  minder 
abschwemmbare  Theil  des  Auffüllungsbodens  obenaufkommen, 
was  nicht  selten  schon  beim  Angriffe  des  Steinbruchs  im 
Auge  zu  behalten  ist. 

Es  giebt  Steine  welche,  aus  der  feuchten  Tiefe  des 
Bruches  kommend,  den  Sommer  über  liegen  müssen,  sollen 
sie  nicht  im  nächsten  Winter  vollständig  zerfrieren.  Der- 
artiges Material  braucht  zuweilen  am  Schlüsse  des  Stein- 
bruchbetriebes gar  nicht  beseitigt  zu  werden.  Wo  es 
nicht  zu  erwarten,  sollen  die  zurückbleibenden  Steine  in 
geordneten  Haufen  hinterlassen  werden. 

Die  Termine  derartiger  Arbeiten  sind  dem  Unter- 
nehmer so  zu  stellen  dass  im  Falle  seiner  Säumigkeit  noch 
vor  der  Frühlingskulturzeit,  im  Nothfall  auf  dem  Wege  der 
Exekution  die  Vorbereitung  der  wieder  aufzuforstenden 
Fläche  geschehen  kann.  Die  alsbaldige  Wiederbestockung 
ist  um  so  dringender,  je  mehr  der  Boden  geneigt  ist  abge- 
schwemmt zu  werden  und  zu  verrasen. 

Beim  Betriebe  von  Steinbrüchen  welche  abtheilungen- 
weis  ausgebaut  werden  sollen,  hat  man  im  voraus  zu 
erwägen  welche  der  aufgezählten  dem  Unternehmer  zu 
stellenden  Schutzvorschriften  zum  Frommen  des  Waldes 
nach  dem  jeweiligen  Abbau  einer  Abtheilung  oder  erst  am 
Schlüsse  der  letzteren  erfüllt  werden  müssen. 

Für  die  Benützung  von  Lehm>  Mergel-  und  Sand- 
gruben^ welche  meist  von  geringer  Ausdehnung  sind,  ge- 
nügen in  der  Regel  wenige  schützende  Bestimmungen  über 
Betrieb,  Abfuhr  und  etwaige  Einebnung. 

Die  Wiederaufforstung  der  Flächen  welche  den  vor- 
stehenden Betrieben  gedient  haben,  in  der  Regel  durch 
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Pflanzung,  nicht  selten  unter  gleichzeitiger  Ansaat  von  Ab- 
schwemmung hindernden  Unkräutern  ist  Aufgabe  des  Wald- 
baues. 

E.  Nachtheile  welche  dem  Wald  aus  Handlungen 

ihm  femstehender  sorgloser,  eigennütziger,  oder 

boshafter  Menschen  erwachsen, 

gehören  hierher  nicht  in  rechtlicher,  sondern  nur  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Schädlichkeit  für  Wald  und  Waldbesitzer. 
Wir  wollen  ausserdem  dabei  absehen  von  solchen  Ver- 
fehlungen welche,  wie  Niederfahren  eines  Marksteins  oder 
Unvorsichtigkeit  mit  Feuer,  für  den  Wald  nicht  unmittelbar 
schadenbringend  sind. 

Entwendung  ganzer  junger  Pflanzen,  von  Christ- 
bäumen u.  drgl.  bemisst  sich  in  ihren  Folgen  nach  Alter 
und  Stand  des  befrevelten  Waldes  und  damit  der  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  durch  eine  Nachpflanzung  die  Lücke 
rechtzeitig  auszufüllen. 

Abschneiden  oder  Abhauen  von  Bäumchen  (Floss- 
wiederschneiden)  oder  Ausschlägen  schadet  mehr  oder 
weniger  je  nach  der  Ausschlagfähigkeit  und  Easchheit  des 
Wachsthums  der  betreflfenden  Holzart  und  dem  Zustande 
des  umgebenden  Holzes. 

Beschädigungen  an  jungen  Bäumen  durch  Knospen- 
brechen, Quirl-  und  Besenreisigschneiden,  wachsen  sich, 
wenn  nicht  wiederholt  oder  ganz  fahrlässig  vollzogen,  meist 
im  Laufe  weniger  Jahre  bis  zur  Unkenntlichkeit  aus. 

Die  Entwendung  ganzer  Bäume  oder  Stangen  bringt^ 
weniger  Nachtheil  im  geschlossenen  Hochwald  oder  Nieder- 
wald als  im  Verjüngungsschlag  oder  Mittelwalde. 

Der  Beschädigungen  an  stehenden  Bäumen  sind 
viele:  das  Rindeabschälen  zur  Bastgewinnung,  zur  Dosen- 
fabrikation, aus  Böswilligkeit,  sowie  das  boshafte  Klopfen 
und  Beringein  der  Rinde,  hat  gewöhnlich  Anbrüchigwerden 
des  blosgelegten  Holzes,  wenn  zugleich  die  Wunde  den 
Schaft  rings  umgiebt  Nachlass  des  Wachsthums  und  früheres 
oder  späteres  Absterben,  und  sofern  solches  nicht  erfolgt, 
Unförmlichkeit  des  fortwachsenden  Stammes,   bei  Laubholz 
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mit  Ausschlägen  vom  Fusse,  zur  Folge  (vgl.  oben  S.  13). 
Auch  Abhauen  starker  Wurzeln  kommt  als  selbst- 
ständiger Frevel  vor.  —  Kienholzhauen  an  Föhrenstämmen 
schwächt  deren  Wuchs  und  entwerthet  den  unteren  Theil 
des  Schaftes.  —  Entwendung  von  Aesten  stehender  Bäume 
schadet  in  sehr  verschiedenem  Masse.  Selbst  Aeste  deren 
Beseitigung  zulässig  oder  erwünscht  scheint,  nimmt  der 
stets  eilige  Frevler  fahrlässig  und.  zum  Nachtheile  des 
Baumes  weg.  Manche  Holzarten  verfallen  dadurch  unrett- 
bar späterer  Kernfäule.  Die  eingreifenden  Faktoren  hier 
aufzuzählen  dürfte  zu  weit  führen.  Im  Allgemeinen  steigert 
sich  die  Schädlichkeit  der  Handlung  mit  der  Stärke  der 
weggenommenen  Aeste.  Frevelhaftes  Asthacken  und  -schnei- 
den behufs  der  Einstreu,  auch  Laubabstreifen,  bemessen 
sich  nach  dem  früher  S.  14  u.  S.  15  hierüber  Gesagten.  — 
Unerlaubtes  Sammeln  am  Boden  liegenden  dürren  Holzes 
bringt  dem  Walde  keinen  unmittelbaren  Nachtheil.  Ebenso 
wenig  Abbrechen  leicht  abknackender  Aeste.  Einigen 
Schaden  kann  Ableiern  zäher  Aeste  (Fichten)  verursachen. 
Bedauerlich  dass  unter  solchen  Umständen  Anwendung 
schneidender  Werkzeuge  nicht  überall  gestattet  werden 
kann. 

Entwendung  von  Früchten,  Samen  u.  s.  w.,  ist  nach 
S.  16  zu  beurtheilen.  —  Auch  unerlaubtes  Stockholzgraben 
bringt  dem  Walde  nur  insoweit  Nachtheil  als  der  Standort 
vielleicht  die  Rodung  ganz  verbietet  oder  Beschädigung  nach- 
barlicher Pflanzen  oder  Baumwurzeln  damit  verbunden  ist. 
Ebnete  der  Stockholzfrevler  die  Stocklöcher  sorgfältig  ein, 
so  könnte  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Nachtheil 
der  Entfremdung  der  Stöcke  sich  nahezu  ausgleichen  gegen 
die  Vortheile  der  damit  verbundenen  Bodenlockerung. 

Die  weiter  vorkommenden  Befrevelungen  des  Waldes 
durch  Harzreissen,  Saftabzapfen,  Weiden,  Grasen, 
Heidehacken,  Moos-  und  Laubharken,  welche  bereits 
besprochen  wurden,  schaden  dem  Walde  samt  und  sonders 
mehr  als  wenn  sie  vom  Waldbesitzer  oder  einem  durch 
Gesetz  und  Gewohnheit  in  gewisse  Schranken  einge- 
schlossenen Berechtigten  ausgeübt  werden.  Walderde- 
entwendung  bemisst  sich  nach  S.  35. 
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P.   Sciiaden  durch  Abfuhr  von  Holz,  Steinen 
und  Laub. 

In  Waldgegenden  wo  ein  grossartiger  Bauholzhandel 
besteht  und  grosse  Steinbrüche  im  Betriebe  sind,  zumal  im 
Gebirge,  lässt  sich  ohne  ein  kostspieliges,  die  Abfuhr  zu 
jeder  Jahreszeit  und  Witterung  gestattendes  Wegsystem 
nicht  auskommen.  Dem  Holzhändler  muss  hier  eine  Frei- 
heit gelassen  werden  die  er  sonst  nicht  beanspruchen  kann. 
Nur  kann  von  ihm  verlangt  werden  dass  er,  zur  Schonung 
des  Jungholzes  in  Schlägen,  wo  möglich  das  Starkholz  nicht 
herausschleifen,  namentlich  nicht  mit  dem  dicken  Ende  der 
Blöcke  voran  schleifen  lasse,  sich  vielmehr  des  Lotbaums 
oder  geeigneter  Wagen  bediene,  auch  während  der  Zeit  der 
Zartheit  der  jungen  Schosse,  also  Ende  Mai  und  Juni  die 
Abfuhr  aussetze. 

Anders  liegt  die  Sache  in  minder  waldreichen  be- 
völkerten Gegenden,  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
des  platten  Landes,  wo  der  grösste  Theil  der  Walderzeug- 
nisse seinen  Absatz  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Waldungen  findet  und  in  kurzer  Zeit  die  Räumung  grosser 
Schläge  bewirkt  werden  kann.  Hier  genügen  meist  ein- 
fache, gehörig  gewölbte  Rasenwege,  deren  nicht  leicht 
trockenwerdende  Stellen  man  durch  Steine  oder  eingelegtes 
Weichholz  bessert.  Kann  man  sie  für  ungeeignete  Witterung 
sperren  durch  Wehrbalken  die  nur  bei  Schneebahn,  fest- 
gefrorenem oder  trockenem  Zustande  der  Wege  geöffnet 
werden,  legt  man  die  Handhabung  der  Abfuhr  in  die  ver- 
antwortliche Hand  des  Schutzdieners,  statt  in  diejenige 
des  oft  entfernt  wohnenden  Försters,  so  erzielt  man  Ordnung 
in  der  Abfuhr,  neben  geringstem  Aufwände  für  die  Wald- 
wege. Besondere  Aufmerksamkeit  i&t  unter  letzteren  Um- 
ständen auf  Fuhrwerke  zu  richten  die  mit  Hornvieh  bespannt 
sind,  weil  mit  diesen,  wo  Hufbeschlag  bei  Stieren  nicht 
üblich,  allzugern  bei  weicherem  Boden  gefahren  wird.  So- 
dann auf  kleinere  Sortimente,  wie  Stockholz,  Scheidholz  u.  s.w., 
deren  Bezug  in  den  Sommer  zu  fallen  pflegt. 

In  Verjüngungsschlägen  wo  das  Langholz  verschiedener 
Käufer  ungeregelt  durcheinander  liegt,  dient  es  wesentlich 
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zur  Schonung  des  Nachwuchses,  wenn  das  Herausführen 
des  Holzes  auf  die  nächsten  Wege  zur  geeignetsten  Zeit 
und  mit  angemessenen  Wagen  auf  Rechnung  des  Wald- 
besitzers geschieht,  sofern  nicht  der  ganze  Schlag  von 
demselben  Käufer  ersteigert  worden. 


n.  Schaden  durch  grössere  Waldthiere 
(Wirbelthiere). 

A.  Jagdbares  Wild. 

Die  Jagd  hat  nur  in  ausgedehnten  und  abgerundeten 
Waldrevieren  die  Bedeutung  einer  namhaften  Nebennutzung. 
Eelativ  darf  sich  diese  aber  nur  in  sehr  bescheidenen 
Grenzen  bewegen.  Denn  im  Winter,  der  Hungerzeit,  muss 
das  Wild,  wird  es  anders  nicht  gefüttert,  das  Holz  angehen. 
Eine  Gewohnheit  die  es,  einmal  angenommen,  wie  Im  Winter 
weidendes  Vieh  auch  im  Sommer  theilweise  beibehält. 
Ausserhalb  zusammenhängender  Waldungen  können  Schwarz-, 
Hoch-  und  Rehwild  nicht  gehegt  werden,  weil -sie  grossen- 
theils  auf  Kosten  der  benachbarten  Landwirthschaft  leben. 

Das  Wildschwein  nährt  sich  besonders  gern  vonBuchel- 
und  Eichelmast.  Letztere  bricht  es  noch  lange  nach  der 
Keimung,  der  fleischigen  Samenlappen  wegen,  aus  dem  Boden. 
Nach  V.  Berg*)  und  Föhlich^)  reisst  oder  bricht  es  aber 
auch  der  ihm  sehr  genehmen  Wurzeln  wegen  Buchen-  und 
Eichenpflanzen  aus.  Selbst  gelegentlich  des  Ausbrechens 
von  Wurzeln  des  Adlerfarrens  kann  das  Wildschwein  in 
Kulturen  grossen  Schaden  stiften.  Sonst  gilt  aber  sein 
kräftiges  Durchwühlen  des  Bodens  der  in  diesem  enthaltenen 
animalischen  Nahrung  und  Schwämmen.  Die  dabei  ver- 
richtete Arbeit  ist  oft  eine  so  gründliche  dass,  wenn  Eich- 
stöcke umwühlt  worden  sind  unter  denen  Waldmäuse  Eicheln 
aufgehäuft  hatten,  man  die  Stöcke  für  solche  ansehen  könnte 


0  Denglers  Monatsschrift.    Jahrgang  1865.    S.  16. 
^  lieber    den    Schwarzwildschaden     in    Westdeutschland    und    die 
Mittel  etc.    Wertheim  a.  M.   Druck  und  Verlag  von  Bechstein.   1880.    S.  IG. 
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welche  von  Holzhauern  behufs  der  Rodung  umgraben  wur- 
den. Begreiflich  werden  bei  diesem  Brechen  auch  viele  Samen 
in  den  Boden  geschafft.  Das  Wildschwein  ist  desshalb  die 
mit  der  Waldwirthschaft  am  meisten  vereinbare  Wildart. 
Solches  beweist  auch  die  recht  erträgliche  natürliche  Ver- 
jüngung welche  man  in  Schwarzwildgärten  findet,  voraus- 
gesetzt dass  sie  nicht  wie  im  Spessart  übersetzt  seien. 

Unmöglich  kann  dagegen  dem  Walde  vortheilhaft  sein 
das  seichte  Abschwarten  der  Moosdecke  durch  Wild- 
schweine, wie  man  es  z.  B.  im  Harze  sieht. 

Zäune  für  Schwarzwild  können  besonders  niedrig, 
müssen  aber  stärker  gemacht  werden  als  für  alle  anderen 
Jagdthiere. 

Die  Wildarten  aus  der  Familie  der  Wiederkäuer  nähren 
sich  ähnlich  dem  Weidevieh  und  haben  mit  diesem  manche 
Gewohnheiten  und  Liebhabereien  gemein.  Insbesondere 
treffen  sie  auch  unter  den  Holzarten  die  sie  angehen,  unge- 
fähr dieselbe  Wahl  wie  letztere.  So  lassen  beide  den  Wach- 
holder unbehelligt.  Er  bildet  deshalb  in  Wildgärten  oder 
übersetzten  Wildbahnen  nicht  selten  das  alleinige  Unterholz. 
Selbst  in  Bezug  auf  Forstunkräuter  scheint  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  zu  bestehen.  Wenn  Roth-  und  Rehwild 
nach  verschiedenen  Angaben  sehr  gern  das  Laub  der  Toll- 
kirsche annehmen,  fragt  es  sich  ob,  rückwärtsschliessend, 
solches  auch  bei  weidendem  Hornvieh  oder  Schafen  vor- 
komme. Von  Ziegen  ist  ja  bekannt  dass  sie  ohne  Nachtheil 
Giftpflanzen  abfressen. 

Zum  Abäsen  junger  Pflanzen  und  Ausschläge  können 
sich  die  Wiederkäuer  ihrer  nur  im  Unterkiefer  vorhandenen 
Schneidezähne  nicht  bedienen.  Sie  gebrauchen  dazu  die 
Backzähne.  Daher  sind  die  von  ihnen  abgeästen  Schosse 
an  der  Bissstelle  gewöhnlich  etwas  zerquetscht  und  faserig. 

Holzpflanzen  welche,  dem  Abäsen  ausgesetzt,  koller- 
wüchsig  geworden  sind,  werden  gern  immer  wieder  abgeäst, 
weil  sie  viele  kaum  verholzende  Schosse  bilden.  Erst 
schliesslich,  wenn  ein  Gipfelschoss  dem  Wild  entwachsen  ist, 
wird  der  Höhetrieb  gesteigert  durch  fortdauerndes  Beäst- 
werden  der  unteren  kollerbuschähnlichen  Beastung. 
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Das  Hochwild  verderbt  im  Walde  mancherlei  schon 
wegen  seiner  Körpergrösse  und  Schwere.  Hochwildwechsel 
durch  Schonungen  und  Brunftplätze  weisen  in  der  Regel 
eine  Menge  zertretener  Pflanzen  auf. 

Es  lebt  zwar  grossentheils  von  Gras  und  Forstnnkräa- 
tern  (im  Winter  in  unsrem  Schwarzwalde  vorzugsweis  oder 
allein,  von  grosser  Hainsimse,  luncus  maodmus  Ir.),  reisst 
aber  damit  auch  Keimlinge  und  kleine  Holzpflanzen 
heraus.  Und  wo  Mangel  an  Bodenäsung  besteht,  geht  es 
nicht  blos  aus  Liebhaberei  oder  Gewohnheit,  sondern  ge- 
zwungen, im  Winter  und  Frühjahr,  im  Sommer  wie  wir 
glauben  seltener,  an  junge  Schosse  von  Laub-  und  Nadel- 
hölzern, wobei  allein  Birke,  Erle  und  Fichte  verschont  zu 
werden  pflegen. 

Eine  Reihenfolge  aufzusteUen,  in  welcher  das  Rothwild  oder  gar 
Roth-  und  Rehwild  die  verschiedenen  Holzarten  angehen,  wie  von 
Ratzeburg  (Waldverderbniss  IL  128)  geschehen,  welcher  ausser  der 
anderswo  als  stark  gefährdet  angeführten  Ulme  in  absteigender  Linie 
aufzählt  Buche,  Haine,  Eiche,  Esche,  Weide,  Aspe,  beide  Erlen,  Linde, 
Hasel,  Ahorn  und  Birke,  ist  stets  bedenklich.  Er  selbst  führt  Aus- 
nahmen an,  denen  wir  die  Ansicht  von  zu  tiefer  SteUung  des  Ahorns 
in  der  Liste  beifugen  jnöchten. 

Wie  bei  der  Viehweide  hängt  der  Schaden  welchen  Ver- 
lust der  Knospen  und  Verletzung  der  Schosse  den  Holz- 
arten verursacht,  von  deren  Fähigkeit  ab  die  Knospen  zu 
ersetzen  und  Wunden  schnell  und  gesund  zu  überwallen. 
Bei  den  einen  verdichtet  sich  der  befressene  Theil  und  wird 
kollerbuschig  (Buche,  Haine),  bei  anderen  dagegen  entsteht 
eine  astarme  dürrzweigige  Krone.  An  Föhren  entstehen 
Scheidentriebe,  an  Lärchen  Johannistriebe  von  Büschel- 
knospen u.  drgL 

Das  Rothwild  reisst  nach  Ratzeburg  *)  der  eben  sich  ent- 
wickelnden Kätzchen  wegen  Gipfel  der  Hasel  nieder.  Das- 
selbe thut  es  im  Sommer  selbst  zur  Zeit  bester  Aesung,  um  die 
Blätter  der  Esche  und  des  Vogelbeerbaums,  nach  Ratzeburg  2) 
auch  des  Faulbaums,  wohl  selbst,  wie  man  sagt,  Traubenhol- 
lunders  zu  erlangen.  An  langen  Stangen  genannter  Holzarten 
steht  es  desshalb  auf  die  Hinterläufe  und  biegt  mit  den  Vorder- 

1)  Waldverderbniss  IL,  S.  128. 
3)  Waldverderbniss  IL,  S.  285. 
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laufen,  zuweilen  auch  dem  Geäse  die  höheren  kräftigeren 
Zweige  herunter.   Diese  knicken  hierbei  in  der  Regel  ab.  — 

Seine  bedauerlichste  Gewohnheit  ist  das  Abschälen 
von  Baumrinde.^)  In  übersetzten  Wildgärten,  in  Wintern 
mit  tiefer  Schneedecke  und  auch  sonst  in  Revieren  mit  ge- 
schlossenen Beständen,  wenig  Jungwuchs  und  Aesungsmangel 
muss  es  die  Baumstämme  angehen.  Im  Harz  treibt  es  das 
Rindeschälen  seit  undenklicher  Zeit.  Im  Jahre  1805  ge- 
nanntes Gebirge  durchwandernd,  beschrieb  J.  Nördlinger 
das  Ansehen  einer  grossen  Zahl  Bestände  mit  denselben 
Worten,  wie  wir  jetzt,  nämlich  als  dasjenige  auf  einige  Ent- 
fernung sichtbarer  Harzscharrwälder.  In  neuerer  Zeit  wird 
darüber  von  allen  Seiten  Deutschlands  geklagt,  was  ange- 
sichts des  Verschwindens  der  meisten  Blossen,  der  Wald- 
wiesen und  der  Erziehung  gleichstufiger  geschlossener 
Bestände  nicht  zu  verwundern  ist. 

Das  Schälen  beginnt  in  der  Regel  in  einem  kalten, 
schneereichen  Winter.  So  im  denkwürdigen  von  1844/45 
im  Ilgensohl,  Heidenheimer  Forstes.  Mit  Wiederkehr  des 
Frühlings  kann  es  wie  an  genanntem  Orte  wieder  aufhören 
und  vom  Wilde  vergessen  werden.  Hat  aber  die  von 
einigen  Stücken  begonnene  Untugend  bei  einer  grösseren 
Zahl  Nachahmung  gefunden,  so  schält  bald  der  ganze  Roth- 
wildstand vom  Hirsch  bis  zum  Kalbe  herab  und  die  Gewohnheit 
kann,  wenn  auch  nicht  mit  demselben  Eifer,  doch  zu  jeder 
Jahreszeit  und  selbst  bei  bester  Fütterung  fortbetrieben 
werden. 

Hauptschälzeit  ist  der  Winter.  War  in  einem  solchen 
die  Schneedecke  hoch,  und  trug  sie  das  Wild,  so  finden 
sich  nach  Abgang  des  Schnees  die  Schälwunden  oft  in  einer 
den  Thieren  anscheinend  unerreichbaren  Höhe.  Im  Winter 
besteht  die  Aesung  der  Rinde  in  einem  förmlichen  Abnagen, 
welches  man  auf  ziemlich  grosse  Entfernung  vernimmt. 
Dabei  fängt  das  zu  Schaden  gehende  Thier  meist  so  hoch 
oben  an  als  es  mit  dem  Geäse  reicht  und  fahrt  damit  fort 
bis  zur  Schneedecke  herab.   Es  kommt  aber  auch  vor  dass 


*)  Vergl.  Ratzeburg,    Waldverderbniss  I.  168,    195,   203,   204,   208, 
267  und  IL  87,  73,  75,  77,  78,  243,  263,  267,  269. 
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es  die  entgegengesetzte  Richtung  einhält.  In  der  üeber- 
gangszeit  zum  Frühling  oder  im  Winter,  an  warmen  Nach- 
mittagen wo  die  Sonnenseite  der  Bäume  allein  aufgethaut 
ist,  halten  sich  die  Thiere  an  letztere.  Aber  auch  im 
Sommer  dauert  das  Schälen  fort,  in  regenreichen,  weil  das 
Wild  nasses  Gras  nicht  gern  äst,  in  trockenen  wegen  spar- 
sam vorhandenen  Grases,  in  heissen,  weil  es  an  lästig  warmen 
Tagen  noch  spät  in  den  Abend  hinein  im  Dickicht  zu 
verweilen  pflegt.  Zur  Vorsommer(Saft-)zeit  besteht  die 
Beschädigung,  wegen  der  Leichtigkeit  womit  sich  alsdann 
die  Rinde  löst,  mehr  in  einem  Abschlitzen  als  Abnagen 
der  Rinde  und  ist  für  den  Baum  besonders  nachtheilig. 

Die  Thiere  schälen  begreiflich  am  liebsten  bereits  ast- 
reine, aber  noch  weichrindige  Stangen,  daher  besonders 
in  erstmalig  durchforsteten  Dickungen.  Hat  man  durch  eine 
solche  eine  Schneisse  gehauen,  so  befallen  die  Thiere  als- 
bald die  Ränder  derselben.  Uebrigens  ziehen  sie  die 
fleischige  Rinde  sonnig  stehender  Stangen  der  mageren  im 
dichten  Schluss  aufgewachsener  vor.  Dies  ist  auch  ein 
Grund  warum  das  Rothwild  Lichtungen  die  durch  sein 
Schälen  entstanden  sind,  besonders  gern  zum  Stande 
nimmt  und  mehr  und  mehr  erweitert. 

Weil  in  Gegenden  mit  ärmerem  Grund  und  im  Gebirge 
vorherrschend,  sind  es  am  meisten  Föhren  und  Fichten 
welche  vom  Rothwilde  geschält  werden.  Die  besonders  auf 
magerem  Boden  rauhrindige  Föhre  entwächst  ihm  übrigens 
früher  als  die  Fichte.  An  dieser  wiederholt  sich  die  Beschä- 
digung au€h  leichter.  An  liegenden  Föhren  wird  soweit  vom 
dünnen  Ende  herabgeschält  als  die  Rinde  gelb  und  daher 
weich  ist.  Wo  sie  vorkommt,  wird  die  Tanne  sehr  gern 
angenommen.  In  Gegenden  wo  sie  im  Gemische  mit  der 
Fichte  steht,  bemerkte  man  dass  in  einem  Jahre  vorzugs- 
weise die  eine,  in  einem  anderen  mit  Vorliebe  die  andere 
geschält  wurde.  Auf  dem  schwäbischen  Albuch  und  zu  Bern- 
burg geschah  es  auch  an  der  Weymouthsföhre.  Ausser- 
dem wird  die  Lärche  nicht  verschont,  leidet  aber  darunter 
weniger  als  Fichte  und  Föhre.  Vor  andern  Laubhölzern 
wurde  in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  die 
Buche  angegangen,  einer  Angabe  zufolge  jedoch   nur  zur 
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Sommerszeit.  Ihre  entrindeten  Schäfte  pflegen  sich  häufig- 
nur  unvollkommen  mit  neuer  Rinde  zu  bekleiden.  Die  vom 
Rothwilde  geschälte  Haine  macht  dazu,  unserer  Beob- 
achtung nach,  mittelst  Markstrahlenwucherung  viel  lebhaftere 
Anstrengungen.  Namentlich  auch  Eschen,  zuweilen  Eichen, 
selbst  Ahorn,  Ulme,  Vogelbeer  und  Erle  wurden  in  einzelnen 
Landstrichen  geschält. 

Die  Folgen  des  Schälens  sind  sehr  erheblich.  Ratze- 
burg's  Angabe  dass  Ringsschälung  bei  Lärche  einen  be- 
sonders langen  Gipfelschoss  und  zahlreiche  Johannistriebe, 
dann  erst  Absterben  hervorgerufen,  entspricht  der  gewöhn- 
lichen Erfahrung  nicht  und  lässt  sich  nur  durch  den  gleich- 
zeitigen Verlust  von  Seitenästen  erklären.  Unterhalb  der 
Schälstelle  brechen  an  jungen  Stammestheilen  gern  schla- 
fende oder  Adventivknospen  (Stockausschläge),  an  Föhren- 
arten Scheidentriebe,  aus. 

Die  Schälwunde  hat  natürlich  verschiedene  Bedeutung, 
je  nach  Erstreckung,  Umfang  und  Gründlichkeit  der  Ent- 
fernung der  Bastschicht.  Eine  theilweise  Entrindung  von 
gegebener  Breite  verwächst  sich  an  einem  jungen  Baume 
leichter  als  an  altem  Holze,  weil  der  junge  Baum  mit 
breiterem  Holzring  überwallt.  Begreift  der  Schaden  den. 
ganzen  Umfang  des  Baumes  und  hat  nirgends  Rindelappen 
stehen  gelassen  oder  eine  Markstrahlenwucherung  statt- 
gefunden, von  der  ein  Wiederersatz  ausgehen  kann,  so 
ist  der  obere  Theil  des  Baumes  verloren,  d.  h.  vertrocknet 
in  den  folgenden  Jahren.  Bleibt  am  theilweis  oder  rings- 
um entrindeten  Stamme  das  unbedeckte  Holz  Jahre  lang^ 
Wind  und  Wetter  ausgesetzt,  so  fault  es  an  und  die  Zer- 
setzungsfarbe zieht  sich  an  Splintbäumen  wie  Buche,  Haine, 
Esche,  Fichte  in  kurzer  Zeit  radial  bis  zur  Markröhre,  an 
Kernbäumen  wie  Eiche,  Ulme,  Föhre  bis  zum  Kern.  Die 
Raschheit  der  Entmischung  hängt  natürlich  von  der  sonstigen 
Dauer  des  Holzes  ab.  Im  allgemeinen  braucht  es  dazu  nur 
weniger  Jahre,  doch  bei  Esche  etwas  länger  als  bei  Buche, 
und  bei  Föhre  und  Lärche  länger  als  bei  Fichte.  Einigen 
Einfluss  auf  die  Dauer  der  Entmischung  des  blosgelegten 
Holzes  hat  bei  den  Nadelhölzern  der  sich  bildende  Harz- 
überzug.   Im  Sommer  geschälte  Schwarz-  und  Gemeinföhre 
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kann,  durch  Erguss  aus  dem  oberen  Bastrand  und  aus  den 
Markstrahlenden  der  Wunde  selbst,  deren  fast  vollständigen 
Abschluss  von  der  Atmosphäre  herbeiführen.  Auch  füllt  sich 
ja  bei  Föhre  das  biosliegende  Holz  gewöhnlich  vom  Umfang 
herein  mit  Harz.  Viel  weniger  Harz  ergiesst  aus  dem 
entblössten  Holze  trotz  analogen  Baues,  so  weit  meine  Er- 
innerung reicht,  die  Weymouthsfohre.  An  jungen  entrindeten 
Stämmchen  treten  aus  den  Markstrahlenenden  ihres  Holzes 
viel  weniger  Harztröpfchen,  als  aus  junger  Fichte  (März 
und  April  1876).  Die  Lärche  bleibt  auf  der  Schälfläche  fast 
harzfrei.  ^)  Bei  der  Fichte  ist  die  Wunde  zuweilen  einiger- 
massen  harzig,  oft  aber  auch  harzlos.  ^)  Ohne  Zweifel  hängt 
die  Fähigkeit  eines  Nadelbaumes  seine  Schälwunde  mit 
Harz  zu  bedecken,  auch  von  Umständen  ab,  welche  erst 
näher  zu  untersuchen  sind.  Jahreszeit  der  Beschädigung 
und  nachfolgende  Witterung  dürften  auf  Lebendbleiben  der 
blossen  Oberfläche  und  harzaustreibende  Spannung  von  Holz 
und  Rinde  von  erheblichem  Einflüsse  sein. 

Die  rasche  Ueberwallung  der  Wunde  hängt  offenbar 
nicht  mit  dem  Harzreichthum  des  Baumes^),  sondern  mit 
der  Breite  seiner  Holzringe,  d.  h.  mit  der  Lebhaftigkeit 
seines  Wachsthums  zusammen.  Ausserdem  ist  Erfahrungs- 
sache, dass  an  Lärchen  und  Tannen  der  Ueberwallungswulst 
die  Schälwunden  besonders  satt  überzieht.  Bei  der 
Lärche  bilden  sich  an  den  Eändern  der  Schälwunden  öfters 
in  Verbindung  mit  den  überwallenden  Jahresringen  stehende 
warzenartig  aussehende,  von  Eatzeburg  Maserknollen  ge- 
nannte Auswüchse,  die  wir  auch  bei  Winterfrostschäden 
werden  kennen  lernen. 

Die  Frage  ob  eine  Holzart  durch  Schälen  mehr  noth- 
leide  als  eine  andere,  ist  also  stets  mehrseitig.  Von  Lärche 
und  Tanne  sagt  Ratzeburg  dass  sie  durch  Schälen  weniger 
leiden  als  Fichte  und  Föhre*),  dass  Fichte  in  Raschheit  der 
Ueberwallung  unter  der  Föhre  stehe  und  Weymouthsfohre  die 
Wunde  leicht  verheile.   Wozu  wir  jedoch  bemerken  müssen, 


1)  Siehe  auch  Waldverderbniss,  II.  Tafel  11,  Fig.  2,  7,  8. 

2)  A.  a.  O.  I.  Tafel  31,  Fig.  5. 

3)  Vergl.  Ratzeburg,  Vi^aldverderbniss  I,  S.  45. 

4)  A.  a.  0.  I,  8.  45  u.  S.  97. 

Nördlinger,  Forstschutz.  4 
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dass  sehr  wesentlich  zwischen  äusserlichem  Verwallen  und 
innerlichem  Gesundbleiben  zu  unterscheiden  ist.  Grosse 
Jagdfreunde  sind  unwillkürlich,  aber  sehr  irrigerweise  ge- 
neigt überwallte  Schäden  als  geheilte  zu  betrachten. 

Alle  einseitig  beschädigten  Holzarten  verdicken  sich 
unverhältnissmässig  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  ziehen 
auch  wohl  an  der  Stelle  des  Schadens  den  Leib  ein,  erlangen 
überhaupt  unter  allen  umständen  vorübergehend  oder 
dauernd  eine  ihre  Verwendung  beeinträchtigende  Unregel- 
mässigkeit der  Jahresringe.  Diese  ist  natürlich  um  so  auf- 
fallender, je  näher  sie  über  oder  unter  der  Schälwunde  liegt. 
Bei  Nadelhölzern,  selbst  denjenigen  welche,  wie  die  Fichte, 
wenig,  wie  die  Tanne. keine  Harzporen  haben,  entwickeln 
sich  solche  in  den  nächstfolgenden  Ringen  als  kreisige  oder 
im  Verlauf  unstäte  umfängliche  deutliche  Reihen  (Ratze- 
burg's  Harzketten),  auch  vielßlltige  oft  sehr  starke  Exzen- 
trizitäten. ^) 

Nach  dem  Gesagten  ist  begreiflich  dass  an  Bäumen 
welche  vom  Wilde  geschält  wurden,  nicht  nur  der  wirklich 
blossgelegte  Stammestheil,  sondern  auch,  wie  oft  bei  Fichte, 
der  darüber  und  darunter  gelegene  Theil  faul  werden  und 
zumal  bei  den  wintergrünen  Nadelhölzern  bei  Sturm  oder 
Schnee  abbrechen  können,  namentlich  wenn  sich  bald  nach 
der  Beschädigung  Holzwespen  und  Bockkäfer  in  dem  an- 
brüchigen Holz  eingestellt  hatten. 

Beim  Beginne  der  für  die  Erhaltung  des  Hochwildes 
im  Freien  verhängnissvoUsten  Gewohnheit  des  Rinde- 
schälens  empfiehlt  man  rücksichtloses  Niederschiessen  aller 
zu  Schaden  gehenden  Rudel.  Hat  das  Schälen  eine  gewisse 
Allgemeinheit  erlangt,  so  kann  nur  gänzliche  Ausrottung 
helfen.  Man  empfiehlt  jedoch  auch  als  Schutzmittel  für 
gefährdete  Bestände  Anstreichen  der  Bäume  mit  Theer. 
Leichtflüssiger  Theer  tödtet  aber  leicht  die  von  ihm  benetzte 


^)  Es  scheint  unwahrscheinlich  dass  auch  die  von  Ratzeburg,  Wald- 
verderbniss,  I.  Bd.,  Tafel  31,  Fig.  3,  gelieferte  Abbildung  einer  Wild- 
beschädigung zuzuschreiben  sei.  Sie  erinnert  allzusehr  an  das  böhmische 
geflammte  Resonnanzholz  und  an  die  im  Revier  Enzklösterle  im  Schwarz- 
walde gefundene  ähnliche  Föhrenscheibe  (Oentralblatt  für  das  gesammte 
Forstwesen  Jahrgg.  IV.  1878.-  S.  612),  um  sie  nicht  als  eine  durch  Vertrock- 
nung  von  Bastelementen  herbeigeführte  individuelle  Abnormität  zu  betrachten. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Jagdbares  Wild.  51 

Einde,  und  die  Arbeit  des  Bestreichens  wird  durch  die 
Nothwendigkeit  häufiger  Wiederholung  sehr  kostspielig. 
Betheerung,  wie  auch  Kalkanstrich  u.  drgl.,  ist  im  grossen 
Forsthaushalte  schwer  durchführbar. 

Ausserdem  hat  der  Hirsch  die  Untugend  zur  Zeit  der 
Entwickelung  seines  Geweihs,  im  Vorsommer,  den  sogenann- 
ten Bast  seines  Gehörns  am  Holz  abzufegen  und  dabei  die 
Einde  des  letzteren  abzuscheuern.  Nebenbei,  besonders 
a,uch  zur  Brunftzeit,  schlägt  er  mit  dem  Geweih  Aeste 
zusammen.  Aus  Gewohnheit  geschieht  beides  auch  ausser 
den  angegebenen  Zeiten.  Zum  Fegen  wählt  er  gewöhnlich 
Laub-  oder  Nadelholz,  frei  oder  in  Alleen  stehende  glatt- 
schäftige  oder  mit  entfernten  Quirlen  versehene  Stängchen. 
Da  sie  ringsum  der  Einde  beraubt  zu  werden  pflegen,  steht 
der  über  der  Fegwunde  befindliche  Theil  ab  oder  kümmert. 
Um  werthvoUere  Stängchen  zu  schützen  bleibt  nichts 
anders  übrig  als  dieselben  mit  struppigästigen  Fichten  oder 
Dornen  zu  umbinden.^) 

Das  Elchwild,  über  dessen  waldschädliche  Eigenschaften 
wir  hauptsächMch  durch  Eatzeburg^),  Urich^)  und  Altum*) 
Aufschluss  erhielten,  nährt  sich  viel  weniger  als  die  Ver- 
wandten von  Gras,  Beerkräutern,  Heide  und  drgl.,  welche 
Aesung  es  sogar  seiner  hohen,  steifen  Vorderläufe  wegen 
knieend  einnehmen  muss,  als  von  Holz.  Im  Sommer  geht 
es  mehr  an  Laub,  im  Winter  an  Knospen,  Zweige  und 
Einde  von  Birken,  Erlen,  Aspen,  Sälen,  Vogelbeerbaum, 
Linde,  besonders  aber  von  Nadelhölzern  wie  Föhre,  doch 
auch  Fichte  und  Wachholder.  Es  reisst  dabei  Zweige 
herab  wie  das  Eothwild.  Gegen  den  Frühling  schält  es 
auch,  jedoch  ohne  grossen  Schaden  anzurichten.  Solcher 
entsteht  nur  beim  Schälen  von  Weiden  in  der  Saftzeit. 
Der  Elchhirsch  fegt  sein  junges  Geweih  zumal  an  jungen, 
schwachen  Erlenstangen  im  August  und  nochmals,  behufs 


^)  Man  vergleiche  Vereinsschrift  für  Forst-,   Jagd-  und  Naturkunde 
TOn  Schmidl,  I.  Heft,  1866,  Prag,  SS.  3  u.  fg. 

Forst-  und  Jagdzeitung,  35.  Jahrgang,  1859,  S.  2 IT. 

2)  Waldverderhniss  L,  SS.  54,  Ö5,  II.,  127,  243,  283  u.  284 

3)  Dankelmann's  Zeitschrift  IV.,  1872,  SS.  69  u.  fg. 
*)  Forstzoologie  I.,  1872,  SS.  196  u.  fg. 

4.* 
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des  Ab  Werfens,  ohne  bemerklichen  Schaden  an  stärkeren 
Stangen  im  Herbst. 

Das  Damwild  äst  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  das 
Rothwild,  wird  daher  auch  den  jungen  Pflanzungen  sehr 
gefährlich,  ja  noch  gefährlicher  als  Rothwild.  Es  fegt  im 
Hochsommer.  Das  Schälen  kommt  bei  ihm  nur  zuweilen 
vor.  Daher  die  in  dieser  Beziehung  widersprechenden 
Angaben. 

Das  Reh  ist  in  seiner  Bodenäsung  wählerischer 
als  das  Rothwild  und  geht  daher,  namentlich  im  Sommer, 
viel  mehr  an  Sprosse  denn  das  Rothwild.  Es  äst  sich  an 
Eichen,  Buchen,  Hainen,  Edelkastanien,  Eschen,  Ulmen, 
Ahorn,  Hasel,  Linden,  Tannen,  Föhren  und  selbst  Fichten, 
kurz  schliesslich,  wo  es  keine  Wahl  hat,  allen  Hölzern, 
ausser  etwa  Erle  und  Birke.  Nach  Ratzeburg  ^)  verbissen 
übrigens  Rehe  unter  Umständen  Birkenschläge  recht  tüchtig, 
zwickten  Buchenkeimlinge  ab  und  verderbten  junge  Pflanzen 
durch  das  sogenannte  Plätzen. 

Das  Reh  schält  aber  nicht.  Nur  in  besonders  harten 
Wintern,  wie  1844/45,  äsen  sich  durch  hoben  Schnee  auf 
Holzschläge  beschränkte  Rehe  von  der  Rinde  des  zu  Boden 
liegenden  Reisigs. 

Der  Bock  fegt  aus  Bedürfniss  zu  Wintersausgang,  aus 
Gewohnheit  auch  im  Sommer,  nach  Art  des  Hirsches  an 
kahlschäftigen  oder  aufgeästeten  jungen  Föhren,  Weymouths- 
föhren,  Lärchen,  Sälen,  Vogelbeer,  Pulverholz  und  anderen 
Baumarten  mit  weicher  Rinde. 

Nach  Pfeil  müssen  Latten-  etc.  -zäune,  welche  nicht 
bloss  Roth-,  sondern  auch  Rehwild  abhalten  sollen,  bis  auf 
172°*  Höhe  nicht  mehr  als  14^™  Lichtweite  zwischen  den 
Latten  haben  und  genügt  höher  hinauf  am  Zaune  50**° 
Lichtweite.  Flechtzäune  werden  natürlich  zu  demselben 
Behuf  enger  gemacht. 

Jüngster  Zeit  schützt  man  mit  gutem  Erfolge  junge 
Nadelholzpflanzungen  gegen  Angriffe  der  Rehe  im  Winter 
durch  leichtes  Ueberfahren  der  Zweigspitzen  mit  geeignetem 


^)  Waldverderhniss  I.  191,  196,  201. 
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nicht  abfliessenden,  auch  durch  Ochsenblut  verdünnten 
Theer^),  sowie  durch  Bekalken  der  Schossspitzen,  zumal 
der  Gipfeltriebe. 

Der  Hase  äst  sich  den  Winter  über  von  Gipfeln  junger 
Pflanzen  und  Ausschläge  die  er  abzwickt,  und  von  Einde 
die  er  vom  Stamme  junger  Bäume  abschält. 

Meist,  aber  nicht  immer,  sind  es  dieselben  Holzarten, 
an  denen  er  zwickt  und  schält. 

In  rauheren  Gegenden,  bei  schneereichem  Winter  fast 
alljährlich  vom  Hasen  abgeschnitten  sieht  man  die  Spitzen  der 
Schosse  und  Ausschläge  von  Buche,  Haine,  Ahorn,  Ulme, 
Aspe,  Wildpflaume  (Frwnus  domestica  L.),  Elsebeer,  Wild- 
birne und  Wildapfel,  Weissdorn,  Edelkastanie,  Bocksdorn 
(Lydum),  Maulbeerbaum  (angeblich),  Robinie,  Bohnenbaum, 
Blasenstrauch,  Besenpfrieme,  in  Hungerzeit  auch  von  Eichen, 
Weiden,  Fichten,  gemeinen,  Schwarz-  und  Weymouthsföhren, 
Lärchen,  schliesslich  allen  Holzarten. 

Das  Abschälen  der  Rinde  betreibt  er  an  jungen  Wild- 
obstbäumen, lieber  natürlich  noch  an  glattschäftigen,  weich- 
rindigen Obstgartenbäumen,  an  Robinien,  Besenpfriemen, 
Bohnenbaum.  Ueberhaupt  geht  er  den  Schmetterlings- 
blütlern mit  Vorliebe  nach.  Man  findet  im  Walde  ver- 
wilderte daumendicke  Bohnenbäume  die  nach  Ablauf  des 
Winters  als  meterlange  geköpfte  weisse  Stecken  dastehen. 
Der  Hase  muss  sich,  um  sie  so  zuzurichten,  auf  die  Hinter- 
läufe stellen.  In  dem  den  Hasen  nicht  verschlossenen 
Hohenheimer  Botanischen  Garten  erreicht  Coronilla  emerus 
L.,  ebenfalls .  eine  Leguminose,  einen  Stamm  erst  seit  der 
Wildverminderung  von  1848.  Vorher  war  sie  von  den  Hasen 
alljährlich  bis  zum  Boden  herab  abgeäst  worden.  —  Drückt 
der  Schnee  die  Aeste  der  Bäume  zu  Boden,  oder  liegt  eine 
sehr  hohe  Schneedecke,  so  schält  der  Hase  auch  hoch  an 
den  Aesten,  verschont  aber  andrerseits  den  im  Schnee 
steckenden  Fuss  der  Bäume  und  Pflanzen.  —  An  mehr  als 
fingerdicken  Besenpfriemen-  und  Robinienstämmchen  nagt 
der  Hase  ernstlich  nicht  mehr.    Doch  sieht  man  öfters  an 


^)  Neuestens  in  Danckelmann's  Zeitschrift  11.  Jahrgang  1879,  2.  Heft 
8.  98  u.  fg.    Jahrhuch  der  Schlesischen  Forsten  1879,  S.  45. 
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kleinen  abgerissenen  Rindefetzen,  dass  er  sie  gekostet, 
aber  nicht  wohlschmeckend  gefunden  hat.  Pfeil  ^)  sagt  von 
ihm  dass  er  eine  Menge.  Robinienzweige  abschneide,  ohne 
Spur  davon  dass  er  sich  damit  genährt  hätte.  In  sehr  empfind- 
lichem Masse  trieb  er  dasselbe  spät  im  Winter  1874/75  in 
einer  hiesigen  Hügelpflanzung  zweijähriger  gemeiner  Föhren. 
Die  abgezwickten  Gipfel  lagen  neben  dem  Stämmchen  ohne 
zur  Nahrung  gedient  zu  haben.  Solches  öfters  ohne  Schnee- 
decke und  unter  Umständen  wo  es  dem  Hasen  in  der  Nach- 
barschaft an  anderen  Holzarten  lediglich  nicht  fehlte.  Im 
schneereichen  Winter  1875/76  geschah  das  Abzwicken  von 
Haupt-  und  Seitenzweigchen  an  dreijährigen  Weymouths- 
föhrenpflanzen.  Theilweise  hingen  die  Gipfel  noch  an  einer 
Faser.  Man  konnte  sie  genau  d.  h.  ohne  fehlende  Substanz 
wieder  aufpassen. 

Endlich  beisst  er  zuweilen  auch  stärkere  Pflanzen 
über  dem  Boden  durch.  Es  liegt  eine  centdicke  Fichten- 
pflanze vor  mir,  die  ein  Hase  mitten  in  einer  jungen  Pflan- 
zung Anfangs  Oktober  1877  bei  schönster  Witterung  schief 
durchgebissen  hatte,  und  wovon  der  Gipfel  zur  Stelle  lag, 
ohne  dass  er  oder  das  Stöckchen  zur  Nahrung  gedient  hätte. 

Ob  der  Hase,  wie  die  verwandten  Nager,  zuweilen  das  Bedürfnis» 
fühlt  seine  raschwaclisenden  Zähne  an  harten  Körpern  abzunutzen, 
weiss  ich  nicht  Ein  Hammelsknochen  der,  von  einer  Fuchsbeize  her- 
stammend, seit  ein  paar  Jahren  im  hiesigen  Walde  lag,  zeigt  am  Rande 
von  einem  Nagethiere  ausgebissene  Lücken  von  3™™  Breite  und 
sonstige  Zahneindrücke.  Ausser  dem  Hasen  konnte  an  betreffender 
Stelle  höchstens  das  Eichhorn  in  Betracht  kommen. 

Beschädigung  durch  Hasen  ist  leicht  an  den  starken 
Zahnpaarspuren  zu  erkennen  und  daran  dass  die  von  ihm 
abgezwickten  Gipfel  scharf,  wie  mit  der  Rebscheere  abge- 
schnitten sind. 

Den  Hasen  ausgesetzte  junge  Bäume  müssen  mit  Dorn- 
reisig oder  wenigstens  mit  Stroh  bis  zu  Meterhöhe  ein- 
gebunden werden. 

Zäune  welche  gegen  sie  schätzen  sollen,  sind  nur  etwa 
meterhoch  aber  unten  dicht  zu  machen.  Bedient  man  sich 
dabei   sogenannter  Bretterschwarten,    so  ist  zu  beachten 


1)  Forstschutz,  1831.    S.  86. 
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dass  der  Hase  Löcher  welche  für  ihn  etwas  zu  eng  sind, 
durch  Nagen  erweitert. 

Das  Kaninchen  ist  eine  wahre  Geissei  für  den  Wald, 
selbst  den  Föhrenwald,  denn  es  zernagt,  namentlich  in  der 
Nähe  seines  Baues,  die  Rinde  aller  Holzarten,  höchstens 
zuweilen  die  Linde  verschonend^),  und  äst  junge  Pflanzen, 
selbst  von  Föhren. 

Gödecke^)  nennt  als  vom  Kaninchen  vorzugsweise 
heimgesuchte  Holzarten  seiner  Gegend  Obstbäume,  Haine 
und  Pfaffenhütchen,  als  mindei:  gefährdet  Liguster,  Hasel, 
Esche,  Faulbaum",  Aspe,  Buche,  Schwarzdorn,  Weissdorn, 
Ahorn,  ferner  als  dritte  Gruppe  Birke,  Hartriegel,  Schnee- 
ball, Kirsche,  Ulme  und  Linde,  endlich  als  kaum  angegangen 
Säle,  Eiche,  Eisbeer,  Eberesche  und  Rose.  Weil  es  sich  so 
überaus  schnell  vermehrt,  kann  man  es  nicht  auf  niedrigem 
Stand  erhalten  und  muss  einen  Vernichtungskrieg  dagegen 
führen.  In  Föhrengegenden  mag  es  ausnahmsweis,  obgleich 
es  selbst  Föhren  nicht  verschont,  geduldet  werden.  Am 
Ozean  besucht  es  von  den  Seeföhrenwaldungen  aus  den 
Strand,  ohne  Zweifel  um  seine  raschwachsenden  Zähne  an 
der  weichen  Kalkmasse  der  Sepiaschalen  abzunützen. 
Tausendfaltig  sieht  man  daran  seine  tiefgehenden  Doppel- 
zahnspuren. 

Das  Auerwild  uährt  sich  bekanntlich  von  Nadeln  der 
Fichte,  Tanne  und,  Altum  zufolge,  auch  der  Föhre.  Grösser 
scheint  der  Schaden  den  es  durch  Verzehren  von  Knospen 
und  Gipfeln  derselben  Holzarten  und  der  Buche,  zumal  in 
Kulturen  und  Saatschulen  anrichtet.  Die  Gipfel  sollen 
dabei  wie  mit  der  Scheere  abgeschnitten  aussehen. 

Birkwild,  obgleich  sich  ausnahmsweise  von  Laubholz- 
knospen, nach  Zötl  auch  von  den  Frühlingsnadeln  der 
Lärche  nährend,  wird  als  bedeutungslos  für  den  Wald  an- 
gesehen. 

Als  Mittel  dem  Wildschaden  im  Walde  vorzubeugen, 
sind  aufzuzählen: 


^)  Ratzeburg,  Waldverderbniss  IL,  S.  335. 
»)  Altum,  Forstzoologie,  I.  Bd.,  1872,  S.  139. 
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Sorge  für  Nahrung  des  Eothwildes  und  der  Rehe  im 
Winter  durch  Hieb  von  jungen  Aspen,  Linden,  Weiden, 
Eichen,  deren  Einde  vom  genannten  Wilde  geäst  wird.  Dass 
jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  das  Rothwild,  wenn  es  die 
Gewohnheit  zu  schälen  noch  nicht  kennt,  solche  annehmen 
kann,  ist  einleuchtend.  Schwarzwild,  weil  seinen  Stand  so 
häufig  wechselnd,  lässt  sich  schwieriger  an  Futterplätze 
fesseln.  Nachhaltige  Fütterung  von  Roth-  und  Schwarzwild 
ist  nur  in  Wildgärten  möglich. 

Beunruhigung  der  gefährdeten  Orte  durch  Blindfeuern, 
Abbrennen  von  Feuerwerk,  Hetzen  mit  namentlich  stumm 
jagenden  Hunden,  Umherbreiten  von  Aufbruch  und  Schweiss 
geschossenen  Wildes. 

Umfriedigung  von  Schonungen  mit  Zäunen,  welche  nach 
Art  des  abzuhaltenden  Wildes  stärker  oder  schwächer,  weiter 
oder  enger,  nach  oben  weiter,  nach  Dauer  des  zu  gewährenden 
Schutzes  fest  oder  tragbar  und  aus  verschiedenen  Holz- 
sortimenten oder  mit  Draht  gemacht  werden,  dessen  Stärke, 
Zwischenräume  u.  dergl.  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten 
zu  bemessen  sind. 

Schutz  der  einzelnen  Bäume  durch  drei  als  Pyramide 
die  gefährdeten  Alleebäume  oder  Fremdholzpflanzen  um- 
gebende Stängchen,  pflegt  etwas  kostspielig  zu  sein.  Wohl- 
feiler sind  die  beim  Rothwild  angeführten  Dornsträucher 
oder  sperrigen  FichtenkoUerbüsche,  an  erstere  selbst  an- 
gebunden. Es  ist  bekannte  Erfahrungssache  dass  alles  am 
Holze  zu  Schaden  gehende  Wild  in  der  Gegend  seltene 
oder  neu  eingeführte  Holzarten  besonders  eifrig  angeht,  und 
diese  deshalb,  so  lange  sie  nicht  allgemein  verbreitet  sind, 
vor  andern  des  Schutzes  bedürfen. 

Bestreichen  oder  Uebergiessen  gefährdeter  Stämme 
oder  Pflanzen  mit  übelriechenden  Flüssigkeiten,  wie  Theer 
u.  drgl.  kann  das  Wild  abhalten,  wie  oben  S.  59  angegeben, 
hat  aber  seine  Uebelstände. 

Endlich  Wegschiessen  eines  Theiles  des  zu  Schaden 
gehenden  Wildstandes,  namentlich  von  Stücken  oder  Rudeln 
welche  im  harten  Winter  waldschädliche  Gewohnheiten  an- 
genommen haben,  oder  gänzliche  Ausrottung. 
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B.  Nicht  jagdbare  Waldthiere. 

Das  Eichhorn  hat,  abgesehen  davon  dass  es  junge 
Vögel  im  Nest  aufsucht  und  ihnen  angeblich  das  Gehirn 
ausfrisst,  mehrere  baumschädliche  Untugenden.  Jahrzehnte 
lang  kann  es  allerdings  in  so  geringer  Anzahl  vorhanden 
sein  dass  es  als  bedeutungslos  erscheint.  In  einzelnen 
Jahren  aber  vermehrt  es  sich  stark  und  trifft  man  im  Wald 
an  demselben  Tag  ein  Dutzend  und  mehr  solcher  Thierchen 
an.  So  in  den  Jahren  1868  und  1859.  Man  wird  diese 
ungewöhnliche  Vermehrung  vorausgegangenen  trockenen, 
samen-,  vielleicht  auch  maikäferreichen  Jahrgängen  zu- 
schreiben dürfen. 

Es  gehört  zu  den  Vielerleifressern,  je  nach  den  zu- 
fälligen Erzeugnissen  welche  die  verschiedenen  Jahres- 
zeiten bieten.  Im  Frühling  dienen  ihm  Maikäfer,  im  Vor- 
sommer (1866)  der  braune  Hut  grosser  Erdschwämme, 
Boletus,  zur  Nahrung.  An  diesen  sieht  man  wenigstens 
seine  Bissstellen.  Im  Herbst  1879  fand  ich  von  ihm  den 
weissen  Agaricus  ebumeus  Schf,  in  Menge  verzehrt  und  halb- 
benagt auf  Föhrenbäume  geschleppt.  Seine  Hauptnahrung 
besteht  aber  in  Früchten  und  Samen.  So  in  Wildobst. 
Auch  die  dem  Walde  benachbarten  Obstgärten  besucht 
es.  In  solchen  findet  man  hierzulande  schon  Ende  Juli 
an  frühgefallenen  Aepfeln  den  grössten  Theil  des  Fleisches 
von  ihm  verzehrt  und  seine  Zahnspuren  an  solchen  die  ihm 
zu  hart  oder  ungeniessbar  schienen.  Noch  lieber  sind  ihm 
Wallnässe. 

In  grossen  zusammenhängenden  Laubwaldungen 
besteht  seine  gewöhnliche  Nahrung  in  Haselnüssen, 
Buchein,  Eicheln,  von  denen  man  es  im  Herbst  einen 
Vorrath  in  hohle  Bäume  tragen  sieht.  Ein  hiesiger  Arbeiter 
will  es  sogar  beim  Eingraben  von  Schwarznüssen  in  den 
Boden  beobachtet  haben. 

Ungeduldig  harrt  es  im  Sommer  auf  das  Reifwerden 
der  ihm  zur  Nahrung  dienenden  Früchte  und  Samen.  Schon 
in  der  Mitte  August  (1860)  bemerkten  wir  vom  Baume 
fallende  angebissene  Buchelkapseln  welche  wohl  vom  oben 
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hausenden  Eichhorn  herrührten.  Zur  gleichen  Zeit  fanden 
sich  ausgebissene  noch  kleine  Stieleicheln,  und  anfangs 
August  zerfressene  ausgewachsene  Birkenzäpfchen,  deren 
Vernichtung  wohl  ebenfalls  ihm  zuzuschreiben  war.  Anfangs 
September  1879  hatte  es  zu  Hohenheim  schon  alle  Hainen- 
zapfen zu  Falle  gebracht. 

In  Nadelwaldungen  frisst  das  Eichhorn  die  verschiedenen 
Samen  der  Harzbäume,  welche  es  schon,  ehe  sie  sich  öffnen, 
aus  den  Zapfen  zu  nagen  beginnt  und  soweit  letztere  winter- 
ständig sind  oder  die  Samen  nicht  schon  gänzlich  im 
Herbste  verlieren,  wie  z.  B.  die  Weymouthsföhre,  die  kalte 
Jahreszeit  über  aufsucht.  Vor  Allem  thätig  sieht  man  es 
deshalb  auf  Fichten.  Frühestens  von  Mitte  Juni,  gewöhn- 
lich von  Mitte  Juli  ab,  findet  man  die  ersten  vom  Eichhorn 
entschuppten,  noch  ziemlich  grünen  Fichtenzapfen.  Bekannt- 
lich nagt  es  die  Schuppen  nahe  am  Grunde  der  Spindel  so  weg 
dass  an  dieser  nur  kurze,  gleichlange  Stummel  mit  den 
Zahnspuren  bleiben.  Sodann  dienen  ihm  die  Zapfen  ver- 
schiedener Föhrenarten.  Unter  der  gemeinen  liegen  von 
Anfang  September  ab  oft  zu  Hunderten  die  eigenthümlich 
kegelförmig  zugeschnittenen  Zapfenspindeln.  Anders  sehen 
diejenigen  der  Weymouthsföhre,  der  Seeföhre  u.  s.  w.  aus.  Am 
Eigenthümlichsten  sind  die  von  Kernen  geleerten  Arven- 
zapfen.^)  Letztere  sind  ihm  eine  solche  Lockspeise  dass  es  nach 
ihnen  im  Norden  Russlands  eigentliche  Wanderungen 
anstellen  soll  und  bei  uns  in  Bosketen  welche  von  Eich- 
hörnchen besucht  werden,  die  Zapfenernte  an  Arven  schon 
vor  der  Reifezeit  vernichtet  wird. 

Selbst  die  im  allgemeinen  samenarmen  und  klein- 
samigen Lärchenzapfen  werden  vom  Eichhorn  entschuppt. 

Endlich  dienen  ihm  als  Speise  die  Samen  der  Tanne. 
Da  die  Zapfen  dieser  Holzart  bei  uns  schon  im  October 
auseinanderfallen,  beschränkt  sich  die  Zeit  in  der  das 
Thier  erstere  benagen  kann,  auf  etwa  zwei  Monate,  und 
fragt  es  sich  ob  es  die  abgeflogenen  Tannensamen  auch 
am  Boden  aufsucht.    An  den  abgeschuppten  Zapfenspindeln 


')  Man  sehe  die  Formen  der  vom  Eichhorn  benagten  verschiedenen 
Zapfenarten  bei  Altnm,  Forstzoologie  L,  1872,  8.  6t. 
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der  Tanne  lässt  das  Eichhorn  gewöhnlich  die  spitzen  Deck- 
blätter stehen. 

Auf  Grund  der  Samen  welche  es  zerstört,  spielt  das 
Eichhorn  in  Laubwaldungen  nur  eine  untergeordnete  KoUe. 
In  Nadelwaldungen  aber,  wo  das  Thierchen  den  Nachsommer, 
Herbst  und  Winter  über  allnächtlich  fast  ausschlieslich  mit 
Benagen  der  Zapfen  beschäftigt  ist,  geht,  zumal  in  Jahren 
wo  wenig  Zapfen  gewachsen  sind,  ein  grosser  Theil  der 
Samenernte  verloren  und  leiden  die  natürlichen  Ver- 
jüngungen Noth. 

Laut  verschiedenen  Angaben*)  hat  das  Eichhorn 
ausserdem  die  Gewohnheit  die  Kotyledonen  gekeimter 
Eichpflanzen  und  Eicheln,  auch  keimende  Tannen- 
samen^)  auszuscharren,  ja  selbst  die  Kotyledonen  junger 
Buchenkeimlinge  in  Samenschlägen  und  Pflanzschulen  massen- 
haft zu  verzehren. 

Fehlt  es  ihm,  wie  z.  B.  von  1859  auf  1860,  zur  Winters- 
zeit und  besonders  gegen  das  Frühjahr  hin  an  Samen  ver- 
schiedener Art,  so  muss  es  mit  Knospen  von  Fichten, 
Tannen,  Föhren,  nach  Pfeil  auch  Lärchen  fiirlieb  nehmen. 
Es  zwickt  alsdann  in  jungen  Nadelholzdickichten  hunderte 
bis  bleistiftstarker  Gipfel  und  Quirlschosse  ab,  und  beisst, 
diese  auf  den  Vorderpfoten  haltend,  daran  die  Knospen  aus, 
wie  aus  der  Betrachtung  der  nachher  am  Boden  liegenden 
Schosse  erhellt.  Fichten  und  Tannen,  denen  durch  das 
Eichhorn  der  Gipfel  abgebissen  worden,  richten  an  dessen 
Stelle  einfach  einen,  manchmal  einige  Quirltriebe  auf,  die 
die  Rolle  des  Gipfels  alsbald  übernehmen,  indessen,  weil  sie 
ursprünglich  an  ihrer  Spitze  keine  Quirl-,  sondern  nur 
seitliche  Knospen  tragen,  sich  ein  paar  Jahre  lang  durch 
ihre  zweizeilig  angesetzten  Zweige  als  Ersatzschosse  ver- 
rathen.  Selbst  unter  grossen  „Zottelfichten"  ist  oft 
gegen  das  Frühjahr  der  Boden  mit  entknospten  Zweigchen 
reich  bestreut. 

Besonders  sagen  ihm  unter  den  Schossen   solche  zu. 


^)  Z.  B.  Pfeil,    Kritische    Blätter    31.  Bd.,    H.   Heft,    S.   255,    und 
29.  Bd,,  I.  Heft  S.  2ö4. 

2)  Rowland,  Centralblatt  f.  d.  ges.  Forstwesen,  1880,  S.  227. 
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welche  Blütenknospen  tragen,  denn  diese  enthalten 
mehr  Proteinsubstanz  als  die  gewöhnlichen  Knospen.  Schon 
Schreger*)  und  Bechstein^)  kannten  solches  bei  Fichten  und 
Tannen.  Aber  erst  Kellner  zu  GeorgenthaP),  der  annimmt 
dass  auch  die  weiblichen  Blüthenknospen  vom  Eichhorn 
ausgebissen  werden,  erklärte  den  bei  genannten  beiden  Holz- 
arten vorhandenen  Zusammenhang  der  durch  das  Eichhorn 
bewirkten  sogenannten  Absprünge  mit  nachfolgenden 
Blütejahren. 

Im  Ganzen  ist  der  durch  das  geschilderte  Schoss- 
abzwicken  entstehende  Schaden  unerheblich. 

Die  merkwürdigste  vom  Eichhorn  herrührende  Be- 
schädigung ist  die  der  Entrindung  von  Bäumen  (Fig.  3) 
welche  in  der  Regel  in  die  Saftzeit  fällt  und  damit  verbunden 
ist  dass  öfters  Kindefasern  oder  Rindefetzen  am  Umfange 
der  Verletzung  hängen  bleiben  und  ein  Theil  der  abgelösten 
Rinde  am  Boden  liegt. 

Beim  Nadelholz,  insbesondere  an  der  Föhre,  tritt  die  Ent- 
rindung wie  gewöhnlich  nur  in  einzelnen  Jahrgängen,  als- 
dann aber  offenbar  im  Vorsommer,  d.  h,  zur  futterärmsten 
Jahreszeit,  in  der  Krone  als  schraubenförmige  oder  plätze- 
weise Entrindung  auf.  Sie  findet  sich  samt  getreuer  Ab- 
bildung schon  früher  von  mir  beschrieben,  nachdem  sie  zu 
Anfang  der  vierziger  Jahre  in  ziemlich  namhafter  Aus- 
dehnung auf  der  Zwiefalter  Alb  an  starken  Föhrenstämmen 
vorgekommen.  Die  schraubenförmig  entrindeten  Bänder 
zeigen  vertikale,  4^°*  lange  Spuren  der  Zähne  welche  die 
Rinde  zur  Saftzeit  lösten.*) 

Gatterer  undLaurop^)  welche  eine  recht  hübsche,  aber, 
wie  es  scheint,  in  weniger  als  natürlichem  Massstab  aus- 
geführte Abbildung  eines  schraubenförmig  entrindeten 
Föhrenstückes  lieferten,  schrieben  die  Arbeit  allerdings  dem 
Siebenschläfer  zu:  dieser  ist  aber  nach  unserer  Meinung 
dazu  zu  klein.  Der  verticale  Parallelverlauf  der  angegebenen 


')  Erfahrungsmässige  Anweisung  u.  s.  w.,  1795,  S.  231. 

3)  Forstbotanik,  4.  Ausgabe,  Gotha  1821,  S.  59. 

^)  Dengler,  Monatsschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  1862,  S.  476. 

*)  Näheres:  Kritische  Blätter,  44.  Bd.,  I.  Heft,  S.  210. 

*)  Annalen  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft,  1811,  I.  Bd.,  S.  16. 
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Zahnspuren  lässt  annehmen  dass  das  Eichhorn  sich  vom 
Kambium  und  vielleicht  vom  Baste  der  Föhre  ernährt,  wie 
man  es  wirklich  schon  am  erstem  lecken  sah  und  in  seinem 
Magen  den  Bast  vorfand. 


Fig.  3. 

Bei  einer  Föhrenentrindung  der  vorliegenden  Art  in 
der  Gegend  von  Trier  wurden  nach  Altum^  auch  die  vor- 
jährigen und  älteren  Triebe  soweit  geschält  als  das 
Eichhorn  vom  Quirl  aus  reichen  konnte.  Ratzeburg^) 
erzählt  nach  Mantel   von   einer    ähnlichen   selbstständigen 


J)  Forstzoologie  L,  1872,  S.  72. 
2)  WaldverderbnisB,  I.,  S.  214. 
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nicht  schraubenförmigen  Entrindung  von  jährigen  und  auch 
etwas  altern  Föhrenzweigen  vom  Quirl  aus. 

Die  Föhrenkronen  welche  in  der  obenbeschriebenen 
Weise  entrindet  wurden,  stehen  entweder  ab  in  Folge  der 
zu  starken  Austrocknung,  oder  vegetiren  noch  eine  Keihe 
von  Jahren,  sich  an  den  Wunden  mit  Harz  überziehend  und 
mittelst  des  absteigenden  Saftes  an  den  zweigbesetzten 
Quirlen  und  in  den  verschont  gebliebenen  Rindebändern 
bedeutend  verdickend. 

Auch  an  der  Fichte  schält  das  Eichhorn,  bald  nicht 
auffallend  und  in  Form  von  quadratischen  und  rechteckigen 
Plätzen,  bald  auch  rings  um  den  Schaft  oder  selbst  Quirl- 
zwischenräume entblössend. 

An  der  Tanne  ist  die  Beschädigung  entweder  nur  in 
grossen  Flecken  oder  von  einem  Quirl  zum  andern  den 
Schaft  umfassend. 

Bei  der  Lärche  endlich  begreift  sie  unserer  Erfahrung 
nach  unregelmässige  an  diejenige  der  Hornissen  erinnernde 
Entrindungen.  Ratzeburg  ^)  dagegen  spricht  von  spiral- 
förmiger, Altum^)  von  ringförmiger  Beschädigung  bei  der 
letztgenannten  Holzart. 

Das  Eichhorn  greift  nur  die  jüngere  Rinde  der  Krone 
an;  tiefer  unten  am  Stamme  wäre  sie  ihm  zu  rauh.  Ein 
einziges  Individuum  kann  den  Angaben  zufolge  Dutzende 
von  Stangen  schälen  und  im  Ganzen  beläuft  sich  oft  die 
Beschädigung  auf  viele  Hunderte. 

Dass  es  immer  nur  Ernährungsnothbehelf  ist,  wenn 
das  Thierchen  sich  durch  Schälen  an  den  Nadelhölzern  ver- 
greift, beweist  der  Umstand  dass  der  Unfug  nur  zur  Saft- 
zeit geschieht,  in  der  die  alten  Samen  gekeimt,  die  jungen 
noch  kaum  vorhanden  sind.  Von  Anfang  Juli  ab  findet  es 
reifende  Samen  und  fängt  die  Rinde  an  fest  aufzusitzen. 

Der  Schaden  der  aus  der  geschilderten  Untugend  dem 
Nadelwalde  zugeht,  bemisst  sich  nach  der  Zahl  geschälter 
Stangen  und  Stängchen.  Er  wird  grösser  sein  bei  Fichte 
und  Tanne  welche  ihre  Wunden  weniger  mit  Harz   zu 


^)  Waldverderbniss,  II.,  S.  80. 
2)  Forstzoologie  L,  1872,  S.  66. 
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l)edecken  vermögen,  als  bei  Föhre  und  Lärche,  und  desto 
fühlbarer  je  stärker  der  entrindete  Gipfel  und  je  schwerer 
die  Seitenäste  ersetzbar. 

Aber  auch  bei  Laubhölzern  kommt  das  Schälen  des 
Eichhorns  von  Zeit  zu  Zeit  vor.  So  wurde  schon  früher 
aus  der  Schweiz  von  einem  Eichhorn  berichtet^)  welches 
Rosskastanienschosse  abbiss  und  deren  Rinde  grossentheils 
verzehrte.  Sodann  von  bedeutender,  theilweise  meterlanger, 
auch  umfassender  Entrindung  von  Buchen-,  Hainen-, 
Aspen-  und  Weidenstangen,  wobei  die  blossgelegten 
Stellen  kaum  merkbar  benagt  gewesen,  was  wieder  die  Ge- 
winnung des  Kambiums  als  Zweck  des  Schälens  erscheinen 
lässt.    Mitte  Juli  hört  dasselbe  plötzlich  auf 

Es  kommt  jedoch  ausserdem  Rindebeschädigung 
durch  das  Eichhorn  vor  welche  die  Ernährung  nicht 
zum  Zwecke  hat.  So  findet  man  an  Buchen,  seltener  an 
einigen  anderen  hart-  oder  weichrindigen  Hölzern,  wie 
Haine,  Birke,  Ulme  und  Linde,  da  und  dort  einen  Stamm 
bis  in  die  Aeste  hinaus  mit  flachen  Schraubenlinien  von 
überwallten  Punkten  besetzt,  deren  dunkle  Spuren  man 
im  Innern  des  Holzkörpers  im  entsprechenden  Jahresringe 
wiederfindet.  Manche  Bäume  sehen  dadurch  in  ihrer  Krone 
in  flachen  Schraubenlinien  grob  punktirt,  zuweilen  wie 
verhagelt  aus.  Diese  Punktreihen  welche  man,  wie  diejenigen 
an  der  Föhre  und  Fichte,  den  Spechten  zuzuschreiben  pflegt, 
rühren  vom  Eichhorn  her.  Und  zwar  einmal,  weil  die  Aeste, 
an  welchen  sich  frische  Spuren  finden,  gewöhnlich  5  bis  6*^"^ 
Dicke  haben  und  somit  der  Maulspannung  des  Thierchens 
entsprechen,  wie  die  innerlichen  Fleckchen  im  Holze 
stärkerer  Aeste,  an  denen  die  Beschädigung  früher  vorge- 
kommen. Manchmal  nur,  nämlich  in  Kronen  die  schon  seit 
Jahren  im  Gebrauche  des  Eichhorns  gestanden  und  deshalb 
sehr  stark  punktirt  waren,  fanden  sich  da  und  dort  auch 
an  stärkeren  bis  lO®"'  messenden  Aesten  neue  Zahnspuren. 
Sodann  wurde  für  mich  jeder  Zweifel  über  die  Urheber- 
schaft gelegentlich  der  Fällung  zweier  amerikanischer  Roth- 


^)  Forst-  und  Jagdzeitung,  Jahrgang  II.,  1826,  S.  113  und  IV.  Jahr- 
gang, 1828,  S.  486. 
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eichen  in  einem  der  letzten  Winter  gehoben.  In  ihrer  Krone 
hatte  das  Eichhorn  fast  ganz  frisch  nicht  nur  seine 
schraubenähnlich  gereihten  Zahneindrücke  hinterlassen, 
sondern  auch  vielfach  mit  seinen  Doppelzähnen  wie  mit 
einem  Doppelmeissel  in  horizontalem  partiellen  Umlauf  die 
Rinde  abgeschürft,  so  dass  diese  noch  bogenförmig  ver- 
schrumpft am  Baume  hing.  Nebenbei  standen  auch  mit 
grosser  Anstrengung,  offenbar  des  Unterkiefers  abgelöste, 
bis  zum  Bast  reichende  grosse  Bündel  ßinde  noch  am  Grunde 
von  Aesten.  Diese  gewaltsam  herausgerissenen  Bindemassen 
sah  ich  seither  in  den  verschiedensten  Oertlichkeiten  und 
in  ausgedehntestem  Mass  an  Eichen.  Solche  mögen  wegen 
ihres  Gerbstoflfgehaltes  vom  Eichhorn  bevorzugt  werden. 
Die  Arbeit  erreicht  an  ihnen  ihre  grösste  Intensität. 

Merkwürdig  ist  dabei  dass  sich  in  dem  obige  Roth- 
eichen umgebenden  Gehölze  seit  einigen  Jahren  Eich- 
hörnchen nicht  gezeigt  hatten.  Sie  kamen,  um  erstere 
ohne  Zweifel  ihrer  Früchte  wegen  zu  besuchen  und  ge- 
legentlich zu  beschädigen,  wiederholt  vorübergehend  von 
dem  fast  eine  halbe  Stunde  entfernten  Walde. 

Dass  solche  Wanderungen  vorkommen  unterUegt  keinem  Zweifel. 
Im  Herbste  des  kalten  samenarmen  Jahres  1879  kamen  die  Eichhörn- 
chen des  benachbarten  Waldes  wieder  in  die  Hohenheimer  Boskete. 
Am  hellen  Tage  suchten  sie  am  Boden  nach  Samen,  z.  B.  denen  der 
Linde.  Selbst  alte  am  Boden  liegende  Föhrenzapfen  benagten  sie  wie 
sonst  neue.  Ich  fand  einen  alten  fingerdicken  benagten  Fichtenzapfen, 
den  ein  Eichhorn  zum  zweiten  Mal  und  zwar  dies  Mal  bis  auf  die  blei- 
stiftsdicke Spindel  benagt  hatte. 

Gewiss  hat  der  Nahrungsmangel  den  grössern  Theil  der  Schuld, 
wenn  im  kalten  Winter  1879/80  so  viele  Eichhörnchen  zu  Grunde  gingen. 

Die  geschilderten  Vorgänge  erklären  vollständig  die 
vielen  grossentheils  im  Sommer  entstandenen  Reihen  von 
Rindeschlitzchen  und  die  abgerissenen  Rindelappen,  über 
welche  schon  vor  etwa  20  Jahren  bei  Forstversammlungen 
geklagt  wurde. 

Man  findet  dieselben  Doppelspuren  der  Eichhornzähne 
mitunter  auch  an  Holz  mit  sehr  harter  Borke.  So  ein- 
mal ungefähr  zur  selben  Zeit  in  die  jene  Klagen  fielen,  im 
oberen  Donauthal.    Es  waren  bis  25^°*  starke  rauhrindige 
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Eichen-,  Aspen-,  Sälen-,  in  leichtem  Grade  ^)  Masholder-, 
Bergahorn-  und  Elsebeerstangen,  an  denen  höchstens  hand- 
breite Stellen  ausser  der  Saftzeit  mit  grosser  Kraftanstrengung 
wagrecht  entrindet  worden  waren,  manche  unter  Hinter- 
lassung von  Bastschichten  auf  der  Schälwunde  und  Herunter- 
hängen von  solchen  am  Umfang.  Eine  Eiche  darunter  trug 
die  Spuren  in  verschiedenen  Jahren  wiederholten  Benagt- 
seins. Diese  Beschädigung  wurde  zu  jeder  Jahreszeit  beob- 
achtet. 

Zuweilen  findet  man  die  Doppelzahnspuren  des  Eich- 
horns auch  an  den  rauhen  aber  weichen  Borkestriemen 
starker  Föhren. 

Sämmtliche  Beschädigungen  die  hier  am  Schluss  auf- 
gezählt sind,  haben  wir  zu  betrachten  als  Folge  des  Bedürf- 
nisses unseres  Nagethieres  seine  rasch  nachwachsenden 
Zähne  abzunutzen,  natürlich  theilweise  auch  als  Ausfluss 
daher  stammender  Gewohnheit  und  des  Muthwillens. 

Dass  diese  Erklärung  die  richtige  ist,  lässt  sich  fast 
erweisen.  Im  Albreviere  Zang  fand  im  Juni  1868  einer 
meiner  Zuhörer  in  einem  Fichtenbestand  einen  am  Boden 
liegenden  Hirschknochen  der  unter  dem  augenfälligen, 
von  verschiedenen  Generationen  verübten  Nagen  des  Eich- 
hornes seinen  Kopf  grossentheils  verloren  hatte  ^)  und  seit- 
her sah  ich  in  einer  Geweihsammlung  im  Walde  gefundene 
Stängchen  eines  Kehbocks  welche  von  den  Bissen  des  Eich- 
horns lange  Querstreifung  zeigten.  Endlich  erhielt  ich 
jüngst  aus  dem  benachbarten  Reviere  Bebenhausen  im  Walde 
gelegene  alte  Geweihstangen  von  Roth-  und  Damwild, 
beide  zu  verschiedenen  Zeiten  von  einem  Nager  mit  Rinnen 
versehen  die  wohl  vom  Eichhorn,  möglicherweise  auch  der 
Mollmaus  herrührten.^) 

Das  einzige  Mittel  gegen  die  oben  angeführten  Schäden 
besteht  selbstverständlich  in  dem  unschweren  Wegschiessen 
der  Eichhörnchen. 


^)  Kritische  Blätter,  Bd.  45,  I.  Heft,  1862,  S.  264. 

3)  Kritische  Blätter,  52.  Bd.,  H.  Heft,  S.  229. 

3)  Mit  Vorstehendem  übereinstimmend  die  Thatsache  dass  in  Afrika 
ein  Eichhorn  (Sciurus  ebenivorus  du  Chaülu)  Elephantenzähne ,  Mäuse  za 
Gera  Schiefer  benagen.    Zoologischer  Garten  22.  Jahrgang,  l  S8l,  S.  92. 

Nördlinger,  Forstschatz.  5 
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Die  Haselmäuse  fMyoxusJ  sind  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land vertreten,  obgleich  als  nächtliche  Thiere  wenig  gesehen. 

Häufigere  Arten  sind: 

Der  rattengrosse  bläulichgraue,  am  Bauche  weisse  Siebenschläfer 
oder  Billich,  auch  grosse  Haselmaus  genannt,  Jfua  (Myoxus)  glia  Z.,  der 
wegen  seines  lang  und  reich  behaarten  Schwanzes  und  seiner  Gewohn- 
heiten ein  graues  Eichhörnchen  im  Kleinen  genannt  werden  könnte. 
Er  ist  ziemlich  gemein  im  Wald. 

Der  Gartenschläfer,  die  mittlere  Haselmaus,  Mus  {Myoxu*) 
queremua  Z.  {nitela  Schreb,),  kleiner,  röthlichgrau ,  mit  schwarzem  Strich 
über  die  Wangen  und  gegen  die  Spitze  länger  und  dunkel  behaartem 
Schwanz.    Selten  im  Walde. 

Die  kleine  oder  eigentliche  Haselmaus,  Mus  {Myoxuä)  avellanartua  L, 
(museardinua  Schreb.),  ein  zierliches  röthlich  gelbes  Mäuschen  mit  sparsam 
behaartem  Schwänze.    Nicht  selten  in  Laubwaldungen. 

Die  gewöhnliche  Nahrung  der  Haselmäuse  besteht  wie 
beim  Eichhorn  im  Fleische  von  Fruchten  d.  h.  Kirschen, 
Aepfeln,  Birnen,  Vogelbeeren  u.  drgl.,  auch  Haselnüssen, 
Buchein  und  Eicheln.  Dass  sie  davon  Vorräthe  ein- 
tragen, scheint  nicht  von  Bedeutung  zu  sein.  Denn  den 
Winter  über  schlafen  sie  ja,  und  wo  sie  beim  Fuchs- 
graben u.  s.  w.  zum  Vorscheine  kommen,  findet  man  bei 
ihnen  keinen  eigentlichen  Vorrath. 

In  wiefern  sie  sich  am  Entschuppen  von  Nadelholzzapfen 
betheiligen,  ist  erst  festzustellen.  In  einer  Gegend  wo  Sieben- 
schläfer hausen  fand  ich  Fichtenzapfen  die  nicht  wie  gewöhnlich 
vom  Eichhorn,  sondern  so  waren  entschuppt  worden  dass,  wegen 
in  einiger  Entfernung  von  der  Achse  erfolgenden  scharfen  Querdurch- 
schnittenwerdens, ziemlich  erhebliche  Stummel  verblieben,  welche  der 
benagten  Spindel  eine  Dicke  von  17  bis  19™™  verliehen.  —  In  einer 
andern  Oertlichkeit,  auf  dem  Albuch,  sah  ich  dagegen  im  Juni  1864, 
nicht  fem  von  einem  Fichtenbestand,  auf  den  Stöcken  eines  Laubholz- 
schlags eine  grosse  Anzahl  Fichtenzapfen  vom  dicken  Ende  her  nur 
bis  auf  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Länge  entschuppt  Die  Schuppen 
waren  durch  zahlreiche  Bisse  an  ihrer  Basis  quer  durchschnitten  und 
stückweise  weggerissen,  dabei  die  Innern  Schuppenfasern  vielfach 
stehen  gelassen,  oft  jedoch  nachher  noch  weggenagt,  wie  auch  die 
Spindel  am  stumpfen  Ende  abgefressen  und  zerschlitzt  und  so  zu  sagen 
borstig  aussehend. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  vorstehenden  beiden  Arbeiten 
durchs  Eichhorn  oder  Haselmäuse  ausgeführt  wurden.  Ersterenfalls 
wäre  zu  erklären  warum  hier  das  Eichhorn  anders  verfuhr  als  sonst. 
Im  zweiten  Falle  dürfte  nur  der  Siebenschläfer  des  Zusammentragens 
von  Fichtenzapfen  und  des  kräftigen  Abschneidens  der  Schuppen  fär 
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tähig  gehalten  werden.  Eben  deshalb  muss  wohl  auch  von  Waldmäusen 
als  etwaigen  Urheberinnen  abgesehen  werden. 

Entschieden  kommt  bei  den  Haselmäusen  theilweises 
Abschälen  junger  Stangen  vor.  Eine  Angabe  vpn  Dr.  Hensel  ^), 
welche  besagt  dass  die  kleine  Haselmaus,  aveUano/rius,  in 
Oesterreichisch  Schlesien  sich  einst  so  vermehrt  gehabt 
dass  mehljährige  Buchenschonungen  in  Gefahr  kamen  da- 
durch vernichtet  zu  werden  und  man  mit  Stöcken  gegen  sie 
zu  Felde  zog,  ist  zu  allgemein  gehalten  um  nicht  den  Ver- 
dacht zu  erregen,  es  habe  sich  im  damaligen  Fall  um  Wald- 
mäuse gehandelt. 

Um  so  bekannter  sind  die  offenbar  von  Haselmäusen 
herrührenden  Schäl  ringe  an  verschiedenen  Laubhölzern 
(Fig.  4  a  u.  4b).  Man  findet  sie  in  von  einander  weitent- 
legenen Waldgegenden  Deutschlands  und  Frankreichs,  an 
Buchen,  Hainen  (Villers-Cotterets),  Birken,  Weisserlen, 
selten  gemeinen  Erlen,  zuweilen  am  Ahorn  und  an  Hasel 
(Odenwald  Juni  1861).  Altum^)  führt  auch  Bhamnus  frangula 
an.  Wagrechte  TJeberwallungsstreifen  an  Aspen  dürften 
ebenfalls  hierher  gehören.  In  manchen  Buchenforsten  ist 
keine  Stange  ohne  Kingel  und  nicht  wenige  tragen  deren 
20,  30  oder  gar  40.  Die  Eingel  werden  zum  Theil  ausser 
der  Saftzeit,  zum  Theil  während  der  Ausbildung  des  Holz- 
ringes gemacht.  Im  letzteren  Falle  gehen  grössere  oder 
kleinere  unregelmässige  Kindefetzen  mit  ab.  Gegen  den 
Gipfel  der  Stangen  sind  solche  öfters  besonders  gross,  weil 
hier  das  sich  früher  einstellende  und  bei  geschlossener  Stel- 
lung reichlichere  weiche  Kambium  die  Ablösung  begünstigt. 
Die  entrindeten  Streifen  sind  nur  bei  Weisserle  etwas 
schraubenförmig,  sonst  fast  (Buche,  Erle)  oder  ganz 
wagerecht  (Birke,  Hasel).  Bei  der  Buche  7*  H^  V*  des 
Umfangs  begreifend  sind  sie  bald  nur  von  der  Spurbreite 
der  Zähne  (1™°*,6)  bald  bis  lO""'  breit,  bei  reichlichem  Kam- 
bium mit  ausgebrochenen  Eindestückchen.  An  der  Weiss- 
erle begreifen  die  Schälringe  Vs  bis  7*  des  Umfangs  und 
10™"    Breite,    auch    zackig     ausgebrochene    Begrenzung. 


^)  Batzebnrg,  Waldverderber,  1860,  S.  174,  nach  Verhandlungen  des 
schlesischen  Forstvereins  1865,  S.  271. 
^  Forstzoologie  L,  S.  78. 
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Gemeine  Erle  zeigte  20°»°'  breite  Einge  und  zuweilen  der 
Länge  des  Holzes  nach  abgerissene  fingerlange  Schälplatten. 
An  der  Aspe  scheint  die  Entrindung  bald  ringförmig,  mit 
etwa  V*  Umlauf,  bald  plattenförmig,  ziemlich  breit. 


Birdie 


ÖJlde 


WErle. 


W.EiTe. 


2 


Birke 


Fig.  4  a. 


Fig.  4b. 


Dieses  Ringeln  findet  nicht  jedes  Jahr  statt.  Es 
geschieht,  aus  dem  Gesagten  zu  schliessen,  kurz  vor  dem 
Laubausbruch  oder  während  desselben.  Alle  Birken  womit 
am   Fronleichnamsfest   1859    die    Kirche    des    Städtchens 
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Gmünd  umstellt  war,  waren  frisch  geringelt.  In  der  ge- 
nannten Hungerjahreszeit  dient  dem  Thierchen  offenbar  das 
saftige  Kambium  zur  Nahrung. 

Dass  es  sich  im  vorliegenden  Fall  um  einen  Nager 
handelt,  geht  aus  den  in  unseren  Figuren  mit  Z  angedeuteten 
Doppelzahnspuren  hervor.  Warum  sie  wohl  dem  Sieben- 
scUäfef  vorwiegend  oder  allein  zuzuschreiben,  findet  sich 
anderweitig  entwickelt^).  An  den  der  Verwitterung  aus- 
gesetzten breitern  Ringeln  stellen  sich  später  Wespen  ein, 
welche  die  Fasern  zu  ihrem  Gehäuse  verwenden. 

Die  Ringel  an  Stangen,  sofern  ausser  Saftzeit  entstanden, 
überwallen  in  wenigen  Jahren.  Ihr  Schaden  ist  daher  ohne 
Bedeutung  mit  etwaiger  Ausnahme  solcher  an  Birke  und 
Hasel,  deren  Holz  so  schnell  der  Zersetzung  anheimßlllt 
und  bei  ersterer  unter  den  Ringen  schwarz  wird.  Zwischen 
den  Ringen  bilden  sich  gern  Wassersprossen.  Haben  sie 
aber,  in  der  Saftzeit  entstanden.  Ausbrechen  von  grossen 
Rindelappen  (Fig.  4b)  zur  Folge  gehabt,  so  entstehen  die 
nebenan  versinnlichten  Missformen  und  können  die  be- 
troffenen Stangen  abstehen  oder  abbrechen. 

Will  man  vorgenannten  Nachtheiles  wegen  gegen  Hasel- 
mäuse zu  Felde  ziehen,  so  wird  man  sie  mit  Drahtfallen 
fangen  müssen,  in  die  man  Mandeln  legt,  die  sie  auf  Ent- 
fernung wittern.  Bittere  Mandeln,  welche  Gloger  als  Ver- 
giftungsmittel empfiehlt,  frisst  der  Siebenschläfer  nicht  gern, 
aber  ohne  Nachtheil. 

Auch  die  kleinen  Ballen  gekauter  junger  Fichten- 
nadeln, welche  man  zuweilen,  z.  B.  im  Juli  und  August 
1879,  in  dem  Reviere  Zang  auf  dem  Albuch,  in  Menge  auf 
dem  Boden  von  Schneissen  und  Wegen  findet,  würden  nach 
mündlicher  Versicherung  Altum's  vom  Siebenschläfer  und 
nicht  vom  Eichhorn  herrühren,  dem  es  die  Forstleute  der 
angegebenen  Gegend  zuzuschreiben  geneigt  sind. 

Waldmäuse  und  Waldratten.  Vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  wäre  es  erwünscht  wenn,  wie  neuerer  Zeit 
von   Altum   geschehen,    bei   Beschädigungen   des   Waldes 


1)  Kritische  Blätter,  49.  Bd.,  I.,  S.  87. 
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durch  diese  kleinen  Nager  die  dabei  betheiligten  einzelnen 
Arten  besser  unterschieden  würden. 

Nach  Blasius  und  insbesondere  nach  Altum  kommen 
dabei  in  Betracht  von 

Wfihlmänsen, 

die  sich  besonders  durch  Aufenthalt  in  Erdlöchern  und 
Anlegen  unterirdischer  Gänge  auszeichnen,  auch  sich 
mit  ihrem  Holzfrasse  besonders  am  Boden  halten: 

Die  Wühlratte  oder  Mollmaus,  Mus  amphibius  L. 
In  augenfälligen  an  den  Maulwurf  erinnernden  Gängen. 
Auch  am  Wasser  vorkommend  und  alsdann  nicht  selten, 
wie  z.  B.  von  Eatzeburg^),  als  Wasserratte  aufgezählt. 
Nie  in  Massen,  meist  vereinzelt  auftretend.  Kräftigste 
Zähne  führend  und  zugleich  an  deren  langen  Spuren  kennt- 
lich, auch  als  Verwu§Jierin  von  Obstbäumen,  Rosenstöcken 
und  Gartengewächsen  und  durch  Unterwühlen  von 
Dämmen  und  Wiesen  berüchtigt. 

Die  Waldwühlmaus,  Röthelmaus,  M.  glareolus  Schreb. 
Sehr  häufig  in  lichterem  Wald  und  Gestrüpp,  auch  in  länd- 
liche Wohnungen  kommend.    Sehr  gewandt  im  Klettern. 

Die  gemeine  Feldmaus,  M.  arvalis  FaU.,  vom  abge- 
ernteten oder  umgepflügten  Feld  aus  nach  dem  Schutz  und 
Mast,  gewährenden  Walde  wandernd,  daher  zunächst  in 
Feldhölzern  und  dem  Felde  nahen  Waldtheilen,  in  zahl- 
reichen Gängen  im  Boden  und  im  Winter  unter  dem  Schnee. 
Ungern  und  schlecht  kletternd.  Ferner  die  nicht 
überall,  aber  nach  Altum  vorzi^gsweis  auf  feuchtem  mit 
lückigem  Gestrüppe  bedeckten  frischen  Boden  vorkommende 
und  zuweilen  kletternde  M.  agrestis  L. 

Unter  den 

eigentlichen  Mäusen 
werden,   ausser  der  vielleicht  an  Kanälen  hin  und  wieder 
zu  Schaden  gehenden  Wanderratte,  M,  decumanus  Pallj 
natürlich  vor  allen  genannt: 

Die  Waldmaus,  Springmaus,  Hüpferin,  M,  sylvaticusL., 
deren  gewöhnlicher  Aufenthalt  der  Wald  ist,  in  dem  sie 
sich  namentlich  bei  Schnee  durch  ihre  paarweisen  Sprung- 

^)  Waldverderbniss  IL,  S.  295. 
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fährten  auszeichnet,  die  jedoch  zuweilen  in  Häuser  zieht, 
in  langen  Gängen  lebt  und  gut  und  leicht  klettert. 

Ausnahmweise  sodann  die  Brandmaus,  M.  agrarius 
PaJl.j  endlich  das  bei  uns  im  Walde  nicht  seltene  gewandt 
kletternde  aber  ausser  Verdacht  der  Schädlichkeit  stehende 
Zwergmäuschen,  Jf.  minutus  Fall. 

Lebensweise  und  Schaden  den  die  einzelnen  genannten 
Mäusearten  im  Walde  stiften  sind  nicht  hinreichend  ver- 
schieden, um  eine  getrennte  Abhandlung  zu  rechtfertigen. 
Doch  wollen  wir  im  Einzelnen  anfuhren  welche  Arten  dieses 
oder  jenes  Eingriffes  vorzugsweise  beschuldigt  werden. 

Die  überaus  rasche  Termehrung  der  Mäuse  im  All- 
gemeinen ist  bekannt.  Dass  sie  sich  vorzüglich  im  Winter 
vermehren^),  widerspricht  aller  Beobachtung  und  Analogie. 
Ihre  ersten  Nester  finden  sich  hier  nach  milden  Wintern,  wie 
z.  B.  1865/66,  Ende  Februar. 

Die  Waldmäuse  halten  sich  gewöhnlich  bei  Tag  in 
ihren  unterirdischen  Gängen.  Auf  grasreichen  Wald- 
plätzen legen  sie  sich  aber  auch  häufig  durch  den  Gras- 
filz führende  oberirdische  Gänge  an,  in  denen  man  sie, 
durch  die  Halme  einigermassen  beschützt,  am  Tage  zahl- 
reich hin  und  her  huschen  sieht.  Gern  ziehen  sie  sich 
ferner  nach  Oertlichkeiten  wo  sie  durch  Deckreisig, 
Holzhaufen,  Hohlziegel  u.  drgl.  Schutz  gegen  Raubzeug 
finden.  Doch  trifit  man  sie,  so  besonders  Röthelmaus,  Wald- 
maus und  Zwergmäuschen,  sofern  sie  sich  sicher  fühlen,  bei 
schöner  Witterung  häufig  bei  Tag  auch  ausserhalb  ihrer 
Verstecke. 

Die  Mäuse  nehmen  sehr  gern  und  nicht  blos  wie 
Kirchenmäuse,  die  im  Winter  keine  andere  Nahrung  haben 
als  Fliegen,  sondern  aus  Liebhaberei  thierische  Nahrung 
zu  sich.  Unter  einer  von  Lophyrus  pini  abgeweideten  jungen 
Föhre  waren  im  Oktober  1864  Boden  und  offen  verlaufender 
Mäusegang  vom  Unrathe  der  Afterraupen  überstreut.  Von 
diesen  fanden  sich  weder  Larven  noch  Kokons.  Vermuth- 
lich  waren  sie  von  den  Mäusen  geholt  und  gefressen  worden. 


^)  Grebe,  Waldschutz  und  Waldpflege,  1859  und  neueste  Auflage  von 
1876,  S.  74. 
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Nicht  selten  sieht  man  sie  auch  auf  Gebüschen  sitzen,  um 
Kerfe  zu  fangen. 

Dennoch  ist  wohl  der  weit  grössere  Theil  dessen  was 
die  Waldmäuse  fressen,  pflanzliehen  Ursprungs.  Vor 
allem  verschiedene  Samen,  von  den  grossen  und 
fleischigen  Buchein  und  Eicheln,  den  harten  der  Pflaume, 
des  Kirschbaumes,  der  Haine,  der  Linde  bis  herab  zu  den 
Grassamen.  Nach  Altum  trägt  die  Ackermaus  selbst 
Föhrenzapfen  unter  Reisighaufen,  um  sie  dort  zu  benagen. 
Zuweilen  zeigen  die  Waldmäuse  feinere  Geschmacks- 
unterscheidungen. Zu  Hohenheim  waren  in  Reihen  neben- 
einander gemeine  Eichen  und  Zerreicheln  gesäet  worden. 
Erstere  wurden  von  Mäusen  fast  gänzlich  aufeezehrt,. 
letztere  gar  nicht  angegriffen.  Ein  anderes  Mal  im  Park 
zu  Weil  i.  Kl.,  wo  andere  Eicheln  in  der  Nachbarschaft 
fehlten,  fand  ich  übrigens  von  Mäusen  angenagte  Zerreicheln 
am  Boden  liegend.  Wieder  zu  Hohenheim  zogen  sie  Frücht- 
chen der  ungarischen  Silberlinde,  vielleicht  bloss  weil  ihnen 
neu  und  daher  Abwechslung  bietend,  den  andern  vor. 

Zur  Herbstzeit  tragen  sie  Früchte  in  ihre  Gänge. 
Obgleich  in  diesen  nur  Paare  oder  Gesellschaften  von  3  bis 
4  Stück  zusammen  zu  leben  pflegen,  findet  man  darin  doch 
oft  grosse  Vorräthe,  z.  B.  von  Eicheln,  wie  schon  Buffon 
auf  einer  Kulturfläche  bemerkte. 

Auf  Waldplätzen  wo  sie  wenig  Wahl  haben  nähren  sie 
sich  zu  schneeloser  Winterzeit  oft  ausschliesslich  von 
grünem  Gras  und  selbst  Binsen,  Juncus,  die  ihre  Löcher 
umgeben.  Ausserdem  aber,  und  regelmässig  den  Winter 
über,  nähren  sich  die  Mäuse  am  Holz.  Oefters  geschieht 
es  schon  im  Spätjahr,  wenn  noch  kein  Schnee  liegt  und  es 
ihnen  an  sonstiger  Nahrung  durchaus  nicht  fehlt.  Im  Herbst 
1864  z.  B.  wurden  im  Hohenheimer  Reviere  junge  Lärchen 
am  Boden  gänzlich  umnagt.  Wo  sie  mit  ihren  Gängen  auf 
junge  Holzpflanzen  stossen,  nagen  sie  diese  ganz  durch, 
selbst  wenn  sie  Handgelenkdicke  haben.  Sie  verzehren 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  sehr  gern  die  nahrungsreiche 
Pfahlwurzel  (besonders  Wühlratte  an  Eiche,  Buche, 
Weide,  Erle,  angeblich  auch  Nadelholz),  soweit  sie  und  ihre 
stärkeren  Verzweigungen  leicht  erreicht  werden  können. 
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Um  sich  von  den  feinen  saftigen  Sangn^nirzeln  ^)  zu  nähren, 
müssten  sie,  zumal  bei  gefrornem  Boden  allzu  mtthsam 
graben. 

Im  Winter  sind  sie  häufig  genötMgt  ihre  Gänge  zu 
yerlassen,  um  Holzpflanzen  oder  Bäume  von  wohlschmecken- 
der Rinde  zu  erreichen.  Sie  benagen  dieselben  alsdann 
besonders  im  Schutze  von  Gestrüppe,  herunterhängenden 
Aesten  u.  drgl.  Liegt  tieferer  Schnee,  so  gelangen  sie  an 
das  Holz  unter  der  Schneedecke  von  ihren  Gängen  aus. 
Andernfalls  bleibt  beim  Nagen  der  Fuss  des  Stämmchens 
soweit  verschont  als  er  im  Schnee  steckt.  Von  diesem 
niedergedrficktes  Holz  wird  oft  seiner  ganzen  Länge 
nach,  unter  Umständen  einseitig  oder  nur  auf  der  obern 
Seite  benagt 

Der  Bindenahrung  wegen  gesellen  sich  im  Winter  zu 
Wald-  und  Röthelmaus,  wie  begreiflich,  auch  die  benach- 
barten Feldmäuse.  Beide  erstgenannten  Arten,  wovon  die 
Röthelmaus  auf  stark  geschälten  und  entknospten  Fichten- 
und  Föhrenpflanzen  von  Herrn  Oberförster  Fribolin  mit 
Mandeln  gefangen  wurde,  steigen  übrigens  auch  auf 
junge  Bäume,  um  sie  zu  benagen.^)  Solches  geschieht 
besonders  gern  von  den  bequemen  Anhalt  bietenden  Ast- 
wurzeln, namentlich  Quirlen  aus.  Offenbar  wird  aber  der 
Grund  der  Aeste,  z.B.  an  Pfaffenhütchen  (1875/76),  auch 
liegendem  Pappelreisig  (1872/73),  an  sich  gern  deshalb 
von  Mäusen  vorzugsweise  benagt,  weil  dort  in  der  Binde 
bessere  Nahrungsstoffe  abgelagert  sind. 

Die  am  häufigsten  benagten  Holzarten  sind  Haine, 
Buche,  Edelkastanie,  Esche,  Ahorn,  Hasel,  Maulbeer, 
doch  auch  Eiche,  Rosskastanie,  Ulme,  Birke,  Aspe 
und  kanadische  Pappel,  ferner  Vogelbeer,  wie  ohnedies 
Obstbäume  und  andere  Rosazeen,  endlich  Säle,  Syringa 
chinensis,  Colutea  und  in  einzelnen  Jahren,  gar  nicht  selten 
bis  armsdicke  Fichten,  Lärchen  und  gemeine  wie  auch 
Schwarzföhren.     Fichten  und  Lärchen  findet  man  hin 


1)  Grebe'sJWaldpflege  1859,  S.  72. 


^)  Altum,  Forstzoologie  L,  S.  93,  gibt  als  Höhe  bis  zu  welcher  an 
Bänmen  angeblich  Mänseschaden  vorkomme,  25  m  an,  zu  deren  Beurtheilung 
mir  aller  Masstab  fehlt 
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und  wieder  am  Stamm  in  unregelmässigen  wie  von  Hornissen 
herrührenden  oder  ringsum  angelegten  Plätzen,  bald  bis  zu 
rabenkieldicken  Zweigchen,  bald  bis  zu  den  Knospen  hinaus 
von  Mäusen  geschält.  In  Saatschulen  sind  öfters  im  Frühjahre 
nach  Abgang  des  Schnees  auch  die  Nadeln  der  Föhre  von 
Mäusen  verzehrt  und  auf  grasreichen  Plätzen  ganze  Nadelholz- 
pflanze n  durchgebissen.  Altum  führt  ausser  den  vor- 
stehend genannten  hier  zu  Lande  oft  beschädigten  Holz- 
arten noch  an  als  häufiger  benagt  Erle,  Massholder,  Linde, 
HoUunder  und  als  zuweilen  beschädigt  Rosskastanie,  Kirsch- 
baum, Elsebeer,  Pirm  torminalis  £.,  Schwarzdorn,  Stech- 
palme, Faulbaum,  Cornusarten,  Heckenkirsche,  Besenpfirieme, 
Rose,  Brombeeren  und  von  Nadelhölzern  Tanne,  Weymouths- 
föhre  und  Wachholder.  Woraus  hervorgeht  dass,  ehe  sie 
Gefahr  laufen  Hungers  zu  sterben,  die  Mäuse  alle  Holz- 
arten angehen,  wie  sie  nach  Ratzeburg*)  in  Gärten  sich 
selbst  an  den  Knospen  von  Rhododendron,  Jjscdea  u.  s.  w. 
vergreifen.  Eine  Lieblingsspeise  nach  welcher  Wald-  oder 
Röthelmaus  oder  beide  sogar  auf  doppelte  Mannshöhe 
klettern,  sind  übrigens  Knospen  des  Pfaffenhütchens. 

Mancherlei  anscheinende  Sonderbarkeiten  in  der 
Auswahl  von  Pflanzen,  z.  B.  der  Vorzug  den  sie  bei  gleicher 
Holzart  solchen  in  einer  Saatschule  gegenüber  denen  im 
Wald  oder  auf  Blossen,  den  Stockausschlägen  vor  Säm- 
lingen geben  können,  erklären  sich  aus  weicherer  nahrungs- 
Teicherer  Beschaffenheit  oder  Beschränktsein  der  Mäuse  auf 
benachbarte  oder  geschützte  Oertlichkeiten. 

Die  Unterscheidung  der  Mäusebeschädigungen  an 
Pflanzen  von  ähnlichen  andern  Eingriffen  ist  leicht  durch 
die  schmalen  Doppelzahnspuren  und  nicht  selten  das 
die  Gewinnung  des  schmalen  Bastes  bezweckende  leichte 
ünternagtsein  der  Wundränder  der  Rinde  (Föhre).  Ge- 
wöhnlich wird  die  Rinde  von  Mäusen  glatt  genagt.  An 
Eichenausschlägen  finden  sich  jedoch  auch  faserige  Nage- 
stellen. Bei  Mäusebeschädigung  unter  der  Erde,  ver- 
wechselbar etwa  mit  Engerlingfrass,  bleiben  gewöhnlich  die 
tiefern  Wurzelschwänze  im  Boden  unverzehrt. 


^)  Waldverderbniss  11.,  S.  204. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel  dass  sich  die  Wald-  und 
Feldmäuse,  oft  massenhaft  eine  Wiesfläche,  eine  Lichtung 
im  Wald,  eine  Buchenpflanzung  (1846/7)  verlassend,  einem 
benachbarten  Hainendickicht  zuziehen.  Man  kann  dies 
als  Folge  eines  uns  etwas  mythisch  dünkenden  Wan- 
denmgstriebes  ansehen.  Es  erklärt  sich  jedoch  natür- 
licher aus  Sorge  um  Nahrung  und  Schutz  gegen  Raubzeug, 
besonders  auch  aus  undurchlassendem  Untergründe  der 
die  Mäusegänge  sich  im  Vorwinter  mit  Wasser  fiillen  lässt 
und  ihre  Bewohnerinnen  gebieterisch  weiter  treibt. 

Der  Mäasesehaden  im  Walde  besteht  nach  Vorstehen- 
dem zunächst  in  der  Unterwühlung  des  Bodens.  Sie 
kann  namentlich  in  Saatschulen  nachtheilig  werden.  Doch 
sind  öfters  auch  Saatflächen  oder  Pflanzungen  im  Freien 
von  Mäusen  derart  unterhöhlt  dass  dadurch  allein  schon 
die  jungen  Pflanzen  nothleiden  müssten,  wären  sie 
auch  sonst  nicht  beschädigt.  Im  erwachsenen  Bestände 
wird  die  Unterhöhlung  des  Bodens  durch  die  Mäuse  nur  da 
nachtheilig  wo  zugleich  die  gegen  Austrocknung  schützende 
Laubdecke  fehlt. 

Nicht  unbedeutend  ist  öfters  der  Aufwand  womit  die 
durch  Wühlmäuse  und  Maulwurf  angerichteten  Unordnungen 
an  Grabenböschungen  wieder  gut  gemacht  werden 
müssen. 

In  Saatschulen  und  auf  Saatflächen  ist  das  Wühlen 
meist  mit  dem  Verzehren  der  Samen,  dem  unterirdischen 
Abfressen  des  Wurzelhalses  der  jungen  Pflanzen  ver- 
bunden. Letztere  fallen  häufig  sogleich,  oder  wenn  das 
Befressen  im  Winter  stattfand,  erst  beim  Aufthauen  des 
Bodens  um. 

Durch  Benagen  ringsum  ihrer  Rinde  beraubte 
Pflanzen  oder  Ausschläge  vergilben  im  folgenden  Jahre 
frühzeitig  und  gehen  in  ihm  oder  einem  der  späteren  Jahre 
ganz  ein.  Manche  machen  zweifelhafte  Anstrengungen  vom 
Ueberwallungswulst  aus  Wurzeln  0  zu  bilden  und  damit  den 
Boden  zu  erreichen.  Häufig  schlagen  sie  vom  Stocke 
wieder  aus. 


^)  Journal  für  Forst-  und  Jagdwesen  1791.  I.  Bd.   2.  Hälfte  S.  107 
und  Deutsehe  Forstbotanik  I.  1874,  S.  227. 
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In  gewöhnlichen  Jahren  vermögen  Fuchs,  Katze, 
Dachs,  Iltis,  Wiesel,  Igel,  Eulen,  Bussarde,  samt 
Krähen  und  Häher,  eine  grössere  Mäusevermehrung  hintan- 
zuhalten. Sind  aber  die  Mäuse  durch  trockene  Sommer  in 
ihrer  Entwickelung  begünstigt  worden,  so  reicht  die  Thätig- 
keit  der  genannten  Thiere  nicht  mehr  aus  um  sie  zur 
früheren  bescheideneren  Anzahl  zurückzuführen.  Solches 
vermögen  nur  im  Gefolge  der  übergrossen  Vermehrung  auf- 
tretender Hunger  und  Witterungseinflüsse  mit  unvermeid- 
lichen Krankheiten.  Insbesondere  sind  es  im  Winter  bei 
gefrornem  Boden  auftretende  Regen  welche  die  aus- 
gehungerten Thiere  grossentheils  in  ihren  Gängen  ersäufen, 
oder  nach  wenigen  trockeneren  Eainen  treiben  wo  sie,  itt 
Ueberzahl  hausend  und  hungernd,  abermals  zum  grösstea 
Theile  Seuchen  erliegen. 

In  einzelnen  Jahren  ist  es  nothwendig  gegen  die  Mäuse 
im  Wald  auch  Massregeln  zu  ergreifen. 

Man  räth  ihretwegen  die  Saaten  zu  verschieben. 
Da  es  sich  aber  hier  im  wesentlichen  nicht  um  Nadelholz 
sondern  um  Saaten  von  Eicheln  oder  Buchein  handelt,, 
die  so  selten  gerathen,  ist  die  Verschiebung  kaum  mög- 
lich und  wird  sich  vielmehr  empfehlen  das  Saatgut  spät  im 
Frühjahr  auszulegen  und  vor  der  Einsaat  zu  quöllen  oder 
ankeimen  zu  lassen,  damit  es  den  Mäusen  rasch  entwachse,, 
oder,  sofern  die  Samen  noch  vollständig  geschlossen  sind, 
mit  einem  ungefilhrlichen  (Holz-)Theer  ^) ,  vielleicht  besser 
Terpentin  zu  behandeln. 

Ob  wirklich  das  empfohlene  Eintreiben  von  Horn- 
vieh- und  Schafeheerden  auf  mäusereiche  Grasflächen  im 
Wald  allein  der  Mäuse  wegen  geschieht,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Dass  Schweine  gegen  sie  von  Nutzen  sein  können^ 
ist  unleugbar,  aber  Hausschweine  sollen  wenig  nützen.  Auch 
ist  das  Brechen  der  Schweine  überhaupt  nicht  unbedenklich. 

Empfohlen  wird  mit  Recht  Beseitigung  schützenden 
Gestrüpps,  zu  verwerfen  aber  ist  das  ebenfalls  angerathene 
Laubrechen  in  mäusebewohnten  Beständen.  Wohnen  doch 


')  Verhandlung  des  Badischen  Forstvereins   ku  Achern  im  August 
1862.    S.  25. 
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die  Mäuse  im  Boden  und  nicht  im  Laub,  und  gibt  Ent- 
fernung des  Laubes  die  Bodenfeuchtigkeit  preis. 

A.  Meyer's^)  Mittel  in  die  Gränge  von  Wühlmäusen 
Zweige  yon  Hollunder  zu  stecken,  um  die  Einwohner- 
Schaft  zu  vertreiben,  darf  angesichts  der  Thatsache  dass 
die  Mäuse  sogar  Hollunderrinde  abnagen,  zu  den  wohl- 
gemeinten aber  wirkungslosen  Rezepten  gerechnet  werden. 

Um  die  zu  Schaden  gehenden  Mäuse  von  einer 
besseren  Holzart  abzulenken  empfiehlt  man  Hieb  und  Aus- 
legen von  Hainenausschlägen  u.  s.  w.,  also  Fütterung. 
Altum  versichert  dass  sie  solche  lieber  angehen  als  das 
nebenstehende  Holz  gleicher  Art. 

Vor  dem  Bestreichen  mit  leichtflüssigem  Steinkohlen- 
theer  ist  wiederholt  zu  warnen. 

Das  gerühmte  Umziehen  von  gefährdeten  Flächen,  zumal 
Saatschulen,  mit  senkrechtwandigen  Gräben  dürfte  einigen 
Werth  haben  gegen  Wühlmäuse  und  Feldmaus.  Ihr  Nutzen 
steht  aber,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Ausfuhrung 
und  der  Leichtigkeit  womit  z.  B.  die  Feldmaus  sich  an  den 
Wandungen  heraulTrisst,  in  zweifelhaftem  Verhältnisse  zum 
Aufwand.  In  jedem  Fall  empfiehlt  es  sich  dabei  glatte 
Fangtöpfe  auf  dem  Grunde  der  Gänge  einzugraben. 


Fig.  5.  Fig.  6. 

Mit  Erfolg  gräbt  man  am  Umfange  von  Saatschulen  mit 
einem  Brettchen  bedeckte  Fangtöpfe  (Fig.  5)  ein,  deren 
Einrichtung  die  einen  Köder  angehenden  Mäuse  in  den  Topf 
stürzt.  Ausserdem  darf  als  sehr  wirksam  genannt  werden 
die  sogenannte  Hohenheim  er  Mäusefalle  (Fig.  6),  deren 


^)  Altum,  Forstzoologie  L,  S.  105. 
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Handhabung  sehr  einfach  und  leicht  ist.  Die  Mollmaus 
geht  auch  in  Maulwurfsfallen. 

In  dringenderen  beschränkten  Fällen  bedient  man  sich 
eines  Giftes.  *  Phosphorpaste  empfiehlt  sich  namentlicli 
weil  sie  ihre  Wirksamkeit  mit  der  Zeit  verliert  und  daher 
anderen  Thieren  wie  Raben  u.  drgl.  minder  gefahrlich  ist. 
Doch  wird  wenigstens  auf  dem  Feld  ein  Theil  derselben 
bei  Mäusevergiftung  durch  Phosphorpaste  mitgelödtet 
und  muss  letztere  alle  paar  Tage  erneuert  werden.  Wirk- 
samer, freilich  weit  bedenklicher  und  daher  nur  verdeckt 
in  Gängen,  eingegrabenen  Drainröhrenstücken  u.  drgL 
auszulegen  sind  mit  Quecksilbersublimat,  Arsenik 
oder  Strychnin  vergiftete  fleischige  Wurzeln,  Getreide- 
körner u.  s.  w.  Die  Bitterkeit  des  Strychnins  ist  den 
Mäusen  nicht  zuwider,  wohl  aber  lassen  sie  neben  wohl- 
schmeckender Nahrung  wegen  seines  Metallgeschmackes 
Arsenik  oft  nach  kurzer  Zeit  unberührt.  Vergiftete  Mäuse 
pflegen  das  Weite  zu  suchen.  Es  wird  deshalb  auch  bei 
diesen  Giften  eine  Anzahl  der  mäuseverzehrenden  Thiere 
mit  vernichtet. 

In  früheren  Mittelwaldungen  mit  wucherndem  verdäm- 
pfenden Hainenausschlag  ersetzt  die  Arbeit  der  Mäuse  zu- 
weilen einen  Reinigungshieb.  In  diesem  Falle  lässt 
man  den  Hieb  durch  die  Mäuse  geringelten  Holzes  erst 
nach  dem  Absterben,  spät  im  Jahre  vollziehen. 

Handelt  es  sich,  wie  bei  Buchenschonungen,  um  Er- 
haltung der  beschädigten  Pflanzen,  so  können  die  ringsum 
entrindeten  Lohden  nicht  früh  genug  möglichst  tief  ab- 
geschnitten werden.  Nicht  ringsum  laufende  Nagestellen 
pflegen  durch  Markstrahlwucherung  und  absteigenden  Saft 
rasch  wieder  zu  überwachsen. 

Die  agronomische  Zeitung  berichtete  vor  Jahren  von  der  Be- 
schädigung von  Weiden  und  Pappeln  an  Flussufern  auf  mehrere  Zoll 
Höhe  durch  die  Wasserratte.  Im  Jahr  1844  sah  ich  auf  dem  Gute 
des  vortrefflichen  Vilmorin,  les  Barres,  in  Folge  der  Entrindung  durch 
rats  d'eau  fast  vernichtete  am  Wasser  stehende  Sumpfzypressen,  Taxo^ 
ditim  distichum  X.  Es  fragt  sich  ob  es  sich  in  den  genannten  Fällen  un* 
die  Mollmaus,  amphibius  Z.,  welche  auch  unter  dem  Namen  Wasserratte 
läuft,  oder  die  sonst  nicht  als  schädlich  bekannte  auch  am  Wasser 
vorkommende  Wanderratte,  M.  deeumanus  Fall,  handelt.    Das  in   der 
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agronomischen  Zeitung  znm  Abhalten  des  Thieres  empfohlene  Be- 
streichen der  Pflanzenstämmchen  mit  Steinkohlentheer  wurde  bereits 
oben  als  nicht  bei  allen  Theersorten  unbedenklich  bezeichnet. 

Maulwurf  und  Spitzmausarten  leben  lediglich  von 
Engerlingen,  Kellerasseln  und  anderen  niederen  Thierchen. 
Die  grosse  Zahl  Maulwurfshaufen  die  wir  in  manehen  Be- 
ständen finden,  beweist  wie  viele  zu  vertilgende  Kerfe  da- 
selbst vorhanden  sein  müssen.  Im  Walde  wird  daher 
niemand  den  genannten  Fleischfressern  feind  sein.  Durch 
ihre  Verfolgung  würde  man  sich  dem  Verdachte  der  Un- 
kenntniss  oder  blinden  Zerstörungssinnes  aussetzen. 

Wie  aber  der  Landwirth  aufwiesen  sich  mit  dem  Maul- 
wurf niemals  befreunden  wird,  so  kann  ihn  auch  der  Forst- 
mann in  Saatbeeten  nicht  dulden  wo  er  Keimlinge  unter- 
wühlt oder  mit  Erdhaufen  bedeckt. 

Gemeiner  Rabe  und  Nebellcrähe  sind  bei  uns  für  den 
Wald  nur  selten  von  Bedeutung.  Im  westlichen  Frankreich 
und  in  England,  wo  der  Boden  im  Winter  einer  Schnee- 
decke entbehrt,  stellen  sie  sich,  wie  bei  uns  auf  Tippel-  und 
Reihensaaten  im  Feld,  auf  Herbstsaaten  von  Eicheln  und 
Edelkastanien  ein,  von  einer  Saatstelle  nach  der  anderen 
schreitend,  um  sie  gründlich  zu  leeren.  Auch  am  Obst, 
wenigstens  Aepfeln,  auf  den  Bäumen  vergehen  sie  sich 
häufig. 

Spechte  verschiedener  Art,  Schwarzspecht,  Grünspecht, 
Grauspecht,  grosser  und  kleiner  Buntspecht,  Spechtmeise 
und  Baumläufer,  haben  in  ihren  Gewohnheiten  so  viel  Aehn- 
lichkeit  dass  wir  sie  hier  zusammenfassen  können.  Sie 
waren  neuerer  Zeit  Gegenstand  zu  weitgehender  Anschuldi- 
gungen. Was  sie  manchmal  schaden  verschwindet  gegenüber 
ihrer  unermüdlichen  Verfolgung  baumbewohnender  Kerfe.  0 

Ihre  Nahrung  ist  theils  pflanzlich,  theils  animalisch. 

Im  Sommer  und  Herbst  sieht  man  sie  Beeren  nicht 
verschmähen.  So  den  Grauspecht  nach  Ratzeburg  Vogel- 
beeren. Die  Spechtmeise  frisst  Beeren  des  Pulverholzes. 
Sonst  nähren  sie  sich  gern  von  festen,    zumal  ölhaltigen 


^)  Vergl.   auch  Borggreve's   Apologieen   der   Spechte,   insbesondere 
Forstliche  Blätter.    März  1877,  S.  89. 
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Samen,  wie  Eicheln,  Kirschkernen,  Haselnüssen  und  be- 
sonders Nadelholzsamen.  Um  ihren  fleischigen  Kern  herans- 
hacken  zu  können,  setzt  der  Buntspecht  sämmtliche  ge- 
nannte Samen  oder  Fruchte  in  Rindespalten  rauher  Bäume, 
die  Nadelholzzapfen  auch  in  passend  weite  oder  von 
ihm  erweiterte  Astlöcher,  Klüfte,  Winkel  von  Astgabeln, 
oder  eine  passende  Kluft  bildende  Gipfel  vom  Schnee  ab- 
gesprengter Fichten.  Wer  ihn  an  diesen  beobachtet  wird 
öfters  seine  Arbeit  um  die  Fichtensamen  herauszuhacken, 
viel  grösser  finden  als  zu  erwarten.  Sitzt  z.  B.  der  Zapfen 
nicht  fest,  so  kann  er  ihn  ein  Dutzend  Mal  angemessen 
stellen  müssen.  Er  fasst  ihn  dabei  mit  dem  Schnabel  an 
einzelnen  Schuppen,  öfters  zugleich  einen  Fuss  benützend, 
um  ihn  an  der  Basis  in  die  aufirechte  Stellung  zu  drücken. 
Neuerer  Zeit,  seitdem  in  hiesiger  Gegend  die  gipfellosen 
Schneedruckflchten  vom  Jahr  1868  selten  geworden  sind, 
richten  sich  Buntspechte  häufig  fast  der  Erde  gleiche  Nadel- 
holzstöcke her,  indem  sie  daran  horizontale  Binnen  aushauen 
in  welche  die  geschlossenen  Fichtenzapfen,  wagrecht  oder 
schief,  zur  halben  oder  mehr  als  halben  Dicke  hineingelegt 
werden.  Zuweilen  läuft  die  Sinne  im  halbfaulen  Splinte 
kreisförmig  und  die  Fichtenzapfen  werden  darein  aufrecht 
gestellt,  so  dass  sie  an  einen  Ast  erinnern,  woran  man 
„Kronenpfropfung"  vorgenommen  hat.  Durch  ein  paar 
kräftige  Schnabelhiebe  werden  die  nach  oben  befindlichen 
der  Spindel  dicht  anliegenden  Schuppen  aufgerissen  und  am 
Grunde  gelähmt,  damit  der  Vogel  die  darunter  verborgenen 
Samen  sehen  und  aushacken  könne.  Die  Mehrzahl  der 
Zapfen  wird,  nachdem  die  eine  ihrer  Seiten  geleert  worden, 
mit  dieser  gegen  unten  von  neuem  in  die  Rinne  eingelegt 
und  das  geschilderte  Verfahren  wiederholt.  Sie  bekommen 
dadurch  breitelliptischen  Querschnitt,  auf  den  schmalen 
Seiten  die  aufgerissenen  Schuppen,  und  auf  den  beiden 
breiten  die  noch  geschlossenen.  Es  versteht  sich  dass  die 
Mehrzahl  solcher  „Hackblöcke"  alljährlich  neu  hergerichtet 
werden  muss,  denn  das  Wachsthum  des  Baumes  verengert 
Astlöcher  und  Gabelwinkel  und  erweitert  Rinderisse.  Beson- 
ders häufig  dienen  starke  Föhren,  Lärchen  und  Eichen.  Diese 
sind  oft  an  mehreren  Stellen  mit  rauher  Rinde  und  an  Astr 
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löchern  mit  Fichtenzapfen  besteckt.  Ausserdem  sind  es 
vorzugsweise  Föhrenzapfen  welche  sie  leeren  und  von  denen 
man  Körbe  voll  am  Fuss  als  Hackpfosten  dienender  Bäume 
sammeln  kann. 

Nach  Altum^)  hackt  der  Buntspecht  junge  Föhrenzapfen 
schon  im  Juli  und  August  aus.  Im  späten  Sommer  1879 
sah  man  es  hier  von  Anfang  September  ab.  Im  Allgemeinen 
geschieht  es  also  zur  gleichen  Zeit  wo  das  Eichhorn 
anfängt  Zapfen  abzuschuppen.  In  Bezug  auf  das  Leeren 
der  Nadelholzzapfen  stellen  sich  dem  Gesagten  gemäss  die 
stärkeren  Spechte  auf  gleiche  Stufe  mit  letztgenanntem 
Nagethier. 

Das  ganze  Jahr  über,  zumal  aber  von  April  bis  Hoch- 
sommer, in  welcher  Frist  die  Nadelholzzapfen  keine  Samen 
mehr  enthalten,  leben  die  Spechte  zugleich  von  animalischer 
Kahrang.  Im  Winter  und  Frühling  lösen  sie  von  schupp- 
rindigen Bäumen,  z.  B.  gemeiner  Erle,  der  daruntersitzenden 
Kerfe  u.  s.  w.  wegen,  die  Schuppen  ab.  Nachher  sehen 
solche  Bäume  hellscheckig  aus  und  der  Boden  unter  ihnen 
ist  von  Schuppen  bedeckt.  Bäume  welche  von  Rindeborken- 
käfern reichlich  bewohnt  sind,  z.  B.  Eichen  mit  Scolytus- 
und  SuprestisdiXi^n  schälen  sie  oft  gänzlich.  Aehnliches  ge- 
schieht häufig  an  Obstbäumen  und  sicherlich  auch  an  Fichten 
worin  der  grosse  Borkenkäfer  haust.  Warum  sollten  ihnen 
Borkenkäfer  zu  winzig  sein,  wie  Altum^)  meint,  wenn  sie 
den  Fichtensamen  nicht  zu  klein  finden.  Die  grösste  Kraft 
ihres  Schnabels  gehört  aber  wohl  zu  dem  von  ihnen  be- 
triebenen Heraushacken  der  Cynips  cambii  aus  dem  harten 
Holze  der  Verwallungswülste  an  Eichen. 

Im  Frühling,  manchmal  schon  im  Winter  oder  gar  Herbst 
(1865),  gleich  nach  dem  Aufthauen  zerhacken  sie  die  durch 
den  Frost  gelockerten  und  dicht  unter  ihrer  Oberfläche 
voUwüchsige  Larven  und  Puppen  von  Bock-  und  anderen 
Käfern  bergenden  Laub-  und  Nadelholzstöcke.  Tiet  in's 
Holz  hacken  sie  der  Holzlarven  und  Holzraupen  wegen  an 
anbrüchigen  Obstbäumen,   Pappeln   und  Nadelhölzern.    An 


»)  Forstzoologie,  11.,  Vögel,  S.  106. 
2)  Forstzoologie  n.,  Vögel,  S.  81. 

Nördlinger,  Forstschatz. 
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den  vom  kleinen  Pappelbockkäfer  veranlassten  Knoten  der 
Aspenzweige  findet  man  oft  den  Kerf  herausgehackt.  Den 
Winter  über  machen  die  grossen  Spechte  auch  ansehnliche 
Löcher  in  Ameisenhügel.  Solches  wohl  nicht  blos  der 
Ameisen,  sondern  auch  der  dort  hausenden  grossen  Goldkäfer- 
Engerlinge  wegen. 

Eäthselhaft  ist  der  Grund  aus  dem  der  allgemeinen 
Annahme  zufolge  Spechte,  und  zwar  wie  man  sagt  der 
Buntspecht,  die  bekannten  flachen  Schraubenreihen 
kleiner,  bis  zum  Splinte  reichender  Löcher  an  Föhren- 
stämmen und  Föhrenstangen  einhauen.  Man  findet  sie  ^ 
ausser  Zusammenhang  mit  Kerfen.  Solche  Bäume  „Wanzen- 
bäume*)" zu  nennen,  hat  gar  keinen  Sinn.  Hier  zu  Lande 
stehen  sie  namentlich  in  gemengten  Buchenbeständen.  In 
neuerer  Zeit  sah  ich  allerdings  nicht  sehr  regelmässige 
Schraubenlöcherreihen,  offenbar  vom  Buntspecht  angelegt, 
in  zwei  verschiedenen  Oertlichkeiten  auch  an  ziemlich  starken 
Fichten.  Aus  den  neben  alten  Löcherreihen  stehenden 
neuern  eingehackten  Löchern  wird  geschlossen  werden 
können,  dass,  wie  vorher  beim  Eichhorn  geschildert,  die- 
selben Bäume  Jahrzehnte  lang  der  sonderbaren  Gewohnheit 
dienen  können.  2)  Die  Eeihen  nahe  zusammenstehender 
Löcher  wirken  ungefähr  wie  Ringelungen.  Der  Holzring 
sackt  sich  daran  aus  und  mit  der  Zeit  bekommt  der 
Stamm  ein  wirtelähnliches  Bambusansehen.  An  geschlossen 
stehenden  Stämmen  finden  sich  wegen  des  oben  im  Schafte 
breitern  Holzringes  dort  vorzugsweise  starke  Wirtel.  In 
ihnen  verläuft  die  Holzfaser  verworren.  So  weit  sie  reicht 
ist  der  Stamm  nur  zu  Brennholz  tauglich. 

Von  verschiedenen  zuverlässigen  Seiten^)  wird  bestätigt 
dass  Spechte  ohne  sichtbare  Veranlassung,  d.  h.  an  ganz 
gesunden  schwächeren  (Ulmen-  und  Eichen-)  Stämmen  oder 


*)  Forst-  und  Jagdzeitüng,  1860,  August,  S.  335. 

2)  Die  flachen  Schraubenlinien  von  Punkten  an  mehreren  Laubhölzern, 
weil  wenigstens  der  Mehrzahl  nach  vom  Eichhorn  herrührend,  reihen  wir 
vorläufig  samt  und  sonders  bei  diesem  ein.  Die  Untersuchung  des  Quer- 
schnittes wird  zeigen,  ob  die  Löcher  an  schwachem  Holze  bewirkt 
wurden.  In  diesem  Falle  werden  sie  müssen  dem  Eichhorn  zugeschrieben 
werden. 

3)  Monatschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  1861,  S.  13  und  Waldver- 
derbniss,  IL,  S.  168. 
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Stämmchen  Ein  de  fetzen  abhacken  welche,  zur  Saftzeit 
abgelöst,  dem  Baume  schaden,  ja  Pflanzen  zu  Grunde  richten 
können.  Im  Hohenheimer  exotischen  und  auch  im  dortigen 
botanischen  Garten  hackte  während  mehrerer  Jahre  ein 
Buntspecht  oder  eine  Buntspechtfamilie  an  amerikanischen 
Weissdornarten  grosse  Rindefetzen  ab,  welche  nachher  zum 
Theile  trocken  noch  am  Baume  hingen.  Es  geschah  während 
der  Vegetationsperiode.  Denn  die  horizontal  und  peripherisch 
geführten  Schnabelhiebe  lösten  die  Einde  im  Kambiumring 
und  hinterliessen  Streifen  welche  zugleich  einigermassen  an 
Eichhornbeschädigung  erinnerten.  Neben  der  Rindebeschädi- 
gung befand  sich  an  einem  der  genannten  Bäume  in  einer 
Astgabel  eine  Hackstelle,  an  der  ein  Buntspecht  eine  Masse 
Schwarznüsse,  Juglans  nigra,  aufgehackt  hatte.  Es  mag 
Spielerei  Ursache  des  geschilderten  Unfuges  sein.  Warum 
sonst  wäre  die  Erscheinung  so  selten  dass  sie  im  Ganzen 
nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Ihre  Bruthöhlen  hacken  die  Spechte  in  Bäume  von 
Weichholz  oder  brauschem  Hartholz.  Auch  an  Telegraphen- 
stangen machen  Spechte  Löcher.  Sie  sollen  dazu  durch 
die  elektrische  Faserschwingung  des  Holzes  verleitet  werden, 
welche  sie  mit  dem  Nagen  der  Larven  verwechseln.  Man  findet 
aber  auch  manchmal  tief  in's  Holz  gehauene  Spechtlöcher, 
die  wenigstens  zunächst  nur  der  Gewohnheit  oder  dem  Be- 
dürfaisse  stets  zu  hacken  und  den  nachwachsenden  Schnabel 
abzunutzen,  zugeschrieben  werden  können.  Selbstverständ- 
lich wird  dadurch  das  betroffene  Stammtrumm  entwerthet. 

Der  Häher,  Corvus  glandarius  L.,  frisst  von  der  Zeit  #n 
wo  die  vorjährigen  Waldfrüchte  gekeimt  haben,  ausser  Eiern 
und  jungen  Vögeln,  die  verschiedensten  Kerfe.  Reste  von 
Lauflj:äfern,  C  auronitens,  grossen  Föhrenrüsselkäfern,  Hor- 
nissen und  andern  finden  sich  alsdann  in  buntem  Gemisch 
in  seinem  Magen.  Seinen  Kropf  findet  man  oft  vollgestopft 
mit  glatten  Raupen,  zur  Fütterung  seiner  Jungen,  wie  man 
sagt.  Nach  Ratzeburg  verzehrt  er  sogar  eifrig  die  pelz- 
haarige Raupe  des  Föhrenspinners. 

Mit  der  Reife  von  Eicheln  und  Buchein  nimmt  er 
diese  Früchte  als  Nahrung  an.  In  Jahren  wo  das  Eckerich 
sparsam  geräth,  mag  einigermassen  in  Betracht  kommen 

6* 


Digitized  by  VjOOQIC 


84  Schaden  durch  grössere  Waldthiere. 

was  er  an  solchen  den  ganzen  Winter  über  und  bis  in's 
Frühjahr  hinein  verzehrt.  In  eckerichreichen  Jahren  da- 
gegen ersetzt  er  diesen  Nachtheil  vollauf  durch  seine 
leidenschaftliche  Gewohnheit  Eicheln  und  Buchein  von  einer 
Stelle  zur  andern,  von  einer  Thalseite  zur  gegenüberliegenden 
zu  tragen  und  im  Boden  zu  verstecken.  Man  sieht  nachher 
eine  Menge  einzelner  Eichen-  und  büschelweiser  Buchen- 
keimlinge an  Waldorten  aufsprossen,  wo  sonst  niemals  die 
beiden  genannten  Holzarten  erwachsen  wären.  In  seiner 
Saatlust  pflanzt  der  Häher  sogar  manchmal  von  benach- 
bartem Mais  Körnergruppen  in  Saatschulen.  Vielleicht 
verdankt  mancher  Getreidestock  den  wir  an  räthselhafler 
Stelle  keimen  sehen,  seine  Entstehung  demselben  Vorgang. 
An  Waldträufen  wo  weit  und  breit  kein  Nussbaum  zu  sehen, 
stehen  zuweilen  junge  Wallnussbäume.  Nur  der  Häher 
kann  sie  gesäet  haben,  denn  da  und  dort  liegen  Schalen- 
paare von  ihm  hergetragener  und  zum  Theil  auch  aufge- 
hackter Nüsse.  Eine  Menge  Laub  Waldungen  die  an  die 
Stelle  von  lichten  Nadelbeständen  getreten  sind,  eine 
Menge  Bodenlaubholz  in  letztern  verdanken  wir  dem  Häher. 
Es  ist  deshalb  ebensowenig  gerechtfertigt  diese  Thätigkeit 
zu  verachten  als  die  natürliche  Waldverjüngung,  weil  die 
künstliche  mehr  und^mehr  um  sich  greift.  Vor  200  Jahren 
war  der  Häher  im  deutschen  Walde  der  einzige  Pflanzer. 
Selbstredend  säet  er  sein  Eckerich  nicht  immer  an  den 
richtigen  Ort.  Man  kann  Eicheln  finden  die  er  in  buschige 
Gipfel  junger  Föhren  gesteckt  oder  an  Eobiniendornen 
gespiesst  hat.  Lästig  wird  er  zuweilen  durch  den  feinen 
Sinn  womit  er  in  Saatschulen  spätkeimende,  manchmal 
hoch  mit  Erde  überschwemmte  Eicheln  oder  Buchein  wittert 
und  aushackt.  Auch  die  vom  vorigen  Jahr  irgendwo  am 
Boden  verborgen  gebliebenen  Eicheln  sucht  er  geschickt 
auf.  Grüne  Pflanzen  stücke  welche  ich  einst  im  April  in 
seinem  Magen  fand,  mochten  von  zerhackten  Ahornsamen 
herrühren. 

Vom  Tannenhäher,  Corvus  caryocatactes  L,,  ist  bekannt 
dass  er  in  Tirol  den  Arvennüssen  nachgeht  und  diese  auch 
aus  Saatbeeten  hackt. 

Unsere  dreierlei  Waldtauben  nähren  sich  in  Jahren  wo 
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es  daran  nicht  gebricht,  im  Herbst  und  häufig  noch  im 
folgenden  Frühling  grossentheils  von  Buchein  und  Eicheln. 
Ihr  Kropf  ist  von  ersteren  öfters  strotzend  erfällt.  Nach 
Pfeil*)  verzehren  sie  sogar  die  eben  dem  Boden  entsprossten 
Kotyledonen  der  Buchel,  nur  die  Stengelchen  stehen  lassend. 

Auf  Nadelholzsaatflächen  picken  sie  die  oben  auf- 
liegenden Samen  auf,  und  wenigstens  die  Turteltaube 
beisst  die  Köpfchen  von  den  gekeimten  Pflänzchen.  Je 
v^eiter  die  Saaten  sich  hinausziehen,  je  später  die  Samen 
keimen,  desto  mehr  sind  sie  durch  Tauben  gefährdet.  Denn 
auch  für  sie  sind  Ende  Mai  und  Juni  die  Hungerzeiten 
in  denen  sie  selbst  von  ihren  Lieblingsunkräutern  wie  Wolfs- 
milch u.  drgl.  keine  Samen  finden. 

Im  Frühjahr  strotzt  nicht  selten  ihr  Kropf  von  be- 
hausten Schneckchen  verschiedener  Art;  auch  fressen  sie 
zu  dieser  Zeit  Eegenwürmer.  Im  Sommer  suchen  sie  in 
Gesellschaft  der  Haustauben  im  Walde  die  Erdbeeren  auf. 

In  Jahren  wo  Wildtauben  zahlreich  sind,  Saaten  bis 
nach  der  Paarungszeit  hinauszuschieben,  wie  Hundes- 
hagen empfiehlt,  scheint  unnöthig,  da  die  schüchternen 
Tauben  durch  Wegschiessen  leicht  zu  verscheuchen  sind. 
Nach  der  genannten  Zeit  sind  die  paarweis  in  Saatschulen 
sich  einstellenden  minder  in  die  Augen  fallenden  Turtel- 
tauben die  lästigsten.  Sie  zeigen  besondere  Lüsternheit 
nach  Nadelholzsamen.  Bedeckung  mit  Domreisig  empfiehlt 
sich  gegen  sie. 

Der  gemeine  Fink,  Fringilla  coelebs  R,  so  wie  der  bei 
uns  seltene,  in  Norddeutschland  oft  im  Frühling  in  grossen, 
Flügen  durchziehende  Bergfink,  Fr.  montifringiUa  R,  endlich 
der  sonst  von  harten  Früchten  der  Haine,  der  türkischen 
Weichsel  u.  drgl.  lebende  Kernbeisser,  Fringilla  cocco- 
thraustes  L.,  treiben  in  ärgerlicher  Weise  dasselbe  Abbeissen 
der  ihre  Kappe  noch  tragenden  Nadelholzkeimlinge,  der 
Bergfink  auch  der  Buchenkeimlinge.  Selbst  unter  das  Eeisig 
womit  Saatbeete  bedeckt  werden,  kriecht  der  gemeine  Fink 
und  kratzt  dem  Anscheine  nach  den  Boden  auf,  um  zu  den 


1)  Kritische  Blätter  Bd.  35.  L,  S.  50. 


Digitized  by  VjOOQIC 


86  Schaden  durch  kleine  Waldthiere. 

Samen  zu  gelangen.  In  grossen  Saatschulen  kann  man  sich 
selbst  durch  Schiessen  der  genannten  Vögel  kaum  erwehren. 

Der  DompfafT  gesellt  sich  in  rauheren  Gegenden  in 
Saatschulen  den  vorigen  bei.  Sonst  kann  er,  wenigstens  in 
Bosketen,  dadurch  lästig  werden  dass  er  über  Winter  die 
Knospen  verschiedener  Gehölze,  z.  B.  der  Obstbäume, 
amerikanischer  Cratägusarten  und  von  Lonizeren  abbeisst, 
so  dass  man,  wenn  die  beschädigten  Zweige  im  folgenden 
Frühjahre  nicht  mehr  austreiben,  sie  für  erfroren  hält. 

Wohl  ist  der  Baumpiper,  Anthus  arboreus  L.,  der  auf 
heidereichen  Angern  und  in  lückigen  Wäldern  des  Gebirges 
und  des  Tieflandes  häufige  kleine  Vogel  welcher  öfters  auf 
Nadelholzsaatplätzen  einen  grossen  Theil  des  Samens  aus- 
kratzt. 

Die  verschiedenen  Drosselarten  leben  den  Sommer  über 
vor  allem  von  Insekten,  ja  selbst  grossen  Schnecken.  In 
Weingegenden  machen  sie  sich  aber  im  Herbste  durch  ihre 
Begierde  nach  süssen  Trauben  ausserhalb  des  Waldes  verhasst 
und  die  bei  uns  überwinternde  Kohlamsel  entblösst  den 
Boden  in  Nadelwaldungen  durch  Aufhacken  des  Moosfilzes. 

Dass  die  Kreuzschnäbel  irrigerweise  des  Abbeissens 
von  Nadelholzschossen  bezüchtigt  werden,  geht  aus  dem  oben 
S.  59  Gesagten  hervor.  Namentlich  in  Gebirgsgegenden  vor- 
kommend nähren  sie  sich  hauptsächlich  von  Nadelholzsamen 
und  zwar  nach  Altum  die  grössere  stärkere  Art  (Loxia 
pityopsittacus  BchstJ,  indem  sie,  um  zu  den  Samen  zu  ge- 
langen, die  Schuppen,  selbst  der  Föhrenzapfen,  am  Grunde 
des  Zapfens  beginnend,  von  der  Spindel  abbricht  oder  durch- 
schneidet, die  schwächere  curvirostra  L.,  sie  ein  oder  zwei 
Mal  von  ihrer  Spitze  herein  spaltend. 


IIL  Schaden  durch  kleine  Waldthiere 
(Wirbellose). 

Die  in  vorstehender  üeberschrift  genannten  kleinen 
Geschöpfe  zerfallen  in  mehrere  Gruppen,  deren  Unterschei- 
dung, will  man  sich  nicht  häufigen  grossen  Trugschlüssen 
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hingeben,  durchaus  nothwendig  ist.  Es  sind  deren  vier, 
nämlich : 

L  Strahlthiere,  Zoophyten.  Meist  sehr  kleine,  im 
Wasser  lebende  Thierchen  ohne  Rückenmark  und  von  sehr 
schwach  entwickeltem  Nervensysteme,  mit  symmetrisch,  ohne 
rechts  und  links,  um  eine  oder  mehrere  Achsen  geordneten, 
zur  Bewegung  sehr  unvollkommenen  Theilen:  Polypen  und 
Infusorien  in  stehenden  Wassern. 

n.  Weichthiere,  Mollusken  oder  Schnecken  und 
Muscheln.  Mit  ebenfalls  wenig  konzentrirtem  Nerven- 
system. Ohne  Rückenmark  und  gegliedertes  Knochen- 
gerüste. Leicht  zusammenziehbare  Umhüllung.  Weisses 
Blut.  Unvollkommene  Sinne,  so  dass  ihnen  oft  Augen  und 
Gehör  fehlen. 

Behauste  Schnecken,  ein  Anzeichen  des  Kalkgehaltes 
des  Bodens  und  sich  erst  mit  der  Auffuhr  von  Kalk 
zur  Beschotterung  der  Strassen  in  kalklosen  Gegenden, 
z.  B.  des  Schwarzwaldes,  ansiedelnd,  haben  keine  Bedeutung 
für  den  Forsthaushalt. 

Angeführt  mag  hier  nur  werden  der  sogenannte  Pfahl- 
wurm, Teredo  navalis  L.,  der  in  allen  europäischen  Seehäfen 
am  Holze  grosse  Verwüstungen  anrichtet,  jedoch  im  Fluss- 
wasser nicht  aushält.  Seine^  darmähnlichen  mit  weisser 
Kalkkruste  ausgekleideten  Gänge,  siehe  Seite  91  (4). 

Von  nackten  Schnecken,  auch  im  Walde  sehr  häufig 
die  gemeine  graue  Ackerschnecke,  Limax  agrestis  L., 
(Fig.  7).    Sie  geht  in  nassen  Jahren  zarte  Pflanzentheile, 


Fig.  7. 

z.  B.  die  Keimblätter  der  Buche  und  Tanne  an  und  lebt 
sonst  gern  von  Schwämmen,  Flechten  und  Schimmel  an 
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stehenden  und  liegenden,  namentlich  schwarzüberlaufenen 
geschälten  Stämmen.  Steigt  bei  Eegenwetter  gern  am 
Schafte  hinauf.  In  ihrer  Gesellschaft  im  Walde  häufig  die 
rothe  Schnecke,  L.  rufus  L.  und  die  schwarze  L.  ater  L. 
Manchmal  sieht  man  die  Gesellschaft  der  genannten  ver- 
schiedenen Arten  auch  animalische  StolTe  zu  sich  nehmen. 
Nicht  nur  von  thierischen  und  menschlichen  Auswürfen 
gilt  solches,  sondern  auch  von  todten  Thieren,  z.  B.  Katzen 
und  zertretenen  Schnecken,  auf  deren  Fleisch  öfters  andere 
sitzen,  ja  selbst  von  Blattläusen.  Am  10.  Juni  1879  frassen 
an  einem  Eichenstocke  mit  wahrem  Behagen  gemeine  und 
rothe  nackte  Schnecken  die  dicken  wolligen  Blattläuse  die 
man  an  üppigen  Ausschlägen  und  in  krausen  Blätterbüscheln 
der  Esche  findet. 

Die  Schnecken  haben  keine  Kauwerkzeuge,  sondern  nur 
eine  zum  Abfeilen  der  Pflanzentheile  dienende  rauhe 
Zunge.  Daher  ihre  Frassstellen  nicht  am  widerstandlosen 
Rande,  sondern  in  der  Spreite  der  Blätter  und  hierdurch 
neben  dem  glänzenden  Scl^leime  den  sie  hinterlassen,  fast 
immer  leicht  von  denjenigen  der  Kerfe  zu  unterscheiden. 

Mittel  gegen  sie  werden  im  Forsthaushalte  selten  zu 
ergreifen  sein.  Für  Saatschulen  hätte  man  nöthigenfalles 
die  in  der  Landwirthschaft  üblichen  Massregeln  anzuwenden. 

in,  Eigentliclie  Würmer,  Vermes.  Der  grossen 
Mehrzahl  nach  gestreckt,  manchmal  sehr  lang  gestreckt, 
walzenförmig  oder  glatt,  gegliedert  oder  in  Querfalten 
gelegt  oder  ganz  fadenförmig.  Mit  sehr  einfachem  Nerven- 
system und  ohne  oder  fast  ohne  Sinnesorgane.  Selbst 
Maultheile  und  After  zuweilen  fehlend.  Blut  weiss  oder 
roth.  Athmung  verschieden.  Bei  einem  Theile  der  Würmer 
eine  Art  Metamorphose.  Starke  Reproduktion,  wenn  in 
Stücke  geschnitten. 

A.  Plattwfirmer^  Platoden.  Hierher  die  Bandwürmer 
mit  langem  gegliederten  mund-  und  darmlosen  Körper,  an 
dessen  Vorderende  Haftorgane.  Entwickelung  meist  unter 
Wanderung  von  einem  Thiere  zum  andern,  wie  z.  B.  beim 
Hundsbandwurm,  Tänia  cönurus  L.,  vom  Hunde  zum  Schaf 
(Drehkrankheit)  und  von  diesem  zurück  zum  Hund,  beim 
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Leberbandwnrm  des  Hasen,  T.  serrata  Götze,  zum  und 
vom  Darmkanale  des  Jagdhundes,  Cysticercus  pisiformis 
Bud.  u.  drgl.  Sodann  die  Saugwärmer  oder  Trematoden 
mit  plattem  ungegliederten  Körper,  Mund,  gabiigem  Darm 
und  Haftorgan  am  Bauche.  Endlich  die  Distomeen,  Leber- 
egel. Bei  beiden  wunderbare  Wanderung  von  Land-  und 
Wasserschnecken  zu  höhern  Thieren  und  umgekehrt. 

B.  Bandwfirmer  Nematelmien.  Mit  schlauch-  oder 
fadenförmigem  Körper  ohne  Glieder  oder  Ringe.  Hier- 
her die  Kratzwürmer  und  die  Fadenwürmer,  Nema- 
toden. Zu  diesen  Trichinen,  Weizen-  und  Roggenälchen 
Essigälchen  und  Saitenwürmer,  Gordius  und  Mermis  gehörig, 
welche  einer  langen  Darmsaite  gleichen  und  bald  zu  Wasser 
bald  zu  Lande  vorkommend  auch  häufig  schmarotzerisch 
Eaupen  und  andere  Kerfe  bewohnen.*) 


Fig.  8. 

C*  Bingelwfirmer.  Anneliden.  Von  plattem  oder  wal- 
zigem geringelten  Bau.  Blutegel  und  Eegenwürmer,  Lum- 
hricus  (Fig.  8),  deren  Lebensweise  bekannt  ist. 

IV.  Oliederthierchen,  Arthropoden.  Aus  einer  ziem- 
lich grossen  Anzahl  Ringe    zusammengesetzt,   von  denen 


*)  Eine  oder  zwei  an  jungen  Fichtenpflanzen  das  Wurzelsystem  be- 
schädigende weisse  Nematoden,  siehe  Nördlinger,  Lehensweise  von  Forst- 
kerfen, 1880,  S.  65. 
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jedes  gewissermassen  die  Wiederholung  des  vorhergehen- 
den ist.  Ohne  Rückenmark.  Nach  zwei  Seiten  sym- 
metrisch geordneter  Körper  von  fester  Hülle,  welche  den 
Muskeln  zum  Ansätze  dient.   Mit  einer  Anzahl  Extremitäten. 

A.  Krebse,  Grustaceae,  Mit  sehr  zusammengesetzter 
Mundeinrichtung,  häufig  unbeweglich  mit  der  Brust  ver- 
wachsenem Kopf,  ein  oder  zwei  Paar  Fühlern,  weiss- 
lichem  Blut,  fünf  oder  sieben  Paar  Beinen,  Kiemen- 
athmung,  alljährlichem  Panzerwechsel  und  flügellos. 

Kopf  bald  frei,  bald  rumpfverwachsen, 
Beine  zehn  bis  vierzehn  nur 
Und  von  Fitigeln  keine  Spur, 
Bleiben  krustig,  wie  geboren, 
Krebse,  Esel  ohne  Ohren. 

Hieher  gehörig,  ausser  Flusskrebs  und  Greize  oder 
Wasserfloh,  Gammarus  fluviatilis  M.,: 

das  kleine  isopodische  Krebschen,  Limnoria  terebrans  Leach,  ^), 
welches  in  viel  verzweigten  Gängchen,  wovon  nebenstehend 
(Fig.  9)  ein  einfaches  und  ein  verworrenes  Bild,  zumal 
in  den  Seehäfen  die  Oberfläche  alles  weichen,  doch  auch 
harten  Holzes  zerfrisst,  sobald  sie  nicht  mit  Schlamm  bedeckt 
ist.  Ob  gegen  die  Limnoria  Ueberfluthung  der  Holzvorräthe 
mit  Süsswasser  hilft,  wie  gegen  den  Bohrwurm,  wird  nicht 
angegeben.    Dagegen  wirkt  Kreosotirung  nicht  nachhaltig. 

Die  Kelleresel,  Asseln,  Onisms  (Fig.  10,  S.  92).  Dar- 
unter der  gemeinste,  grau-  und  gelbscheckige  breite  Onisms 
asellus  L,  der,  wie  seine  Genossen,  nächtlicher  Weile  zarte 
Blätter,  Blütentheile  und  Früchte  befrisst  und  eine  Haupt- 
nahrung der  Spitzmäuse  bildet. 

B.  Spinnen,  Arachnidm.  Kopf  und  Brust  zu  einem 
Stücke  verwachsen,  mit  zahlreichen  glatten  Augen. 
Ohne  Flügel.  Ohne  Verwandlung.  Athmung  durch 
Lungensäcke  oder  Tracheen.  Vier  Paar  eigentliche 
Beine.    Dabei  vorn  ein  Paar  Arme,  Scheeren  oder  Taster. 


^)  Die  Beschreibung  welche  Milne  Edwards,  Histoire  naturelle  des 
Crustac^es,  Tome  III.,  1840,  pag.  144  gibt,  jedoch  nicht  auf  eigene  An- 
schauung hin,  weicht  etwas  von  unserm  nachstehend  abgebildeten  Thier- 
chen  ab.  Indessen  ist  doch  kaum  an  der  Richtigkeit  der  Bezeichnung 
zu  zweifeln.    Näheres  siehe  Kritische  Blätter  50.  Bd.  L,  S.  201. 
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Ohne  Kopf,  am  Kumpf  die  Augen 
Zahlreich,  glatt  wie  Edelsteine, 
Flügellos,  doch  vier  Paar  Beine. 
Was  wir  jung,  sind  wir  geblieben, 
Spinnen,  Milben,  meine  Lieben. 

Hierher   ausser   den   bekannten   Hausspinnen    die   im 
Frühling  und  Herbste  die  Felder  mit  Fäden  überziehende 


Fig.  9. 

Feldspinne,  Aranea  öbtextrix  Bechst  Sodann  die  vielen 
Arten  welche  ihre  Beute  nicht  umgarnen,  sondern  im  Sprung 
erhaschen,  die  einen  aus  einem  Hinterhalte,  die  andern  sich 
auf  Blüten  setzend  die  ihre  eigene  Farbe  verbergen,  wie 
z.  B.  eine  schwefelgelbe  auf  Eaps-,  eine  weisse  auf  Möhren- 
blüte. Ferner  der  Papierscorpion,  Obisium  cancroides  L.,  in 
unsern  Herbarien  und  Papieren,  und  Verwandte  unter  Einde 
von  Bäumen  Milben  u.  drgl.  nachgehend.  Sodann  die 
Zecken,  insbesondere  die  gemeine  Hundszecke  Ixodes  rici- 
nus L,  (Fig.  11,  S.  92).   Diese,  wie  öfters  auch  verwandte,  an 
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Halme,  Zweigspitzen  u.  s.  w.  mit  ausgespreizten  Fangarmen 
sitzend,  um  sich  an  vorübergehende  Thiere  und  Menschen 
anzuhängen,  an  ihnen  den  Rüssel  einbohrend  vollzusaugen 
und  bis  zur  Unkenntlichkeit  anzuschwellen. 


Fig.  10.  Fig.  11. 

Endlich  die  Milben, -icorws,  an  Käse,  Milch,  gedörrten 
Früchten  und  verschlossen  aufbewahrten  Insekten,  dieselben 
in  Staubmehl  umwandelnd;  oder  an  pflanzlichem  Gewebe^ 
um  aus  ihm  ihre  Nahrung  zu  ziehen;  oder  endlich  an 
thierischen  Stoffen,  ja  lebenden  Thierchen  und  Thieren. 
Vermehrung  durch  grosse  kuglige  Eier  die  man  gewöhn- 
lich in  ihrer  Nähe  findet. 

An  vertrocknenden  Puppen  von  Borkenkäfern,  Bock- 
käfern, Rüsselkäfern,  Ichneumonen  und  Tipula  brassicce,  also 
Kerfen  der  verschiedensten  Familien,  sieht  man  zuweilen  im 
Freien  oder  im  Zwinger  mehr  als  miUimetergrosse  schön 
runde  weisse  oder  gelbliche  Kügelchen  sich  entwickeln,  aus 
denen  unter  Schrumpfen  ihrer  Haut  Milben  hervorgehen. 
AUen  Erziehern  von  Forstkerfen  sind  diese  wohl  bekannt 
unter  dem  Namen  Äcartts  (HeteropthsJ  ventricosus  Newport^). 

Ausserdem  berühren  uns  in  forstlicher  Beziehung 
einige  auf  Holzpflanzen  sehr  verbreitete  Milbenarten. 

Ein  Acarus  von  birnförmiger  Körperform  und  mit  lang- 
borstigen Beinen,  auch  noch  längerborstigem  Hinterleib, 
auf  der  Unterseite  des  Hinterleibs  zuweilen  drei  im  Bogen 
stehenden  braunen  Tupfen  und  ebensolchem  Afterflecken, 
findet  sich  häufig  an  Nadelholzsamen  die  man,  sei  es 
Winters  sei  es  Sommers,  im  Topfe  keimen  lässt  und  die 
dabei  kümmern.    In  Folge   der  Löcher  welche  die  Milben 


^)   Vergl.  Grunert  und  Leo,  forstliche  Blätter,  Juli  1865,  S.  215,  und 
Nördlinger,  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  65. 
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Über  der  Erde  in  die  Stengelchen  bohren,  fallen  diePflänz- 
chen  um. 

Ein  anderer  birnförmiger  blutrother,  soweit  erinnerlich 
mit  schwarzen  Extremitäten,  findet  sich,  oft  in  Anzahl,  auf 
den  Apfelzweigen  mitten  unter  den  Blutläusen. 

Seine  Eier^)  sind  ohne  Zweifel  die  hellkarminrothen 
Kügelchen  welche  im  Spätjahr  unter  den  Blutlauskolonien 
und  im  Winter  in  der  Umgebung  der  Knospen  blutlaus- 
bewohnter Apfelbäume  in  Gruppen  sitzen. 

Die  Pflanzenmilbe,  Pflanzenspinne,  AcarusfTrom- 
hidium)  telarius  L,^)  Das  für  das  unbewaffnete  Auge  noch 
sichtbare  kleine  Thierchen  in  seiner  Form  zugleich  an  eine 
Spinne  und  eine  Milbe  erinnernd.  Je  nach  Alter  und 
Nahrung  von  verschiedener  Färbung,  d.  h.  bald  gelb,  bald 
grünlich,  bald  rothbräunlich,  bald  auch  am  Hinterleibe 
scheckig.  An  einer  Fichte  im  Juni  1871  hatte  sie  eine 
andere  Farbe  als  an  einer  Fichtenhecke  im  Juli  desselben 
Jahres.  Stets  ist  sie  erkennbar  an  einem  rechts  und  links 
am  Hinterleibe  stehenden  rothen  Punkt.  Sie  bewohnt  im 
Zimmer  Gewächse  verschiedenster  Art,  wie  im  Freien 
Bohnen,  Reben,  Linden,  Fichten.  Ihr  besonjiers  häufiges  Vor- 
kommen an  Gewächsen  geheizter  Zimmer  und  an  Bäumen 
auf  Kiesboden  oder  in  trocknen  Alleen  deutet  darauf  hin 
dass  hauptsächlich  durch  Trockenheit  leidende  Pfianzen  von 
ihr  befallen  werden.  An  Pflanzen  in  Zimmern  sind  es  bald 
stark  besonnte  Gipfel,  bald  beschattete  Theile  die  sie  über- 
zieht. An  einer  Datura  im  Zimmer  befiel  sie  im  Juli  1879 
nur  einen  durch  einen  Vorhang  beschatteten  Zweig.  Im 
Freien,  in  Gärten,  ist  nicht  selten  auch  Bodenreflex  von 
Einfluss.  An  den  von  der  Pfianzenspinne  besetzten  Theilen 
findet  man  die  Belaubung  mit  einem  feinen  Netz  überzogen, 


1)  In  meinen  „kleinen  Feinden  der  Landwirthschaft",  1869,  S.  604  sind 
diese  rothen  Eier  als  diejenigen  der  Blutlaus  betrachtet.  Ein  neuer 
Beweis  dafür  wie  leicht  man  in  solchen  Dingen  Freund  und  Feind  ver- 
wechselt. Der  Gedanke  daran  dass  die  Eier  der  Blattläuse  gurkenförmig 
zu  sein  pflegen  hätte  vor  dem  Irrthum  geschützt. 

*^)  Vereinsschrift  für  Forst-,  Jagd-  und  Naturkunde,  herausgeg.  vom 
höhmischen  Forstverein,  1866,  i.  Heft,  S.  56.  Hierher  vermuthlich  auch 
die  Spinne  welche  nach  ßatzeburg.  Kritische  Blätter,  32.,  Bd.  I.,  S.  146, 
in  zahlloser  Menge  gepflanzte  Weisserlen  überzog  und  Verschrumpfen 
ihrer  Blätter  herbeiführte. 
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woran  sich  Hunderte  von  Spinnchen  hin  und  her  bewegen, 
und  auch  die  kugligen  0"™,12  starken  blassen  einen  Nabel 
zeigenden  Eier  sitzen.  Das  Gespinnst  setzt  sich  oft  über  die 
Aeste  und  am  Stamme  herab  fort  bis  an  den  Boden,  so  dass 
diese  Theile  wie  von  Schnecken  besucht  aussehen.  Vom 
Ausgesogenwerden  des  Chlorophylls  werden  die  Blätter 
gelb  und  die  Nadeln  gelbscheckig.  Stark  befallene  Be- 
laubung z.  B.  der  Linde  stirbt  ab.  Ebenso  die  an  Nadel- 
bräune erinnernden  rothen  Nadeln  der  Fichte.  Im  Freien 
ist  regnerische  Witterung  das  beste  Mittel  gegen  die 
Spinne. 

C.  Tausendfüsse,  Myriapoden.  Mit  gestrecktem  viel- 
gliedrigen  Körper.  Kopf  getrennt,  mit  ein  Paar  Füh- 
lern und  Kauwerkzeugen.  Athmung  durch  Tracheen. 
Ohne  Flügel  und  mit  wenigstens  zwölf  Paar  Füssen. 

Kopf,  kein  Rumpf,  nur  viele  Ringel. 
Geh'n  mit  mindestens  dreissig  Füssen, 
Mussten  Flügel  dafür  büssen. 
Sind  und  bleiben,  feste  steht  es, 
Tausendfüssler,  Millepedes. 

Bandasseln  oder  Hundertfüsse  mit  glattem  Körper, 
Scolopendra.  Davon  unter  Baumrinde  und  Steinen  die  ge- 
meine braune  Scohpendra  forficata  L,  und  die  an  feuchter 
humoser  Erde  nicht  seltene  Abends  phosphoreszirende  halb- 
fingerlange schmale  gelbe  S.  electrica  L,  mit  54  Fusspaaren. 

Tausendfüsse,  Julus,  mit  rundem  Körper  und  ausser- 
ordentlich vielen  Fusspaaren.  Davon  der  gemeine  halb- 
fingerlange schwarzgraue  J.  terrestris  L.  unter  Steinen,  Rinde, 


Fig.  12. 

Moos.  Der  ebenso  häufige  glänzend  schwarze  J.  hndinensis 
V.  Por.  in  Anzahl  auf  Föhren,  daher  die  allein  phyto- 
phage  Bedeutung  beider  wohl  noch  nicht  sicher  festge- 
stellt.   An   saftigen  Früchten,   langsam  keimenden  Samen, 
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fleischigen  Wurzeln  und  selbst  im  braunen  faulen  Holze 
des  Eichenkerns  der  kleine  blassröthliche  rothpunktirte 
J.  guUulatus.  F.  (Fig.  12). 

0.  Kerfe  oder  Insekten  erscheinen  im  vollkommenen 
Zustande  getrennt  in  Kopf,  Rumpf  und  Hinterleib  und 
haben  drei  Paar  Beine.  Am  Kopfe  steht  ein  Paar  Fühl- 
hörner, an  der  Brust  in  der  Regel  zwei  Paar  Flügel.  Ath- 
mung  durch  Tracheen.  Für  die  meisten  sehr  bezeichnend 
ihre  Verwandlung  oder  Metamorphose,  d.  h.  ihr  Auftreten 
im  jugeiuilichen  Zustand  als  Ei,  später  Larve,  Raupe  oder 
Made,  dann  als  Puppe  und  endlich  als  vollkommener,  so- 
eben näher  bezeichneter  Kerf.    Dieser  wächst  nicht  mehr. 

Kopf  und  Rumpf  und  Hinterleib. 
An  dem  Rumpfe  drei  Paar  Beine 
Und  vier  Flügel,  oft  nicht  kleine. 
Der  ich  Larve,  Nymphe,  war, 
Stelle  mich  als  Kerf  euch  dar. 

Der  Kopf  der  vollkommenen  Insekten  trägt  beiderseits 
ein  Paar  grosse,  längliche,  sogenannte  zusammengesetzte 
Augen,  A  (Fig.  13a,  13b,  13c,  S.  96).  Sie  haben  mit  dem  Ver- 
grösserungsglase  betrachtet,  eine  merkwürdig  gebaute,  mit 
einer  Menge  Höckerchen  versehene  Haut.  Doch  findet  man 
bei  einigen  Insektenfamilien,  z.  B.  den  Bienen,  nebenbei 
mehrere  glatte  oder  Nebenaugen  auf  der  Stirne  (siehe  Kopf 
der  Biene,  a). 

Zwischen  den  Augen  stehen  die  sogenannten  Fühl- 
hörner, Fh,  ausgezeichnet  durch  ihre  höchst  mannigfache 
Form,  und  daher  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Unter- 
scheidung. Sie  sind  beim  Sandläufer  gegliedert  faden- 
förmig, bei  der  Biene  geisel-,  beim  Falter  etwas  keulen- 
förmig u.  s.  w. 

Die  Mundtheile  richten  sich  in  ihrem  Bau  nach  der  Art 
der  Nahrungsmittel  welche  das  Insekt  zu  sich  nimmt.  Bei 
den  nagenden  Kerfen  unterscheiden  wir  eine  Oberlippe,  so- 
dann die  beim  Sandläufer  kräftig  gebauten,  bei  der  Biene 
etwas  schaufeiförmigen  Kiefer  oder  Fresszangen  Fz;  unter 
diesen  gegen  innen  stehen  beim  Sandläufer  die  Kinnladen, 
zur  Unterlage  für  die  zwischen  den  Fresszangen  zu  ver- 
arbeitenden Nahrungsmittel  bestimmt  und  mit  Anhängseln, 
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sogenannten  Fresspitzen  und  Lippentastern,  versehen,  welche 
zusammen  unter  b  begriffen  sind.    Zunge  nicht  sichtbar. 

Bei  den  Bienen,  Hornissen,  Wespen  u.  s.  w.  (siehe  Kopf 
der  Biene),  welche  sich  ihrer  Mundtheile  sowohl  zum 
Schaben  und  Beissen,  als  zum  Saugen  bedienen,  sind  die 
Fresszangen  noch  in  der  ziemlich  gewöhnlichen  Form  vor- 


Fig.  13a.  Fig.  13b.  Fig.  13c. 

banden.  Die  Kinnladen,  Fressspitzen  u.  s.  w.  aber  sind  in 
die  Länge  gezogen  und  dienen  durch  diese  Form  der  rüssel- 
förmig  in  der  Mitte  stehenden  Zunge,  Z,  zur  Stütze  und 
Umhüllung.  Bei  den  bloss  saugenden  Insekten,  Faltern 
oder  Schmetterlingen,  Fliegen  u.  s.  w.  endlich  haben  sich 
fast  alle  Mundtheile  zu  einem  eigentlichen  Rüssel  zusammen- 
gezogen (siehe  Kopf  des  Falters).  Einer  seiner  Anhängsel 
tritt  in  Form  nach  vorn  gerichteter  behaarter  Homer,  so- 
genannter Schnurren,  auf. 

Die  Brust  oder  der  Rumpf  des  Kerfs  zerfällt  in  Vorder- 
bruststück oder  Halsschild  (Fig.  14),  Mittelbruststück  samt 
Schildchen  und  Hinterbruststück. 

Mittel-  und  Hinterbruststück  tragen  je  ein  Paar  Flügel, 
die  durch  die  Verschiedenheit  ihres  Baus  von  Werth  für 
die  Eintheilnng  sind.    Wirklich  bestehen  häufig   die  zwei 


Digitized  by  VjOOQIC 


Gliederthierchen,  97 

Hinterflügel  aus  anderer  Masse,  haben  andern  Bau,  andere 
Grösse  oder  Länge  und  verschiedene  Färbung,  wie  z.  B.  beim 
Maikäfer  (Fig.  14),  oder  sie  sind,  wie  auch  die  Vorderflügel 
(Falter),  mit  feinen  Schuppen  bedeckt  u.  drgl.  Ja  bei  einer 
Gruppe   sind   die  Hinterflügel  ganz  verkümmert  (Fliegen), 


Fig.  14.  Fig.  15. 

bei  einer  andern  ist  von  beiden  Paaren  kaum  eine  Spur 
vorhanden  (Ohnflügler). 

Vorder-,  Mittel-  und  Hinterbruststück  tragen  jedes  ein 
Paar  Füsse  (siehe  Maikäfer,  Fig.  14),  an  denen  wir  zu  unter- 
scheiden haben  den  Schenkel  (Fig.  15)  a,  die  Schiene  b 
und  die  aus  einer  gewissen  Zahl  (hier  fünf)  Fussglieder 
zusammengesetzte  Fusssohle  c.  Beim  Zählen  dieser  Glieder 
werden  die  an  der  Fussspitze  sitzenden  zum  Festhalten 
dienenden  Häkchen  d,  als  blosse  Anhängsel,  nicht  in  Betracht 
gezogen. 

Der  Hinterleib  der  Kerfe  ist  häufig  auf  seiner  obern 
Seite  durch  die  Flügel  bedeckt.  Er  besteht  in  der  Regel 
aus  neun  Ringen.  An  jedem  Ringe  kann  man  den  obern 
und  untern,  d.  h.  Rücken-  und  Bauchtheil  unterscheiden; 
bald  ist  der  obere  weich,  der  untere  hart  (Käfer),  bald  tritt, 
wie  bei  den  Schmetterlingen,  der  umgekehrte  Fall  ein. 
Oefters  sind  die  ersten  Hinterleibsglieder  so  dünn  dass  der 
Hinterleib  gestielt  erscheint. 

Nördlinger,  Forstichute.  7 
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Erwähnung  verdieneh  noch  die  verschiedenen  bei  vielen 
Kerfen  vorkommenden  Anhängsel  des  Hinterleibs,  wie 
Fäden,  Borsten,  Dolchmesser,  Klammen,  Haken,  Röhren, 
Gabeln.  Sie  stehen  allerdings  häufig  in  Verbindung  mit  den 
am  Hinterleibsende  angebrachten  Geschlechtsorganen,  haben 
übrigens  auch  öfters  noch  Zwecke  der  Vertheidigung  u.  drgl. 

Die  angeführten  Theile  des  vollkommenen  Insekts  sind 
nicht  immer  in  gleicher  Grösse  und  Form  bei  den  uhyoII- 
kommenen  Zuständen  nachzuweisen.  Die  Baupe  z.  B.,  die 
später  als  Schmetterling  einen  spiraligen  fadenförmigen 
hohlen  Saugrüssel  bekommt,  ist  mit  starken  Kauwerkzeugen 
versehen.  Die  Fühlhörner  des  Schmetterlings  fehlen  ihr 
noch.  Sie  hat  nicht  die  entwickelten  Augen  desselben.  Ihr 
ganzer  Körper  vom  Kopf  an  ist  wurmförmig,  jedoch  wie  der 
der  vollkommenen  Insekten  aus  zwölf  Ringen  gebildet.  Erst 
bei  der  spätem  Verwandlung  werden  die  drei  auf  den  Kopf 
folgenden  Ringe  zu  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterbruststück. 
Die  bei  den  Raupen  an  diesen  ersten  drei  Ringen  sitzenden 
hakenförmigen  drei  Paar  Beine  bilden  sich  zu  den  drei 
Paar  Beinen  des  Schmetterlings  aus.  Die  vielen  warzen- 
förmigen weichen  Beine  der  weiter  nach  hinten  gelegenen 
Ringe  der  Raupe  verschwinden  dagegen  in  der  Verwandlung 
gänzlich,  und  während  durch  Wanderung  der  Säftemasse  nach 
den  vordem  Ringen  diese  sich  erbreitern,  ziehen  sich  die 
hintern  derart  zusammen  dass,  würde  nicht  die  sich  gleich- 
bleibende Zahl  der  Ringe  darauf  leiten,  man  im  Hinterleibe 
des  Schmetterlings  kaum  den  wurmförmigen  Körper  der 
Raupe  erkennen  würde.  Die  sechs  Vorderbeine  allein  er- 
halten sich  bei  der  Verwandlung.  Verliert  die  Raupe  durch 
einen  Unfall  eines  derselben,  so  fehlt  dem  Schmetterling 
der  entsprechende  Fuss.  Der  Verlust  eines  warzenförmigen 
Beines,  wenn  die  Raupe  dabei  nicht  zu  Grunde  geht,  lässt 
den  Schmetterling  doch  mit  seinen  sechs  Beinen  erscheinen. 

Der  unvollkommene  Zustand  der  Kerfe  ist  der  der 
Larve,  Raupe  und  Made. 

Larven  haben  hornigen  Kopf  und  meist  an  Würmer 
erinnernden  weissen  Leib.  Dabei  sind  sie  entweder  Enger- 
linge (Fig.  16 E),  eidechsenförmige  u.  s.  w.,  d.  h.  Langfuss- 
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larven,  oder  Kurzfuss-  (Fig.  16K)  oder  endlich  gar  Ohn- 
fusslarven  (Fig.  16 o). 

Eaupen  haben  hartschaligen  Kopf  und  wurmförmigen 
gewöhnlich  buntgefärbten  Körper.  Man  nennt  sie  eigent- 
liche oder  echte,  wenn  an  ihnen  neben  den  drei  Paar  Brust- 
oder Klauenfüssen  und  ein  Paar  Nachschiebern  (Fig.  17  S.  E) 
ein  bis  vier  Paar  Bauchfiisse  a,  im  Ganzen  also  fünf  bis  acht 


Fig.  16. 


Fig.  17. 


Paar  Beine  vorhanden  sind.  Nur  bei  einigen  sehr  kleinen 
im  Innern  von  Blättern  lebenden  Minirräupchen  sind  die 
Beine  mehr  oder  minder  verkümmert. 

Raupen  welche  mehr  als  acht  Paar  Beine  haben,  d.  h. 
drei  Paar  Brustfüsse,  fünf  bis  sieben  Paar  Bauchfüsse  und 
ein  Paar  Nachschieber,  heissen  After-  oder  falsche 
Eaupen  (Fig.  18,  A,  S.  100).  Sie  haben  auch  in  der  Regel  einen 
gegen  hinten  stark  verschmälerten,  wurmförmig  gekrümmten 
Leib.  Nur  eine  Gattung  Affcerraupen  trägt  ausser  den  sechs 
Klauenfüssen  keine  weiteren  Beine,  vielmehr  hinten  ein 
Paar  seitliche  Anhängsel.  (Siehe  später  Gespinnstblatt- 
wespen,  Lyda.J 

1* 
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Die  Maden  (Fig.  19  M)  haben  weder  Beine,  noch  in 
der  Regel  hornartigen  Kopf,  wenn  auch  häufig  hornartige 
Mundtheile. 

Die  eben  festgestellten  Bezeichnungen  der  Larve,  echten 
Raupe,  Afterraupe  u.  s.  w.,  sind  begreiflich  von  der  grössten 


M 

Fig.  19. 


Wichtigkeit,  so  oft  man  es  mit  der  Untersuchung  eines 
schädlichen  Insekts  im  unvollkommenen  Zustande  zu 
thun  hat. 

Aehnliche  Bedeutung  hat  die  Kenntniss  der  verschie- 
denen Formen  der  Puppe.  Entweder  ist  dieselbe  von  einer 
allgemeinen  Hülle  umgeben  (Fig.  20),  die  nur  durch  einige 


Fig.  20.  Fig.  21.  Fig.  22, 


Linien  die  Umrisse  des  darunter  verborgenen  schlummern- 
den Kerfs  erkennen  lässt,  maskirte  Puppen,  m;  oder  um- 
wickelt die  Haut  jeden  künftigen  Körpertheil  im  einzelnen 
(Fig.  21),  dann  stellt  die  Puppe  so  ziemlich  schon  das  zu- 
künftige Insekt  in  seinen  Hauptformen  dar,  gemeiselte 
Puppe  g.  Oder  streift  das  Insekt,  wenn  es  den  Maden- 
zustand  durchlebt  hat,  seine  Haut  nicht  ab,  sondern  die 
Verwandlung  zur  Puppe  geht  unter  der  zusammen- 
schrumpfenden Haut  vor  sich  (Fig.  22),  und  das  voll- 
kommene Insekt  bricht  später  aus  der  vertrockneten  Maden- 
haut, Tonne,  t,  hervor. 
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Nach  Aufstellung  der  vorhergehenden  Begriffe  kann  von 
der  Metamorphose  oder  Terwandlnng  die  Eede  sein.  Die 
meisten  Insekten  kommen  als  Eier  auf  die  Welt.  Doch  ist 
der  Fall  auch  gar  nicht  selten,  dass  lebendige  Junge  ge- 
boren werden.  Aus  dem  Ei  kriecht  die  Larve,  Eaupe  oder 
Made,  welche  jederzeit  frisst,  mit  Ausnahme  der  Zeiten  in 
denen  sie  die  ihr  zu  eng  gewordene  Haut  abstreift  und  der 
des  Ausruhens.  Sie  wird  darauf  zur  Puppe,  welche  mehr 
oder  weniger  unthätig  ist,  meist  nur  den  Hinterleib  bewegen 
kann  und  nie  Nahrung  zu  sich  nimmt.  Endlich  erscheint 
das  vollkommene  Insekt,  die  Fliege,  imago.  Dies  der  Vor- 
gang bei  den  Kerfen  mit  Verwandlung,  so  dass  wir  sagen 
können: 

Baupen,  Larven,  endlich  Maden 

Kriechen  mühsam  auf  der  Erden, 

Müssen  erst  zu  Puppen  werden, 

Eh*  sie  als  voUkommne  Fliegen 

Grosse  Bein'  und  Flügel  kriegen. 

Mehrere  Insektenfamilien  haben  jedoch  keine  Verwand- 
lung. Sie  kommen,  wofern  sie  nicht  lebendig  geboren 
sind,  aus  den  Eiern  mit  einer  ziemlich  vollkommenen  Form 
als  sogenannte  Nymphen.  Auch  diese  wachsen  und  häuten 
sich  mehrmals,  fressen  wie  die  Larven  oder  Eaupen  fast 
beständig  und  bekommen  zuletzt  Flügel,,  deren  Anfänge 
schon  früher  zu  bemerken  waren.  Sie  haben  somit  zwar 
Häutungen,  aber  keine  eigentliche  Verwandlung.  Beispiele 
junge  Heuschrecken  oder  junge  Wanzen,  welche  beide,  ab- 
gesehen von  den  Flügeln,  so  ziemlich  dieselbe  Form  wie 
die  ausgewachsenen  Heuschrecken  oder  Wanzen  haben. 

Nymphen  nennt  man  junge  Kerfe 
Die  den  alten  ähnlich  sehn, 
Auf  sechs  grossen  Beinen  gehn, 
Endlich  durch  Empfang  von  Schwingen 
Es  zur  Kerfvollendung  bringen. 

Schliesslich  gibt.es  Kerfe  die  nicht  einmal  Häutungen, 
noch  weniger  Verwandlungen^)  haben  (Läuse). 


1)  Eine  ins  Einzelne  gehende  Aufzählung  der  verschiedenen  Formen 
unvollkommenen  Zustandes  findet  sich  hinten  vor  der  übersichlichen  Zu- 
sammenstellung des  Vorkommens  der  Kerfe. 
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Die  ganze  Entwicbelangsdauer  einer  Kerfart  nennt  man 
häufig  „Generation".  Braucht  ein  Insekt  vom  Eizustande  bis 
es  vollkommen  ausgewachsen  und  zur  Fortpflanzung  geeignet 
ist  ein  Jahr,  so  nennt  man  die  Entwickelungsdauer  ein- 
fach. Diese  herrscht  bei  der  Mehrzahl  der  Kerfe.  Sie  er- 
scheinen als  Fliege  gewöhnlich  im  Mai,  ihre  Nachkommen- 
schaft entwickelt  sich  im  Sommer  und  überwintert  im 
Puppenzustand,  um  mit  Wiederkehr  der  Wärme  sich 
vollends  zu  entwickeln.  Holzkerfe,  wie  Buprestis  und 
Bockkäfer,  welche  nicht  schon  wie  viele  Xylophagen  den 
Winter  im  vollkommenen  Zustand  überdauert  haben,  scheinen 
etwas  später,  d.  h.  erst  im  Juni  zu  erscheinen.  In  dem  so 
trockenwarmen  schönen  Frühling  1880  z.  B.  sah  man  bis 
Ende  Mai  weder  Prachtkäfer  noch  Bockkäfer  auf  Eichenblock- 
holz. Dauert  die  Entwickelung  des  Kerfes  länger  als  ein 
Jahr,  so  nennt  man  sie  je  nach  ihrer  Dauer  andert- 
halbjährig, zwei-,  drei-,  selbst  vierjährig.  Sehr  häufig 
kommen  aber  auch  anderthalbfache  (drei  Generationen 
in  zwei  Jahren),  doppelte,  drei-  und  noch  mehrfache 
Generationen  vor. 

Es  ist  begreiflich  dass  die  Witterung  Einfluss  auf  die 
Generationsdauer  übt  und  daher  derselbe  Kerf  zu  seiner 
Entwickelung  in  verschiedenen  Jahren  nicht  immer  gleiche 
Zeit  in  Anspruch  nimmt.  So  kann  ein  Käfer  der  bei 
günstiger  Witterung  schon  Anfangs  Mai  brütet,  es  im  Laufe 
Sommers  zur  Entwickelung  der  zweiten  Generation  d.  h. 
seiner  erwachsenen  Jungen  bringen,  welche  dann  im  folgen- 
den Frühjahre  fliegen  und  sich  fortpflanzen.  Fällt  dagegen 
der  Sommer  ungünstig  aus,  so  kann  sich  die  Entwickelung 
der  letztern  bis  zum  nächsten  Frühjahr  hinausziehen  und 
ihre  Begattung  so  spät  fallen  dass  die  daherstammenden 
Jungen  als  Larven  überwintern  müssen  und  dadurch  die 
bisherige  Dauer  verlängert  wird. 

Mittelbar  wirkt  die  atmosphärische  Umgebung  schon 
durch  Aüstrocknung  oder  Feuchthalten  der  Nahrung  nam- 
haft auf  die  Entwickelungsdauer.  Im  Zwinger  kommen 
deshalb  häufig  z.  B.  Bockkäferlarven  später,  auch  von 
kleinerer  Statur  zur  Entwickelung  als  im  Freien.  An  der 
mindestens  7jährigen  Lebensdauer  einer  solchen  in  einem 
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fremdländischen  Holze*)  hat  sicherlich  die  trockene  Auf- 
bewahrung des  Wohnholzes  einen  wesentlichen  Antheil. 
Perris  warnt  deshalb  ausdrücklich  vor  Schlüssen  auf  die 
natürliche  Entwickelungsdauer  aus  den  Ergebnissen  der 
Erziehung  von  Kerfen  in  der  Gefangenschaft.  Die  aus  dem 
trockenen  Gebälke  von  Häusern  verspätet  hervorkommenden 
Holzwespen  sind  in  der  That  klein  im  Vergleiche  mit 
denen  welche  aus  Stöcken  oder  feucht  am  Boden  liegendem 
Schwellenholze  sich  entwickeln. 

Indessen  liegt  der  Grund  abnormer  Dauer  nicht  immer 
bloss  in  den  Umständen,  sondern  in  der  Natur  des  Kerfes 
selbst.  Man  findet  nämlich  nicht  selten  Entwickelungs- 
überdauer  (Ueberliegen,  Ueberjährigkeit)  einzelner  Familien 
oder  Individuen.  Von  einem  und  demselben  Eiersatze,  von 
derselben  Puppenzucht,  pflegt  ein  mehr  oder  weniger  grosser 
Theil  nicht  mit  den  andern,  sondern  um  Monate,  um  ein 
halbes,  ein  ganzes,  ja  um  mehrere  Jahre  später  auszu- 
kommen, ohne  dass  man  sich  eine  zwingende  äussere  Ver- 
anlassung dazu  denken  kann.  So  beispielsweise  die  Eier 
des  Aprikosenspinners,  Bombyx  antiqua,  die  Puppen  des 
Haselnussrüsslers,  der  Föhrenblattwespe,  Lopht/rus pini,  u.s.w. 

Auch  die  Lebensüberdauer  des  efinzelnen  Individuums 
wird  durch  Umstände  sehr  beeinflusst.  Insbesondere  ver- 
längert dieselbe  ausnehmend  mangelnde  Gelegenheit  zur 
Begattung  oder  zum  Eierlegen.  Beide,  Entwickelungs-  und 
Lebensüberdauer,  sind  offenbar  Natureinrichtungen  zur 
Sicherung  der  Arten  unter  ungünstigen  Umständen. 

Das  Geschlecht  der  Kerfe  ist  bei  den  unvollkommenen 
Zuständen  in  der  Regel  nur  auf  anatomischem  Wege  zu 
entdecken.  Beim  vollkommenen  Kerf  ist  es  meist  durch 
verschiedene  Grösse,  Form,  Anhängsel  u.  drgl.  erkennbar. 
Oft  aber  auch  ist  hier,  um  sich  eine  Gewissheit  über  das 
Geschlecht  zu  verschaffen,  unumgänglich  nöthig  dass  man 
den  Hinterleib  zergliedere. 

Endlich  möge  noch  kurz  die  innere  Organisation  der 
Insekten  berührt  werden. 


J)  Kritische  Blätter  51.  Bd.  II.,  S.  262. 
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Das  Nerrensystem  der  Kerfe  besteht  in  einem  Nerven- 
strange mit  zahlreichen  Anschwellungen,  von  denen  die 
Nerven  für*  die  seitlichen  Organe  abgehen.  Der  Nerven- 
strang entspricht  jedoch  nicht  dem  Kückenmarke  der  höhe- 
ren Thiere,  sondern  dem  Bauchnervensysteme.  Damit  im 
Zusammenhange  steht  die  geringe  Empfindlichkeit  der 
Insekten  für  Verstümmelungen  oder  Schmerzen.  Schmetter- 
lingspuppen die,  an  die  Nadel  gespiesst,  von  dieser  nicht 
gerade  durch  die  Mitte  des  Leibes  getroffen  worden  sind, 
vermögen  sich  an  der  Nadel  nothdürftig  zu  Faltern  zu  ent- 
wickeln. Angespiesst  leben  zählebige  Käfer  (Bockkäfer) 
öfters  noch  Wochen,  manchmal  Monate  lang,  Jahre  lang 
aber  Laufkäfer,  wenn  man  sie  während  dieser  Zeit  füttert. 
Blutsaugenden  Kegenbremsen  kann  man  mit  einer  guten 
Scheere  Beine,  Flügel,  ja  selbst  Fühler  und  Hinterleib  ab- 
schneiden, ohne  dass  sie  ihren  Blutdurst  einen  Augenblick 
unterbrechen.  Ebenso  stellen  sich  oft  Schmetterlinge  die 
ruhig  an  einer  Wand  sitzend  angespiesst  werden,  noch 
einige  Zeit  todt,  und  erst  die  Unbequemlichkeit  des  An- 
genageltseins bestimmt  sie  sich  zu  rühren.  Ein  vom  Hinter- 
leibe getrenntes  Vorderstück  eines  Bockkäfers  (Prionus 
coriariusj  vertheidigt  sich  mit  aller  Aufmerksamkeit  und 
Intelligenz,  als  wäre  ihm  nichts  widerfahren.  Selbst  noch 
am  folgenden  Tage  beisst  der  Kopf  in  einen  vorgehaltenen 
Grashalm,  den  Finger  der  ihn  hält  oder  drgl.,  lässt  aber 
augenblicklich  nach,  wenn  ihm  ein  fester  Körper  wie 
Eisen  u.  s.  w.  dargeboten  wird.  Der  Vorderleib  einer  ent- 
zweigeschnittenen Maulwurfsgrille  kann  sogar  an  dem  fetten 
Hinterleib  fressen.  All  das,  sowie  die  anscheinende  Grau- 
samkeit womit  die  Würgerarten  Dutzende  von  lebenden 
Insekten  an  Dornen  gespiesst  aufbewahren,  wo  sie  elendig- 
lich verschmachten,  auch  die  des  gemeinen  Laufkäfers, 
welcher  dem  Maikäfer  bei  lebendigem  Leib  allmählich  die 
Eingeweide  herauszieht  und  frisst,  sprechen  für  ein  von  dem 
unsern  und  dem  aller  höhern  Geschöpfe  verschiedenen, 
niedrigem  Nervenleben. 

Der  Blntlanf  der  Insekten  kann  am  besten  bei  nackten 
Eaupen  u.  s.  w.  beobachtet  werden.  Hier  sieht  man  das 
Blut  durch  einen  unter  der  Rückenhaut  liegenden  Schlauch, 
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der  sich  beständig  von  hinten  gegen  vorn  zusammenzieht, 
hindurchgetrieben  werden. 

Die  Athmung  geschieht  gewöhnlich  durch  die  unaus- 
gesetzte, abwechselnde  Zusammenziehung  und  Ausdehnung 
des  Hinterleibs.  Den  beiden  Seiten  des  Hinterleibs  entlang 
stehen  zu  Kanälen  (Tracheen)  führende  kleine  Luftlöcher,  durch 
welche  die  Luft  ein-  und  ausgepumpt  wird.  Nur  wenige  im 
Wasser  lebende  Larven  haben  Kiemenathmung.  Die  Insek- 
ten nehmen  zwar  bei  der  Athmung  viel  Sauerstoff  aus  der 
Luft  auf,  können  aber  dessen  ungeachtet  längere  Zeit,  ohne 
zu  sterben,  die  Luft  entbehren. 

Zeigt  auch  ein  einzelnes  Insekt  keine  merkliche  Blut- 
wärme, so  beweist  doch  die  gesteigerte  Temperatur  in  den 
Bienenstöcken,  dass  die  Lebensthätigkeit  der  Kerfe  von 
Wärmeentwickelung  begleitet  ist.  Im  Ganzen  sind  sie  gegen 
Kälte  sehr  ausdauernd.  Eier  erfrieren  und  gefrieren  selbst 
bei  44®  C.  unter  0  nicht.  Larven  dagegen  können  so  ge- 
frieren dass  sie  ganz  hart  werden  und,  wenn  man  sie 
zerschneidet  oder  zerbricht,  knirschen,  dennoch  aber, 
langsam  aufgethaut,  wieder  frisch  und  lebendig  werden. 
Dasselbe  gilt  von  den  Puppen.  Auch  in  den  heissen  Quellen 
kommen  noch  Insekten  fort. 

Das  Tastgeftthl  liegt  bei  den  Insekten  augenscheinlich 
in  den  Fühlhörnern,  den  Fressspitzen  und  den  Fusssohlen; 
der  Geschmack  ohne  Zweifel  am  Grunde  der  Zunge.  Der 
Geruchssinn  ist  äusserst  fein  entwickelt.  So  riechen 
Männchen  die  Weibchen  oft  auf  grosse  Entfernung.  Auch 
durch  Geräusch  oder  Lichtentwickelung  locken  die  beiden 
Geschlechter  einander  an.  Man  glaubt  zur  Empfängnis s 
der  Laute  dienen  die  Fühler;  zum  Sehen  in  die  Ferne,  wie 
man  annimmt,  die  grossen,  in  die  Nähe  die  Nebenaugen, 
w^o  solche  vorhanden  sind.  Ein  Stimm organ  besteht  nicht: 
die  Laute  werden  durch  Flügelschlagen,  Eeiben  der  Flügel 
an  einander,  der  Theile  der  Brust  unter  sich,  des  Hinter- 
leibs an  den  Flügeldecken,  beim  Todtenkopfschmetterling, 
nach  Kossi,  durch  Einziehen  von  Luft  durch  die  Zunge 
u.  drgl.  hervorgebracht. 

Der  Instinkt  der  Insekten  ist,  wie  der  anderer  Thiere, 
von  der  Natur  eingepflanzt  im  Interesse  der  Erhaltung  und 
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Fortpflanzung  der  Individuen  und  der  Arten.  Bei  der  Wahl 
dessen  was  sie  die  Natur  thun  heisst,  leiten  sie  ihre  Sinne. 
Daher  die  Missgriffe  die  z.  B.  Fliegen  begehen,  indem  sie 
ihre  Eier,  statt  auf  faules  Fleisch,  auf  ^lumen  legen  die 
nach  faulem  Fleische  riechen.  Aus  vielfacher  Beobachtung 
scheint  auch  hervorzugehen  dass  die  Kerfe  sich  erst  begatten 
wenn  sie  die  richtige  Brutgelegenheit  aufgefunden  haben. 
Die  grosse  Sicherheit  mit  der  alle  Individuen  unter  gleichen 
Umständen,  ja  oft  trotz  vieler  Abhaltungsgründe  dasselbe 
thun,  beweist  dass  der  Instinkt  der  Insekten  weder  Erfin- 
dung des  Individuums,  noch  Resultat  seiner  Erfahrung, 
sondern  anererbt  ist.  Wie  sollte  sich  anders  die  Harmonie 
im  bewundernswürdigen  Bau  eines  Bienenstockes  erklären. 
Gleichwohl  dürfen  die  Kerfe  in  Bezug  auf  ihr  Thun  und 
Lassen  nicht  als  Maschinen  angesehen  werden.  Fliegen  und 
Falter,  nach  denen  man  mehrmals  getrachtet  hat,  ent- 
ziehen sich  durch  Weitwegfliegen  fernerer  Verfolgung,  haben 
also  offenbar  etwas  gelernt.  Der  Rebenstecher  sodann  und 
viele  Aderflügler  wechseln  die  Art  ihres  Brütens  so  sehr 
nach  den  Umständen,  insbesondere  der  Natur  des  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Materiales,  dass  man  ihnen  ein  gewisses 
Nachdenken  über  die  Art  der  Anwendung  ihrer  instinkt- 
mässigen  Methode  auf  den  gegebenen  Fall  nicht  ab- 
sprechen kann. 

Auf  der  genauen  Kenntniss  des  Instinkts  der  Kerfe  und 
ihrer  sich  darauf  gründenden  Lebensweise  beruhen  zunächst 
die  Mittel  welche  der  Mensch  ergreifen  kann,  um  sich  der 
Schädigung  und  Belästigung  durch  sie  zu  erwehren. 

Ueber  das  häufige  Auftreten  von  Kerfen  unter  Um- 
ständen wo  wir  ein  solches  nicht  erwarten,  mögen  hier 
einige  allgemeine  Betrachtungen  angestellt  werden. 

Kein  Zweifel  dass  die  Insekten  wie  alle  Geschöpfe  an 
ein  bestimmtes  Klima  gebunden  sind.  In  einzelnen  wohl 
besonders  warmen  Sommern  verbreitet  sich  durch  ganz 
Deutschland  der  sonst  nur  im  Süden  heimische  Oleander- 
schwärmer, Sphinx  nerii  L.  Im  nächsten  Jahr  aber  ist  er 
spurlos  verschwunden.  Im  heisstrocknen  Sommer  1858,  der 
auf  den  eben  solchen  von  1857  gefolgt  war,  fand  sich  auch 
zu  Hohenheim   die   auf  unserer  benachbarten  Alb   häufige 
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Melolontha  (Hopl.)  argentea  F.  in  Menge.    Ebenso  eine  kleine 
Siomoxys.    Sie  waren  seither  nicht  wieder  zu  sehen. 

Selbstverständlich  kann  aber 'ein  Jahrgang  der  die  eine 
Art  Kerfe  begünstigt,  einer  andern  nachtheilig  werden.  Im 
regnerischen  Jahr  1866,  vielleicht  in  Folge  des  heissen  1865, 
waren   die  Kriechschnaken,   Stfiiulia,   in  Masse   vorhanden 
und  eine  Plage  von  Menschen  und  Vieh.    Um  so  weniger 
sah  man  im  genannten  Jahre  Bremsen.    Wie  die  unter  der 
Gunst  abnormer  Witterung  über  die  Grenze  ihres  ^gewöhn- 
lichen Verbreitungsbezirkes  gezogenen  einheimischen  Arten 
verlieren   sich   wieder  aus  ferneren  Ländern  durch  Scbiff- 
transport  gekommene   fremde  Arten.     So  die   in  südameri- 
kanischen und  neuholländischen  Hölzern  angelangten  Insek- 
ten und  die  vielen  südeuropäischen  Kerfe  welche  im  Jahre 
1847  mit  ägyptischem  Getreide  waren  massenhaft  eingeführt 
worden.    Nicht  einmal  Splintkäferarten,  Lyctus,  welche  sich 
in  Menge   aus   neuholländischen     Hölzern  hiesiger  Samm- 
lungen entwickelten  und  deren  Vermehrung  in  Sammlungen 
sonst  nur  mit  gänzlicher  Zerstörung  des  Holzes  aufzuhören 
pflegt,  pflanzten  sich  weiter  fort.   Dagegen  können,  wie  die 
Schaben  in  unsern  Bäckerhäusern,  selbst  wärmeren  Klimaten 
entstammende  Kerfe  in  Europa  aushalten,  wenn  sie  vermöge 
ihres  Aufenthaltsortes  im  Stande  sind  sich  gegen  die  Strenge 
unsrer  Winter  zu  schützen.     So   leben   an   der  Westküste 
Frankreichs  (Bordeaux  und  Larochelle)  hauptsächlich  in  den 
dortigen  Seeföhrenstöcken  und  -balken  zwei  verschiedene^) 
aus  wärmeren  Theilen  Amerika's  stammende  Termitenarten 
welche  sich  in  ihrer  neuen  Heimat  recht  wohl  eingebürgert 
haben.    Auch  der  durch   seine  Körperform   mehr   zu   aus- 
ländischen Bockkäfern    passende   Ceramihyx    (Gradlia)  pyg- 
mcms  F.   ist  wohl  zu  uns   durch   den  Handel   gekommen. 
Fabricius   kennt  ihn  1801   nur  in  Italien  wo   es   mehrere 
Graziliaarten  gibt  und  in  England.    Nach  letzterem  Lande 
kann    es   wohl    in   den   Weinfassreifen   aus  Weiden  oder 
Eichen 2)    gelangt    sein,     wie     es    darin     Redtenbachers 
Angabe     zufolge     auch    nach     Oesterreich     kam.      Nach 


^)  Annales  des  Sciences  naturelles,  Tom.  XX,  pag.  16. 

2)  Zu  Hohenheim  war  es  1871  in  gespeicherter  Eichenglanzrind c. 
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Schwaben  gelangte  es  im  Weidengeflechte  von  Körben  und 
Korbflaschen.  Seine  südliche  Herkunft  verrieth  es  bei  mir 
auch  durch  seine  lebhafte  Vermehrung  in  altem  Holze  von 
Vinhatico  (Laurus  indica  LJ^  das  von  Teneriffa  stammte. 

Andere  Folgen  hätte  eine  Uebersiedelung  z.  B.  der 
Äpate  sexdmtata  Ol  und  bispinosa  Ol  welche  im  südlichen 
Europa  im  Holze  der  Rebe  hausen,  nach  deren  Nordgrenze. 
Sie  würden  ohne  Zweifel  erfrieren.  Während  dagegen  der 
an  der  Trauben-  und  Ligusterblüte  lebende  Traubenwickler, 
Tortrix  uvana  Ol,  sicherlich  mit  Rebe  und  ^Liguster  nach 
Skandinavien  zu  wandern  vermöchte,  weil  er  grossentheüs 
die  kalte  Jahreszeit  von  Schnee  bedeckt  am  Boden  zuzu- 
bringen pflegt.  Aehnliches  wird  von  der  Rebwurzellaus  an- 
zunehmen sein. 

Kurz,  neue  Kerfe  kommen  in  eine  Gegend  meist  mit 
ihrer  Nährpflanze  oder  sonstigen  Nährsubstanz. 

Häufig  wird  jedoch  auch  eine  für  die  Gegend  neue 
Pflanze  von  einheimischen  Kerfen  angenommen.  Auf  der 
irgendwo  neueingeführten  Edelkastanie  siedeln  sich  auch 
die  Kerfe  der  Eiche  an.  Die  nordamerikanischen  Eichen 
und  Nussbäume  werden  von  unsrem  Maikäfer  ebenso  ent- 
laubt wie  die  europäischen.  Die  dort  herstammende  Wey- 
mouthsföhre  ist  ohnedies  fast  von  allen  Kerfen  unsrer  ge- 
meinen Föhre  bewohnt. 

Häufiger  jedoch  als  alle  vorstehenden  sind  Fälle  wo 
man  wähnt  ein  Kerf  sei  zu  uns  von  fern  eingewandert, 
während  er  stets,  nur  in  verschwindender  Menge  und  daher 
nicht  beachtet,  bei  uns  zu  Haus  ist.  Es  steht  zuweilen 
Jahrzehente,  ja  ein  halbes  Jahrhundert  an  bis  ein  Kerf  in 
grosser  Menge  auftritt.  Auch  solche  Fälle  pflegen  durch  dem 
Kerf  ungewöhnlich  günstige  Witterung  oder  Nahrungs- 
mangel herbeigeführt  zu  sein.  Die  Wanderheuschrecke  z.  B. 
ist  in  Deutschland  und  Frankreich  stets  in  trockenen 
Gegenden,  zumal  Heidesteppen  zu  finden.  Nach  trocken- 
heissen  Sommern  aber  findet  sie  sich  auch  in  Gauen  wo 
sie  sonst  nicht  vorkommt.  Von  einer  grossen  Wanderung 
ist  hier  nicht  die  Rede.  Eine  solche  beobachtet  man  bei 
ihr,  wie  nicht  selten  im  Südosten  Europa's,  nur  wenn  sie  in 
Folge  ausserordentlicher  Vermehrung  in   grossen  Massen 
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existirt,  welche  sie  nach  Verheerung  einer  Gegend  aus 
Hunger  weiterzuziehen  nöthigen. 

Der  Laie,  d.  h.  der  Nichtkerfkenner,  hält  jedes  für  ihn 
zum  ersten  Male  verheerend  auftretende  Insekt  für  der 
Gegend  neu. 

Indessen  ist  der  Einfluss  des  einzelnen  Jahrganges 
auf  die  Entwickelung  der  Kerfe  doch  nicht  so  gross  als 
man  geneigt  ist  anzunehmen.  Im  Allgemeinen  wird  er  um 
so  unbedeutender  sein,  je  grösser  die  Entwicklungsdauer. 
Der  Maikäfer  hat  im  schwäbischen  ünterlande  seit  230  Jahren 
seine  dreijährige  Entfaltung  nie  um  ein  Jahr  gekürzt  und 
ebenso  wenig  um  ein  Jahr  verlängert.  Und  doch  wie  viel  ab- 
norme mehrere  trockenheisse  oder  kühlnasse  Jahre  umfas- 
sende Perioden  sind  nicht  in  dieser  langen  Zeit  aufgetreten! 
In  sehr  heisstrocknen  Sommern  wie  1865  fliegen  einzelne  Mai- 
käfer oder  Hornschröter  freilich  schon  im  Spätsommer  und 
Herbste  des  Vorjahres.  Normal  schon  im  Spätsommer  voll- 
ständig entwickelt  lassen  sie  sich  durch  unerwartete 
Wärme  verleiten,  früher  als  sonst  zum  Vorscheine  zu 
kommen.  Die  Hauptmasse  erscheint  nichtsdestoweniger 
zur  gewöhnlichen  Zeit.  Auch  bei  kürzerer  Lebensdauer, 
wie  z.  B.  der  einfachen  der  Feldgrille,  pflegt  die  laufende 
Witterung  einen  wesentlich  verrückenden  Einfluss  auf  die 
Verwandlungsphasen  nicht  zu  haben.  Auf  den  trocken- 
w^armen  Spätherbst  von  1865  der  ihr  gestattete  bis  tief 
in  den  Winter  hinein  zu  graben  und  trotz  herrlichen 
Aprils  1866  begann  sie  ihr  Zirpen  wie  gewöhnlich  erst  in 
zweiter  Woche  des  Mai.  Ebenso  in  den  Trockenjahren  1858 
und  1859. 

Am  bemerklichsten  macht  sich  ein  Witterungsunter- 
schied bei  Kerfen  deren  endliche  Entwickelung  oder  Er- 
scheinen, wie  diejenige  der  Blätter  mancher  Bäume  im 
Frühjahre,  lediglich  von  ein  paar  Tagen  warmer  Witterung 
abhängt.  So  bei  Gallwespen-  und  Gallmücken  fCynips^  und 
CecidofnyiaJ-Bi.Tten,  Eine  Differenz  von  3  bis  4  Wochen  bei 
einer  der  letzteren  weist  Nobbe^)  nach. 

Die  Natur  des  Bodens  hat  mittelbar  einen  grossen, 


^)  Landwirthschaftliche  Versuchsstationen  Bd.  XV.,  1872.,  S.  121. 
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unter  gewöhnlichen  Witterungsverhältnissen  sogar  den 
grössten  Einfluss  auf  die  Entwickelung  schädlicher  Kerfe. 
Es  sind  gewöhnlich  Bäume  auf  schlechtem  trockenen  oder 
durch  die  Extreme  von  Trockenheit  und  Nässe  leidenden 
undurchlassenden  Boden  in  denen  sie  stets  in  bescheidenem 
Masse  hausen.  Sodann  pflegen  im  Falle  grösserer  Ver- 
mehrung Bestände  auf  derartigen  Böden  zuerst  heimgesucht 
zu  werden  und  vor  andern  der  Beschädigung  als  Opfer  zu 
fallen.  Mit  der  fortschreitenden  Rodung  des  auf  gutem  Boden 
liegenden  Waldes  nehmen  daher  auch  verhältnissmässig  die 
Klagen  über  Waldbeschädigungen  durch  Kerfe  zu.  Sommer- 
liche Lage,  oder  Entkräftung  durch  Streurechen,  sowie 
Biossliegen  von  Kahlhieben  u.  drgl.,  vermehren  die  Folgen 
der  Bodentrockenheit. 

Auch  der  wirthschaftliche  Zustand  des  Waldes  ist 
von  wesentlichem  Einflüsse.  Lichtschläge  und  Hiebe  im  Ober- 
holze des  Mittelwaldes,  beide  leicht  Gipfeldürre,  auch  Sonnen- 
brand nach  sich  ziehend,  begünstigen  Ansiedelung  und 
Vermehrung  von  Kerfen.  Verstümmlungen  von  Bäumen 
sind  nicht  immer  in  gleicher  Weise  zu  beurtheilen.  Massige 
Aufästungen  stärken  die  Lebensthätigkeit  der  Krone  und 
sind  daher  gegen  Kerfe  in  Fällen  nützlich  wo,  wie  im  Mittel- 
walde, die  Oberbäume  nach  der  Freistellung  gern  kränkeln, 
oder,  wie  Ratzeburg ^)  richtig  vermuthet,  wo  nach  Ent- 
blätterung durch  Kerfe  die  Bäume  eine  Konzentration  ihres 
Saftes  wohl  gebrauchen  können.  In  Bezug  auf  Fichte  frei- 
lich sei  bemerkt  dass  sie  sich  gegen  AußLstung  nicht 
verhält  wie  andere  Holzarten.  Aufästung  unter  Belassung 
von  Aststümmeln  welche  nachher  absterben,  begründet 
Insektenkolonieen. 

Schälen  und  Ringeln  des  Schaftes  stehender  Bäume 
zieht  die  Einnistung  einer  Menge  Kerfe  unter  die  Rinde 
und  in's  Holz  nach  sich. 

Selbst  Operationen  wie  Entwässerung,  Stockholz- 
nutzung, Weganlage,  Grabenziehung,  welche  den  Boden 
trocken  legen  oder  Wurzeln  stehender  Bäume  verletzen  und 
dadurch  den  Zufluss   von  Bodenwasser  nach  den  letztern 


1)  Waldverderbniss  I,  S.  75. 
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mindern,  Pilze  am  Wurzelstocke  ^),  selbst  Anhäufung  von 
Bodenstreu  oder  Erde  unter  einzelnen  Bäumen,  kann  deren 
Bezogenwerden  durch  Forstkerfe  veranlassen.  Offenbar  be- 
finden sich  in  air  diesen  Fällen  die  Bäume  in  einem  nicht 
ganz  normalen  Ernährungszustand. 

Manche  Forstleute  und  Entomologen  z.  B.  Chevrier  zu 
Genf  sind  daher  der  Ansicht  dass,  wie  einzelne  Fälle  von 
Muthwillen  abgerechnet  die  Spechte  das  Holz  nur  anhacken 
wenn  sich  darin  Kerfe  befinden,  die  Kerfe  nur  kränkeln- 
des Holz  angehen,  und  gesundes  das  sie  befallen  eben  nur 
scheinbar  gesund  sei.  In  der  That  wird  kaum  ein  Fall 
der  Heimsuchung  von  Bäumen  durch  Borkenkäfer  nach- 
gewiesen werden  können  in  welchem  erstere  sich  nicht  im 
Augenblick  in  einem  Zustande  der  Saftschwäche  befunden 
hätten.  Darum  findet  man  häufig  in  Gegenden  wo  die  Nach- 
lässigkeit der  Waldwirthschaft  alles  aufzubieten  scheint  um 
die  Vermehrung  der  Forstkerfe  zu  begünstigen,  wo  man 
Stöcke  nicht  roden  und  das  Schlagmaterial  Jahre  lang  un- 
entrindet  im  Walde  liegen  lässt,  keine  Verbreitung  derselben. 
Andrerseits  steht  es  fest  dass  Bäume  an  denen  Borken- 
käfer bereits  Bohrlöcher  oder  gar  Muttergänge  anzulegen 
versucht  haben,  nicht  immer  kranke  oder  gar  verlorene 
Bäume  sind.  Auf  trockenen  Standorten  trägt  z.  B.  die 
Tanne  oft  Hunderte  von  in  verschiedenen  Jahren  angelegten 
Bohrlöchern  oder  begonnenen  Muttergängen,  des  Bostrichus 
curvidem,  aus  denen  nachher  so  reichliches  Harz  ausfioss 
dass  man  an  diesem  solche  Bäume  von  weitem  erkennt. 
Nur  in  Baumgipfeln  gelingt  es  ihm  dabei  öfters  Gänge  mit 
Erfolg  zu  Stande  zu  bringen^).  Unter  ähnlichen  Umständen 
finden  sich  an  gemeinen  und  an  Seeföhren  Muttergänge 
von  Hylesinus  piniperda,  leicht  kenntlich  an  dem  den 
Eingang  säumenden  weissen  Harzwulst.  —  Im  Jahr  1869, 
in  Folge  des  anfänglich  so  trockenheissen  Sommers  1868 
wurden  viele  Fichtenhorste  roth  und  erwiesen  sich  nicht 
nur  als  dicht  besetzt  mit  Gängen  von  H.  poligraphtis, 
sondern  zeigten  auch  die  Spuren  vorjähriger  jedoch  wieder 


^)  Tomicua  typographua  und  Agaricus  melleus  als  Verbündete  im  Kampfe 
mit  der  Fichte,  von  Lindemann,  Moskau  1882. 
2)  Kritische  Blätter,  52.  Bd.,  I.,  S.  261. 
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verlassener  Probelöcher.  ^)  —  Endlich  sind  an  Obstbäumen 
verschiedener  Art  solche  Probelöcher  des  Scolytus  pruni 
nicht  selten.  Offenbar  hielten  in  all  diesen  Fällen  die 
genannten  Käfer  die  Bäume  für  geeignet  zur  Bebrütung, 
mussten  sie  aber  wieder  verlassen. 

In  andern  Fällen  hält  der  kerfebesetzte.  Baum  trotz 
seiner  Einwohnerschaft,  namentlich  wenn  diese  sich  nur  ein- 
seitig angesiedelt  hat,  noch  einige,  oft  viele  Jahre  aus.  Bei- 
spiele bei  Fichte  mit  Bostr,  typographus,  dessen  Brut  an  dem 
noch  grünenden  Baume  bereits  kann  ausgeflogen  sein  (Tirol, 
Aug.  1883),  bei  Tanne  an  der  in  der  obern  Eegion  der  Käfer 
ohne  den  Baum  zu  tödten  zehn  Jahre  lang^)  hausen  kann, 
und  bei  andern  Holzarten  denen  man  zuweilen  ihr  Besetzt- 
sein mit  Kerfen  äusserlich  gar  nicht  ansieht.  Ein  im  Winter 
1845/46  im  Hohenheimer  Reviere  gefällter  schattig  liegender 
Weymouthsföhrenstamm  war  am  4.  April  1847  in  der  Be- 
nadelung noch  ziemlich  frisch  und  grün.  Auch  Stock-  und 
Sägfläche  waren  nur  etwas  angelaufen.  Und  doch  hatte 
den  Stamm  am  dicken  Ende  im  vorhergegangenen  Früh- 
jahr 1846  Hyhsinus  pmiperda  in  Anzahl  bebrütet,  denn  am 
obigen  Datum  fanden  sich  dort  in  der  Rinde  eine  Menge  Flug- 
löcher seiner  jungen  Käfer.  Im  Juni  1862  fanden  sich  an 
benachbarter  Stelle  in  einer  zwar  im  Kronenraume  be- 
schränkten, aber  noch  lebhaft  grünen  und  regelmässige 
Holzringe  anlegenden,  im  Stammkörper  zur  angegebenen 
Jahreszeit  noch  41  bis  42  Prozent  Saft  enthaltenden  Birke 
mit  lebenden  Käfern  des  Bostrichus  domesticus  besetzte  Brut- 
gänge, aus  welchen  zur  Frühjahrszeit  der  Baum  reichlich 
braunrothen  Saft  ergossen  hatte.  ^) 

Ausserdem  ist  ja  doch  anzunehmen  dass  übergrosse 
Massen  Kerfe  lieber  als  aus  Mangel  an  geeignetem  kränk- 
lichen Holze  zu  Grunde  zu  gehen,  gesundes  befallen,  und 
dieses  um  so  mehr  als  ihr  Instinkt  ihnen  verbietet  sich  im 
kränklichen  in  grösserer  Masse  zu  konzentriren,  als  für  die 
Ernährung  ihrer  Brut  zuträglich  erscheint. 


0  Kritische  Blätter,  52.  Bd.,  L,  S.  281. 
*-')  Ratzeburg,  Forstinsekten  L,  8.  190. 
3)  Kritische  Blätter  46.  Bd.  II.,  S.  258. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Gliederthierchen.  113 

Kann  man  sich  dem  Vorstehenden  zufolge  in  der  Regel 
Rechenschaft  darüber  geben,  warum  die  Kerfe  einen  Baum 
oder  Bestand  heimsuchen,  so  kommen  andrerseits  Fälle  vor 
in  denen  man  sich  nur  aus  ihrem  augenblicklich  sparsamen 
oder  Nichtvorhandensein  zu  erklären  hat  dass  sie  keine 
Verheerungen  anrichten.  In  den  der  Harznutzung  dienenden 
Seeföhrenbeständen  der  Landes  von  Bordeaux  denkt  niemand 
an  Rodung  von  Stöcken  oder  Aufbereitung  von  Reisig.  Die 
Hiebe  führt  man  so  gut  im  Sommer  als  im  Winter.  Niemand 
betreibt  das  Schälen  des  Sommerholzes  und  dieses  bleibt 
oft  Monate  lang  im  Schlage  liegen.  Dennoch  weiss  man  in 
dem  genannten  heissen  Landstriche  nichts  von  Borkenkäfer- 
schaden. Der  dortige  günstige  Umstand  dass  die  Dünen  aus 
„schwitzendem"  Sande  bestehen  trifft  auf  all  den  ausge- 
dehnten Strecken  nicht  zu,  wo  das  Sandland  unterlagert 
ist  von  einer  Art  Ortstein,  aliose, 

Kennzeichen  von  Kerfebeschädigungen  an  Einzelnbäumen 
oder  dem  Walde  wechseln  begreiflich  sehr  je  nach  dfen  dabei 
thätigen  Kerfearten. 

Laubkäfer,  Blattkäfer  und  Rüsselkäfer  im  vollkommenen 
Zustande,  sowie  Raupen  und  Afterraupen,  pflegen  Belaubung, 
junge  Schosse  und  Rinde  zu  benagen  und  sich  durch  ihren 
Frass,  ihre  Grösse,  am  hohen  Holz  auch  durch  den  Unrath 
zu  verrathen  der  von  ihnen  herabfallend  Unterholz  und 
Wege  bedeckt. 

Borkenkäfer,  Werftkäfer,  Nagekäfer  und  Minirraupen 
arbeiten  im  Verborgenen  und  können  zunächst  nur  an  aus- 
fliessendem  Harze,  Bohrmehl,  oder  Unrath  erkannt  werden, 
den  sie  aus  ihren  Rinde-  oder  Holzgängen  stossen.  Die 
weitere  Gruppe  der  Prachtkäfer,  Bockkäfer  und  vieler 
Rüsselkäfer  behält  bei  der  Entwickelung  im  Baum  ihr  Ge- 
schabsei in  den  Gängen  und  verräth  sich  daher  äusserlich 
nicht,  bis  die  vollkommenen  Kerfe  zum  Vorschein  kommen. 
Besonders  gern  bohren  sie  sich  zuerst  an  Astwurzeln  ein, 
wie  man  sagt  weil  dort  der  Saft  langsamer  fliesst,  vielleicht 
jedoch  richtiger  weil  dort  die  Rinde  nahrungsreicher  ist 
(s.  oben  S.  73). 

Noch  weniger  machen  sich  alsbald  bemerklich  Kerfe 
welche   durch  Benagen  der  Wurzeln  schädlich  werden,  wie 

Nördlingcr,  Forstschuts.  8 
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z.  B.  Engerlinge.  Als  allgemeinere  Kennzeichen  werden 
sodann  angegeben  das  Welk-  oder  gar  Gelbwerden  von  Laub 
oder  Nadeln,  und  bei  Fichte^)  Farbenänderung  der  Einde. 
Bis  aber  solche  eintreten  hat  die  Verwüstung  nothwendig 
schon  grösseres  Mass  angenommen. 

Wer  nicht  ein  geübtes  Auge  hat,  um  die  Kertbeschädi- 
gungen  in  ihrer  ersten  Entwickelung  zu  erkennen,  und  erst 
durch  pathologischen  Gesammtzustand  von  Bäumen  und 
Wald  aufmerksam  gemacht  werden  muss,  wird  mit  etwa  zu 
ergreifenden  Massnahmen  stets  zu  spät  kommen. 

Folgen  der  Insektenbeschädigung  sind  theils  physio- 
logischer theils  technischer  Natur. 

In  ersterer  Beziehung  wurde  hinsichtlich  der  Belaubung 
an  andrer  Stelle  2)  ausgeführt  dass  ein  ziemlich  namhafter 
Theil  der  Blätter  eines  Baumes  vernichtet  werden  kann, 
ohne  dass  eine  bemerkliche  Abnahme  des  Holzringes  im 
Schaft  eintritt.  Einseitige  Entlaubung  ganzer  Aeste  aber 
hat  Schwächung  und  Unregelmässigkeit  im  Verlaufe  des 
Holzrings,  und  gänzliche  Entlaubung  eine  manchmal  fast 
Null  erreichende  Schmälerung  des  Holzrings  im  Gefolge. 
Allerdings  fallen  solche  Entblätterungen  gewöhnlich  in  den 
späteren  Theil  des  Frühjahrs  und  nach  Verlust  des  Laubes 
pflegen  die  Bäume  wieder  auszuschlagen.  Aber  sie  ver- 
brauchen hierzu  allzuviel  Speicherstoffe,  um  für  Holzbildung 
des  laufenden  Jahres  namhaftes  übrig  zu  behalten.  Daher 
die  schmalen  Holzringe  selbst  an  Eichen  welche  nach  der 
Entblätterung  durch  Maikäfer  sich  mit  Johannistrieben  und 
neuem  Laube  reichlich  bedeckten.  Eatzeburg  ^)  gibt  an  dass 
der  Holzring  im  Jahre  des  Frasses  etwas  schwächer,  im 
Jahre  nachher  aber  überall  viel  scliwächer  ausfalle,  was  mit 
vorstehendem  im  Widerspruche  steht  und  wiederholt  zu 
prüfen  wäre. 

An  Buche  erscheint  nicht  selten  die  nachgeschobene 
Belaubung  kränklich  und  bedeckt  sich  mit  Wollblattläusen. 
Was  für  Folgen  öfters  nach  einander  sich  wiederholende 
Entblätterungen  haben,  sieht  man  am  langsamen  Wüchse  von 


J)  Waldverderbniss  L,  S.  222. 

»)  Deutsche  Forstbotanik  I.,  S.  167. 

3)  Waldverderbniss  I.,  S.  11. 
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alljährlich  entblätterten  Maulbeerbäumen.  Bei  Nadelhölzern 
geht  der  Ersatz  der  verlornen  Organe  im  allgemeinen  nicht 
so  leicht  vor  sich  als  bei  Laubhölzern.  Andrerseits  gehören 
sie  mit  Ausnahme  der  Lärche  zu  den  immergrünen  Holz- 
arten, deren  ältere  Blätter  fortzuarbeiten  vermögen,  wenn 
blos  die  jungen  zerstört  worden  sind.  Ob  sie  sich  bei  gänz- 
licher Entnadelung  durch  Entfaltung  von  Gipfel-  und  Seiten- 
knospen (Fichte),  Kurztrieben  (Föhre,  Lärche),  oder  durch 
beiderlei  (Tanne)  zu  retten  vermögen,  hängt  ab  vom  Ent- 
wickelungszustande  der  Bäume  zur  Zeit  der  Beschädigung, 
von  der  Bodenfruchtbarkeit  und  der  auf  die  Beschädigung 
folgenden  Witterung.  Sind  die  gewöhnlichen  Knospen 
bereits  gehörig  ausgebildet,  oder  ist  Neigung  zum  Austreiben 
von  schlafenden  oder  Scheideknospen  vorhanden,  welche 
unter  der  Gunst  von  Boden  und  Witterung  noch  im  Nach- 
sommer sich  soweit  entwickeln  dass  ihnen  der  W^interfrost 
nichts  anhaben  kann,  so  erholt  sich  der  Baum  im  Laufe 
der  nächsten  Jahre.  Unter  entgegengesetzten  Umständen 
kann  er  kurz  nach  der  Beschädigung  oder  im  nächsten 
Winter,  auch  wohl  nach  längerem  Siechthum  noch  später 
zu  Grunde  gehen.  Solches  namentlich  auch  wenn  in  den 
durch  Kerfe  gelichteten  Beständen  der  Boden  herunter- 
kommt. —  Die  Doppelringe  welche  in  Folge  von  Kerfe- 
beschädigungen auftreten^)  können,  lassen  sich  bei  gründ- 
licher Verfolgung  durch  verschiedene  Baumestheile  als 
Theile  eines  und  desselben  Jahresringes  erkennen.  Wenn 
Ratzeburg ^)  sagt,  sie  seien  häufiger  nach  Frass  als  nach 
Frost,  so  dürfte  sich  das  hauptsächlich  dadurch  erklären 
dass  Frühjahrsfröste  in  die  Zeit  vor  Beginn  der  Holz- 
bildung an  starken  Aesten  und  dem  Stamme  zu  fallen 
pflegen,  Kerfebeschädigungen  in  eine  spätere. 

Tödtlich  für  Baum  oder  Baumtheil  ist  in  der  Regel  die 
Einnistung  von  brütenden  Kerfen  (Borkenkäfern,  Rüsslern, 
Bockkäfern)  in  den  Bast  oder  auf  der  Grenze  von  Holz 
und  Bast.  Schon  der  grosse  Verlust  an  Saft  in  Folge 
zahlreicher  Rindebohrlöcher  gefährdet  die  Baumvegetation. 


1)  Kritische  «Blätter  47.  Bd.,  IL,  S.  78. 

2)  Waldverderbniss  II.,  S.  109. 
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Dagegen  können  im  Holze  von  Laub-  und  Nadelbäumen 
lange  Jahre  Kerfe  hausen,  ohne  anderen  als  einen  tech- 
nischen Nachtheil  für  die  spätere  Verwendung  des  Holzes. 
Sicher  gilt  dies  von  Kernholzbäumen.  Eher  dürften  Splint- 
bäume wie  z.B.  Ahorn  'durch  im  Holzkörper  hausende 
Kerfe,  beispielsweise  die  Raupe  von  Bomhyx  <Bsetdi  Schaden 
nehmen,  wie  Tanne  oder  Fichte  durch  Bostr.  lineatus. 

Man  war  früher  der  Ansicht  dass  alles  von  Borkenkäfern 
getödtete  oder  nur  namhaft  beschädigte  Holz  zu  Bau- 
zwecken, ja  selbst  zu  Brenn-  oder  Kohlholz  wenig  Werth 
mehr  habe.  Sie  ist  mindestens  sehr  übertrieben  und  in 
dieser  Allgemeinheit  unhaltbar.  Bäume  vollends  welche  eben 
erst  vom  Käfer  befallen  oder  von  Raupen  u.  s.  w.  entblättert 
worden  sind,  haben  noch  die  gleichen  Eigenschaften  ihres 
Holzes  wie  andere.  Selbst  wenn  ihr  Splint  schon  angelaufen 
ist,  sind  sie  abgesehen  von  der  Farbe  zu  ihren  gewöhn- 
lichen Zwecken  brauchbar.  Nur  mit  hohem  Grade  der 
Missfärbung  des  Splintes  lassen  auch  dessen  mechanische 
Eigenschaften  und  seine  Brennkraft  nach.  Die  Raschheit 
mit  welcher  solches  am  stehenden  Baum  eintritt,  hängt 
natürlich  von  der  spezifischen  Dauer  seines  Holzes  ab. 
Eine  längst  von  Kerfen  bewohnte  und  getödtete  Eiche  kann 
an  Holzbeschaffenheit  noch  wenig,  eine  seit  sechs  Jahren 
dürre  Fichte  ausserordentlich  viel  verloren  haben. 

Bei  der  verschiedenen  Bedeutung  von  Waldbeschädi- 
gungen durch  Kerfe  hat  man  diese  seit  den  bahnbrechenden 
Werken  Ratzeburg's  in  der  angegebenen  Beziehung  in 
mehrere  Klassen  eingetheilt  und  unterscheidet  physio- 
logisch oder  technisch  sehr  schädliche,  merklich 
schädliche,  unmerklich  schädliche.  Sonst  vorkommende 
Bezeichnungen  wie  gleichgültige,  zufällige,  zweifel- 
hafte und  täuschende  erklären  sich  von  selbst.  Nur  ist 
in  Bezug  auf  beide  letzteren  zu  bemerken  dass  fast  alle 
von  gesunder  Baumsubstanz  lebenden  gewöhnlich  nicht 
schädlichen  Forstkerfe  einmal  vorübergehend  schädlich 
werden  können. 

Man  begegnet  häufig  der  Meinung  dass  man  Eingriffen 
durch  forstschädliche  Kerfe  am  besten  vorbeugen  könne 
durch  Pflege  und  Vermehrung  ihrer  zahlreichen  natärlichen 
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Feinde,  wie  Wildschwein,  Dachs,  Fuchs,  Marder,  Igel,  Maul- 
wurf, Fledermäuse,  Raben,  Eulen,  Häher,  Würger,  Kuckuk 
Spechte,  Staaren,  Sperlingsarten,  Drosseln,  Schwalben, 
Lerchen,  Sänger,  Schmatzer,  Meisen,  Bachstelzen,  welche 
grossentheils  oder  ausschliesslich  von  Insekten  leben.  Zu 
ihnen  gesellen  sich  die  Menge  Raub-  und  Schmarotzerkerfe 
die  lediglich  ihre  Verwandten  verzehren.  Niemand  wird  nun 
testreiten  wollen  dass  diese  Thiere  ein  üebermass  von 
Schädlingen  verhindern  helfen.  Allein  sie  sind  nicht  im 
Stande  grossen  Vermehrungen  der  letztern  entgegenzutreten, 
herbeigeführt  durch  aussergewöhnliche  Witterung  und  einen 
krankhaften  Zustand  der  Wohnpflanze.  Die  Feinde  der 
Schädlinge  vermehren  sich  nicht  gerade  in  Folge  der  letztere 
begünstigenden  Umstände  und  vor  allem  gewöhnlich  nicht 
in  demselben  Masse.  Sie  tödten  dieselben  auch  nur  soweit 
als  es  ihr  Ernährungsbedürfniss  mitbringt.  Ueberall  in  der 
Natur  ist  die  Einrichtung  getroffen  dass  es  zur  Ausrottung 
einer  Art  nicht  kommt.  Die  Schädlinge  sind  der  Natur 
eben  so  lieb  als  die  Räuber  und  Schmarotzer  welche  zufällig 
mit  dem  Menschen  gemeinschaftliche  Sache  machen.  Sodann 
sind  unter  den  Feinden  unsrer  Schädiger  wenige  Familien 
die  uns  nicht  durch  diese  oder  jene  sonstige  Gewohnheit 
lästig,  manchmal  unerträglich  würden.  Derselbe  Sperling, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  der  durch  Ablesen  der 
Blattläuse  von  Obst-  und  Bosketbäumen,  durch  Ausbeissen 
des  Apfelblütenstechers,  durch  Verzehren  einer  fetten 
grünen  Heuschrecke  unser  Interesse  erweckt,  zerbeisst  uns 
ein  ander  Mal  Pflaumenblüten,  ohne  dass  wir  einen  Grund 
dafür  fänden,  und  erntet  unser  Getreide  wie  wenn  er  es 
gesäet  hätte.  Gibt  es  sodann  einen  fleissigeren  spürigeren 
Kerfesammler  als  den  ergötzlichen  Staar?  Wir  sehen  ihn 
seine  Jungen  eifrig  mit  Maikäfern  füttern.  Manchmal  zieht 
er  sich,  nach  einer  bairischen  Nachricht^),  sogar  einem 
Waldtheile  zu  in  dem  der  Föhrenspinner  haust  und  ruht 
nicht  bis  Raupen  und  Puppen  desselben  verzehrt  sind.  Und 
doch  muss  man,  um  einen  vollständigen  Begriff  von  seinem 
Treiben  zu  bekommen,   zur   Fruchtreifezeit  eine  Staaren- 

')  Forst-  und  Jagd-Ztg.,  1876,  S.  364. 
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familie  auf  einem  Kirschbaum,  einen  Staarenflug  im  Wein- 
berge gesehen  haben.  Auch  über  den  Maulwurf  haben  sich 
die  Anschauungen  geklärt. 

Nicht  die  natürlichen  Feinde  sind  es  welche  ausser- 
ordentlichen Invasionen  ein  Ziel  stecken,  sondern  un- 
günstige Witterung,  z.  B.  während  der  Empfindlichkeit 
des  in  der  Häutung  begriffenen  Kerfs,  und  Krankheiten. 
Mit  diesen  erst  greifen  auch  Ichneumonen  und  Mord- 
fliegen kräftiger  ein,  so  dass  man  sagen  kann  sie  helfen 
mit  vertilgen.  Oft  übrigens  vermögen  wir  beim  jetzigen 
Stande  der  Kenntnisse  uns  ebensowenig  darüber  Eechen- 
schaft  zu  geben,  warum  die  schädlichen  Kerfe  plötzlich 
wieder  verschwanden,  als  warum  sie  in  Ueberzahl  erschienen. 
Schonen  wir  also,  ohne  uns  davon  allzuviel  zu  versprechen, 
soweit  thunlich,  unsere  natürlichen  Bundesgenossen  und 
sehen  wir  ihnen  einige  Unarten  nach.  Sonst  sind  wir  ganz 
auf  uns  selbst  beschränkt.  Die  einzigen  systematischen 
Vertilger  der  Eindeborkenkäfer  sind  die  Spechte.  Können 
wir  diesen  nicht  einmal  einige  selten  vorkommende  Spiele- 
reien verzeihen^),  so  müssen  wir  konsequent  auch  die  grosse 
Mehrzahl  der  oben  genannten  Helfershelfer  verdammen. 

Selbst  mehrere  Gattungen  kleiner  Pilze,  JEmpusa  und 
Cordyceps^  erstere  im  Spätjahr  oft  an  Stubenfliegen  und 
Schnaken  (Culex  pipiens)  unserer  Fenster  zu  sehen,  kommen 
epidemisch  an  Raupen  vor  und  ertheilen  ihnen  ein  leicht- 
schimmeliges Ansehen.  Inwiefern  solche  Pilze  als  eine 
wirkliche  natürliche  Hilfe  bei  Vernichtung  von  Kerfeinva- 
sionen zu  betrachten  seien,  hat  die  Zukunft  zu  lehren. 

Man  unterscheidet  vorbeugende  Massregeln  gegen 
Kerfeschaden  und  Vernichtungsmittel.  Die  ersteren  gehören 
theils  dem  Waldbau,  theils  der  Forstbenutzung  an. 

Unter  die  waldbaulichen  Massnahmen  gehören  fleissige 
Durchforstungen.  Sodann  wird  von  den  einen  Erziehung 
gemischter  an  Stelle  reiner  Bestände  empfohlen,  von 
andern  diese  Massregel  als  vergeblich  betrachtet.  Vielleicht 
lässt  sich  der  Vorschlag  in  nachstehender  Weise  beurtheilen. 
Die  Nadelwälder  allein  sind  von  Kerfeschaden  erheblich  be- 


^)  Altum,  Forstzoologie  11.,  S.  79. 
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droht.  Es  wird  sich  daher  nur  um  Einmischung  von  Laubholz 
in  Nadelholz  handeln.  Gilt  diese  nun  wegen  besserer  Be- 
schattung des  Bodens  und  Laubabfalls  z.B.  für  Föhrenbestände 
als  vortheilhaft  so  wird  man  sie  auch  als  heilsam  gegen 
Insektenangriffe  betrachten  müssen.  Was  freilich  nicht  aus- 
schliesst  dass  einmal  bei  sparsamem  ßegenfall  ein  Buchen- 
unterwuchs dem  Föhrenbestande  den  schwachen  ßegen- 
zugang  verkümmert,  also  verkehrt  wirkt.  Selbstverständlich 
ist  sodann  dass  Mischbestände  nicht  allzudichten  Stand 
herbeiführen  dürfen  und  wie  andere  regelmässig  durch- 
forstet werden  müssen,  soll  nicht  Kränklichwerden  des 
ganzen  Bestandes  dem  Eingriffe  von  schädlichen  Kerfen 
Vorschub  leisten. 

Als  eine  Satzung  der  Forstbenutzung  gilt  mit  Recht 
dass  in  Nadelwaldungen  soweit  möglich  die  zum  Hiebe 
kommenden  Starkholzmassen  geschält  oder  berappelt  und 
baldigst  aus  dem  Walde  geschafft,  die  Stöcke  aber  gerodet 
werden,  um  nicht  als  Insektenhecke  zu  dienen.  Minder 
bedenklich  ist  das  rasch  austrocknende  Scheiter-  oder 
Prügelholz. 

Durchforstung  und  Stockrodung  wirken  offenbar  nur 
wenn  sie  allgemein  betrieben  werden.  Wer  allein  rodet 
und  durchforstet,  erhält  die  Forstkerfe  von  seinem  Nachbar. 

Ein  gegen  die  meisten  Borkenkäfer  dienendes  und  bei 
nicht  ungewöhnlicher  Vermehrung  wirksames  Mittel  sind  so- 
genannte Fangbäume.  Man  wählt  hiezu  entweder  vom 
Winde  geschobene  oder  gewöhnliche  beastete  Bäume  welche, 
nachdem  sie  sich  durch  starke  Dünstung  ihres  Saftes  theil- 
weis  entledigt  haben,  bald  angegangen  werden,  aber  auch  um- 
ständlicher in  Aufsicht  zu  halten  sind.  Oder  legt  man  Roll- 
trümmer, die  man  einerseits  berappelt  hat,  mit  der  berappel- 
ten Seite  nach  oben  an  einen  leicht  zugänglichen  warmen, 
doch  schattigen  und  etwas  feuchten  Ort.  Je  nach  der 
Natur  der  darauffolgenden  Witterung  etwas  früher  oder 
später  siedeln  sich  Borkenkäfer,  auch  Rüssel-  und  Bock- 
käfer an  der  dem  Boden  zugekehrten  Seite  an.  Da,  wie 
schon  Ratzeburg  angibt,  die  Hauptentwickelungszeit  der 
Kerfe  in  den  Frühling  fällt,  sind  Mai  und  Juni  die  Monate 
reichlichster  Ansiedelung  und  diese  wird  gegen  den  Hoch- 


Digitized  by  VjOOQIC 


120  Schaden  durch  kleine  Waldthiere. 

•Sommer  immer  sparsamer.  Neuestens  hat  AI  tum  ^)  solches 
wieder  bestätigt.  Natürlich  hat  man  den  Fortgang  der 
Ansiedelung  etwa  alle  vierzehn.  Tage  zu  beobachten  und 
ehe  die  vorhandenen  Larven  anfangen  das  Puppenstadium 
anzutreten,  die  Rinde  abzuschälen  und  samt  ihrer  Ein- 
wohnerschaft zu  verbrennen.  Andernfalls,  d.  h.  bei  Saum- 
seligkeit in  der  Beobachtung  und  Behandlung  hätte  man 
es  zu  bereuen  überhaupt  Fangbäume  gelegt  zu  haben. 

Eine  Menge  schädlicher  Kerfe  werden  durch  Schmarotzer, 
d.  h.  andere  Kerfe  getödtet  welche  in  ihren  Eingeweiden 
leben  und  sie  auszehren.  Wären  immer  oder  mehr  Schma- 
rotzer vorhanden  als  sich  gewöhnlich  finden,  sagte  man  da- 
her, so  könnten  sich  die  schädlichen  nicht  in  dem  gefürch- 
teten Masse  vermehren.  Es  wurde  daher  vorgeschlagen 
behufs  künstlicher  Unterhaltung  von  Schmarotzerkerfen 
welche  stets  bereit  seien  einer  auswärtigen  ungebührlichen 
Vermehrung  von  Schädlingen  entgegenzutreten,  Raupen- 
gärten oder  Raupenzwinger  einzurichten.  Solche  be- 
währten sich  jedoch  nicht.  Denn  wie  schon  oben  S.  118 
gesagt,  sind  die  natürlichen  Feinde  der  Schädlinge  nicht 
im  Stand  über  die  letzteren  ohne  Beihilfe  von  äussern 
Umständen  Herr  zu  werden.  Unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen in  einem  bescheidenen  Betrage  vorhanden  lassen  sie 
sich  nicht  künstlich  vermehren. 

Die  empfohlenen  Vertilgungsmassregeln  sind  ebenso 
zahlreich  als  bei  der  Mehrzahl  schwierig  in  der  Anwendung. 
Sie  müssen  selbstredend  wechseln  nach  der  Art  des  Kerfes 
und  den  Umständen  unter  denen  er  verfolgt  werden  soll. 
Die  Grundlage  zu  ihrer  Wahl  und  Anwendung  bildet  die 
genaue  Kenntniss  der  Kerfe  und  ihrer  Lebensweise.  Man 
kann  sie  daher  nur  bei  deren  Schilderung  im  einzelnen  ab- 
handeln. Hier  in  der  Einleitung  mögen  ein  paar  allge- 
meinere Betrachtungen  angestellt  werden.  Man  empfiehlt 
dem  Forstmanne  viele  Mittel  die  unter  Umständen  nicht  zu 
verwerfen,  im  grossen  Haushalte  des  Waldes  aber  nicht 
anwendbar  sind.  So  z.  B.  Leuchtfeuer  zum  Anlocken 
und  Vernichten  der  Kerfe:   sie  wirken   aber  nur  bei  ge- 


^)  Dankelmann's  Zeitschrift  XV.  Jahrg.     1883.    S.  33. 
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wissen  Arten  und  vorzugsweise  bei  den  leicliterfliegenden 
Männchen  und  auf  geringe  Entfernung. 

Gegen  einzelne  Arten  Eaupen  lassen  sich  Fanggräben 
ziehen,  in  welche  dieselben  fallen  und  worin  hin-  oder  her- 
laufend sie  in  Falllöcher  oder  -topfe  gerathen,  aus  denen  sie 
gesammelt  werden.  Es  sind  dies  solche  die  nach  Entlau- 
bung ihrer  Wohnbäume  weiter  ziehen.  Unwirksam  erweisen 
sie  sich  bei  denen  welche  in  Ermangelung  der  Baumblätter 
mit  niederem  Gesträuche  fürlieb  nehmen. 

Auch  die  vielen  in  Gärten,  überhaupt  im  Kleinen  wir- 
kungsvollen Mittel,  wie  Anlegen  von  Theergürteln,  um  die 
zu  Fusse  gehenden  Kerfe  am  Besteigen  der  Bäume  zu 
hindern  und  dabei  zu  vernichten,  Abschneiden  der  von  Kerfen 
besetzten  Zweige  mit  der  Eaupenscheere,  Bespritzen 
oder  Bestreichen  der  Raupenfamilien  mit  Seifenwasser,  An- 
wendung von  Rauchpfannen  sind  bei  den  Tausenden  von 
Bäumen  aus  denen  der  Wald  besteht,  gar  häufig  rechtzeitig 
kaum  durchzuführen.  Selbst  dem  Sammeln  von  Kerfen 
steht  die  Grösse  unserer  Bäume  noch  mehr  im  Weg  als  die- 
jenige der  Obstbäume.  Gegenüber  der  beim  Sammeln 
mancher  Kerfe  (Maikäfer,  Raupen)  gestellten  Aufgabe  tritt 
oft  das  ganze  dazu  verfügbare  Personal  von  Holzhauern  u.  s.  w. 
in  den  Hintergrund. 

Die  Frage  ob  der  Staat  den  Privatwaldbesitzer 
anhalten  könne  Massregeln  gegen  waldschädliche  Kerfe 
zu  ergreifen  gehört  der  Forstpolizeilehre  an.  Doch  hat  der 
Forstschutz  zu  ihrer  Beantwortung  die  Grundlage  zu  liefern, 
so  weit  diese  aus  der  sachlichen  Natur  des  Gegenstandes 
abzuleiten  ist. 

Die  Waldbeschädigungen  durch  Kerfe  können  Folge 
unwirthschaftlicher,  nachlässiger  oder  unerfahrener  Behand- 
lung des  Waldes  sein.  Nicht  nur  die  Grenzen  dieser 
Kategorieen  sind  aber  im  Prinzip,  sondern  und  noch  mehr 
im  gegebenen  Falle  schwer  festzustellen.  Vielfach  bricht 
die  Kalamität  bei  mehreren  oder  allen  Waldbesitzern  der 
Gegend  zugleich  aus  und  muss  ganz  oder  theilweis  als 
Folge  allgemeiner  umstände  betrachtet  werden.  Es  lässt 
sich  daher  eigenes  Verschulden  des  Uebels  durch  den 
Waldbesitzer  selten  nachweisen. 
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Es  liegt  aber,  sagt  man  deshalb,  in  seinem  eignen  Inter- 
esse, wie  in  dem  aller,  dass  er  seinen  Wald  von  gefährlichem 
Ungeziefer  säubere  und  reinhalte.  Auch  das  ist  mindestens 
zweifelhaft.  Die  meisten  Kerfeinvasionen  gehen  wieder  wie 
sie  gekommen  sind,  in  der  Regel  nach  kurzer  Frist,  und  wir 
wissen  daher  nicht  wie  weit  ein  Erfolg  unser  oder  das 
Verdienst  der  gtitigen  Natur  ist.  Sodann  sind  unsere 
Vertilgungsmittel  sehr  mangelhaft,  häufig  bei  gründlicher 
und  daher  allein  Aussicht  auf  Erfolg  gewährender  An- 
wendung auch  so  kostspielig  dass  sie  die  Mittel  der  Pri- 
vaten übersteigen.  Ja  wenn  man  des  Erfolges  und  eigenen 
Nutzens  bei  der  Anwendung  von  Massregeln  so  sicher  wäre 
als  bei  der  Vernichtung  der  Raupennester  in  Gärten,  und 
wenn  dieselben  so  wohlfeil  wären  als  diese,  läge  die  Sache 
anders.  Allein  häufig  ist  der  Erfolg  mehr  denn  zweifelhaft, 
wie  beim  Maikäfer,  oder  schlägt  der  grosse  Aufwand  selbst 
zum  Nachtheile  des  Waldbesitzers  aus.  Zeigt  sich  nämlich 
z.  B.  am  Ende  der  Vertilgung  von  Föhrenspinner-  oder 
Nonnenraupen  dass  der  heimgesuchte  Bestand  doch  nicht 
zu  erhalten  ist,  so  wird  eine  rechtzeitige  Fällung  unmöglich 
und  das  unter  der  Rinde  erstickte  Holz  hat,  bis  es  der  Axt 
verfällt,  einen  Theil  seines  Werthes,  sind  Holzwespen  dazu 
gekommen,  den  grösseren  Theil  seines  Werthes  verloren. 

Andrerseits  wird  einem  Waldbesitzer  der  irrthümlich 
oder  mit  Recht  der  Hoffnung  lebt  einen  Theil  seines  ge- 
fährdeten Waldes  erhalten  zu  sehen,  nicht  zugemuthet 
werden  können  denselben  niederzuhauen  oder  von  Amts- 
wegen niederhauen  zu  lassen.  Wenn  die  Polizeibehörde 
auf  Kosten  der  Allgemeinheit  einen  noch  brennenden  Haus- 
theil  niederreissen  lässt,  geschieht  es  nur  bei  handgreif- 
lichem Bedrohtsein  nachbarlichen  Eigenthums  und  gegen  Ent- 
schädigung seitens  der  Versicherungsgesellschaften,  welche 
sich  für  Insektenfrass  noch  weniger  finden  als  für  Waldbrand. 

Mehr  Sinn  hätte,  aber  nicht  leichter  durchzuführen 
wäre  ein  Zwang  zu  vorbeugenden  Massregeln,  soweit  solche 
möglich,  z.  B.  zum  Legen  von  Fangbäumen  gegen  den 
Borkenkäfer.  Es  müsste  dies  aber  meist  besonders  über- 
wacht, ja  häufig  polizeilich  besorgt  werden,  denn  vernach- 
lässigte  oder  irrig  behandelte  Fangbäume  verbreiten  das 
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Uebel  statt  es  zu  verhindern.  Auch  versäumte  Durch- 
forstungen können  dem  Borkenkäfer  Vorschub  leisten,  sowie 
ungeschält  inner-  oder  ausserhalb  Waldes  liegende  Stämme. 
Man  müsste  demnach  dem  Waldbesitzer  Vorschriften  über 
Hiebe  und  Behandlung  des  Materiales,  dem  Holzhändler 
solche  über  Abfuhr  u.  drgl.  geben.  Kurz  eine  als  irgend 
wirksam  zu  betrachtende  Verpflichtung  des  Waldbesitzers 
zu  vorbeugenden  Massregeln  käme  einer  Bevormundung  mit 
Einmischung  in  alle  und  jede  wirthschaftlichen  Massregeln 
gleich  und  wäre  deshalb  rechtlich  und  polizeilich  kaum 
durchzufahren.  Hiebei  ganz  abgesehen  davon  dass  der 
Staat  selbst  bei  grossen  Insektenkalamitäten  ausser  Stand 
wäre  das  Beispiel  der  Erfüllung  von  Pflichten  zu  geben  die 
er  dem  Privaten  vorschriebe. 

Besonders  reiflicher  Erwägung  bedarf  gelegentlich  der 
etwaigen  Anwendung  von  Vertilgungsmassregeln  die  Frage 
der  Behandlung  der  durch  Kerfe  beschädigten  Bäume. 
Man  kann  eine  Vernichtung  der  Schädlinge  anordnen,  da- 
neben aber  doch  den  beschädigten  Bestand  niederschlagen, 
aus  Besorgniss  dass  er  sich  nicht  mehr  zu  erholen  vermöge. 
Der  Zweifel  entsteht  namentlich  bei  grossen  Kaupenver- 
heerungen an  Nadelholz.  Fällt  eine  solche  in  den  Nach- 
sommer, so  dass  sich  an  den  geßlhrdeten  Bäumen  ein 
gesunder  Holzring  und  ziemlich  normale  Knospen  ausbilden 
können,  so  steht,  besonders  wenn  ein  namhafter  Theil  der 
Nadeln  unbeschädigt  blieb,  zu  hoffen  dass  sich  die  Vegeta- 
tion wieder  erhole.  Verfärbung  der  Grenze  von  Bast  und 
Splint  aber,  welke  Schosse  und  Knospen,  und  etwaiger  sich 
in  den  Nachsommer  erstreckender  Abschluss  des  Holzringes, 
lassen  alsbaldigen  Einschlag  und  geeignete  Entrindung  u.  s.  w. 
des  Holzes  räthlich  erscheinen. 

Eintheilung  der  Kerfe. 

Die  nachfolgende  üebersicht,  welche  indessen  im  all- 
gemeinen auch  Ratzeburg  beobachtet  hat,  gründet  sich  zwar 
nicht  auf  den  neuesten  Stand  der  Wissenschaft.  Sie  dürfte 
jedoch  immer  noch  dem  forstlichen  Bedürfnisse  mehr  ent- 
sprechen als  Eintheilungen  welche  eine  grössere  Anzahl  von 
Ordnungen  mit  sich  bringen. 
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Die  Nomenklatur  ist  in  unserm  Buch  überall  nach  dem 
Katzeburgischen  Vorgang  einfach,  grossentheils  linneisch 
gehalten.  Niemand  wird  im  Ernste  behaupten  wollen  dass 
die  Lehrer  des  Forstschutzes  im  Stande  seien  ohne  schrift- 
liche Hilfsmittel  auch  nur  ein  Viertelhundert  Borkenkäfer 
oder  Falter  nach  den  neuesten  Untergattungsnamen  vorzu- 
tragen und  die  Zuhörer  sie  ohne  Vorschrift  richtig  zu 
schreiben.  Welchen  Nutzen  soll  es  für  diese  haben,  wenn 
sie  statt  Tinea  laricella,  hevigatella  und  dbieteUa  mit  voll- 
ständig nutzloser  Mühe  zu  memoriren  genöthigt  werden 
CoUophora  laricella,  Argyresfhia  IcevigateUa  und  Dioryctria 
dbietella.  Mit  den  Untergattungen  und  deren  Diagnose  kann 
sich  der  Studirende  der  Forstwirthschaft  als  solcher  nicht 
befassen.  Der  gelehrte  Namen  ohne  die  Sache  aber  fördert 
Scheingelehrsamkeit  und  schreckt  vom  Studium  ab.  Sicher- 
lich mindert  die  Einführung  der  neuen  Nomenklatur  die 
Zahl  kerfestudirender  Forstleute,  statt  sie  zu  mehren. 

Wie  soll  sich  ferner  der  Nichtentomolog  der  sich  über 
einen  Kerf  belehren  möchte,  bei  der  Auflösung  der  altea 
und  willkürlichen  Begrenzung  der  neuen  Gattungsnamen 
selbst  in  einem  populären  Buch  über  Kerfe  zurechtfinden? 
Führt  doch  dieselbe  Art,  z.  B.  der  gemeine  Baumweissling 
bei  dem  einen  Schriftsteller  den  Namen  Papilio  cratcegi,  bei 
einem  andern  Pieris  crat<eg%  bei  einem  dritten  Pontia  cra- 
tcegi  und  läuft  ein  alltäglich  zu  findender  Rüsselkäfer  unter 
Thyla^ites  coryli,  Oneorhinus  coryli,  Strophosomus  coryli,  auch 
im  Verzeichnisse  nicht  fern  von  ihm  ein  anderer  (Äpoderus) 
coryli.  Soll  er  sodann  die  allerwärts  ihm  entgegentretende 
Forleule  unter  Nocttm  oder,  und  auf  wie  lang,  unter  Trachea, 
oder  endlich  unter  Panolis  suchen?  Nun  freilich,  man  kann 
ja  alle  synonymen  Bezeichnungen,  ausser  der  vom  Autor  be- 
liebten, in  Parenthese  auiführen.  Solches  gibt  aber  dem 
Buche  die  Form  einer  nomenklatorischen  Karikatur  und 
benimmt  dem  Leser,  welcher  sieht  wie  schnell  kaum  ge- 
schaffene Namen  in  die  Parenthese  wandern,  die  Lust  den 
neuesten  seinem  Gedächtniss  einzuprägen. 

Endlich  ist  sicherlich  weder  der  Wissenschaft  noch 
deren  Studium  förderlich,  wenn  neuerer  Zeit  wieder  kleine 
Unterschiede  in  verschiedenen  Oertlichkeiten  und  verschie- 
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dener  Holzart  vorkommender  Kerfe  zu  Aufstellung  eigener, 
zum  Theil  zu  Wiederherstellung  verlassener  und  als 
Varietäten  betrachteter  Arten  führen.  Die  meisten,  viel- 
leicht alle  unsere  Borkenkäferarten,  im  Süden  gesammelt, 
unterscheiden  sich  von  den  hiesigen  durch  abweichende 
Grösse,  andere  Farbe  und  häufig  etwas  verschiedene  Körper- 
form. Nimmt  man  alle  diese  und  etwa  auch  eine  unge- 
wöhnliche Holzart  zu  Hilfe,  so  kann  man  noch  lange  fort- 
fahren die  Zahl  der  Borkenkäferarten  zu  vermehren.  Dann 
wird  aber  auch  wieder  die  Arbeit  eines  Mulsant  nothwendig, 
der  Abweichungen  und  Uebergänge  der  neuen  Arten  sam- 
melt und  das  Material  wieder  vereinfacht,  ungefähr  in 
ähnlicher  Weise  wie  es  zum  Danke  der  Forstleute  seiner 
Zeit  von  Ratzeburg  geschehen. 

Auf  Grund  der  oben  S.  98  erörterten  vollständigen, 
unvollständigen  oder  gänzlich  mangelnden  Verwandlung,  so 
wie  ihrer  körperlichen  Ausrüstung  im  vollkommenen  Zu- 
stande, zerfallen  die  Kerfe  in  folgende  Ordnungen: 

Verwandlung.  Vollkommener  Kerf. 

VoUständig,  mit  Larven  und,  meist       S^^/'^'^^I^^hiL^Ji^^ 

gemeiselten,  Puppen.  Decken.    Hinterflugel  quer  darunter 

ts     ^*o^  tcu,  X    ppoix.  zusammengeschlagen. 


Fig.  23  a.  Fig.  23  b. 

--'•  Käfer  (Koleopteren). 


Vollständig,   mit  Raupen  und   um-         Spiraliger   Saugrüssel.    Schuppige 
hüllten  Puppen.  Flügel. 


^^«^^?^^»?i    <Ä       aX^%^ 


Fig.  24  a.  Fig.  24b. 

w^  Falter  (Lepidopteren). 
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Verwandlung.  Vollkommener  Kerf. 

Vollständig,  mit  Afterraupen  oder  Kauwerkzeuge  und  Saugrüssel.  Vier 
Larven  mit  Beinen,  oder  ohne  Beine,  durchsichtige  Flügel  mit  sparsamer, 
oder  Maden.    Gemeisselte  Puppen.       oft  gar  keiner  Nervenverzweigung^ 


'K^^ 


Fig.  25  a. 


Fig.  25  b. 
^«■Wespen  (Hymenopteren). 


Vollständig,  Puppe  in  der  erstarrten 
Madenhaut  (s.  oben  S.  100). 


Saugrüssel.    Bloss  zwei  Flügel. 


Fig.  26  a. 
Unvollständig  (Nymphen). 

Fig.  27  a, 


Fig.  26  b. 
^»Fliegen  (Dipteren). 


Saugrüssel.    Vorderflügel  bald  fast 

deckenartig,    wie    bei    den  Käfern, 

bald  zarthäutig. 


Fig.  27  b. 
••  Wanzen  und  Blatüäuse  (Schnabelkerfe). 


Unvollständig  (Nymphen). 


Fig.  28  a. 


Kauwerkzeuge.    Vorderflügel  perga- 
mentartig.   Hinterflügel  in  der  Ruhe 
der  Länge  nach  wie  ein  Fächer  zu- 
sammengeschlagen. 


Fig.  28  b. 
••  Heuschrecken  (Orthopteren). 
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Verwandlung.  Vollkommener  Kerf. 


Veränderlich,  insofern  manche  „^^L'L^Ä«^-  „.Yfl^t^^f !,  °"1 

Puppen  dieser  Gruppe  nicht  mehr       Hinterflngel  fast  gleich  gross,  dnreh- 

f^esTen,  also  förmlicre  Puppen  sind.       "•'"'^'»"^llen^^^zwefJunT^    ^'^ 


Fig.  29  a. 


Fig.  29  b. 
^^  Jungfern  (Neuropteren). 


Yollständig,  Larven  und  Puppen. 


MiSii 


Fig.  30  a. 


Flügellos. 

a)  mit  Saugrüssel.    Schmarotzer. 

Flöhe  (Pulex). 


Fig.  30  b. 


Ohne  Verwandlung. 
Fig.  31a. 


b)  Sauger.    Schmarotzer. 
Läuse  (Pediculus). 


Fig.  31b. 


Ohne  Verwandlung. 


Fig.  32  a. 


c)  Kauer,  am  Hinterleib  mit  langen 
geraden   (Lepisma)   oder    Sprung- 
fäden (Podura). 


Fig.  32  b. 
^>Ohnflügler  (Apterep). 
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I.  Käferordnung. 

Theils  nützlich,  theils  schädlich. 

Maul  der  Käfer  dient  zum  Kanen.       Jange  Käfer  sind  stets  Larven, 

Von  vier  Flügeln  sind  zwei  vorn  Fusslos  oder  mit  sechs  Beinen, 

Undurchsichtig,  fast  wie  Hörn.  Grossen  meist,  zuweilen  kleinen. 

Drunter  schieben  sich  hinein  Ihre  Puppen  zeigen  wieder 

Hintre  zwei,  glasartig  fein.  Zahl  und  Form  der  Käferglieder. 

A.  Laufkäfer,  Cardbm,  Mit  ziemlich  langen,  gegliedert 
fadenförmigen,  gegen  die  Spitze  öfters  verdünnten  Fühlern, 
kräftigen  Fresszangen,  ganzen  Flügeldecken.  Nur  kleine 
Arten  haben  eigentliche  Flügel  und  fliegen.  Am  Grunde 
der  stark  entwickelten  zum  raschen  Gang  eingerichteten 
Beine  mit  fünfgliedriger  Sohle,  ein  auffallender  Schenkel- 
höcker (Fig.  15).  Lassen  häufig  beim  Anfassen  aus  Mund  oder 
After  einen  stinkenden  Saft  fliessen.  Die  meisten  vom  Kaub 
anderer  Kerfe,  Würmer  u.  s.  w.  lebend,  woran  man  sie,  zu- 
weilen gesellig,  fressen  sieht.  Einzelne  Arten,  vermuthlich 
zeitweilig,  sich  von  pflanzlichen  Stoffen  nährend.  —  Larven 
gestreckt,  nackt,  mit  ziemlich  stark  entwickelten  Beinen  und 
Afternachschieber,  auch  starken,  schwarzen  Kückenschildern. 
Nur  im  feuchten  Raum  aushaltend.  Sehr  lebendig,  um  sich 
beissend,  und  wie  die  Alten  vom  Raube  lebend. 


Fig.  33.  Fig.  34. 

Im  Walde  nicht  seltene  grössere  Arten  der  dem  ge- 
meinen Goldlaufkäfer  ähnliche  goldgrünglänzende  Carahus 
auronitens  F,  (Fig.  33),  der  40"°*  lange  und  15""  breite, 
schwarze  C.  coriaceus  L.  Bei  Gelegenheit  grosser  Raupen- 
verheerungen und  sonst  gewöhnlich,  namentlich  als  weiche 
Larve  (Fig.  34)  mit  platten  Rückenschildern,  in  den  Ge- 
spinnsten  der  Prozessionsraupe,  der  31""  lange  und  15"" 
breite  blaue  C.  sycophanta  L,  mit  goldgrünglänzenden  Decken. 
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Eine  Anzahl  kleiner  Arten  aus  den  Untergattungen  Ha/rpalus, 
Ophonus  (germanus  L.),  Ämara  besteigen  Ende  Juni  Gras- 
halme, um  die  Staubbeutel  und  noch  häufiger  um  die  noch 
weichen  Körner  aus  den  Spelzen  zu  fressen.  Ein  C.  (Ahax) 
metoMicus  F.  trug  einen  Fichtensamen  im  Maule.  Möglicher- 
weise verschmähen  daher  die  mehreren  kleinern  Carabus- 
arten,  z.  B.  cupreus  F.,  sexpmidatus  L.,  welche  man  so  oft 
in  Eiefen  mit  Nadelholzsamen  trifft,  die  letzteren  nicht. 

B.  Sandlänfer^  Cicindela.  Den  Laufkäfern  verwandt. 
Aber  mit  dünnen  Fühlern,  grösseren  Kiefern,  längeren  fünf- 
gliedrigeren  Fusssohlen,  gewöhnlich  flecken-  oder  tropfen- 
förmig geförbten  Flügeldecken  und  unter  diesen  metallischem 
Glänze  des  Hinterleibsrückens,  welcher  beim  Fluge  zum 
Vorscheine  kommt.  Bei  warmtrockener  Witterung  sich  auf 
Blossen  und  an  kahlen  Bergwänden  in  Menge  umtreibend, 
flüchtig  und  ebenso  räuberisch  wie  ihre  Larven  (Fig.  36). 
Diese  lang,  etwas  platt,  mit  breitem  oben  ausgehöhlten 
hornigen  Kopf,  an  warmen  Rainen,  im  trockenen  Boden 
der  Saatschulbeete  und  andern  ähnlichen  Oertlichkeiten 
kreisrunde  Erdgänge  bewohnend,  aus  denen  sie  sich  hervor- 
stürzen, um  andere  Insekten  zu  erbeuten. 

Fast  alljährlich  auf  allen  trockenen  Wegen  und  in  Saat- 
schulen sehr  häufig  Cicindela  campestris  L.  (Fig.  35  und  36) 
mit  ihrer  grünen  Oberseite  und  sparsamen  gelben  Punkten 


Fig.  35.  Fig.  36. 

der  Flügeldecken.  —  An  Rainen  und  auf  Sandlande  die  oben- 
her  braungrüne  durch  gelbe  Tropfen  der  Decken  gezierte 
C.  hybrida  L. —  Im  Sandsteingebirg  endlich  die  etwas  grössere 
über  die  Decken  rauhere  schwarzbraune  schmäler  gelb- 
betropfte  C  syhatica  L. 

C.  Kurzflügler,  Staphylinus.  Gestreckte  Käfer  mit  kurzen 
perlschnurähnlichen  Fühlern,  breitem  Kopfe,  fünfgliedrigen 

Nördlinger,  Forstschntz.  9 
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Sohlen  und  kurzen,  wie  abgestutzten,  Flügeln.  Sie  führen 
eine  den  Laufkäfern  ähnliche  Lebensweise,  laufen  auf  Fel- 
dern und  im  Wald  auf  Wegen  umher,  eifrig  ihren  Räu- 
bereien, manche  vielleicht  auch  pflanzlichen  Stoffen  nach- 
gehend, schlagen  bei  Annäherung  das  Schwanzende  drohend 
in  die  Höhe  und  verbreiten  einen  eigenthümlichen  Geruch. 
Auch  ihre  Larven  sind  denen  der  Laufkäfer  verwandt,  von 
besonders  breitem  Kopf  und  sich  gegen  hinten  zur  Gabel- 
spitze verschmälernd,  leben  vom  Raub  und  kommen  bei  Tag 
selten  aus  ihren  dunkelfeuchten  Bodenverstecken. 

Die  Zahl  der  Kurzflügler  ist  sehr  gross.  Der  allent- 
halben verbreitete  ist  Staphylinus  eryfhropterus  L.  .(Fig.  37) 
mit  rothen  Decken  und  kurz  goldhaarigen  Flecken,  Ein- 
schnitten und  Rändern. 

D.  Brustkäfer^  Stemoxi.  Ziemlich  gestreckte  hart- 
schalige  Käfer   mit  perlschnurförmigen   oder  sägezähnigen 


Fig.  37.  Fig.  38.  Fig.  39. 

bis  gefiederten  Fühlern,  ziemlich  verstecktem  Kopf,  etwas 
platter  Oberseite,  und  fünfgliedrigen  Sohlen. 

1.  Prachtkäfer,  Biiprestis,  Breite  oder  gestreckte 
sägehörnige  Käfer,  ohne  Schnellvorrichtung  an  der  Brust, 
von  meist  prächtigem  Metallglanze.  Sich  im  Juni  und  Juli 
an  Stamm  oder  Blättern  der  von  ihnen  bewohnten  Holz- 
gewächse, einige  Arten  auf  Blüten  umtreibend.  In  der 
Mittagshitze  flüchtig.  Die  Eier  in  Rinderitzen  schiebend.  — 
Larven  langgestreckt,  etwas  breitgedrückt,  fusslos,  weiss, 
mit  breitem  Kopf  und  häufig  noch  breiterem  ersten  Körper- 
ringe. Gänge  gewöhnlich  unter  Baumrinde,  von  auffallend 
geschlängelter,  öfters  schnörkelähnlicher  Form.  Nicht  selten 
der  Mulm  womit  die  Gänge  erfüllt  sind,  abwechselnd  aus 
Lagen  von  Holz  und  von  Baste  bestehend.   Verwandlung  in 
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einer  dicht  unter  oder  zum  Theil  in  der  Einde  liegenden 
wagrechten  Splintwiege,  woraus  sich  der  Käfer  an's  Tages- 
licht ein  Flugloch  frisst,  welches,  der  Körperform  entsprechend, 
nach  oben  gewölbt  ist  und  nach  unten  einen  Winkel  bildet, 
daher  meist  nahezu  Dreieckform  hat.  Entwickelungsdauer, 
wie  es  scheint,  bei  einem  Theile  zweijährig. 

a)  Breite  Arten  oder  echte  Bupresten  mit  breitem 
ersten  Halsring  und  stumpfem  Schwanzende  der  Larven: 
Die  2^°*  lange  ober-  und  unterseits  kupferrothe,  hinten  sich 
zuspitzende  Buprestis  beroUnensis  L.  (Fig.  38)  im  Holz  auf 
schlechtem  Boden  oder  im  Widerscheine  stehender  und  da- 
her kranker  starker  oder  schwacher  Buchen  und  Hainen.  — 
B.  mariana  L.  31°*°*  lang,  11™",5  breit,  oberseits  kupfrig  und 
schwarzrinnig,  unterseits  kupfrig.  Gegendenweis  in  Menge 
im  Holz  anbrüchiger  Föhren,  zumal  in  Stöcken.  — Wahrschein- 
lich jB.  rustica  L.  20"°*  lang,  blaugrün,  in  Oberschwaben  in 
Fichten,  namentlich  Harzfichten  (Riegel).  Die  14°*°*  lange  ober- 
seits prächtig  grüne  breit  kupfergoldig  gesäumte  ruülans  F.  in 
trocken  stehenden  Linden.  —  B.  affinis  F.,  12°*"*,  mit  kupfer- 
brauner Oberfläche  und  je  zwei  kupferrothen  Gruben  in  der 
Mitte  der  Flügeldecken  häufig  mit  beroUnensis  in  Buchen, 
sonst  auch  in  Eichen  und  Aspen.  —  In  Eichen,  nach  Altum, 
auch  die  sehr  verwandte  etwas  kleinere  B.  chrysostigma  L.  — 
Die  14"*"*  lange  mattschwarze  grün  gesprenkelte  B.  conspersa 
Gyll,  in  kümmernden  Aspen.  —  B,  candens  Ps,  (Fig.  39,  Larve) 
nur  centlang,  oberseits  prachtvoll  blaugrün  und  schwarz  mit 
breitrothgesäumten  Decken,  in  Wildkirsch-  und  Pflaumen- 
bäumen.—  B.  Salicis  F.  6°*°*  lang,  oberseits  vorn  blau,  hinten 
hochroth,  in  Eichprügeln.  —  B,  cenea  L  ^),  vielleicht  eher  alni 
Fisch^  in  Grauerlen  auf  schlechtem  Grunde.  Die  Larve  soll 
am  Ende  das  Gäbelchen  der  nachfolgenden  Gruppe  gehabt 
haben.  —  B.  octoguttata  L.  10°*°*  lang,  grünblau  mit  je  vier 
gelben  Flecken  auf  den  Decken  und  unterseits  gelbscheckig 
punktirt,  in  verschiedenen  Föhrenarten. — B,  qtmdripunctata  L, 
6°*°*  lang,  bronzeschwarz  mit  vier  kurzen  Linieneindrücken 
auf    dem   Brustschild.     In   Menge    unter    der   Rinde   von 


^)  Dengler's  Monatsschrift  1860,  S.  439   und  Waldverderbniss,   S.  244 
und  S.  360. 

9* 
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Pfählen  oder  Planken,  anch  kranken  Stämmchen  von  Föhren, 
Fichten,  Lärchen,  Tannen  (Wachtl)  und  Wachholder.  — 
B.  (Track,)  minuta  i.,  kleines  S"*"*  langes  dickes  schwarzes 
graugezeichnetes  Käferchen  das  Sälen-  und  Haselblätter 
befrisst  und  in  erstem  minirt. 

ß)  Schmale,  mehr  walzige  Arten,  Agrilus^  die  sich  nach 
hinten  zuspitzen.  Ihre  Larven  mit  breitem  Kopf,  aber  ge- 
wöhnlichem Halsring  und  einem  hornigen  Gäbelchen  am 
Schwanzende.  —  B.  (Ägr,)  wndata  Hb,  14  "*™  lang,  etwas  breit, 
braungrün  mit  zwei  weissen  Wellenlinien  quer  über  die 
Decken.    In  armslangen  schwarzen  Gängen  unter  der  Rinde 


Fig.  41. 


Fig.  40.  Fig.  42. 

starker  Eichen.  —  B.  (Agr,)  bifasciata  Ol  15°*™  lang  und 
5 mm  breit.  Erzgrün  mit  blau.  Zwei  Querbinden  über  die 
hintere  Hälfte  der  Decken.  Die  Larve  schliesslich  in 
einfacher  sanft  ansteigender,  aber  tief  einschneidender 
Schraubenlinie  (Fig.  40)  im  Kronenholze  von  Eichen  im 
Elsass  und  in  Lothringen^).  —  B.  {Agr.)  biguttcUa  F.,  12°"'" 
lang,  olivengrün  oder  blau,  mit  je  zwei  weissen  Punkten 
auf  den  Decken.  In  Menge  unter  der  Rinde  von  kranken 
oder  gefällten  Eichstämmen  oder  deren  Stöcken,  meist 
in    Gesellschaft    der    nur    8"°*   langen    stahlblauen     oder 

0  Siehe  bei  Altum,  Dankelmann's  Zeitschrift  11.  Jahrg.  1879,  S.  145 
oder  in  Lebensweise  von  Forstkerfen  S.  5. 
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grünlichblauen  B.  (Ägr.)  tmuis  HL  JB.,  welche  übrigens 
nach  Burckhardt  auch  in  Buchen  vorkäme.  —  B.  (Agr.)  sex- 
guMcUa  Hb,  9°*°*  lang.  Olivengrün  mit  weissfilzigen  Seiten 
des  Halsschildes,  weissfilzigen  3  Punkten  auf  den  Flügel- 
decken und  ebenso  gefleckten  Seiten  des  Hinterleibs.  Zu- 
weilen häufig  an  italienischer,  Schwarzpappel  und  gemeiner 
kanadischer  Pappel  in  auflfallend  horizontal  geschnörkelten 
Gängen.  —  B.  (Ägr.)  sinuata  Ol.  9°*"  lang,  obenher  matt- 
purpurroth,  in  Birn-  und  Pflaumenbäumen,  vermuthlich 
auch  in  Crataegus  und  in  Vogelbeerbaum  *).  —  B.  (Agr.)  hetu- 
leti  Bote.  5  bis  6°^°*  lang,  olivengrün,  unter  Birkenrinde.  — 
B.  (Agr.)  viridis  L.  (Fig.  41  u.  42,  S.  132).  8°»"»  lang,  oliven- 
grün oder  kupfrig  bis  stahlblau,  der  tenuis  ziemlich  ähnlich, 
doch  die  Flügeldeckenspitzen  etwas  divergirend.  Zahlreich 
in  allen  durch  Boden-  oder  Sommerdürre  leidenden,  auch 
sonnenbrandigen  alten  und  jungen  (Heister-)  Buchen,  auch 
Aspen  und  Linden,  unter  der  Rinde;  angeblich  ausserdem 
in  Eiche,  Birke,  Erle,  Eose,  und  selbst  als  bronzefarbige 
Spielart  im  Holze  von  älterem  Seidelbast.  —  Die  nur  6°»"^ 
lange  olivengrüne  B.  (Agr.)  angmtula  Bl,  Eichenbüsche  um- 
schwärmend, deren  Blätter  befressend  und  nach  Eosenhauer 
unter  ihrer  Einde  brütend.  Nach  Taschenberg  auch  in 
Buche. 

2.  Euknemiden.  Gegen  vorn  ziemlich  erbreiterte 
walzige  Käfer  mit  tief  im  Halse  steckendem  Kopfe,  kamm- 
förmigen  oder  gefiederten  Fühlern,  einem  Brustdorn,  der 
aber  das  Schnellen  des  Käfers  nicht  gestattet,  und  mit  denen 
der  breiten  Bupresten  ähnlichen  Larven  in  niedern,  das 
Holz  quer  durchschneidenden  Gängen  kranker  Bäume  lebend, 
welche  in  dessen  Folge  leicht  quer  abbrechen.  —  Meiosis 
fldbellicomis  F.  9"°»  lang  und  vorn  am  Bruststück  2  "",4 
breit.  Kammstrahlen  der  Fühler  des  Männchens  kaum 
stärker  als  beim  Hornschröter,  beim  Weibchen  noch  kürzer. 
Wegen  grösserer  Breite  gegen  vorn,  starken  Eingedrückt- 
seins am  Hintertheile  der  Brust  und  sehr  spitzer  Brust- 
hinterecken buprestisähnlich  anzusehen.  Flügeldecken  den 
Hinterleib  gänzlich  bedeckend.   Mattrauh,  pechschwarz.    In 


^)  Siehe  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  2.  Aufl.  S.  91. 
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gemeiner  Erle,  Haine,  nach  Riegel  auch  Buche,  ohne  allen 
Zweifel  auch  Eiche  ^).  —  Tharops  melasoides  Lap.  (Isorhipis 
Lepaigei  Lac,),  S"*'"  lang.  Aujflfallend  walzig,  elaterähnlich^ 
weil  weniger  gegen  vorn  verdickt,  mit  an  FtiUrms  erinnern- 
den lang  gekämmten  Fühlern  des  Männchens  und  gekerbt 
gekämmten  des  Weibchens.  Bruststück  fast  der  ganzen 
Länge  nach  durch  eine  starke,  nach  hinten  sich  erbreiternde 
Einne  in  zwei  Hälften  getheilt.  Stark  zugespitzter  Hinter- 
leib durch  die  Decken  nicht  ganz  bedeckt.  Körper  samt 
Fühlern  und  Beinen  mit  zahlreichen  gelben  Börstchen  be- 
setzt die,  besonders  den  Decken,  ein  gelbbraunes  Aussehen 
verleihen.  In  wagerechten,  jedoch  etwas  weniger  niedrigen 
Larvengängen  als  beim  vorhergehenden,  im  kranken  Buchen- 
holz. —  Eucnemis  capucirms  Ähr.  in  Pappeln^). 

3.  Schnellkäfer,  Elater,  Etwas  lange,  dabei  einiger- 
massen  platte  hartschalige  Käfer  mit  gegliedertfadigen,  säge- 
^ähnigen  oder  kammförmigen  Fühlern,  einem  Brustdorn,  der 
dem  auf  dem  Eücken  liegenden  Käfer  gestattet  aufzuspringen 
und  sich  auf  die  Beine  zu  richten.  Halsstück  hinten  breit 
und  eingedrückt.  Bei  warmer  Witterung  gern  fliegend  und 
auf    Bäumen    und   Gebüschen   Blattläuse    verzehrend.    — 


Fig.  43.  Fig.  44,  Fig.  45. 

Larven  sogenannte  Drahtwürmer  (Fig.  43),  d.  h.  den  Mehl- 
käferlarven ähnlich,  langgestreckt,  bräunlichgelb,  mit  drei 
Paar  Beinen  und  Nachschieber,  aber  plattem  dunkleren 
Kopf  und  öfters  auch  plattem  Schilde  des  letzten  Gelenks. 
In  faulen  Bäumen  und  Stöcken  oder  im  Boden.  Hier  von 
Wurzeln  und  Samen,  zumal  langsam  keimenden  lebend. 
Man  trifft  sie  dabei  häufig  in  voller  Arbeit,  z.  B.  mit  dem 
Kopf  oder  dem  Vorderkörper  in  Nadelholzsamen  oder  in  die 


^)  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  7  und  Waldverderbniss  IL 
S.  244. 

2)  Siehe  Döbner,  Zoologie  1862,  n.  8.  73. 
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Kluft  der  fleischigen  Kotyledonen  der  Eichel  hinein- 
gefressen. 

Eine  Menge  Arten,  wovon  sehr  gemein  der  15™"  lange 
tiefschwarze  durch  zinnoberrothe  Decken  in  die  Augen 
fallende  K  sanguineus  L.  (Fig.  44)  in  anbrüchigen  Föhren-, 
wahrscheinlich  auch  Fichtenstöcken. 

Da  Prachtkäfer,  Schnellkäfer  und  Euknemiden  nur  in 
anbrüchigen  Bäumen  oder  solchen  vorkommen  welche  auf 
armem  Boden,  an  Traufen  stehen,  oder  vom  geschlossenen 
Stande  schnell  ins  Freie  traten,  stark  aufgeästet  wurden, 
oder  unter  dem  Einflüsse  dürrer  Sommer  leiden,  sind  sie 
als  Folge  krankhaften  Zustandes  zu  betrachten  und  lässt 
sich  gegen  sie  nur  empfehlen  was  beim  Sonnenbrand  (s.  dort) 
empfohlen  ist.  Den  Larven  der  Springkäfer  im  Boden  der 
Saatschulen  wird  alles  Abbruch  thun  was  eine  rasche  und 
kräftige  Entwickelung  der  verschiedenen  Holzsamen  herbei- 
führt. 

E.  Weiehdeekenkäfer,  Malakodermen.  Mit  weichem 
Körper,  häutigen  weichen  Decken  und  gegliedert  faden- 
förmigen Fühlern.  Larven  mit  drei  Paar  Beinen  und  Nach- 
schieber, breit  auf  dem  Bauche  gehend,  behaart. 

1.  Schneider^),  Cantharis.  Mit  langen  Fühlern  und 
meist  lebhaften  Farben  wie  roth,  schwarz,  gelb,  doch  auch 
grau.  Sich  in  Menge  im  Sommer  auf  Gewächsen  herum- 
treibend ^  und  Blattläuse  und  andre  weiche  Kerfe,  ja  an- 
geblich selbst  ihresgleichen  fressend.  Das  Anbeissen  und 
Saugen  des  Saftes  von  Maitrieben  junger  Eichen,  in  dessen 
Folge  die  Schosse  schwarz  wurden,  vertrockneten  und  ab- 
knickten, hauptsächlich  durch  C  öbscura  betrieben,  findet  sich 
von  Köler  und  Schröder  2),  auch  Borggreve^),  auf  Anschauung 
hin  so  genau  beschrieben,  dass  dagegen  die  Unbekanntschaft 
Anderer  mit  dieser  ungewöhnlichen  Ernährungsweise  der 
sonst  räuberischen  Gattung  Cantharis  zunächst  nicht  auf-, 
kommen  kann.     Doch    darf  vielleicht   gefragt  werden  ob 


^)  Ratzeburg  fragt  Waldverderberbniss  11,  S.  163  woher  der  deutsche 
l^ame  Schneider  für  Cantharis  rühre.  Es  ist  die  schwäbische  Bezeichnung 
für  sie  und  Verwandte  mit  schwach  widerstehendem  Körper. 

^  Kritische  Blätter,  32.  Bd.,  S.  143. 

3)  Grunert,  Forstliche  Blätter  V.,  S.  165. 
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nicht  das  eigentliche  Einbohren  der  Löcher  in  die  Schosse, 
sowie  das  Schaben  an  diesen,  vor  der  Thätigkeit  der  Can- 
tharisarten  vom  grossen Bastrüssler  bewirkt  worden*)?  Ihre 
leuchtwurmähnlichen  Larven  mit  sammetartigem  schwarzen 
Ueberzug  im  Boden  lebend  und  sich,  sagt  man,  von  thierischen 
Stoffen  nährend.  Bei  Witterungswechseln  im  Winter  kommen 
sie  nicht  selten  in  Anzahl  auf  die  Oberfläche  des  Schnees 
als  sogenannte  Schneewürmer.  Sehr  gemeine  grössere 
Arten:  C.  fusca  L.  (Fig.  45).  12"""  lang,  graubehaart.  Fühler- 
wurzel, Hals  und  Bauchesumkreis  rothgelb.  Halsvorderrand 
mit  schwarzem  Fleck.  —  Aehnlich  die  rustica  FaU.,  bei  der 
jedoch  der  Halsfleck  in  der  Mitte  des  Schildes.  —  Sonst 
häufig  (7.  öbsmra  L.  ll"*"  lang,  schwarz  mit  breit  gelb- 
gesäumten Halsseiten  und  röthlichgelben  Fühlerwurzeln 
und  Seitenrändern  der  Bauchringe.  —  C.  melanura  JF!,  9™" 
lang,  ganz  rothgelb,  nur  an  Augen  und  Deckenende  schwarz. 
2.  Bohrkäfer,  Lymexylon.  Gestreckte  Käfer  mit 
llgliedrigen  etwas  kurzen  Decken,  schwach  sägezähnigen 
Fühlern,  besonders  an  den  Männchen  auffallend  entwickelten 
Kiefertastern,  kaum  sich  aneinander  schliessenden  Decken. 
Im  Juni  und  Juli  um  Stöcke  und  Holzhaufen  fliegend  um 
ihre  Eier  in  Einderitzen  u.  drgl.  zu  legen.  Lange  Larven 
mit  kapuzenartigem  Halsschilde,  drei  Paar  Beinen  und  einem 
Anhang  am  Schwanzende.  Im  Holz  in  Gängen  welche 
grossentheils  an  der  Oberfläche  ausmünden,  meist  von  ver- 
schiedener Stärke  sind  und  zum  Ausleeren  des  Holzmehles 
dienen. 


Fig.  46.  Fig.  47. 

Der  Werftkäfer,  lym.  navale  L,  (Fig.  46)  10  bis  15™°»  lang, 
(Männchen  und  Weibchen).  Sehr  gestreckt.  Halsschild 
länger  als  breit.  Gelbbraune  Decken  den  zugespitzten  Hinter- 
leib unvollständig  bergend  und  am  Kande  schwarz  geströmt. 
Geftirchteter    Eichenholzzerstörer.      Schon    im    Wald    an 


0  Vergl.  hinten  S.  168. 
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anbrüchigen  Eichen  sich  einnistend.  Ohne  Zweifel  werden 
die  Eier  nicht  bloss  an  rindelose,  sondern  auch  an  berindete 
Stellen  gelegt.  Heyer  (Ratzeburg)  lässt  sie  in  Schwinde- 
risse gesägter  Enden  untergebracht  werden.  Die  lange 
weisse  Larve  (Fig.  47)  trägt  einen  starken  Fleischzapfen 
auf  dem  letzten  Ringe.  In  den  sechziger  Jahren  waren 
ihre  zahlreichen  Gänge  in  einer  hiesigen  stehenden  Eiche  in 
einem  langen  rindelosen  Splintstreifen.  Das  Holz  desselben 
war  abgestanden  und  übelriechend.  Der  Kerf  schien  durch 
diesen  schlechten  Zustand  des  Holzes  angezogen  worden  zu 
sein.  In  der  Oberfläche  desselben  fanden  sich  einzelne  oder 
paarweise  nur  0"™,2  im  Durchmesser  zeigende  kleine 
Gängchen  die  in  grobe  Holzporen  ausmündeten.  Sie 
könnten  die  frühern  Eierstellen  bezeichnet  haben.  Die 
Larvengänge  verliefen  in  der  Hauptsache  den  Holzfasern 
nach  und  besonders  in  den  weniger  widerstehenden  Poren- 
kreisen, ohne  jedoch  sich  an  diese  streng  zu  halten,  inso- 
fern man  auch  schief  und  wagrecht  verlaufende  fand.  Sie 
waren  mit  Bohrmehl  erfüllt  und  nur  dort  leer  wo  sie  sich, 
um  zur  Wiege  des  Käfers  zu  werden,  bedeutend  erweiternd 
und  schief  ansteigend  zur  Oberfläche  wandten.  Völlig  wag- 
recht war  das  Ende  des  Ganges  blos  ausnahmsweis. 

Im  Winter  1880/81  fand  sich  wieder  eine  vom  Werft- 
käfer bewohnte  starke  Eiche.  An  ihr  zeigte  das  Holz  eine 
Menge  schmaler  horizontaler  Larvengänge  welche  an  der 
Oberfläche  ausmündeten  und  der  Larve  ofienbar  zur  Leerung 
von  Unrath  dienten.  Dass  sie  vom  wagrechten  Gang  aus 
häufig  aufwärts  oder  abwärts  steigt  erweisen  die  vorhandenen 
mit  Holzmehl  verstopften  Gängchen. 

Die  von  Ratzeburg ^)  wiedergegebene  Linne'sche  Zeich- 
nung der  Gänge  des  Werftkäfers,  mit  iliren  scharfrechten 
Winkeln  weiter  Gänge  scheint  daher  der  Berichtigung  be- 
dürftig. Sagt  doch  Linne  selbst,  der  obigen  x^ngabe  ent- 
sprechend, die  vertikalen  Gänge,  immer  zwei  horizontale  mit 
einander  verbindend,  fangen  sehr  dünn  an  und  endigen,  all- 
mählich sich  erweiternd,  in  den  andern.  Die  sonstigen 
Löcher  des  von  Linn6  abgebildeten  Holzes  gehören  sicher- 


i)  Forstinsekten,  1837,  I.  Bd.,  S.  40. 
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lieh  ebenfalls  dem  Werftkäfer  an  und  nicht,  wie  Katzeburg* 
meint,  einem  andern  Käfer.  Denn  man  findet  neben  den 
senkrechten  stets  auch  umfänglich  verlaufende  Gänge  des 
Werftkäfers.  Auch  eine  neuere  Abbildung^)  lässt  aus  der 
eigentlichen  Gangform  der  Werftkäferlarve  nicht  klug  werden* 

Aus  den  vorstehend  beschriebenen  Frassobjekten  schien 
hervorzugehen  dass  die  Larve  im  Innern  des  Baumes  das 
von  ihr  erzeugte  Holzmehl  hinter  sich  zusammendrückt, 
aber  der  Oberfläche  näher  gerückt  ausstösst.  Ratzeburg' 
sagt,  sie  zeige  gern  den  Kopf  an  der  Gangmündung,  dem- 
nach stiesse  sie  das  Mehl  nicht  mit  dem  Hintertheile, 
sondern  mit  Kopf  und  Kapuze  hinaus. 

Offenbar  gelangt  der  Werftkäfer  vom  Wald  aus  [in 
Magazine  und  kann  sich  hier  in  dumpfig  liegenden  starken 
Eichenhölzern  fortpflanzen.  Das  vom  Werftkäfer  bewohnte 
Holz  ist  bereits  in  einem  ziemlich  vorgerückten  Zersetzungs- 
prozess,  so  dass  es  nicht  räthlich  sein  kann,  es  irgend  zu 
verwenden  wo  es  im  Freien  Dauer  bestätigen  soll.  Gegen 
Ueberhandnehmen  des  Käfers  im  Walde  wird  sich  nur 
Beseitigung  von  gipfeldürren  und  kranken  Stämmen  und 
Stöcken  anrathen  lassen. 

Lymexylon  dermestoides  L.  11  bis  15""  lang.  Mit 
breitem  Halsschilde,  daher  an  dieser  Art  der  Kopf  nicht 
abgeschnürt    erscl^einend.      Der     ganze    Körper    breiter. 

) — \ 

Figr.  48.  Fig.  49. 

Hinterleib  von  den  Decken  ganz  oder  fast  ganz  bedeckt. 
Weibchen  gelbbraun.  Männchen  dabei  mehr  oder  weniger 
rauchschwarz.  In  ähnlicher  Weise  wie  die  vorhergehende  in 
verschatteten  oder  kranken  stehenden  Bäumen,  zumal  aber 
in  Stöcken  und  vernachlässigt  dumpfig  liegenden  Hölzern 
von  Buchen,  Eichen,   Ahorn,   Kirschbaum,  Birken,  Erlen, 

0  Instruction  sur  les  bois  de  Marine,  Paris  chez  Bertrand,  pag.  31 
und  PI.  LVn. 
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Tannen  und  Fichten.  —  Bernsteingelbe  Kapuzlarve  mit 
nach  oben  gekrümmtem  Äftergriflfel  (Fig.  48),  welcher  in 
der  Jugend  der  Larve  eine  breite  zackige  Schaufel  bildet. 

Ameisenkäfer,  Clertis.  Kleinere,  etwas  breite  oder 
gestreckte  Käfer  mit  mässiglangen  keulenförmigen  oder 
sägezähnigen  Fühlern,  nach  hinten  stark  eingeschnürtem 
Halsschilde,  fünfgliedrigen  Fusssohlen  und  sehr  lebendigem 
Wesen,  das  in  Verbindung  mit  ihrem  Aussehen  an  Ameisen 
erinnert. — Behaarte  Larven  mit  drei  Paar  Beinen,  gestreckt 
und  etwas  breit,  mit  hornigem  Kopfe,  hornigem  Halsschild 
und  je  ein  Paar  Schildpunkten  oder  drgl.  auf  den  beiden 
folgenden  Bingen,  auch  stumpfer  horniger  Schwanzgabel.  — 
Die  Käfer  vom  Eaub  anderer,  auch  hartschaliger  Kerfe 
lebend.  Die  Larven  unter  Einde  und  im  Holz  in  den 
Gängen  von  Forstkerfen,  deren  Larven  und  vielleicht  auch 
Abfällen  nachgehend. 

Ganz  gemein,  9°*">  lang  und  S™"^  breit,  Clerus  formicariiis  L, 
(Fig.  49),  welcher  als  lebhaft  rother  Käfer  mit  schwarzem 
Kopf  und  weiss  quer  bebänderten  schwarzen  Decken  auf 
liegendem  Laub-  und  Nadelholze  Borkenkäfer  und  andere 
Kerfe  eifrig  verfolgt.  Auch  seine  hochrothe  Larve  in  ver- 
schiedenen Holzarten  die  Gänge  von  Forstkerfen  durch- 
suchend. 

Häufig  ferner  der  12  mm  lange,  gestreckte,  braune,  schmutziggelb 
quer  bebänderte  weich  behaarte  Tillus  mollis  Z.  als  schmutzig  weisse 
Clerus  ähnliche  Larve  mit  hornigem  Nackenschild,  kleinem  dreieckigen 
Schild  auf  beiden  folgenden  Ringen  und  die  Hinterleibsringe  mit 
grauen  glänzenden  mehr  hornigen  Bändern  und  Mittelflecken,  auch  je 
vier  karminrothen  Punkten  in  Querreihe  (Döbner).  Im  Insektenmulm 
in  Nadelhölzern. 

Ein  kleiner  (4min^5  langer)  hartdeckiger  stahlblauer  behaarter 
Käfer  Corynetes  violaceua  X.,  mit  stark  keulenförmigen,  weil  am  Ende  dick 
dreigliedrigen  Fühlern,  öfters  mit  seiner  Larve  in  Gängen  von  Insekten, 
deren  Häuten  und  AbfaUen,  auch  ihnen  selbst  nachgehend. 

Ausserdem  eine  kleinere  clerusähnliche  Larve  in  verschiedenen 
Laub-  und  Nadelhölzern,  welche  den  schmalen,  stahlblauen  weichdeckigen 
Dasytea  ebruleus  F.  liefert. 

Tillua  unifaseiatus  F,  7»™  lang.  Gestreckt,  schwarz,  mit  gleich- 
dicken sägezähnigen  Fühlern  und  vorn  rothen,  nach  hinten  aber 
durch  eine  gelbliche  Querlinie  gezeichneten  Decken.  Ende  Mai  und 
Juni  nicht  selten  auf  Eichenschälholz.  Vermuthlich  lebt  seine  Larve  von 
den  Larven  und  Larvenabfällen  eichenbewohnender  Bockkäfer  u.  drgl. 
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G.  Ptinasarteii,  d.  h.  kleine  Käfer  mit  verborgenem 
Kopfe,  woran,  zumal  bei  den  Männchen,  lange  gegliedert- 
fadige  Fühler.  Fünfgliedrige  Fusssohlen.  Weibchen  ausser- 
dem zum  Unterschiede  bei  mehreren  Arten  von  Birnform 
des  Hinterleibs  und  scheckiger  Zeichnung.  —  Behaarte 
Engerlinge  mit  heller  Kopf  färbe  und  braunen  Mund- 
theilen.  Käfer  fast  keine  Nahrung  zu  sich  nehmend.  Larven 
in  pflanzlichen  oder  thierischen  Stoffen,  sich  in  einem  form- 
lichen länglichen  weissen  Kokon  verpuppend. 

Ptinus  imperialis  i.,  5°*°^  lang  und  2°*°*  breit.  Braun, 
auf  der  Oberseite  mit  grauen  Pelzzeichnungen,  zumal  einem 
Doppeladler  auf  den  Flügeldecken.  Häufig  als  Larve  in  den 
verschiedensten  Laubhölzern  wie  todtem  Buchenastholz,  in 
faulem  Ulmenholz,  anbrüchiger  Erle,  Eiche,  Zwetsche, 
Ahorn  {A.psmdoplatanus  wie  ddsycarpum),  GraUegus  pyraccmtha, 
unter  der  Einde  kranker  Eobinien,  Birken,  Sälen,  endlich 
in  der  Eindenschwarte  von  Nussbaum  und  in  den  sich 
ablösenden  Eindeblättem  starker  gemeiner  Ahorne. 

Kleinere  Arten  wie  der  in  Häusern  und  im  Freien  in  Herbarien, 
und  Samensammlungen,  Rinden,  überhaupt  aufbewahrten  pflanzlichen 
Stoffen,   in  Pelzwaaren,  Eerfesammlungen   und  in  Holz-  und  Binde- 


^ 


Fig.  50.  Fig.  51.  Fig.  52. 

gangen  von  Forstkerfen,  deren  verlassenen  Häuten  u.  drgl.  nachgehend, 
der  ganz  gemeine  Dieb,  P,  für  XJ)  (Fig.  50  u.  51),  iV.  rußpes  F.  und 
Pt.  aexpunetatus  Pz.^  Der  nur  3°*™  lange  gelbrothe  Pt.  dubiua  St.  oft 
in  Menge  in  den  Blütekätzchen  verschiedener  Föhrenarten.  3) 

H.  Fadenhomnagekäfer,  Änohitm.  Kleine  Käfer  mit 
gewöhnlich  unter  dem  stark  gewölbten  Halsschilde  wie  unter 
einer  Kapuze  verstecktem  Kopfe,  gegliedertfadigen  am  Ende 


^)  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  2.  Aufl.,  S.  101. 
^  S.  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880^  S.  10. 
')  S.  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  11. 
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drei  besonders  lange  Glieder  tragenden  Fühlern,  fiin^lie- 
drigen  FusssoMen  nnd  meist  walzigem  Hinterleib.  —  Enger- 
linglarven  mit  hellgefärbtem  Kopfe,  braunen  Mundtheilen, 
drei  Paar  hellen  Beinen,  etwas  behaart,  also  den  Ptinus  ähn- 
lich, doch  nach  vorn  breiter  und  von  hohlerem  Bauche.  Die 
Käfer  manchmal  im  Holze,  vielleicht  des  Eierlegens  wegen. 
Zur  Begattungszeit  häufig  paarweise  aussen  darauf  sitzend. 
Gänge  von  Käfer  und  Larve  verworren  durcheinander 
laufend.  Verwandlung  letzterer  zur  Puppe  in  freier, 
höchstens  mit  krustigem  Mehl  umgebener  Höhlung,  ohne 
eigentliches  Gespinnst  Die  Nagekäfer  verrathen  sich  in 
dem  von  ihnen  bewohnten  Holze  durch  feines  Nagemehl  das 
zum  Theil  von  den  sich  im  Vorsommer  herausfressenden 
jungen  Käfern,  theils  von  Larven  herrührt  welche  mit 
ihren  Gängen  in  der  Nähe  der  Oberfläche  liegen  und  durch 
eine  oder  die  andere  OeflFnung  Mehl  ausstossen. 

a.  Mit  unregelmässig  fein  punktirten,  öfters  auch 
behaarten  Flügeldecken: 

Änohium  tesselatum  L.  (Fig.  52).  Kothschwarz,  von 
kurzen  gelben  Pelzflecken  scheckig.  Im  anbrüchigen  Kerne 
von  Eiche,  Edelkastanie  und  Kirschbaum,  doch  auch  nach 
Ratzeburg  in  Buchen,  Hainen  und  selbst  Taxus.  —  Das  6°^°* 
lange,  dabei  dicke  metallischschwarze  stark  behaarte 
A.  plumheum  M  in  Buchen.  —  Ä.  moUe  F.  5°»"  lang. 
Halsschild  breiter  als  lang.  Gelbbraun,  mit  feinpunktirter 
Oberseite  und  kurzen  gelblichen  Börstchen.  Spitze  der 
Flügeldecken  roth.  Ohne  Zweifel  von  zweijähriger  Genera- 
tion. Im  Wald  in  dürren  Zweigen  von  Föhren  und  Fichten, 
in  Rinde  und  Splint.  In  Hölzersammliingen  alle  Nadel- 
hölzer, vielleicht  mit  Ausnahme  des  Taxus,  ihrer  Rinde  ent- 
kleidend und  selbst  den  Splint  durchnagend.  —  Aehnlich,  aber 
länger,  fast  glatt  und  mit  noch  längeren  Fühlern  A.  brunne- 
um  Strm.  in  Birnbaum  und  Eiche.  —  A.  äbietis  F.  1°^",6 
lang.  Wie  moUe,  aber  kleiner  und  minder  behaart,  in  Menge 
in  am  Boden  liegenden  morschen  Fichtenzapfen.  —  A,  abte- 
tinum  Gyll,  3°"  lang.  Besonders  schmal,  mit  aufiallend 
hervorragenden  Augen  und  äusserst  langen  Fühlern.  In 
dürrem  Fichtenreisig  und  Föhrenzapfen.  —  Ein  weiteres 
braunes,  A,  longicorne  Kn,,  und  ein  schwarzbraunes,  A.  an- 
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giisticoUe  Ratjs,,  beide  aus  Fichtenzapfen.  —  A.  pini  Er.  4"*" 
lang,  dem  molle  ähnlich,  aber  mit  am  Ende  auffallend  kurz- 
gliedrigen  Fühlern.  Ihre  Larven,  wie  diejenigen  des  pech- 
schwarzen A.  nigrmum  JEr.,  in  kranken  Föhrentrieben.  — 
Das  1  bis  2°*"»  lange  pechschwarze  feinbehaarte  A,  ptmUum 
GyU.  in  Menge  in  dürren  Fichten-  und  Lärchenknospen. 

ß)  Eeihigpunktirte  Arten: 

A.  emarginatum  Dft  3™"  lang.  Mit  länglicher  Grrube 
und  dahinter  hoher  Längsleiste  des  an  den  Seiten  stark 
ausgerandeten  Halsschilds.  Braun,  kaum  etwas  hellbehaart. 
In  der  schuppigen  Rinde  stehender,  starker  Fichten,  die 
dadurch  beim  Laien  das  unverdiente  Ansehen  von  Krankheit 
bekommen.  —  A,  rufipes  K,  7""*  lang.  Schwarz  oder  braun, 
mit  starkem  Höcker  auf  der  hintern  Hälfte  des  Halsschilds, 
stark  reihig  punktirt,  glanzlos.  In  kranken  Laubhölzern 
wie  z.  B.  Birn-,  Apfel-,  Zwetschen-,  Rosskastanien  und 
hohlen  Weidenbäumen.  —  A.  nitidum  Hb,  5™°*  lang.  Von 
Statur  des  vorhergehenden,  rothbraun,  etwas  grau  gestreift 
und  scheckig.  In  Buchen.  —  A,  pertinax  L.  6"""  lang,  mit 
Gabelhöcker  des  Halsschilds  und  an  dessen  Hinterrande 
rechts  und  links  einem  gelben  Flecken.  Vermuthlich  im 
Eichenholze  der  Gebäude.  —  A.  striatum  Ol  (Fig.  53  u.  54). 


Fig.  53.  Fig.  54.  Fig.  55. 

Aehnlich,  mit  Gabelrinne  welche,  vom  Schildchen  ausgehend, 
den  Halshöcker  einschliesst,  braun  oder  schwarzbraun.  In 
Hölzern  und  Geräthen  unter  Dach.  Doch  auch  in  an- 
brüchigem Holze  stehender  Bäume.  —  A,  morio  Vill  Ebenso, 
nur  schwarz,  im  Wald  in  anbrüchigen  Laubhölzern.  — 
A.  carpini  Ol  Bis  7™"  lang.  Halsschild  nach  vorn  auffallend 
stumpf.  Rothbraun,  mit  ziemlich  starker  gelber  Behaarung. 
In  alten  Laubhölzern  unter  Dach.  —  Das  sehr  kleine,  gelb- 
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braune,  kurzgelbborstige  J..  paniceum  L.  in  verschiedenen 
pflanzlichen  Vorräthen  und  Herbarien,^) 

I.  Eaminhörnige  Nagekäfer,  Ptüinus.  Sehr  walzig. 
Fühler  beim  Männchen  stark  gekämmt,  beim  Weibchen 
stark  sägezähnig.  Fusssohlen  fünfgliedrig.  Larven  wie 
diejenigen  der  ächten  Nagekäfer. 

Gemeine  Art  Ftilinus  pedinicornis  L.  (Fig.  55).  An  an- 
brüchigen Bäumen  und  im  verarbeiteten  Holz,  auch  sehr 
häufig  in  Baumstützen  aus  dem  Materiale  von  Eiche,  Buche, 
Haine,  Ulme,  Ahorn,  Nussbaum,  Erle,  Weiden,  Aspe  u.  s.  w. 
Verwandlungsdauer  ohne  Zweifel  mindestens  zweijährig.' 

Im  Holze  hohler  Kopfweiden  und  -päppeln  der  ebenso  grosse 
Ft,  co8tatu8  Gyll,  mit  kürzeren  Fühlerstrahlen. 

Gegen  die  sämmtlichen  Nagekäfer  und  Kammhornnage- 
käfer,  soweit  sie  im  Holze  leben,  sind  Mittel  schwer  zu 
finden.  Solche  die  besonders  gern  in  Rinde  oder  berindetes 
Holz  sich  einnisten,  wie  z.  B.  A,  molle,  lassen  sich  vom 
Holze  durch  dessen  Entrindung  abhalten.  Es  gilt  dies  be- 
sonders auch  von  Baumstützen.  Die  im  Holze  lebenden 
Arten  dagegen  sind  nur  durch  Arsenikvergiftung  der  Gegen- 
stände dauernd  abzuhalten.  Wo  sie  einmal  zu  hausen  an- 
gefangen haben,  bleibt,  weil  die  Objekte  gewöhnlich  durch 
Dörren  nothleiden  würden,  nur  die  Anwendung  des  sehr 
wirksamen  Schwefelkohlenstoffs  übrig. 

K.  Eapuzk&fer,  Apate,  Walzige  Käfer  mit  zehnglie- 
drigen,  durch  drei  starke  etwas  becherförmige  oder  gesägte 
Endglieder  keulenförmigen  Fühlern,  kapuzenartig  erweiter- 
tem, den  Kopf  mit  seinen  vorragenden  Augen  weit  über- 
ragendem Halsschild  und  viergliedrigen  einfachen  Sohlen. 
Larven  mit  drei  Paar  langen  Beinen,  gekrümmt,  hohl- 
bauchig, in  den  Brusttheilen  namhaft  verdickt,  behaart, 
weiss.  Als  Käfer  im  Juni  gern  fliegend  und  sich  umtreibend 
auf  geföntem  Holze  der  Wohnbäume.  Ihre  Larven  in  ver- 
worrenen Gängen  im  Holz,  aus  dem  schliesslich  die  Käfer 
oft  erst  in  Menge  herauskommen,  nachdem  es  schon  lange 
verbaut  ist. 


^)  S.  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  1869,  S.  100. 
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Der  rothe  Kapuzkäfer,  A,  capudna  L.  (Fig.  56  u.  57). 
Schwarz,  mit  ziegelrothen  Decken  und  Bauch.  Zuweilen 
häufig  auf  Schälholz  von  Eichen  und  Edelkastanien,  worin 
die  Larve  haust.  Es  wird  angegeben  dass  er  auch  in  Nadel- 
holz auftrete,  was  auf  Verwechslung  mit  dem  früher  Äpaie 
lineata  genannten  Bostrichus  Uneattis  beruhen  dürfte.  —  Der 
schwarze  Kapuzkäfer,  A.  sinuata  JF!,  nur  halb  so  lang,  glän- 
zend schwarz  mit  hinten  breit  eingedrückten  und  gelb- 
borstigen Decken,  in  anbrüchigen  Eichenästen. 

L.  Splintkäfer,  Lyctvs.  Langgestreckte  braune  Käfer- 
chen mit  elfgliedrigen  Fühlern,  woran  die  beiden  grossen 
Endglieder  nahezu  das  Ansehen  einer  in  der  Schale  sitzen- 

Fig.  56.  Fig.  57.  Fig.  58. 

den  Eichel  haben,  und  vorragenden  Augen,  fünf  einfachen 
Fussgliedern,  wovon  das  erste  fast  versteckt  in  der  Schiene. 
Larven  denen  von  Apate  sehr  ähnlich. 

Gemeiner  Splintkäfer,  Lydus  canalimlatus  F.  (Fig.  58), 
mit  Längsrinne  in  der  Mitte  des  Halsschildes,  und  über  die 
Decken  reihig  behaart.  Häufig  am  Holz  in  den  Schlägen, 
um  in  den  Splint  der  Kernholzbäume  und  in  das  Holz  der 
Splintbäume  und  in  die  trockenliegenden  Wurzeln  beider 
seine  Eier  zu  legen.  Ausserdem  in  Magazinen  und  Häusern 
der  sichere  Ruin  für  alles  nicht  übertünchte  oder  zu  spät 
angestrichene  Splintholz  ^). 

M.  Schröter,  Lucanus.  Breite  Käfer  mit  geknickten 
zehngliedrigen  Fühlern,  an  deren  Ende  drei  bis  fünf  Glieder 
eine  Art  Kamm  bilden,  grossen  Kiefern,  Scharrbeinen  mit 
fünfgliedriger  Sohle.  Larve  mit  viergliedrigen  mässiglangen 
Beinen,  an  deren  Spitze  eine  Kralle,  und  sackähnlich  aus- 
gedehntem  in  der  Mitte   durch  eine  Querfalte  getheilten 


*)  S.  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  1869,  S.  238. 
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Endringe  des  Körpers.  —  Allbekannt  der  fingerlange  Horn- 
schröter,  Lucanus  cervus  L.  mit  seiner  grossen  rothgelb- 
köpfigen  querfaltigen  Larve  in  anbrüchigem  Kernholze  der 
Eiche  und  sicherlich  noch  einigen  anderen  Bäumen.  —  Der 
viel  kleinere,  27  ""^  lange  und  10™™  breite,  ganz  schwarze 
Balkenschröter,  L. parallelopipedus  i.,  als  schmutzigweisse 
Larve  mit  glänzendgelbem  Kopfe,  schwarzen  Kieferspitzen 
und  ohne  Querfalten  des  Leibs  in  anbrüchigen  Stämmen 
und  Stöcken  von  Buchen  und  andern  Laubhölzern.  —  Der 
11"™  lange,  oberseits  blaue  oder  grüne  L.  carahoides  i., 
angeblich  Blätter  und  Knospen,  namentlich  von  Aspen 
fressend  und  als  Larve  in  abgestorbenem  Holze  von  Eschen, 
Buchen,  selbst  Föhren  [?] 

N.  Blätterhömige  Käfer,  LamelUcornia.  Mit  kurzen 
am  Ende  blättrigen  Fühlern,  zum  Scharren  eingerichteten 
Vorderbeinen,  fünfgliedrigen  Sohlen  und  meist  den  Hinter- 
leib nicht  vollständig  beschützenden  Flügeldecken. 

Maikäferartige  Blätterhömige,  Melohntha^  mit  gross- 
lappigen Fühlern  und  ohne  ein  den  Winkel  zwischen  Hals- 
schild  und  Flügeldecken  ausfüllendes  Schulterstück. 

Gemeiner  Maikäfer,   Melolontha  vulgaris  L.   (Fig.  59) 


Fig.  59. 

Ueber  den  grössern  Theil  von  Europa  verbreitet,  jedoch  den 
trockenheissen  Süden  meidend,  den  Angaben  zufolge  aber 
noch  in  Schweden  und  Liefland.  Im  Schwarzwalde  hört  er 
bei  etwa  750™  Seehöhe  auf  und  nach  Pfeil. wäre  dies  für  ihn 
auch  die  ungefähre  Höhengrenze  in  Norddeutschland ^). 
In  der  Schweiz^)  nicht  über  1000  bis  1300™,  in  Uri  kaum 
170  bis  300™  über  dem  Thalgrund,  und  im  Jura  nicht  über 


')  Pfeil,  deutsche  Holzzucht  S.  36. 

2)  Prof.  Oswald  Heer.    Ueber  geographische  Verbreitung  und  perio- 
disches Auftreten  der  Maikäfer.  1841. 

Nördlinger,  Forsteehntz.  10 
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die  Eicliengrenze  hinauf.    Genauere  Angaben  über  sein  Ver- 
halten an  den  Grenzen  seines  Vorkommens  wären  von  be- 
sonderem Interesse.  —  Er  erscheint  bekanntlich  je  nach  dem 
Jahrgang  Ende  April  und  Mai,  öfters,  bei  ungünstiger  Witte- 
rung, bis  Juli.    Zumal  im  Gebirge,  so  schon  an  unsrer  Alb, 
fliegt  er  häufig  noch  im  Juni,  was  sich  theils  aus  dem  nächt- 
lichen Kühlbleiben  der  Thalwiesen  und  dem  auf  den  Nord- 
seiten  der  Hänge   herrschenden  Schatten  erklären    dürfte. 
Manchmal   fliegen  Maikäfer  bereits  in   schönen  Spätjahren. 
Ihre  Zahl  ist   aber   alsdann   sehr  bescheiden.    Die  grosse 
Mehrzahl   wartet   das  Frühjahr   ab.     Es   sind   ruhige   laue 
Abende  an  denen  die  Maikäfer  massenhaft  umherschwärmen. 
Sie   nehmen   ihre  Eichtung  yorzugweise  von   den  Thälern 
nach   den  benachbarten  Höhen,  deren  Bäume  ihnen  durch 
den  abendlichen  Luftzug  nach  der  Tiefe  verrathen  werden. 
Sie  hängen  sich  an  ihnen  massenhaft  an.    Je  kühler  übrigens 
die  Luft  desto  geringer  ihre  Lust  zu  fliegen.    Gegen  Mor- 
gen pflegen  sie  daher  regungslos  an  den  Blättern  zu  sitzen. 
Mit  der  Tageswärme  werden  sie  wieder  lebendig,  und  zu- 
weilen bei  schönem  warmen  Wetter  surren  Maikäfer  theil- 
weise  von  Morgens  9  Uhr  ab  den  ganzen  Tag  umher.    Man 
erzählt  von  einigen  weitergehenden  Maikäfer  flu  gen.    Es 
fragt  sich  aber  ob  dieselben  sich  nicht  doch  in  der  schon 
angegebenen  Weise  erklären.    So  z.  B.  würden  sie,  nach  Eüti- 
meyer's  Angabe,  besonders  nach  einer  gewissen  Himmels- 
richtung ziehen.     Ausserdem  kommt  bei  ihnen  ein  eigent- 
liches Verschlagenwerden  durch  Sturm  vor.    So  nach  dem 
tnnten   Gewährsmann    im  Jahr   1838    von  Altdorf   in's 
Ichenthal  und  im  Jahr  1804  vom  linken  Ufer  aus  in  den 
eher   See,    worin   ganze   Bänke    faulender  Käfer    ent- 
den.    Immerhin  scheint  das  Weitwegfliegen  nicht  in  der 
ir    des   Kerfes    zu    liegen.     Zwischen  Hohenheim    und 
tgart  steht  eine  Eiche  einzeln  auf  einem  weiten  Acker- 
nde.   In  Jahren  nun  wo  der  benachbarte  Eichwald  kahl 
essen  wird,  leidet  sie  fast  nicht,  denn  die  wenigen  sie  er- 
[lendenMaikäfer  hängen  sich  ermüdet  nur  an  den  untersten 
;en  an.    Schon   in   den   ersten  Tagen   ihrer  Thätigkeit 
nnt  auch  die  Begattung  der  Käfer,  welche  dabei  paar- 
an  den  Zweigen  hängen.    Man  sagt  dass  im  Anfang 


Digitized  by  VjOOQIC 


Eäferordniingr.  147 

nicht  selten  das  eine  Geschlecht  vorwiege.  Solches  war  in 
einem  der  letzten  hiesigen  Flugjahre  in  der  That  anfangs 
bei  den  Männchen  zu  beobachten.  Unrichtig  dagegen  ist 
die  Meinung  dass  von  den  befruchteten  Weibchen  das  Brut- 
geschäft im  Laufe  von  8  bis  höchstens  14  Tagen  zu  Ende 
gebracht  werde.  Es  kann  solches  wohl  in  einem  Jahre  zu- 
treffen, wo  bei  sehr  warmer  Witterung  die  ganze  Maikäfer- 
gesellschaft sich  rasch  und  gleichmässig  entwickelt.  Anders 
ist  es  aber  in  späten  kühlen  Frühjahren,  wo  sich  Entwicke- 
lung  und  Brutgeschäft  öfters  bis  in  den  Juli  hinausziehen 
und  man  im  Juni  noch  massenhaft  Maikäfer  findet.  Und 
selbst  im  Falle  raschen  Verlaufs  der  Entwickelung  gibt  es 
immer  nicht  wenige  Nachzügler.  Der  Maikäfer  ist  ein  her- 
vorragender Viel-  und  Allerleifresser,  welcher  sich  auf  den 
verschiedensten  Gewächsen  nährt.  Unter  den  Laubbäumen 
bevorzugt  er  Ahorne^),  europäische  und  amerikanische  Eichen, 
Edelkastanie,  Pflaumen-  und  Kirschbäume,  nur  nicht  Trauben- 
kirsche und  Prunus  mahaleh,  sodann  Buche,  auch  Blutbuche, 
Haine,  Pappeln,  die  verschiedenen  Rosskastanien,  echte  und 
unechte  Juglansarten,  Reben,  Säle  und  andere  Weiden, 
Apfelbaum,  Birke,  Platane,  weissen  Maulbeer,  Pulverholz, 
an  Nadelhölzern  die  jungen  krautigen  Schosse  und  deren 
zarte  Nadeln  bei  Tanne,  Fichte,  Lärche,  auch  Föhre  und 
Wellingtonia.  Selbst  verdächtige  und  giftige  Sträucher,  wie 
Bhus  cotinus  und  toxicodendron,  behagen  ihm  wohl.  An  Birn- 
baum, dessen  Laub  er  ganz  verschont,  an  Quitte,  welche 
Heer  unter  seinen  Nahrungsbäumen  aufführt,  und  an  Vibur- 
num  lantana^  sieht  man  ihn  hier  zuweilen  nur  Blüten  fressen. 
Ausserdem  genügen  ihm  eine  Menge  niederer  Pflanzen,  wie 
Teucrium  scorodonia,  Sedumarten  u.  s.  w.  Die  Reihenfolge 
in  der.  er  die  Holzarten  angeht,  hängt  einigermassen  von 
deren  zufälligem  Entwickelungsgrade  zur  Zeit  des  Fluges 
ab.  Derselbe  begann  im  Jahr  1869  schon  Mitte  April  und 
auch  1875  früher  als  die  Eichen  austrieben.    Er  befiel  des- 


^)  AuffaUend  ist  die  Bemerkung  Ratzeburgs  in  Waldverderbniss  IL 
S.  295,  dass  die  Maikäfer  zu  Eberswalde  den  Ahorn  grösstentheils  ver- 
schonen: unsere  Ahorne,  Feldahom  und  amerikanische  Arten  mit  ein- 
begriffen, stehen  nach  jedem  Fluge  wie  Besen  da,  der  gemeine  Ahorn 
vielleicht  etwas  weniger  als  die  andern. 
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halb  ausser  den  Ahornen  noch  kanadische  und  Silberpappeln, 
die  er  sonst  dem  Brachkäfer  überlässt.  So  erklärt  sich 
theilweise  das  Vorkommen  normal  breiter  Ringe  in  Eichen 
welche  im  übrigen  die  schmalen  Maikäferringe  regelmässig 
anzeigen.  Je  später  im  Frühling  er  erscheint,  über  desto 
mehr  Holzarten  und  desto  entwickeltere  Belaubung  ver- 
theilt  sich  sein  Frass,  um  so  geringer  ist  also  der  durch 
ihn  angerichtete  Schaden.  Im  Jahr  1878  hatten  die  Mai- 
käfer zu  Hohenheim  die  jungen  Blätter  von  Ahorn  und 
theilweise  Buche  verzehrt.  Der  Jahrgang  war  aber  kühl 
und  regnerisch.  Darum  erstreckte  sich  ihr  Vorhandensein 
wie  im  Jahr  1869,  bis  in  die  Mitte  Juni  und  konnten  sie 
die  inzwischen  erschienene  zweite  Generation  der  Ahorn- 
blätter grossentheils  vernichten.  Der  Ahorn  gehört  deshalb 
zu  den  Holzarten  welche  die  Maikäferjahre  öfters  durch 
besonders  schmale  Einge  bezeichnen. 

Im  Mai,  wo  fast  alle  Bäume  im  Austreiben  begriffen 
sind,  kann  der  Käfer  seine  Wahl  nach  dem  Geschmacke  der 
Blätter  treffen.  Später  muss  er  sich  an  diejenigen  halten 
welche  länger  forttreiben  und  noch  einiges  krautartige  Laub 
tragen,  wie  z.  B.  Haine  und  Säle. 

Die  Maikäfer  werfen  sich  vorzugsweis  auf  Traufbäume 
und  sind  in  Massen  weniger  im  Innern  von  geschlossenen 
Waldungen  zu  finden.  Dass  sie  nichtsdestoweniger  auch 
inmitten  des  Waldes  in  manchen  Jahren  in  namhafter  Menge 
vorkommen,  beweisen  die  schmalen  Ringe  in  einzelnen 
Eichen  der  Waldesmitte,  die  Engerlinge  welche  unsere  Saat- 
schulen heimsuchen,  sie  mögen  liegen  wo  sie  wollen,  endlich 
die  Beobachtung  der  im  Innern  fressenden  Käfer. 

Nach  der  Begattung  gräbt  sich  das  Weibchen  ein  10 
bis  20  Cent,  tiefes  Loch  in  die  Erde,  um  ein  bis  etliche 
Dutzend  grosse  helle  Eier  zu  legen.  Zur  Brutstelle  wählt 
es  gern  die  nächste  Nachbarschaft  seiner  Nahrungsbäume, 
Traufäcker,  manchmal  ohne  dass  der  dem  Saume  zunächst- 
liegende Streifen  besetzt  würde.  Unbenarbter  lockerer 
oder  warmer  bearbeiteter  Boden  wird  berastem,  festem,  oder 
kühlem  vorgezogen.  Doch  findet  man  seine  Brut  unter  Um- 
ständen überall,  in  magerem  lockeren  Sande,  wie  in  strengem 
Thon,  auf  Höhen  und  im  Tieflande,  wenn  hier  zur  Legezeit 
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nur  nicht  gerade  Wasser  steht.  Die  nach  vier  Wochen 
auskommenden  Lärvchen  sind  anfänglich  dünn  und  vom 
Durchscheinen  ihres  Darmes  bläulich.  Sie  bleiben  einige 
Zeit  gesellig  beisammen.  Im  folgenden  Herbste  jedoch  sind 
sie  schon  zerstreut.  Die  Angabe  Plieninger's,  dass  sich  die 
jungen  Engerlinge  im  ersten  Sommer  von  Moder  und  Dünger 
ernähren,  scheint  irrthümlich.  Schon  im  Spätsommer  des 
ersten  Jahres  können  sie  durch  Befressen  der  Wurzeln  empfind- 
lich schaden  und  ist  auch  von  geselligem  Zusammenleben 
derselben  nicht  mehr  die  Rede,  was  schon  ihre  nebenstehend 
versinnlichte  Grösse  (Fig.  60)  begreiflich  macht.  Zu  der 
Annahme  der  Düngernahrung  des  jungen  Engerlings  scheint 
die  Verwechslung  mit  der  an  Düngerplätzen  sich  einstellen- 


Fig.  60.  Fig.  61. 

den  Larve  der  Dungkäfer  Schuld  zu  sein.  Damit  soll  natür- 
lich nicht  bestritten  werden  dass  der  Maikäferengerling  sich 
im  Falle  Mangels  von  Wurzeln  vielleicht  mit  humoser  Erde 
behelfe.  Handgreiflich  ist,  im  Gegensatze  zu  einer  von 
Plieninger  zitirten  Behauptung,  dass  Engerlinge  in  einer 
Wurzel-  und  humuslosen  Erde  körperlich  nicht  zunehmen 
können. 

Der  Engerling  bewegt  sich  im  Boden  mit  viel  grösserer 
Leichtigkeit  weiter,  als  seine  Ungeschicklichkeit  ausserhalb 
desselben  erwarten  lässt.  Selbst  wenn  man  einen  mit  Enger- 
lingen besetzten  Platz  mit  fast  metertiefen  Gräben  umzieht, 
zerstreuen  sie  sich  daraus  nach  der  Umgebung  auf  namhafte 
Entfernung.  Ueber  Winter,  d.  h.  im  September,  begeben 
sie  sich  tief  in  den  Boden,  um  im  April  zur  Oberfläche 
zurückzukehren;  deshalb  kommen  sie  gewöhnlich  weder  beim 
Herbst-  noch  beim  Frühlingspflügen  zum  Vorschein.  In  ein- 
zelnen Jahren  jedoch,  so  z.  B.  am  8.  Februar  1869,  wurden 
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ZU  Hohenheim  beim  Pflügen,  neben  einer  Masse  Maikäfer^ 
auch  viele  Engerlinge  zu  Tage  gefördert.  Ebenso  im  regne- 
rischen Herbst  1876,  am  30.  September,  bei  der  Ernte  der 
Kartoffel  und  anderer  Brachgewächse  eine  Menge  grosser 
Engerlinge.  Plieningers  Angabe,  dass  man  zu  Anfang 
Winters  und  im  Frühjahr  zahlreiche  Versammlungen  von 
Engerlingen  in  alten  Maulwurfs-  und  Mäusegängen  und  selbst 
in  Steingrabhügeln  antreffe,  wird  von  keiner  anderen  Seite 
bestätigt. 

Ihre  Wurzelnahrung  suchen  sie  an  den  verschieden- 
sten, sowohl  krautartigen  als  Holzgewächsen,  unter  ersteren^ 
fast  allen  Garten-  und  Feldpflanzen,  unter  letzteren,  ausser  deu 
Obstbäumen,  an  allen  Waldbäumen,  sowohl  Laub-  als  Nadel- 
hölzern. Wie  gut  sie  zu  nagen  verstehen,  beweisen,  ausser 
der  Kraft  womit  sie  den  sie  haltenden  Finger  zwicken,  die 
von  ihnen  oft  abgefressenen  starken  Wurzeln,  ja  selbst,  wie 
man  versichert,  von  ihnen  abgenagte  Baumstützen.  Die  vou 
ihnen  heimgesuchten  stärkeren  Wurzeln  pflegen  von  der  Tiefe 
herauf  bis  der  Oberfläche  nahe  geschält,  meist  aber  ganz 
gefressen  zu  sein,  so  dass  die  Pflanze  verwelkt,  verdorrt 
und  häufig  sogar  umfällt.  Vereinzelte  starke  Pflanzen  und 
junge  Bäume  in  und  an  Saatschulen  können  oft  Jahre  lang 
kümmern,  ohne  dass  man  sich  davon  Eechenschaft  geben  kann, 
bis  man  beim  Nachgraben  an  ihnen  ein  von  Engerlingen  ver- 
wüstetes Wurzelsystem  findet,  das  sich  erst  wieder  erholt 
wenn  die  Fläche  verlassen  wird  und  damit  der  Maikäfer 
den  Boden  nicht  mehr  der  Eierablage  würdigt.  Stehen  die 
Pflanzen  reihenweise,  so  erkennt  man  zuweilen  an  dem 
Grade  des  Vergilbens  oder  Kopfhängens  die  Stelle  in  deren 
Nähe  ungefähr  der  zu  Schaden  gehende  Engerling  sich 
aufhält. 

Katzeburg  sagt,  man  erkenne,  demSchaden  vonMäusen 
gegenüber,  Beschädigung  der  Wurzel  durch  Engerlinge  am 
Herumhängen  von  Wurzelzasern.  Indessen  sind  vom  Enger- 
ling beschädigte  Saatschulpflanzen  gewöhnlich  glatt  befressen. 
Nur  das  Paarweisestehen  der  Mäusezahnspuren  unterscheidet 
sicher.  Mäuse  pflegen  übrigens  auch,  ausser  auf  von  ihnen 
ganz   durchwühltem  Boden,  die  feinern  Wurzeln   der  vou 
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ihnen  durchfressenen  stärkeren  im  Boden  zurückzulassen, 
während  der  Engerling  beide  verzehrt. 

An  kleinen  Pflanzen,  wie  jungen  Lärchen,  Tannen 
u.  drgl.,  kann  natürlich  der  Schaden  durch  letzteren  schon 
im  ersten  Jahr  empfindlich  sein.  Dass  er  mit  steigendem 
Wachsthum  der  Larve  im  nächsten  Jahr  oder  den  nächsten 
Jahren  noch  grösser  wird,  begreift  sich.  Im  letzten  Jahre 
des  Larvenzustandes,  versichert  jedoch  Eütimeyer,  sei  er 
wieder  geringer,  weil  sich  der  Engerling  Ende  Juli  oder 
Anfangs  August  bereits  zur  Verpuppung  anschicke. 

Um  ihre,  nach  den  Angaben  wahrscheinlich  alljährliche, 
Häutung  zu  bestehen,  sollen  die  Engerlinge  tiefer  in  den 
Boden  gehen  und  sich  eine  glatte  Höhle  anlegen,  aus  der 
sie  nach  4  bis  6  Tagen  wieder  hervorkommen. 

Die  Höhe  oder  Tiefe  im  Boden,  auf  welcher  sich  die 
Engerlinge  halten,  hängt  theilweise  von  der  Witterung  ab. 
In  trockenen  Jahren  scheinen  sie  vertheilt  im  Boden  zu 
hausen,  in  nassen  Jahrgängen  dagegen  vorzugsweis  unter 
der  Bodenoberfläche  zu  liegen,  manchmal  Hundert  auf  einem 
Quadratmeter  Fläche.  Eatzeburg  fand  sie  bei  heisser  Witte- 
rung tiefer  als  bei  kühler.  Hier  zu  Lande  findet  man  sie 
auch  bei  grosser  Hitze  dicht  unter  dem  Rasenüberzug. 

In  seinem  letzten  Sommer,  früher  oder  später,  gewöhnlich 
im  August,  begiebt  sich  der  erwachsene  Engerling  (Fig.  61) 
behufs  der  Verpuppung  wieder  tiefer  in  den  Boden.  Er 
fertigt  sich  hier  eine  eiförmige  Höhlung,  welche  mit  dem 
in  seinem  Kothsacke  vorhandenen  Unrath  ausgeschmiert 
und  dadurch  wasserdicht  gemacht  wird.  Noch  im  Nach- 
sommer verwandelt  er  sich  zum  Käfer,  der  nun,  wie  oben 
gesagt,  bis  zum  nächsten  Frühling  im  Boden  verweilt.  Die 
Puppenhöhlung  liegt  im  Boden  so  tief  dass  Puppe  oder 
junger  Käfer  im  Herbste  selten  herausgeackert  werden. 

Wie  lang  ist  nun  aber  die  ganze  Entwickelungsdauer 
des  Engerlings  vom  Ei  bis  zum  vollendeten  Käfer?  Wenn  er 
in  der  Gefangenschaft  bei  Rösel  und  Kleemann  fünf  oder  gar 
sechs  Jahre  dazu  brauchte,  kann  solches  für  natürliche  Ver- 
hältnisse nicht  massgebend  sein.  In  Frankreich  und  der 
Schweiz  ist  die  Generation  zweifellos  3 jährig.  Für  Deutsch- 
land galt  allgemein  4jährige.  Solches  selbst  für  Süddeutsch- 
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land.  Fährten  doch  Plieninger  und  Ratzeburg  nach  Bech- 
stein  die  Jahre  1805,  1809,  1813  und  1817  als  Flugjahre  an, 
und  der  letztgenannte  nennt  als  solche  zu  Eberswalde 
1832,  36,  40,  44,  48,  52,  56,  60,  64  und  68.  Nun  spricht  aber 
Taschenberg  ^)  nach  älteren  Angaben  von  den  Jahren  1836, 
1839  und  1842  als  den  Flugjahren  am  Rhein,  und  von  1838, 
1841  und  1844  als  denjenigen  des  Weserbeckens.  Für 
Schwaben  ist  kein  Schatten  von  Zweifel  möglich  darüber 
dass  die  Maikäferflüge,  wie  der  Bauer  sagt,  Hand  in  Hand 
mit  der  Dreifelderwirthschaft  gehen  und  wir  mit  grösster 
Regelmässigkeit,  bei  vollständiger  Bedeutungslosigkeit  der 
Zwischenjahre,  3jährige  Flüge  haben.  In  unseren  dem  An- 
fluge der  Maikäfer  ausgesetzten  Eichen  und  anderen  Bäumen 
liest  man  die  alle  3  Jahre  wiederkehrenden,  durch  Maikäfer- 
entblätterung bewirkten  Schmalringe  bis  zum  Jahre  1644, 
d.  h.  auf  240  Jahre  rückwärts  in  stets  Sjähriger  Folge. 
Hiemit  soll  nicht  behauptet  werden,  man  habe  sich  im 
Norden  Deutschlands  getäuscht.  Wäre  doch  eine  selbst 
längere  als.  4jährige  Entwickelung  des  Maikäfers  unter  käl- 
terem Himmelsstrich  denkbar.  Schon  im  rauhen  Eichsfelde 
zu  Worbis  fand  mein  Freund  Lauprecht  beim  Bau  eines 
Waldweges  zwischen  Juli  und  August  bereits  Maikäfer  in 
der  Wiege,  während  die  Maikäfer  vom  Frühjahre  her  noch 
schwärmten.  Eine  solch'  eingeengte  Sommerszeit  des  Kerfes 
muss  wohl  auf  dessen  Entwickelungszeit  Einfluss  haben.  Aber 
doch  fordert  der  Irrthum  in  dem  man  sich  in  Betreff  Süd- 
deutschlands bisher  befand,  zu  neuer  Prüfung  der  Entwicke- 
lungsdauer  auch  in  Norddeutschland  auf.  Die  Untersuchung 
der  Holzringe  dem  Frass  ausgesetzter  Eichen,  Nussbäume, 
Ahorne,  selbst  Buchen,  giebt  ja  dazu  ein  besseres  Mittel  an 
die  Hand  als  die  oft  durch  lokale  Anhäufung  von  Maikäfern 
in  Zwischenjahren  getrübte  Aufzeichnung  der  Flugjahre. 

Man  sollte  meinen  unter  der  Gunst  von  Umständen 
könne  sich  leicht  ein  Nebenflugjahr  zu  einem  Hauptjahr 
erheben,  ein  Hauptjahr,  unter  entgegengesetzten  .Verhält- 
nissen, zum  Zwischenjahre  herabsinken.  Merkwürdigerweise 
flndet  aber  ein  solcher  Wechsel  sozusagen  nicht  statt.    Die 


^)  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere,  1865,  S.  20. 
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Stuttgarter  Maikäferjahre  (1644,  1800, 1878  u.  s.  w)  sind  sämt- 
lich durch  3  theilbar.  Auch  das  am  Bodensee  herrschende 
Schweizerflugjahr  geht  in  den  Eichen  des  Tettnanger  Re- 
viers, ohne  Absprung,  von  1870  bis  1765  also  auf  111  Jahre 
zurück^).  Im  Norden  scheinen,  den  Angaben  von  Ratzeburg 
nach  zu  schliessen,  Haupt-  und  Nebenflugjahr  weniger  scharf 
getrennt.  Schon  die  Vorflugjahre  in  der  Provinz  Sachsen, 
von  denen  Taschenberg ^)  spricht,  deuten  auf  Vermischung 
zweier  von  einander  unabhängiger  Hauptfltige,  wie  sie  z.  B. 
die  Kantone  Aargau  und  St.  Grallen  und  Tübingen')  haben.  So- 
dann mag  in  Mittel-  und  Norddeutschland  der  Mitflug  von  M, 
Mppocastani  störend  sein.  Sagt  doch  Ratzeburg  dass  er  zu 
Eberswalde  häufiger  sei  als  die  geineine  Art,  welche  wir  hier 
allein  besitzen.  Mögen  also  unsere  Fachgenossen,  die  die  beste 
Gelegenheit  dazu  haben,  bei  Fällung  von  Eichen  welche  dem 
Anfluge  von  Maikäfern  ausgesetzt  sind,  den  zweifelhaften 
Gegenstand  ein  für  alle  Mal  aufklären. 

Die  Natur  hat  die  Vermehrung  der  Maikäfer  in  ziemlich 
enge  Grenzen  eingeschlossen.  Im  Jahre  1479  glaubte  das 
geistliche  Gericht  zu  Lausanne  über  den  Kerf  den  Bann 
verhängen  zu  müssen.  Es  darf  daher  wohl  angenommen 
werden  dass  bereits  damals  die  Maikäferflüge  sehr  bedeutend 
waren,  vielleicht  so  stark  als  jetzt.  Ihrer  Vermehrungs- 
fahigkeit  nach  müssten  sie  somit  jetzt  in  Schaaren  bestehen 
die  zu  ihrem  Unterhalte  die  ganze  Vegetation  des  Landes 
brauchten  und  hätten  sie  uns  schon  lang  aus  dem  Lande 
gefressen.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Vielmehr  haben 
die  Flüge  des  Kerfs,  je  nach  den  Jahrgängen,  zwar  etwas 
verschiedene,  im  Durchschnitt  aber  dieselbe  Bedeutung. 
Dafür  spricht  auch  ganz  besonders  die  seit  einigen  Jahr- 
hunderten vorhandene  Konstanz  ihrer  Flüge.  Denn  hätten 
Umstände  einen  erheblichen  Einfluss  auf  ihre  Entwickelung, 
so  müsste  doch  die  Hauptgeneration,  wie  sie  hier  im  Süden 
sich  ausspricht,  zuweilen  zurücktreten  und  einem  durch 
Umstände  begünstigten  Zwischenfluge  Platz  machen. 

0  Näheres  findet  sich  in  „Deutsche  Landwirthschaftliche  Presse", 
1874  Nr.  22  und  1878  Nr.  94. 

^  FoTStwirthschaftliche  Insektenkunde  8.  75. 

*)  Entwickelungsgeschiehte  d.  Maikäfers  (Wiener  Zentralblatt,  1882. 
ß.  401). 
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Welcher  Mittel  sich  bei  dieser  Einschränkung  die  Natur 
bedient,  ist  freilich  schwer  anzugeben.  Die  Zahl  der  Mai- 
käfer fressenden  Vierfussler  und  Vögel  ist  allerdings  gross. 
Dachs,  Fuchs,  Maulwurf,  Fledermäuse,  Krähen,  Dohlen, 
Würger,  Eulen,  Nachtschwalbe,  Hühner,  Enten,  Lauf- 
käfer u.  s.  w.  fressen  den  Kerf  als  Käfer  oder  Larve.  Ihre 
Thätigkeit  reicht  hin,  um  die  sparsame  Zahl  der  ersteren 
in  Zwischenflugjahren  auf  ein  solch  bescheidenes  Mass 
zurückzuführen,  dass  man  in  solchen  Jahren  kaum  ein  Paar 
Individuen  erlangen  kann.  Wie  wenig  sie  aber  im  Stande 
sind  in  Hauptflugjahren  einen  namhaften  Erfolg  zu  erzielen, 
braucht  gar  nicht  erwiesen  zu  werden.  Die  Zahl  der  uns 
bekannten  andern  Mittel  welche  die  Natur  gegen  den  Mai- 
käfer und  seine  Larve  anwendet,  ist  dagegen  sehr  gering. 
Dass  die  Larven  der  Lytta  veskatoria  von  Engerlingen  leben, 
wie  Plieninger  und  Taschenberg  berichten,  wird  durch  die 
neuesten  Beobachtungen  Lichtensteins  unglaubhaft.  Ratze- 
burg sah  aus  todten  Maikäfern  zwischen  Kopf  und  Hals- 
schild Tönnchen  einer  Leptis,  hervorkommen.  Es  steht  aber 
dahin  ob  sie  sich  im  Maikäfer  als  Todesursache  vorfanden  oder 
ihn  bewohnten,  weil  er  im  Ableben  begriffen  war.  Ausser- 
dem werden  von  Herrn  Bourgeois  zu  Rambouillet  Filarien 
im  Engerling  angegeben.  Endlich  berichtet  Direktor  Rieffei 
zu  Grand -Jouan  in  der  Bretagne  von  einer  im  Herbst  1861 
und  darauffolgenden  Winter  zu  beobachtenden  allgemeinen 
Sterblichkeit  des  Kerfs,  in  deren  Folge  man  überall  in  den 
Aeckern  wie  Glas  zerbrechliche  hohle  vertrocknete  Puppen 
fand  und  bis  zum  Jahre  1872,  dem  Jahr  in  dem  er  schrieb, 
keine  Maikäfer  mehr  sah.  Dass  die  laufende  Jahreswitterung 
auf  die  Maikäfer  grossen  Einfluss  habe,  scheint  mehr  auf 
Annahme  denn  auf  Beobachtung  zu  beruhen.  Bei  kalter 
Witterung  z.  B.  zieht  sich  der  Flug  hinaus.  Oefters  ver- 
kriechen sich  auch  dabei  die  Maikäfer,  um  nachher,  wenn 
die  Witterung  günstiger  geworden,  wiederzuerscheinen.  Was 
sollten  ihm  auch  ein  Paar  Kältegrade  ausmachen,  nachdem 
er  als  junger  Käfer  im  Boden  den  Winter  über  grosse 
Kälte  ohne  Nachtheil  überstanden.  Der  Laie  zieht  aus  dem 
augenblicklichen  Unscheinbar-  oder  Hinausgezogenwerden 
von  Flügen  häufig  voreilige  Schlüsse.    Rütimeyer  sagt  dass 
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die  nasskalten  Jahre  1813  bis  1817  den  Maikäfer  fast  ganz 
vernichteten.  Hier  zu  Lande  nun  waren  die  genannten 
Hungerjahre  so  fühlbar  als  in  der  Schweiz.  Aber  in  den 
Jahresringen  unserer  Eichen  erkennt  man  nicht  dass  weniger 
Maikäfer  dagewesen.  Die  betreffenden  sind  so  schmal  als 
vorher  und  nachher.  Dass  vollends  sehr  trockene  Jahr- 
gänge Engerlinge,  oder  Gewitter  zur  Zeit  des  Fluges,  lebens- 
kräftige Maikäfer  sollen  tödten  können,  entspricht  der 
Erfahrung  ganz  und  gar  nicht.  Wäre  dem  so,  dann  könnten 
sich  die  Flüge  nicht,  wie  oben  gezeigt,  mehrere  hundert 
Jahre   in  unverwüstlich  gleichmässiger  Eeihenfolge  halten. 

So  wären  wir  denn  gegenüber  den  periodischen  grossen 
Maikäferflügen  und  ihrer  Nachkommenschaft  in  der  Haupt- 
sache auf  Selbsthilfe  angewiesen.  Diese  wird  auch  von 
vielen  Seiten  gerathen  und  befolgt.  Ob  mit  einem  dem 
Aufwand  entsprechenden  Erfolg  ist  aber  noch  fraglich. 

Der  Schaden  den  der  Kerf  anrichtet  ist  ein  zweifacher. 
Der  Maikäfer  befrisst  eine  Anzahl  Feldpflanzen,  Kirsch-, 
Pflaumen-  und  Nussbäume,  vor  allem  aber  die  oben  genannten 
"Waldbäume.  Bei  den  Obstbäumen  lässt  sich  der  Schaden 
veranschlagen.  Nicht  so  bei  den  Waldbäumen.  Der  Holz- 
ring fällt  an  ihnen  im  Jahre  des  Abgefressenwerdens  schmal 
aus.  Möglicherweise  holt  aber  der  nächstfolgende  Eing 
einen  Theil  des  verlorenen  Zuwachses  nach  ^).  Indessen  selbst 
wenn  die  Schmalheit  der  Maikäferringe  im  Vergleiche  zur 
normalen  Eingbreite  der  richtige  Massstab  für  die  Zuwachs- 
einbusse wäre,  würden  wir  deshalb  sicherlich  den  Mai- 
käferkrieg nicht  unternehmen.  Den  Grund  dazu  kann  nur  der 
grosse  Schaden  abgeben  den  auf  dem  Feld,  auf  Wiesen 
und  in  unseren  Saatschulen  der  Engerling  anrichtet.  Des 
letztern  wegen  sollen  wir,  wie  verlangt  wird,  den  Maikäfer 
tödten.  Solches  kann  blos  geschehen  indem  wir  ihn  in  der 
Frühe  von  den  Bäumen  und  Büschen  in  Tücher  schütteln, 
von  da  in  Säcke  bringen  und  am  besten  mit  heissem  Dampf 
ersticken.  In  Gebirgsgegenden  wo  auf  dem  Thalgrunde 
Kirsch-  und  Nussbäume  wachsen  und  die  Thalseiten  mit 
Nadelholz  bestockt  sind,  kann  man  möglicherweise  die  Ver- 


^)  Vergl.  Deutsche  Forstbotanik,  1874,  I.,  S.  168. 
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nichtung  des  grössten  Theiles  der  vorhandenen  Maikäfer 
erreichen.  In  offenen  Gegenden  aber,  mit  grossen  Alleen, 
z.B.  von  Nussbäumen,  Hainen,  Rosskastanien,  Pappeln  u.  drgl., 
bei  in  Feldhölzem  vertheilten  Laubbäumen  oder  gar  Mittel- 
waldwirthschaft,  wie  sie  in  Laubholzgegenden  bei  Gemeinden 
allgemein  üblich  ist,  bedarf  es  eigentlich  keines  Beweises 
der  Unmöglichkeit  erfolgreichen  Maikäferfanges.  Dieser 
soll  zu  gleicher  Zeit  Morgens  in  Feld  und  Wald  im  Laufe 
von  8  bis  14  Tagen,  manchmal  auch  4  Wochen  lang  be- 
trieben werden.  Wer  schon  thatkräftig  gesammelt  hat, 
wird  das  Geständniss  ablegen  das  die  Mehrzahl  der  bis- 
herigen Maikäfervertilger  im  grossen  abgelegt  hat,  dass 
nämlich  am  End  einer  Sammelwoche  so  viele  Maikäfer 
dagewesen  als  am  Anfang  derselben,  dass  man  den  Eindruck 
bekommen  wie  wenn  man  ein  Glas  Wasser  ins  Meer  ge- 
gossen hätte  u.  drgl.  Von  einem  Erfolge  kann  daher  über- 
haupt nur  die  Rede  sein  wo  die  ganze  Landbevölkerung 
zur  Arbeit  aufgeboten  wird,  wie  es  in  einem  grossen  Theile 
der  Schweizerkantone  geschieht*).  Aber  selbst  unter  solchen 
Umständen  stehen  sich  die  Ansichten  über  die  Wirksamkeit 
des  Sammeins  feindlich  gegenüber  2).  Doppelt  schwierig 
gestaltet  sich  die  Aufgabe  in  Gegenden  wo  verschiedene 
Flugjahre  zusammentreffen,  man  also  öfter  als  alle  drei 
Jahre  einzugreifen  hätte. 

Eine  weitere  negative  Betrachtung  über  Maikäferver- 
tilgung stützt  sich  auf  die  Thatsache  dass  wir  zuweilen 
in  Jahren  Engerlingschaden  beklagen,  wo  wir  ihn  nicht  er- 
warteten, und  solcher  auftritt  wo  wir  ihn  nicht  ahnen 
konnten.  Kleine  Massen  Larven  können  unter  Umständen 
grossen  Schaden  anrichten,  grosse  dagegen  bei  Gunst  der 
Witterung,  im  Boden  vertheilt,  ohne  bemerkbaren  Schaden 
vorübergehen.  Altum^)  versichert  dass  Eichenkulturen  mit 
«inem  dichten  Ueberzuge  von  Besenpfriemen  die  Maikäfer 
nicht  zu  fürchten  haben.    Ausserdem  wird  aber,   um   dem 


^)  Deutsche  landwirthschaftliche  Presse,  1878,  NN.  94  und  95. 

*)  Dr.  He^auer  in  den  Mittheilungen  über  Haus-,  Land-  und  Forst- 
wirthschaft,  dem  Organe  der  landwirthschaftlichen  GeseUschaft  des 
Kantons  Aargau,  1871,  No.  46. 

8)  Forstzoologie  HI.  1874,  S.  102. 
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Käfer  das  Ablegen  seiner  Eier  zu  erschweren,  das  Auf- 
führen von  Mergel,  Strassenkoth,  Teichschlamm,  Gips,  Kohle, 
Uebergiessen  mit  Jauche  u.  drgl.  empfohlen.  Es  leuchtet 
aber  ein  dass  die  Wirksamkeit  auch  dieser  Operation,  ab- 
gesehen von  ihrer  Unausführbarkeit  im  grossen,  von  der 
glücklichen  Wahl  des  Zeitpunkts  abhängt.  Denn  dass  die 
angegebenen  Materialien  an  und  für  sich  dem  Maikäfer  nicht 
zuwider  sind,  dürfen  wir  annehmen. 

Die  Vertilgung  des  Engerlings  rechtfertigt  sich,  in  be- 
scheidenem Eahmen,  besonders  wenn  die  Pflanzen  in  Reihen 
stehen  und,  wie  oben  bemerkt,  den  Sitz  der  Larve  vermuthen 
lassen.  Begreiflich  sammelt  auch  der  Landmann  die  hinter 
seinem  Pfluge  zu  Tage  kommenden  Individuen.  Aber  die 
Vertilgung  von  Engerlingen  kann  nur  theilweisen  und  lokalen 
Effekt  haben,  weil  der  Pflug  vorzugsweis  in  den  Uebergangs- 
zeiten  thätig  ist,  in  denen  die  Larven  noch  in  der  Tiefe  des 
Bodens  verweilen,  und  die  Engerlinge  in  Menge  auch  ausser- 
halb der  Felder,  in  Rainen,  Wiesen  und  Wald  vertheilt 
sind,  wo  an  ihre  Verfolgung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Von  einem  Hegen  des  Maulwurfs  in  Saatschulen  kann,  und 
zwar  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  auf  den  Wiesen  nicht  dieRede 
sein.  Dass  Schweineheerden  welche  den  von  Engerlingen 
heimgesuchten  Wald  durchwühlen,  keinen  durchgreifenden 
Erfolg  bringen,  beweist  Ratzeburg  durch  wirkliche  Beispiele, 
und  dass  es  im  Falle  der  Anwendung  vorher  reiflich  er- 
wogen sein  will,  ist  handgreiflich. 

Die  Einführung  der  Kahlschläge  in  Föhrenwaldungen 
hat,  wie  aus  Norddeutschland  versichert  wird,  stärkeres  Ein- 
greifen des  Engerlings  zur  Folge  gehabt,  weil  die  Maikäfer 
gern  in  den  humusreichen  lockeren  Boden  der  Kahlhiebe 
legen.  Ratzeburg  räth  daher  letztere  erst  nach  einem 
Flugjahr  einzulegen,  damit  der  Boden  Zeit  habe  sich  bis  zum 
nächsten  Käferjahr  ordentlich  zu  berasen,  und  überhaupt 
grosse  Kahlflächen  zu  vermeiden. 

Ratzeburg  empfiehlt  ferner  Vollsaaten  den  Riefensaaten, 
breite  Riefensaaten  schmalen  vorzuziehen,  weil  dabei,  im 
Falle  der  Beschädigung  durch  Engerlinge,  doch  mehr  Pflanzen 
übrig  bleiben,  um  einen  Bestand  zu  bilden. 
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An  Stellen  welche  dem  Anfluge  der  Maikäfer  ausge- 
setzt sind,  hat  man  Ballenpflanzen  den  den  Boden  mehr 
lockernden  Pflanzungen  ohne  Ballen  vorzuziehen. 

Durch  früheres  oder  späteres  Anfertigen  der  Pflanz- 
löcher kann  man  der  Eierablage  des  Maikäfers  einiger- 
massen  vorbeugen.  Ob  man  das  Weiterziehen  der  Enger- 
linge von  einer  besonders  besetzten  Stelle  nach  der  Umge- 
bung durch  Isolirungsgräben  leicht  verhindern  könne,  lassen 
wir  dahingestellt. 

Auch  die  Anlegung  von  gelockerten  Plätzen  zur  An- 
ziehung der  brütenden  Käfer,  Bedeckung  lockerer  Saatbeete 
mit  dichtem  Eeisig,  um  ihn  vom  Eierlegen  und  Einkriechen 
abzuhalten,  Beschränkung  der  Reinigung  von  Kulturen  auf 
das  Nothwendigste,  um  dem  Engerling  ausser  den  Pflanzen 
noch  eine  Nahrung  zu  belassen,  endlich  eine  Zerealienvor- 
frucht,  um  den  legenden  Maikäfer  abzuhalten,  scheinen  von 
zweifelhaftem  Erfolg. 

Ueberstreuen  mit  Schwefelblüte*)  und  nachheriges  Ein- 
hacken soll  in  Saatbeeten  gegen  Engerlingschaden  ziemlich 
wirksam  sein. 

Eichhoff"^)  versichert  dass  sich  an  berindeten  Knüppeln 
von  Holzarten  die  sonst  dem  Maikäfer  zur  Nahrung  dienen, 
zwischen  gefährdete  Pflanzenreihen  gelegt,  die  Engerlinge 
der  Rinde  wegen  sammeln  und  es  dort  leicht  sei  sie  zu 
tödten. 

Der  Engerling  geht  ohne  Zweifel  alle  jungen  Holz- 
pflanzen unserer  Saatschulen  an.  Doch  empfinden  es  die 
einzelnen  Holzarten  in  verschiedenem  Masse.  Buchen 
werden  dabei  leichter  zu  Grunde  gerichtet  als  die  mit 
grösserer  Pfahlwurzel  ausgerüstete  Eiche.  Unter  den  Nadel- 
hölzern leidet  am  wenigsten  die  Föhre,  mehr  schon  Fichte, 
und  am  meisten  die  Lärche.  Ihr  Angegriffensein  zeigt  sich 
frühzeitig  im  Juli  und  August  durch  Stocken  im  Wachsthum 
und  Gelbscheckigwerden  der  Benadelung.  Werden  die  be- 
schädigten Pflanzen  dem  Boden  nahe  geköpft  und  behäufelt, 
oder  aus  demBoden  genommen,  kurz  abgeschnitten  und  auf  die 


^)  Centralblatt  f.  d.  ges.  Forstwesen  1880,  S.  488. 
^  Danckelmann's  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1882,  S.  611. 
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Nordseite  einer  feuchtwarmen  Klinge  gesetzt,  so  kann  ein 
Theil  der  noch  mit  einigen  Seitenwürzelchen  versehenen  im 
Nachsommer  wieder  im  Boden  etwas  thätig  werden,  d.  h. 
wie  im  Jahre  1870  im  August  und  September,  noch  einiger- 
massen  neue  Wurzelspitzen  treiben,  oder  wenigstens,  den 
"Winter  über  gegen  Ausgezogen  werden  bedeckt,  sich  im 
folgenden  Frühling  erholen. 

Der  in  vielen  Gegenden,  vor  allem  Sandgegenden  Nord- 
deutschlands und  des  Eheins  mit  oder  etwas  vor  der  ge- 
meinen Art  fliegende  Eosskastanienmaikäfer  M.  hippocas- 
iani  F.  ist  kleiner  als  der  erstere,  stärker  behaart,  hat  stei- 


^ 


Fig.  62.  Fig.  63. 

leres  Hintertheil  und  zu  einem  Knöpfchen  erbreiterten  Griffel. 
(Fig.  62).  In  manchen  Gegenden,  z.  B.  Württemberg,  fehlt  er 
ganz  oder  ist  eine  Seltenheit.  Seine  Lebensweise  ist 
dieselbe  wie  bei  der  gemeinen  Art. 

Der  grosse  weissscheckige  Maikäfer,  M,  fullo  X. ,  lebt  in  Sand- 
gegenden und  als  Engerling  an  den  Wurzeln  von  Strandgräsern,  zu- 
weilen auch  an  den  Wurzeln  von  Hölzern^),  kommt  daher  forstlich 
wenig  in  Betracht. 

Mit  blos  dreiblättrigen  Fühlern: 

Der  Brach-  oder  Junikäfer  Jf.  solstitidlis  L,  18™™  lang 
und  9™™  dick.  Schmutzig  gelb  und  zottig.  Im  Juni  Abends 
massenhaft  planlos  umherschwirrend  und  Pappeln,  Weiden, 
ja  selbst  junge  Föhren  entblätternd 2).  Entwicklung  nach 
Taschenberg  einjährig.    Larve  schädlich  an  Wurzeln. 

Mehrere  kleinere  Arten:  M,  rußcomis  F.  {pagana  Ol,)  dem  Brach- 
käfer ähnlich,  aber  kleiner,  13™™  lang,  dunkler,  gegen  vom  und  an 
den  Deckenrändern  schwärzlich  und  an  der  Brust  sehr  zottig.  — 
M.brunneaL,  ,9™™  lang,  kahl,  hübsch  gelbroth.  Nächtlicher  Käfer.  —  M, 
variabüis  F.  8™™  lang,  dunkelschwarzbraun,  obenher  grau  schillernd.  —  M, 
Ffischii  F.  16™™  lang  und  8™™,5  breit    Vorn  grün,   mit  gelben  grün 


^)  Altum,  Forstzoologie  lU.,  1874,  S.  96. 

2)  Ratzeburg,   Forstinsekten  L,  S.  96   und  Kleine  Feinde   der  Land- 
wirthschaft,  1869,  S.  136. 
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schimmernden  Decken.  Käfer  an  Weiden,  Birken  und,  wie  ich  mich 
zu  erinnern  glaube,  Weisserlen.  —  Jf.  hortieola  L.  (Fig.  63)  Kopf  und 
Brust  glänzend  grün.  Decken  braun.  Alljährlich  gemein  und  die 
Belaubung  skelettirend  an  Säle,  Linde,  Hasel,  Birke,  Mehlbaum  {arid)^ 
Kosen,  (zumal  auch  Blüten),  Himbeeren,  Weidenröschen  u.  s.  w.  —  JT.  «r- 
g^ntta  K  10  mm  lang,  dunkelbraun,  mit  sparsamen  grünlich  schillernden 
Schüppchen,  und  die  ähnliche  kleinere  graminicola  F.  finden  sich  al» 
Käfer  theils  alljährlich,  theils  in  einzelnen  Jahren  ungemein  häufig  und 
zwar  meist  an  Laubbäumen  und  -hecken.  Dass  sie  auch  durch  ihre  an 
den  verschiedensten  Wurzeln  hausenden  Engerlinge  Schaden  stiften 
können  ist  unzweifelhaft  Indess  ist  ihr  Treiben  noch  kaum  oder  un- 
sicher  bekannt. 

Goldkäfer,  Cetonia,  leben  als  Engerlinge  im  Innern  und 
unter  der  Einde  fauler  Laubbäume,  in  Gerberloh  und  in 
Ameisenhaufen.  Pinselkäfer,  Trichius,  ebenso  in  Laub- 
hölzern. Die  Larven  beider  Gattungen  verwandeln  sich  in 
krustigem  ovalen  Gehäuse.  Beide,  Cetonia  und  Trichius^ 
ohne  forstliche  Bedeutung. 

0.  Pflasterkäfer,  Lytta  vesicatoria  L.  (Fig.  64).  Metal- 
lischgrüner Käfer  mit  schwarzen  Fühlern  und  etwas  kurzen 


Fig.  64.  Fig.  65.  Fig.  66. 

Flügeldecken.  Fusssohlen  an  den  zwei  vordem  Fusspaaren 
fünf-,  am  dritten  Fusspaare  viergliedrig.  In  einzelnen 
Jahren,  manchmal  auch  mehrere  Jahre  hintereinander  im 
Juni  und  Juli  massenhaft  im  Wald,  in  Saatschulen  und  in 
Gärten,  Eschen  und  Liguster,  aber  auch  Lonizeren,  Syringen,. 
Bignonia  catalpa,  HoUunder,  Ahorn,  Pappeln  und  Kosen 
entblätternd.  Von  weitem  erkennbar  an  einem  eigenthümlich 
widrigen  Mäusegeruch.  Seine  Eier  in  den  Boden  legend. 
Die  vollständige  Entwickelung  der  eidechsenförmigen 
oder  Plattlarve   noch  nicht  bekannt^).     Vertilgung  durch 


^)  Gomptes  rendus  de  TAcad^mie  1879,  pag.  1089.    (J.  Lichten8tein.> 
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Sammeln  leicht.  Zudem  wird  der  Käfer  als  Kantharide 
in  den  Apotheken  gut  bezahlt. 

P.  Büssler^  Curculionides.  Massig  grosse  bis  kleine  Käfer 
mit  zum  breiten  oder  runden  Rüssel  verlängerten  Kopf  und 
viergliedrigen  Fusssohlen  (Fig.  65),  wovon  das  dritte  Glied 
zweilappig.  —  Larven  lang,  gekrümmt,  ziemlich  walzig, 
fast  sämtlich  beinelose  (Gemein)larven  mit  hornigem  Kopf, 
den  häufig  eine  Gabellinie  in  drei  Felder  theilt,  und  zwei- 
theüigem  Nackenschilde.  Puppen  durch  deutlichen  Eüssel 
und  Fühler  und  meist  zwei  Afterdorne  kenntlich.  Brut  des 
Weibchens  durch  EiDSchieben  der  Eier  mit  dem  Rüssel  in 
die  bei  fast  allen  Arten  pflanzliche  Nahrungssubstanz  der 
künftigen  Larve. 

A)  Mit  nicht  geknickten  keulenförmigen  Fühlern: 

Dickkopfkäfer,  Apoderes.  Rothe  Käfer  mit  hinten  ein- 
geschnürtem schwarzen  Kopfe.  —  Der  grössere  ziegelrothe  A. 
coryli  L,  (Fig.  66),  eigentlich  ohne  Rüssel,  im  Juni  und  Juli 
oft  in  Menge  auf  H^sel,  beiden  Erlen  und  Haine.  Auf  Buche, 
wo  ihn  die  meisten  Forstschriftsteller  angeben,  und  auf 
Kreuzdorn  (Altum)  wurde  er  hier  noch  nicht  beobachtet. 
Er  frisst  in  die  Blätter  genannter  Holzarten  Löcher.  Zur 
Brut  wickelt  er  sich  ein  Blatt  geldroUenartig,  um  darein 
seine  gelben  Eier  zu  schieben.  Die  aus  diesen  entstehen- 
den fusslosen  Larven  leben  in  dem  später  ^  Boden  fallen- 
den Wickel  von  der  Blattsubstanz  und  erscheinen  noch  im 
Herbst  als  junge  Käfer ^).  —  Auf  Eichen,  zumal  an  den 
Blättern  weicher  Ausschläge,  im  Juni  und  Juli  eine  kurze 
feste  Rolle  wickelnd  der  etwas  kleinere  rothbraune  kurz- 
köpfige  A.  cmculionoides  L. 

Plattrüssler,  Anthribus,  Mit  kurzem  breiten  Rüssel 
und,  nach  Ratzeburg  jedenfalls  ein  Theil  der  Arten,  drei 
Paar  Beinchen.  Grössere  Arten  wie  der  12™™  lange  schwarze, 
breit-  und  weissstirnige  latirostris  F.  und  albinus  JPI,  7™" 
lang,  mit  langen  Fühlern  und  brauner  und  grauer  Be- 
schuppung auf  schwarzem  Grunde,  nicht  selten  an  Laubholz- 
stöcken. Kleinere  Arten  als  Schmarotzer  sich  in  den  eier- 
führenden grossen  Schildläusen  entwickelnd.    So  der  dunkle 


^)  Abweichend  Ratzeburg  Forstinsekten  L  S.  117. 
NördÜDger,  Foratschntz.  11 
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braun-  und  grauscheckigliniirte  A,  varim  Z.,  3°^  lang  und 
2 mm  breit,  gemein  in  der  Fichtenschildlaus,  der  schwarze 
scheckig  rothdeckige  A.  scabrosus  F.  in  den  Schildläusen 
der  Obst-  und  andrer  Laubbäume. 

Rundrüssler,  Rhynchites,  Mit  ziemlich  rundem  Rüssel 
und  fast  durchweg  metallischen  Farben.  Zur  Nahrung 
Blätter  schabend  oder  junge  Schosse  anbohrend.  Um  ihre 
ovalen  trübweissen  Eierchen  zwischen  Blättern  oder  in 
jungen  Schossen  unterzubringen  befolgen  die  einzelnen 
^-^ten  sehr  kun*sinnige  Methoden.    Die  fusslosen  Larven 

rwandeln  sich  in  der  Erde  und  kommen  noch  im  Herbst, 

eilweise  vermuthlich  im  nächsten  Frühling,  als  Käfer  zum 

)rschein. 
Der  Rebenstecher,  Rh.  betuleti  F.  (Fig.  67).  Kurz  und 

ck,  schön  metallisch  blau,  grünblau,  blaugrün,  kupfrig  oder 


-^i^ 
-^W^ 


Fig.  67.  Fig.  G8. 

pfriggrün.  Von  Mai  bis  Juli  auf  Wald-  und  Obstbäumen,  zu- 
il  auch  Reben,  um  sich  durch  Schaben  an  den  Blättern  zu 
aähren  und  durch  Anbohren  der  jungen  Schosse,  Blatt- 
ele  oder  Blattnerven  der  Blätterbüschel  oder  Einzeln- 
itter  diese  so  schlaff  zu  machen  dass  sie  von  ihm  zu  einem 
jarrenähnlichen  Wickel  (Fig.  68)  verwendet  werden  können, 
>rein  der  Käfer  an  verschiedenen  Stellen  trübweisse  Eier 
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schiebt.  Die  Blattwickel  lösen  sich  in  der  Folge  und  bleiben 
am  Boden  feucht  liegen.  Die  darin  lebenden  Larven  gehen 
im  Sommer  in  die  Erde  und  erscheinen  Ende  August  oder 
im  September  als  junge  Käfer  auf  den  genannten  Holz- 
gewächsen, um  an  Blättern  zu  schaben  und,  nach  Ueber- 
winterung  in  irgend  einem  Versteck,  im  nächsten  Frühling 
zu  brüten.  Ohne  Bedeutung  für  den  Wald.^)  —  Der  Birken- 
rüssler,  Bh.  betul(B  L,,  4°*°*  lang,  ganz  schwarz,  mit  kurzem 
Rüssel  und  beim  weiblichen,  nach  Ratzeburg  männlichen. 
Geschlechte  dicken  Schenkeln.  An  Birken,  Erlen,  Haseln, 
Buchen  nach  unten  sich  erweiternde  Blättertuten  auf- 
hängend. 

Die  grünlich  purpurrothen  behaarten  8™™  langen  M.  Bacchus  L. 
und  auratu%  Scop,  leben  auf  Apfelbäumen,  Schlehen  und  ohne  Zweifel 
auch  Pflaumenbäumen.  Ihr  Ei  wird  in  die  Frucht  gelegt  und  sodann 
diese  abgeschnitten.  Junge  Käfer  im  Herbst  2).  —  Mit  ähnlicher  Brutweise 
auf  Pflaumen-,  Kirschen-,  Arlsbeer-,  Vogelbeerbäumen,  doch  wie  es 
scheint  auch  Zweigchen  benutzend  der  kleinere  kupferrothbraune  rauh 
behaarte  Pflaumenstecher,  Eh,  cupreus  L,  (Siehe  Kleine  Feinde  der 
Landwirthschaft,  1869,  S.  178.)  —  Auf  Pappfln  und  Aspen  im  Mai  und 
Juni  sehr  häufig  dünne  Blattwickel  fertigend  der  4™°»  lange  kupfer- 
grüue,  unterseits  blaue  Bh,  populi  Z.  —  Der  Zweigabstecher,  £h.  conicus 
Jll.  (Fig.  69)   ist  stahlblau,  behaart  und   oft  sehr  häufig  im  Frühling 


^^^^^ 


Fig.  69.  Fig.  70. 

auf  aUen  Obstbäumen^  Mispel,  Amelanchier,  Elsebeer,  Vogelbeer,  Weiss- 
dorn, Traubenkirsche.  Nach  Unterbringung  eines  Eis  in  ein  junges 
Schösschen  durchschneidet  er  dieses,  so  dass  es  zu  Boden  fällt  — 
Weitere  verwandte  knospen-  und  zweigabstechende  oder  -punktirende, 
mehr  interessante  als  wichtige,  grösstentheils  kleine  Arten,  wie  £h. 
aquatua  L,,  Bh,  pubescens  JP.,  Bh,  asneovirens  Marsh.,  pauxülus  Germ.j  ger- 
manicus  Hb,  und  nanus  Payk,  auf  verschiedenen  Laubbäumen  und 
-sträuchern.  3) 


^)  Näheres  siehe  Kleine  Feinde  der  I^andwirthschaft  1869,  S.  152  u. 
Lebensweise  von  Forstkerfen,  1880,  S.  15. 

2)  Siehe  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  1869,  S.  175. 

3)  Lebensweise  von  Forstkerfen,  1880,  S.  16. 

11* 
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B)  Mit  halbgeiselförmigeti  Fühlern  (Fig.  70): 
Birnformrüssler,  Magdalis.  Stahlblaue  oder  schwarze 
Käfer,  deren  Rüssel  kaum  länger,  oder  um  ein  namhaftes 
länger  als  der  Kopf.  —  Beinlose  Larven  unter  der  Rinde  von 
Nadel-  oder  Laubhölzern.  Fluglöcher  der  jungen  Käfer 
rund.  —  -M.  violacea  L.  (Fig.  71).  5°*°^  lang.  Mit  stahlblauen 
Decken.  Diese  punktirt  gestreift,  mit  runzliger  einreihiger 
Punktirung  der  Zwischenräume.    Im  Mai  und  Juni  häufig 


"^ 


A 


Fig.  71.  Fig.  72. 

auf  Fichten  und  Föhren  an  Knospen  fressend.  Seine  fuss- 
losen  Larven,  unter  der  Rinde  kränkelnder,  namentlich 
schwächerer  Bäume  verworrene  Gänge  im  Baste  fressend, 
zuweilen  so  massenhaft  dass  davon  die  Rinde  nur  noch  los 
aufsitzt.  —  Verwandte  Arten  mit  blauen  Decken,  wie  M,  du- 
plicata  Germ,,  frontalis  Gyll,  sowie  die  schwarzen  M.  aterrinia 
i.,  carbona/ria  L.  oft  so  häufig  als  violacea  und  von  gleicher 
Lebensweise  auf  Nadelhölzern.  —  Auf  Laubhölzern  Blätter 
schabend  und  im  Baste  von  Aesten,  häufig  braune  rund- 
liche Platten  mit  an  Buprestis  erinnernden  Fluglöchern  ver- 
ursachend, mehrere  kleinere  schwarze  Arten:  M.  pruni  i., 
cerasi  L.,  barhicomis  Latr,^) 

C)  Mit  geiseiförmigen  Fühlern  (Fig.  72),  Ourculio. 

a,    KurzrQssler. 

Bauchrüssler,  Oneorhinm,  mit  ganz  kurzem  gleichmäs- 
sigen  Rüssel  und  fast  kugligem  kurzen  Leib.  CurciUio  fCn.J 
coryli  -F.,  5""  lang  und  fast  3°^°*  breit,  von  rothbrauner  Farbe 
und  schwarzer  Flügelnathwurzel,  sowie  der  etwas  kleinere 
graue  C  öbe^s  Marsh,  in  grosser  Menge  junge  Blätter,  nach 
Altum^)  auch  Knospen  und  Rinde  mehrerer  Nadel-,  auch 
verschiedener  Laubhölzer  benagend  und  dadurch  nicht  ohne 


1)  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  18G9,  S.  186. 

2)  Forstzoologie  ffl.,  1874,  8.  164. 
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forstliche  Bedeutung.  Aehnlich  lebend  der  zuweilen  auch 
Nadelhölzer  heimsuchende  Allerleifresser  On.  geminatus  F.^) 

Brachyderes,  Eüssel  wie  beim  vorigen,  aber  Fühler 
sehr  lang,  gestrecktgliedrig.  C.  (Brach,)  incanus  L.  8"" 
lang,  von  gestrecktem  mit  grauen  Schüppchen  gesprenkelten 
Körper.  In  Gesellschaft  der  vorigen  oft  in  Menge  auf  Föhren 
und  Fichten,  nach  Judeich  zuweilen  auch  auf  Birken  nagend. 
Entwickelung  im  Boden  an  den  Wurzeln  junger  Fichten.^) 

GraurüBsler,  Sitones.  Ganz  kurzrüsslig,  gestreckt,  etwa  5 m°»  lang. 
Käferchen  mit  unter  das  Auge  gekrümmter  Küsselfarche  und  erdfar- 
bigem Ansehen  von  metallisch  gelblichem  Schüppchenüberzug.  Cure, 
(Sit,)  lineatus  Z.,  4nm,5  lang,  2»™  breit,  mit  drei  helleren  Schuppen- 
längsstreifen  des  Halsschildes.  Auf  Nadelhölzern,  besonders  jedoch 
Schotengewächsen  gemein,  gern  in  der  Nähe  des  Bodens. 

Breitmaulrüssler,  Otiorhynchm.  Mit  kurzem,  am 
Ende  erbreitertem  Eüssel,  der  mit  seinem  Schaft  in  einer 
kleinen  sich  gegen  das  Auge  muldenförmig  verflachenden 
Grube  steht.  Körper  gewölbt,  etwas  birnförmig,  ohne  Hinter- 
flügel. —  (JurcUlio  (Otiorh.)  ater  Hb.  9"°*  lang,  Männchen 
schlank,  Weibchen  breiter.  Glatt  und  ganz  schwarz,  oder 
mit  rothen  Beinen.  Hauptsächlich  im  Gebirge  häufig  und 
den  Angaben  zufolge  nicht  bloss  die  frisch  austreibenden 
^chösschen  befressend,  sondern  auch,  geschützt  von  Gras, 
die  Rinde  jüngerer  Pflanzen  abschälend.  Die  Larven  des 
Kerfes  leben  nach  Eatzeburg  an  den  Wurzeln  der  Fichte 
und  können  hierdurch  schädlich  werden. 

Ueber  einen  Schaden  an  Fichtenpflanzen  durch  die  Larven  von 
C.  (OHorh.)  ovatus  L,  siehe  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  17,  von 
irritans  Hb,,  Altum  III.  1.    S.  173. 

Omias,  Kleine  glatte  Eüssler  mit  nach  vorn  nicht  ver- 
dicktem kurzen  Eüssel,  eiförmigem  stark  gewölbten  Hinter- 
leib und  von  diesem  stark  abgeschnürten  Halsschilde.  Flügel- 
los. —  Owrc,  (Om.)  briirmipes  Ol.  Nur  4"™  lang,  braun  oder 
gelbbraun  glänzend.  Häufig  in  grosser  Menge  an  versetzten 
oder  etwas  welken  Föhrenpflanzen  und  besonders  gern  am 
Knospenausschlag  junger  Eichenschälschläge  ^). 


0  Altom  a.  a.  O.,  S.  165. 

2)  Czech  im  Centralblatt  für  das  gesammte  Forstwesen,  1880,  8.  122. 

^)   Siehe  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  17. 
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Cure,  {Peritelua)  griseua  Ol.  Mehr  landwirthschaftlicher  Kerf,  der 
jedoch  einige  Mal  Laub-  und  Nadelholzpflanzungen  angegangen  hat 
(Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  17). 

Grünrüssler.  Ziemlich  gestreckte  oder  birnförmige 
kleinere  Eüssler  mit  massig  oder  ziemlich  langen  Fühlern 
und  meist  grüner  Metallscliüppchenbedeckung  des  ganzen 
Körpers.  Sie  finden  sich,  meist  zu  mehreren  Arten,  im 
Frühling  in  Menge  auf  Laub-,  einige  auch  auf  Nadelhölzern 
ein  und  zehren  an  der  jungen  Belaubung,  namentlich  wenn 
diese  etwas  welk  ist. 

Die  schlankeren  Arten  mit  in  einem  Grübchen  stehen- 
den Fühlern  heissen  Fhyllöbius  (Fig.  73).  Hieher  der  ziem- 
lich grosse  (10™°»  lang  und  3""  breit)  in  der  Farbe  seiner 
Schüppchen    sehr   wechselnde   ziemlich    matt    anzusehende 


Fig.  73.  Fig.  74.  Fig.  75. 

Cure,  (Phyll)  pyri  F.,  der  7™°*  lange  gedrungene  mattröth- 
liche  oder  -grünliche  C,  (Ph.)  vespertinm  K  mit  weissem 
Schildchen,  der  brennend  grüne  oder  goldgrüne  stark  hell-, 
borstige  C.  (Ph.)  argentafus  L,  (Fig.  74)  und  sein  etwas 
grösserer  Verwandter,  arborator  Hb.,  so  wie  der  braundeckige 
C.  (PA.)  oblongus  X.,  5""  lang,  sämtlich  vorzug^^^eis  auf 
Laubhölzern. 

Etwas  mehr  birnförmige  Arten  mit  Fühlern  in  einer  ab- 
wärts gekrümmten  Furche  heissen  Polydrosus  (Fig.  75).  Da- 
von der  weiche  Cktrc,  (Pol)mollis  Grm.  7™"  lang,  mit  goldgrünen 
Schuppenhärchen,  der  kleinere  (5"")  mattgraugrüne  atoma- 
rius  Ol.  namentlich  auf  Nadelholz.  Der  grössere  (9""  lang, 
4  mm  breit)  meist  kupfrige  Cure.  (Pol.)  mieans  F.,  der  etwas 
kleinere  (5™™)  graue  braunmarmorirte  C.  (P.)  cervinus  i., 
endlich  der  nur  4"™  lange  braun-  und  graugestreifte  kleine 
C.  (Pol)  mall  F.  hauptsächlich  auf  Laubhölzern. 

ß.  MIttellangrüssler.  Länge  des  Eüssels  etwa  diejenige  des 
Halsschildes. 
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Cleonus.  Ziemlich  grosse  Käfer  mit  kurzen  dicken  Fühlern 
Der  gefurchte  Eüssel  etwas  kürzer  als  das  Halsschild,  mit 
stark  nach  unten  gekrümmter  Fühlerfurche  und  grauer 
Körperbeschuppung. 

(jurc.  (Cl)  glaumsF.  So  stattlich  als  der  grosse  braune 
Bastschaber.  Weissgraufleckig  filzig.  Halsschild  mit  Leiste 
und  hinten  einer  Grube.  Decken  mit  tiefen  Punktreihen 
und  tiefen  länglichen  vom  höckerigen  Grübchen  und  zwei 
bis  drei  Paar  ihre  Spitze  nach  hinten  kehrenden  dunkeln 
Winkelbinden.  In  Norddeutschland  ^)  in  Menge  im  ersten 
Frühling  mit  dem  grossen  Bastschaber  am  Schlägabraum. 
Von  da  nach  den  benachbarten  Kulturen  wandernd  und  bei 
dieser  Gelegenheit  leicht  in  den  Fanggräben  zu  sammeln. 
Seine  Larve  in  den  flachstreichenden  Föhrenwurzeln  un- 
gefähr nach  Art  des  grossen  Bastschabers.  Bei  uns  im 
Walde  gänzlich  fehlend. 

Bastschaber,  Hylöbius  und  Pissodes.  Mittelgrosse  hart- 
schalige  Eüssler  init  etwas  abwärts  gerichtetem  Eüssel,  von 
schwarzbrauner  oder  braunschwarzer  Farbe  und  durch  be- 
haarte Flecken  etwas  scheckiger  Oberfläche.  Flügeldecken 
gestreiftliniirt.  Nährt  sich  als  Käfer  vom  Baste  der  Nadel- 
hölzer. Der  brütende  Mutterkäfer  bringt  seine  Eier  einzeln 
oder  in  grössern  Gruppen,  bis  zu  ein  Dutzend  und  mehr,  in 
eine  mit  dem  Eüssel  in  die  Binde  gebohrte  Höhlung,  von 
wo  aus  sich  die  jungen  Larven  nach  allen  Eichtungen  aus- 
einanderfressen, um  sich  schliesslich  in  einer  mit  Holz- 
geschabsel  mehr  oder  weniger  ausgekleideten  Splintwiege 
zu  verpuppen  und  im  Herbste  des  Brutjahres  oder  im 
nächsten  Jahre  zur  Vollendung  zu  gelangen.  Eichhoff^) 
dagegen  behauptet  doppelte  Jahresgeneration  derBastschaber. 
Bei  dieser  Entwickelungsgeschichte  welche  ein  Ausstossen 
von  Bohrmehl  nicht  im  Gefolge  hat,  verräth  sich  der  Kerf 
viel  weniger  als  die  Holzfresser,  welche  bei  Anlegung  ihrer 
Muttergänge  iin  Holz  ihre  Nagespäne  herausschaffen. 

Der  grosse  braune  Bastschab  er,  C.  Hylöb.  abietis  L. 
{pini  Bat(s)j  (Fig.  76),  ist  9  bis  14°*"*  lang,  braunschwarz  oder 


')  AUum,  Forstzoologie,  in.,  1874,  S.  175. 

2)  Danckelmann's  Zeitschrift,  15,  Jahrgang,  1881,  S.  435. 
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schwarz,  mit  einigen  etwas  unregelmässigen ,  fast  querlau- 
fenden, schmalen,  aus  Pelzfleckchen  bestehenden  gelblichen 
Schrägstrichen  über  die  Flügeldecken  und  einem  deutlichen 
Zahn  an  der  Unterseite  der  Schenkel,  vor  deren  Knie,  und 
an  der  Spitze  hakigen  Schienen.  Der  Käfer  stellt  sich,  wenn 
man  ihn  anfasst,  ungeschickt,  klammert  sich  an  die  Finger 
und  scheint  deshalb  vielen  Forstleuten  unfähig  seine  Flügel 
zu  gebrauchen,  fliegt  aber  leicht  und  rasch.  Der  Käfer 
steckt  gern  in  der  Kühle  unter  Moos,  Steinen  u.  drgl.,  und 
kommt  daher  manchmal  mit  Erde  besudelt  bei  schöner 
Witterung  zum  Vorschein,  um  zu  fliegen  oder  Nadelbäume, 
zumal  jüngere  und  besonders  versetzte  oder  auf  trocknem 


•"i^^'pL 


Fig.  76.  Fig.  77. 

Boden  stehende  Nadelpflanzen  zu  besteigen.  Häufig  auch 
versteckt  durch  hohes  Gras,  befrisst  er,  des  Bastes  wegen, 
die  braune  Rinde  von  Pflanzen  oder  Stämmchen,  von  weichen 
Wurzeln  des  Stockholzes,  endlich  auch  die  grünen,  zumal 
welken  Schosse  von  Reisig.  Selbst  an  krautigen  oder  ver- 
holzten Schossen  von  Birken,  Weiden,  Obstbäumen  und,  nach 
Altum^),  Eichen  und  Erlen  frisst  er  plattenweise  die  Rinde 
oder  bis  zum  Mark  hinein.  Zuweilen  sieht  man  ihn  Erd- 
beeren verspeisen.  Nicht  selten  sitzt  er  neugierig  an  der 
Spitze  von  Bäumen  oder  Pflanzen,  stürzt  sich  aber,  wie 
auch  sonst  wenn  er  Unrath  wittert,  zu  Boden. 

Vom  Mai  bis  in  den  Sommer  hinein  brütet  der  Käfer 
an  kranken  Bäumen  oder  der  Unterseite  von  gefölltem  Holz, 
in  Stöcken,  Klafterunterlagen,  im  Boden  steckenden,  selbst 
dünnen  Wurzeln',  vor  allem  der  Föhre  und  Fichte.  Aus 
den  mit  dem  Rüssel  in  Rindenrisse  oder  dünne  geschlossene 
Schwarte  geborgenen  Eiern  kommen,  vermuthlich  nach  etwa 
14  Tagen,  die  jungen  Larven,  welche  rasch  wachsen,  ein 


0  Danckelmann's  Zeitschrift  12.  Jahrg.,  1880,  S.  609. 
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deutliches,  getheiltes  braunes  Nackenschild  zeigen  (Fig.  77) 
und  schliesslich  nach  der  Länge  des  Holzes  mehr  als  feder- 
kieldicke Gänge  anlegen.  Ist  die  Einde  feucht,  so  ver- 
laufen diese  dicht  unter  der  Oberfläche,  manchmal  vom 
vielen  Mulme  selbst  berstend.  Bei  trockener  Schwarte  grei- 
fen sie  mehr  oder  weniger  in  das  feuchtere  Splintholz  ein. 

Für  die  Entwickelungsdauer  des  Käfers  werden  1  bis 
2  Jahre  angegeben.  Nach  Altum^)  ist  sie  entschieden  2jährig. 
Aus  der  Stärke  der  Larvengänge  an  Fangbäumen  noch  im 
Sommer  der  Brut,  möchte  auf  das  Zutreffen  auch  ersterer 
Angabe  zu  schliessen  sein.  Sie  wird  bestätigt  durch  die 
Wahrnehmungen  des  mit  dem  Kerfe  sehr  vertrauten  Herrn 
V.  Lips.  Derselbe  gibt  ausserdem  an,  dass  der  Kerf  noch 
im  3.  Jahre  leben  und  noch  einige  Monate  fressen  könne, 
aber  doch  bald  dann  sterbe.  Taschenberg  spricht  von  alten 
Käfern  im  Mai  und  Juni  und  von  jungen  Käfern  im  Juli, 
August  und  September  des  folgenden  Jahres. 

Der  grosse  Bastrüssler  ist  eine"  Plage  aller  Kahlschlag- 
wirthschaften,  besonders  der  jüngsten  Schläge,  auf  denen 
ihn  das  viele  Stock-  und  Wurzelholz  auf  der  Hiebsfläche 
zur  Brut,  die  auf  der  Kahlfläche  dem  Sonnenbrand  ausge- 
setzten jungen  Pflänzlinge  und  herumliegendes,  halbwelkes 
Reisig  und  Wurzelholz  zur  Beschädigung  besonders  an- 
ziehen. Der  Schaden,  den  der  Käfer  anrichtet,  ist  sehr  be- 
deutend. Kleinere  Pflanzen  kann  er  durch  Befressen  des 
jungen  Schosses  ganz  zu  Grunde  richten.  Seitlich  stark 
befressene  legen  ihr  Holz  einseitig  an  und  werden  unförm- 
lich geschwollen.  Grösseren  schadet  er  durch  sein  Rinde- 
benagen. Die  bis  auf  den  Splint  reichenden  Nagestellen 
suchen  sich  zwar  mit  Harz  zu  bedecken,  es  gelingt  solches 
aber  oft  unvollständig  und  die  Pflanze  vertrocknet  oder 
kümmert  lange  Zeit. 

Um  dem  Bastkäfer  vorzubeugen,  empfiehlt  sich  sorg- 
faltige Stock-  und  Wurzelrodung.  Sie  muss  aber,  um  wirk- 
sam zu  sein,  allgemein  betrieben  werden.  —  Frühjahrs- 
pflanzungen •  treiben  spät  aus  und  verfallen  leicht  einem 
den  Kerf  anziehenden,   schmachtenden  Zustand.     Herbst- 


0  Danckelmann's  Zeitschrift  11.  Jahrg.,  1879,  S.  108. 
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Pflanzungen  sind  daher  im  Hinblick  auf  ihn  vorzu- 
ziehen. —  Befahrenlassen  von  bedrohten  Kulturen  durch 
Schafherden  hilft  wenig  ^)  und  ist  ausserdem  nur  bei  Fichten 
zulässig,  welche  alle  Weidethiere  erst  in  der  Noth  angehen. 
-^  In  sehr  jungen  Pflanzungen  kann  man  ihn  durch  aufge- 
weckte Kinder  sammeln  lassen,  welche  ihn  selbst  dann  be- 
merken, wenn  er  sieh  bei  ihrer  Annäherung  hat  zu  Boden 
fallen  lassen.  —  Um  ihn  anzulocken,  steckt  man  Föhren-  oder 
Fichtenprügelchen  schief  in  den  Boden,  legt  Nadelreisig 
oder  -prügel  in  Gräben,  bringt  auch  wohl,  wo  Fichten  im 
Schlage  geschält  werden,  grosse  Eindelappen  in  schattige 
Lage.  An  all'  dem  genannten  Materiale,  sowie  an  der  Unter- 
seite von  Föhren-  und  Fiehtenstangen  oder  -stammen,  die 
auf  den  Waldwegen  der  Abfuhr  harren,  stellt  er  sich  in 
Menge  ein  und  kann  gesammelt  werden.  Der  Käfer  welcher 
in  Gräben  mit  senkrechten  Wänden  gefallen  ist,  rettet  sich 
daraus  schwer,  und  man  pflegt  ihn,  da  er  auch  zu  Fuss  von 
seiner  Geburtsstätte  nach  benachbarten  Kulturen  wandert, 
durch  Isolirungsgräben  aufzufangen  und  zu  vernichten. 
Altum^)  empfiehlt  diese  schon  im  Herbst  anzulegen,  weil 
der  Käfer,  im  Spätsommer  ausgekommen,  noch  vor  Winter 
wandere. 

Vom  vorhergehenden  neuerer  Zeit  getrennt  ein  in  schwächeren  Thei- 
leii  kranker  Föhren  brütender  C,  piniphilus  Hrt.  mit  mehr  kugligem  Brust- 
stück und  nur  einer  Deckenbinde. 

Dagegen  ist  grösser,  d.  h.  bis  14 «m  lang,  der  durch  ungezähnte 
Schenkel  und  vereinzelte  gelbe  Fleckchen  seiner  Oberseite  ausgezeich- 
nete C,  {Hylob.)  pineti  J?.,  der  in  Lärchen  haust,  doch  auch  in  anderen 
Nadelhölzern  vorkommen  dürfte.  (Forstiiche  Blätter  Dez.  1873,  S.  356.) 
Der  kleinere  Föhrenbastschaber,  C  (Pissod.)  pini  i.  (a&ic- 
tis  Batß,\  9°^°*  lang  und  3'"^°^  breit.  Mit  dünnerem  Schnabel. 
Eothbraun.  Von  röthlich- gelber  Farbe  zwei  Punkte  und 
vier  seitliche  Flecken  auf  dem  Halsschilde,  das  Schildchen 
und  zwei  augenfällige  nach  der  Nath  hängende  Tropfen- 
binden der  gleichmässig  mit  Einnenpunktreihen  bedeckten 
Flügeldecken.  Wie  der  vorige,  jedoch  in  bescheidenerer 
Weise,  Bast  schabend  und  nur  an  liegendem  oder  auf  dem 
Stock  absterbenden  Föhrenholze  brütend. 


1)  Kritische  Blätter  43,  Bd.  H.,  S.  283. 

*■  Dankelmann's  Zeitschrift  11.  Jahrg.,  1879,  S.  110. 
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Der  Harzer  Bastschaber,  C.  fPissod.)  herq/nice  Hb. 
Dem  vorhergehenden  ähnlich,  aber  kleiner,  fast  schwarz, 
von  weissgelber  Farbe  der  schmäleren  und  nicht  tropfen- 
artig anzusehenden  Schrägbinden.  Flugzeit  Juli  und  August. 
In  allen  Nadelholzgebirgen,  zumal  auch  dem  Harz  verbreitet 
und  in  letzterem  seit  den  auf  die  Trockensommer  1857  bis 
1859  folgenden  Jahren  berüchtigt.  Ein  Theil  der  Fichten 
ward,  ohne  Beachtung  zu  finden,  schon  in  den  heissen 
Sommern  angebohrt.  Die  Hauptverwüstung  erfolgte  aber  in 
den  darauf  folgenden  Jahren.  Dabei  befiel  der  Käfer  nicht 
blos  kränkliche,  sondern  öfters,  in  vollem  Wüchse  stehende 
und  reichlich  bekrönte  Bäume,  unter  30  Jahre  alte  Bestände 
verschonte  er^)  mit  seinen  Bohrlöchern,  auch,  was  bei  der 
Kürze  seines  Schnabels  begreiflich  wird,  die  mit  dicker  oder 
schuppiger  Kinde  bekleideten  untern  Partieen  älterer  Bäume. 
Stiess  er  mit  seinem  Eüssel  auf  eine  Harzgalle,  so  konnte 
von  Brut  nicht  die  Eede  sein,  es  floss  Harz  aus  und  an  der 
Rinde  herab.  Man  fand  auch  bereits  in  der  Entwickelung 
begriffene  junge  Larvenkolonien  in  Folge  von  Harzandrang 
zu  Grunde  gegangen.  Das  die  Bohrlöcher  umgebende  Binde- 
gewebe füllte  sich  überhaupt  sehr  häufig  mit  gerinnendem 
Harze.  Die  Larvengänge  verliefen  hauptsächlich  im  Baste, 
denn  ein  Theil  der  Gänge  kam  beim  Abziehen  der  Schwarte 
gar  nicht  zum  Vorscheine.  Dagegen  griffen  die  mit  Holz- 
fasern ausgepolsterten  Wiegen  zur  Hälfte  in  den  Splint  ein, 
machten  das  Holz  später  unansehnlich  und  minderten  seinen 
Verkaufswerth.  Da  die  Brut  gewöhnlich  im  Frühjahr  er- 
folgt und  man  im  August  schon  junge  Käfer  antrifft,  so 
nehmen  die  einen,  wie  Eatzeburg  und  Auhagen,  kurze 
Sommergeneration  an.  Andre  behaupten  anderthalbjährige 
Entwickelungsdauer,  sich  darauf  berufend  dass  man  den 
ganzen  Sommer  über  Käferpaare  in  der  Begattung  trifft. 
Sie  erklären  sich  die  jungen  Augustkäfer  aus  vorjährigen 
Larven.  —  Fangbäume  leisteten  bei  der  genannten  grossen 
Invasion  des  Harzer  Bastschabers  nichts:  der  ganze  Wald 
mit  seinen   etwas  kümmernden  Bäumen  und  dem   vielen 


0  Nach  Harzer  Verhandlungen,  Jahrgang  1862,  S.  15  freilich  hauste 
er  in  allen  AltersUassen.  . 


Digitized  by  VjOOQIC 


172  Schaden  durch  kleine  Waldthiere. 

Sturm-  und  Schneedruckholze  war  zu  anlockend.  Schleuniger 
Einschlag,  Entrindung,  um  die  entstellenden  Splintwiegen 
zu  verhindern,  und  Fortschaffen  des  befallenen  Holzes  aus 


Fig.  78. 

dem  Walde  waren  die  Massregeln  zu  denen  man  sich  damals 
entschloss.  *) 

0  Kritische  Blätter.  43.  Bd.,  n.,  S.  288  u,  46,  I.,  S.  260. 
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Der  weisspunktirte  Bastschaber,  C.  (Pissod.)  notatus 
Hb.y  9"°*  lang  und  3"°^  breit,  ist  leicht  kenntlich,  ausser  zwei 
weissen  Punkten  auf  dem  Halsschild  und  weissem  Schildchen, 
durch  zwei  nach  der  Nath  hängende  ziemlich  breite  hell- 
braune  und  von  etwas  weiss  begleitete  Binden  der  ziemlich 
gleichförmig  gestreift  punktirten  Decken.  Brut-  und  Lebens- 
weise (Fig.  78)  wie  bei  dem  grossen  braunen  Bastschaber, 
doch  weniger  gefährlich.  —  Larve  mit  undeutlichem  glatten 
Nackenschild,  am  Bauche  fein  behaart.  Brütend  in  Föhren, 
Fichten  und  Lärchen,  häufig  bis  in  die  dünnen  Zweige  hin- 
aus. Einfache  Generation.  Zu  klein,  um  in  der  Weise 
verfolgt  zu  werden,  wie  der  angeführte  Verwandte. 

Der  Tannenbastschaber,  C,  {Pissod.)  picea  Hl.  ist  dem 
weisspunktirten  zumal  durch  drei  helle  Punkte  des  Vorder- 
theils  ähnlich,  aber  namhaft  grösser,  nur  mit  einer  bräun- 


i^ 


^^^ 


Fig.  79.  Fig.  80.  Fig.  81. 
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Fig.  82. 

lieh  weissen  breiten  hinteren  Winkelbinde  der  ausserdem 
durch  Paare  von  Einnenpunktreihen  gekennzeichneten 
Flügeldecken.  Als  Käfer  gemein  auf  Tannen,  doch  zu- 
weilen auch  andern  Nadelbäumen.  Dagegen  wie  es  scheint, 
nur  in  Schwarte  der  Tanne  brütend.  Einfache  Generation. 
Larve  gross,  ziemlich  schlank.  Nackenschild  deutlicher  als 
bei  dem  vorigen.  Der  ganze  Körper  fein  behaart.  Durch 
Verwüstung  von  Tannenkulturen  noch  nicht  berüchtigt. 

In  Pappelstöcken  und  kranken  -Stämmen  in  Menge  der  6  mm  lange 
an  den  Kornkäfer  erinnernde  C,  (Cossontul)  eylindru»  Sahlb.  —  In  Pappel- 
kätzchen in  Menge  sich  entwickelnd  der  kleine  C,  {Elleseua)  acanicus  FayK 
in  solchen  von  Weiden  C.  {E,)  agnatua  Schönh, 
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Blütenstecher,  Änthononms.  Ziemlich  kleine  birn- 
förmige  Käfer  mit  starken  Vorderschenkeln  und  gern  gegen 
die  Brust  gesenktem  Rüssel.  Schrägbinden  über  die  Flügel- 
decken. Der  weibliche  Käfer  seine  Eier  in  die  Knospen 
schiebend.  Kurze  Vorsommergeneration.  —  Der  Apfelblüten- 
stecher C.  (Änth.)  pomorum  L.  (Fig.  80).  Schon  im  März 
auf  Apfel'  und  Birnbäumen,  welche  er  fliegend  aufsucht 
oder  zu  Fusse  besteigt.    Schiebt  seine  Eier  in  die  Blüten- 


Fig.  83.  Fig.  84. 

knospen,  je  eines  in  eine  Blüte.  Die  mit  schwarzem  Nacken- 
schilde versehene  Larve  (Fig.  81)  frisst  unter  dem  Schutze  der 
sich  nicht  entfaltenden,  vielmehr  eine  braune  Decke  bilden- 
den Blütenblätter  (Fig.  83)  die  Staubfäden  auf  und  verpuppt 
sich  (Fig.  82)  in  der  Blüte,  so  dass  diese  taub  abfällt. 
Näheres  über  ihn  und  andere  auf  Traubenkirsche  hausende 
Arten  siehe  Lebensweise  von  Forstkerfen,  1880,  S.  19  und 
Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  1869.  S.  207. 
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Der  Erlenwürger  G.  iCryptorhynchus)  lapäthi  L.  Ziem- 
lich gross  (8°*°^  lang,  4"°"  breit);  schwarz  mit  weissen  Quer- 
binden über  die  Decken,  scheckigen  Beinen  und  meist 
gegen  die  Brust  in  einer  Rinne  verstecktem  krummen  Eüssel. 
Gemein  an  Weiden,  in  deren  Rinde  er  seinen  Rüssel  bohrt. 
Nach  Ratzeburg  benagt  er  auch,  wie  die  Bastschaber, 
Rinde  der  Erle.  Auf  dieser  Holzart  lässt  Zebe  den 
Käfer  im  April  und  Mai  massenhaft  erscheinen  und  seine 
Eier  in  die  Rinde  von  Wurzeln,  Stamm  und  Aesten  legen. 
Die  entkrochene  Larve  frisst  erst  in  der  Rinde  und  zwischen 
Rinde  und  Holz,  Mitte  Juni  halbgewachsen  im  Holz  aufwärts. 
Später,  gegen  Juli,  wirft  sie  ihre  Nagespäne  (Fig.  84)  durch 
eine  Oefl&iung  hinaus,  die  ihr  nachgehends  als  Flugloch  dient. 
Aus  diesem  kann  reichlich  Saft  ausfliessen.  Aehnlich  haust 
die  Larve  im  Splinte  von  Weidenkopfhölzern  und  in  der 
z.  B.  durch  Hornissen  beschädigten  kranken  Krone  von 
Birken.  Am  häufigsten  ist  er  in  Erlen  denen  zeitweilig  die 
nöthige  Bodenfeuchtigkeit  fehlt,  und  häufig  wird  hier  über 
seine  Schädlichkeit  geklagt.  Entwickelungsdauer  gewöhn- 
lich einfach. 

Der  kleine  FöhreDscheidenrüfiBler  O,  {Braehyonyx)  indigena  Bb,  ist 
ein  braunes  Eäferchen  das  im  Frühling  und  Vorsommer  oft  in  Menge 
auf  jungen  Föhrenschossen  nagt  und  sein  Ei  in  die  Mitte  der  Nadel- 
seheiden legt.  Das  hier  sich  entwickelnde  Lärvchen  holt  die  Scheide 
aus  und  das  Nadelpaar  bleibt  kurz,  wird  gelb  und  gibt  dem  Schoss 
ein  stichelhäriges  Ansehen.  Höchstens  auf  dürrem  Boden  von  einiger 
Bedeutung. 

y.  Langrüssler,  mit  einem  die  Länge  des  Bruststückes 
weit  überragenden  Schnabel. 

Nussrüssler,  Balaninus,  Hübsche  nicht  grosse,  bei 
den  grössern  Arten  mit  kurzem  Pelz  ^  überzogene  Käfer 
von  fadendünnem  langen  Eüssel  und  zusammen  ein  Dreieck 
bildenden  Flügeldecken.  Mehrere  sehr  verwandte  Arten, 
von  ungefähr  10°*™  Länge  und  3  bis  4"™  Schulterbreite,  mit 
gelbpelzigem  etwas  scheckigen  üeberzug  und  unwesentlicher 
Verschiedenheit.  —  C.  (Bai.)  nucmn  L.  (Fig.  85)  und  glandium 
Marsh,  haben  sehr  langen  gekrümmten  Eüssel.  Dabei 
letzterer  längere  und  dünnere  Fühlerglieder,  die  nur  am 
Ende  etwas  stärkere  Borsten  tragen.  —  C  (B,)  vmosus  Germ, 
mit   kürzerm   ziemlich   geraden  Eüssel  und   sehr   kleinem 
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Schildchen.  Alle  drei,  vom  Juni  ab  den  Sommer  durch,  in 
den  meisten  Jahren  häufig,  ohne  Unterschied  auf  Haseln 
und  Eichen.  Sie  schieben  mit  ihrem  langen  Eüssel  ihr  Ei 
in  die  Mitte  der  Nuss  oder  Eichel.  Die  daraus  hervor- 
gehende allbekannte  Larve  frisst  sich  im  Herbste  heraus, 
um  ihre  Verwandlung  im  Boden  zu  bestehen.  Erst  im 
Sommer  oder  Herbste  folgenden  Jahres,  nach  Th.  Hartig 
manchmal  erst  im  Frühling  des  dritten  Jahres  entwickelt 
sich  der  junge  Käfer.  Die  von  den  Larven  bewohnten 
Früchte  werden  meist  nicht  so  gross  als  die  andern, 
fallen  früher  ab  und  sind  verloren.  Starke  Eicheln  indessen, 
deren  Samenblätter  nur  zum  Theile  durchwühlt  sind,  können 
trotz  der  Beschädigung  keimen,  geben  übrigens  minder 
grosse  Pflanzen.  In  Jahren  wo  Eichelmast  nur  sparsam 
geräth,  können  wir  den  Käfer  zu  den  schädlichen  rechnen. 
Etwas  gegen  ihn  zu  unternehmen  scheint  jedoch  unmöglich. 
4.  Enrzrflssler  mit  Sprungschenkeln,  Sprungrüssler- 
chen,  Orchestes.  Kleine  Käfer  mit  kurzem  gegen  die  Brust 
gekrümmten  oder  dieser  anliegenden  Rüssel  und  kräftigen 
Sprungschenkeln.  Minirkerfchen  welche  ihr  Ei  gewöhnlich 
in  die  feste  Mittelrippe  von  Baumblättern  einbetten,  worauf 
das  junge  Lärvchen  in  der  grünen  Mitteschicht  das  Blatt 
ausfrisst.  Verwandlung  in  einer  gegen  dessen  Band  liegen- 
den Blase,  aus  der  sich  schon  im  Vorsommer  der  junge 
Käfer  herausfrisst,  Ratzeburg  berichtet  von  Fällen  wo, 
seiner  Ansicht  nach,  Frost  die  Orchesteslärvchen  aus  den 
Blättern  vertrieb.^)  C.  (Orch.)  fagi  L.  ein  2"*°*,5  langes  braun- 
schwarzes Käferchen.  Sehr  häufig  im  Anfang  Mai  auf  in 
der  Entfaltung  begriffenen  Buchenblättern,  kleine  sich  durch 
Wachsthum  erweiternde  Löcher  fressend  und  Ende  Mai 
schon  aus  den  Buchenblättern  der  junge  Käfer,  welcher  zur 
Brut  den  nächsten  Frühling  abwartet,  (Fig.  191.  0).  —  Auf 
Eichengebüsch  unter  Föhrenoberstand,  oft  fast  die  Hälfte 
der  Blätter  minirend,  der  gelbe  C.  (0.)  quercus  L.,  (Fig.  86) 
3™",5  lang,  fast  2""  breit.  Ausserdem  viele  Arten  auf  und 
in  den  Blättern  anderer  Laubhölzer. 


')  Waldverderbniss  n,  S.  134. 
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Die  zahlreichen  Arten  der  Gattung  Rhyncolua  stehen  auf  der  Grenze 
der  KurzrüBsler  und  der  Holzfresser.  Sie  tragen  ihren  kurzen  runden 
Süssel  senkrecht  abwärts.  Ihre  Larven  fusslos  wie  die  der  beiden  ver- 
wandten Familien.  Wenn  auch  öfters  in  grösster  Menge,  doch  immer 
in  anbrüchigem  Holze  von  Laub-  und  Nadelbäumen. 

Q.  Holzfresser,  Xylophagi.  Nicht  grosse,  den  Ptilinen 
in  walziger  Körperform  und  Lebensweise  verwandte  Käfer. 
Doch  verschieden  durch  knopfige  Fühler,  viergliedrige  Sohlen, 


Fig.  85.  Fig.  86. 

besondere  Eigenthümlichkeiten  des  Körpers,  beinlose  Larven 
und  vor  allem  durch  Vorhandensein  karakteristisch  gestalteter 
sogenannter  Muttergänge,  in  welchen  die  Brut  abgelegt 
wird.  Verlauf  derselben  theils  vorzugweis  im  Splinte,  wie 
bei  pityographusj  theils  im  Baste,  wofür  cvrvidens  in  Fichte 
(Fig.  95)  als  Beispiel  dienen  kann.  Das  Holz  liefert  hier  blos 
das  mehlige  Einbettungsmaterial  für  die  Eier.  Bei  einer  dritten 
Gruppe,  z.  B.  Scolytus^  pflegen  die  Gänge  halb  im  Splinte, 

Nördlinger,  Forstschutz.  12 
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halb  im  Baste  zu  verlaufen.  Larven  der  Holzfresser  denen 
der  Rüssler  ähnlicli,  ohne  Beine,  walzig,  mit  hornigem  Kopf 
und  vielen  Wülsten.  Die  jungen  Käfer  anfangs  gelb.  Man 
nimmt  bei  den  Holzfressern  eine  bis  zwei  Generationen  im 
Jahr  an.  Nach  Perris  und  Eichhoff  wäre  aber  doppelte 
Generation  viel  häufiger  oder  gar  das  mindeste  ihrer  Ent- 
wickelung.  In  Bezug  auf  die  Angaben  des  ersteren  ist  die 
südliche  Lage  seiner  Beobachtungsgegend  zu  berücksichtigen. 
Wie  schon  oben  (S.  111)  angeführt,  befallen  im  Allgemeinen 
die  Holzfresser  kränkliches  und  gefälltes  Holz  lieber  als  in 
vollem  Safte  stehendes.  Bei  vielen  derselben  besteht  daher 
ein  vortreffliches  Mittel  ihren  Verwüstungen  vorzubeugen 
im  Auslegen  sogenannter  Fangbäume.  Es  hat  sich  ihm  als 
Vertilgungsmittel  rechtzeitige  Entrindung  anzuschliessen. 
Gegen  andere  dient  das  Schälen  der  Bäume  in  den  Schlägen 
als  vorbeugende  Massregel. 

Borken-  und  Holzkäfer,  Bostrichus,  Sehr  walzig. 
Mit  kurzen  gewöhnlichen  Fussgliedern.  Männchen  und 
Weibchen  oft  auffallend  verschieden. 

a.  Mit  spitzen  Zähnen  oder  Höckerchen  am  Deckenab- 
falle, wenigstens  beim  Männchen.  In  der  Einde  oder  unter 
derselben  lebend. 

Der  grosse  oder  achtzähnige  Fichtenborkenkäfer, 
Bosirichus  typographus  L,  (Fig.  87  und  88).    Vorn  und  hinten 


#^ 


Fig.  87.  Fig.  88.  Fig.  90. 

kaum  verschmälert.  Am  kreisrunden  Deckenabsturze  mit 
acht  ziemlich  gleich  grossen  Zähnen.  In  Fichtenrevieren 
stets  in  bescheidener  Menge  in  abständigen  Bäumen  vor- 
handen, aber  fähig  in  kurzer  Zeit  sich  ausserordentlich  zu 
vermehren.  Manchmal  schon  im  März  lebendig,  aber  erst 
Ende  April  sich  mit  der  Brut  beschäftigend.  Etwas  schwer- 
fällig, doch  bei  Sonnenwärme  lebhaft  und  mit  Leichtig- 
keit auf  Entfernung  fliegend.     Den  Angaben   zufolge  zu- 
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weilen  hoch  in  die  Luft  schwärmend  und  vom  Winde  weit 
weggeführt.  Der  Käfer  sehr  lebenszähe.  Dagegen  seine 
Eier,  Larven  und  Puppen  der  Sonne  ausgesetzt  zu  Grunde 
gehend,  wogegen  Kälte  ihnen  in  keinem  Zustande  schadet. 
Selbst  im  Flossholze  lang  geschwommen  oder  eingefroren 
kommen  die  Käfer  nach  der  Landung  bei  warmem  Wetter 
munter  zum  Vorschein.  Gewöhnlich  in  der  Fichte  und  nur 
zufällig  einmal  behufs  Ueberwinterung  unter  Föhrenrinde. 
Zuweilen  aber  in  der  Föhre  in  grosser  Menge  brütend  in- 
mitten von  Fichtenbeständen.  Im  Gebirge  gemein  in  der 
Lärche,  und  auch  in  der  Arve. 

•  Man  unterscheidet  in  neuerer  Zeit  vom  eigentlichen  typographus, 
mit  einem  Höckerchen  auf  der  Stirne,  glatten  Zwischenräumen  der 
Deckenpunktreihen  und  mattem  Flügelabsturz,  eine  Art  amitinus  Eiehh.^ 
ohne  Erhabenheit  auf  der  Stirn,  mit  ganzen  Zwischenpunktreihen  und 
glänzendem  Absturzeindrucke  der  Decken.  Nun  steckt  aber  unter  den 
hiesigen  Stücken  aus  Föhren  ein  amitinua  ohne  Zwischenpunktreihen. 
Auch  scheint  das  überwiegende  Vorkommen  des  letzteren  in  der  Lärche 
des  Gebirgs  ein  ebenso  schwaches  Unterscheidungsmerkmal  als  etwas 
abweichende  Gangform.  Wie  viel  beim  Vorwiegen  des  einen  oder 
andern  Borkenkäfers  in  einer  Holzart  hängt  nicht  von  Zufälligkeiten 
ab!  Die  Brutgänge  des  echten  typographus  in  hiesigen  Föhrenstangen 
z.  B.  haben  wegen  der  sparsamen  Bastschicht  auffallend  wenige  Brut- 
gänge und  erinnern  dadurch  an  solche  von  stenographua. 

Der  Käfer  wählt  zu  Brutplätzen  namentlich  sonnige, 
trockene,  hochliegende  Bestände.  Liegendes  Holz  ist  ihm 
natürlich  lieber  als  stehendes.  Bis  zu  starken  abgehauenen 
Aesten  herab  besetzt  er  Alles  mit  seiner  Brut.  Windfälle  und 
geschobene  Bäume  sind  ihm  besonders  erwünscht.  Stöcke 
pflegen  ihm  zu  saftreich  zu  sein.  Am  liebsten  fangt  der 
Käfer  zu  brüten  an  hoch  im  Gipfel  oder  an  den  untersten 
Aesten.  Zuerst  macht  derselbe  das  Bohrloch  von  der  Grösse 
seines  Körpers,  schräg  nach  oben.  Unmittelbar  unter  der 
Rinde  wird  die  Rammelkammer  (Fig.  89  R)  angelegt,  in  der 
die  Begattung  stattfindet.  Oft  trifft  man  darin  nicht  blos 
einige,  sondern  viele  Individuen  versammelt.  Von  der  Rammel- 
kammer aus  gehen  mehrere  (selbst  bis  fünf)  oft  fingerlange 
Muttergänge  nach  oben  und  unten.  Jeder  Gang  hat  zwei 
bis  fünf  nicht  ganz  durch  die  Rinde  dringende  Luftlöcher. 
Zu  jeder  Seite  desselben  werden  die  Eier,  zwanzig  bis 
sechzig,  in  kleine  Seitennischen  gelegt.    Die  auskommenden 

12* 
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Larven  (Fig.  90)  fressen  geschlängelte,  etwas  in  den  Splint 
greifende  schnell  breit  werdende  Gänge  nnd  machen  sich 
znr  Verpuppung  im  Bast  oder  Splint  eine  Wiege.  Verweilt 
der  junge  Käfer  bei  ungünstiger  Jahreswitterung  längere 
Zeit  unter  der  Rinde,  so  durchwühlt  er  diese  in  der  Um- 
gebung seiner  Wiege.    Die  Entwickelungsdauer  des  grossen 


Fig.  89. 

Fichtenborkenkäfers  wird  verschieden,  d.  h.  für  ungünstige 
nördliche  und  hohe  Lagen  einfach,  sonst  anderthalbfach,  für 
günstige,  wie  die  süddeutschen  Verhältnisse,  doppelt  ange- 
nommen. V.  Hagen  zu  Ilsenburg  gibt  übrigens  schon  im 
Jahr  1800  für  den  Kerf  zwei  Brüten  zu  je  vierzig  Stück  an. 
In  Jahren  ausserordentlicher  Vermehrung  macht  sich  der 
Kerf  durch  förmliche  Schwärme  bemerklich.  Etwas  später 
erkennt  man   seine  Thätigkeit   an  Harztropfen,  welche  hin 
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und  wieder  ans  der  Einde  dringen,  und  dem  aus  den  Gängen 
fallenden  Bohrmehle.  Weiter  vorgerückt  ist  die  Zerstörung 
bereits,  wenn  die  Nadeln  der  Bäume  roth  werden.  Einzelne 
befallene  Bäume  behalten  jedoch  längere  Zeit  ihre  grüne 
Benadelung.  Noch  später  löst  der  Specht  die  grossentheils 
minirte  Rinde  ab  und  hängen  davon  Fetzen  an  den  Stämmen. 
Der  grosse  Fichtenborkenkäfer  stellt  sich  besonders  als 
Folge  heisser  Jahrgänge  und  waldbeschädigender  Natur- 
ereignisse ein.  So  in  den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
nach  dem  heissen  Sommer  1800  und  dem  verwüstenden 
Orkan  vom  9.  November  desselben  Jahres.  Stundenlang 
konnte  man  damals  im  Harze  wie  im  Schwarzburgischen 
durch  vom  Käfer  zerstörte  fuchsrothe  Bergwände  wandern. 
—  Einziges  Mittel  für  gewöhnliche  Verhältnisse  sind  Fang- 
bäume. Nimmt  der  Käfer  in  grösserem  Mass  überhand,  so 
ist  schleunigste  Fällung  und  Entrindung  des  Bestandes  an- 
zurathen,  ehe  die  Puppen  sich  in  Käfer  verwandelt  haben. 
Grosser  Föhrenborkenkäfer,  B.  stenographus  L.  7"*™ 
lang,  2"",5  breit.  Halsschild  und  Decken  am  Ende  sich  merk- 
lich verschmälemd,  Eindruck  (Fig.  91)  flacher,  sechszähnig. 


Fig.  91.  Fig.  92. 

Ende  der  Naht  mit  einer  Art  Lappen.  In  Föhren,  ausnahms- 
weise Fichten,  jedoch  nur  in  abständigem  oder  liegendem 
Holze.  Seine  Muttergänge  ähnlich  denen  des  vorhergehen- 
den, aber  noch  grossartiger  und  von  der  Rammelkammer 
aus  mehr  strahlenförmig  verlaufend.    Unschädlich. 

Lärchenborkenkäfer,  B.  larids  F.  3  bis  3*°°*,5  lang, 
dem  grossen  Fichtenborkenkäfer  in  der  Form  sehr  ähnlich, 
doch  etwas  gestreckter.  Flügelabfall  fast  kreisrund,  mit  jeder- 
seits  3  bis  6  Zähnen  (Fig.  92).  Die  Abart,  B.  mtwralis  Dj.,  zeigt 
mehr  oder  weniger  undeutlichen  Eindruck  mit  stumpferen 
mehr  nahtständigen  Zähnen  und  dichter  punktirten  Hals- 
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Schild.  Sie  lebt  selbst  in  Paarung  mit  laricis.  Sehr  gemein  in 
Föhre,  Fichte  und  Tanne,  selten  in  der  Lärche.  Form  der 
Muttergänge  an  Hirschgeweihe  erinnernd.  Die  Eier  werden 
darein  vom  Mutterkäfer  wie  sonst  einzeln,  öfters  aber  auch 


Fig.  93. 


in  traubenförmigen  Haufen  abgelegt  (Fig.  93).  In  letzterem 
Falle  fressen  die  Larven  familienweise.  Doppelte  Jahres- 
generation. 

Verwandt  der  seltene  kurze  B.  acuminatua  GylL  in  Föhren,  mit  oft 
fasslangen  etwas  lothrecht  verUufenden  Sterngängen. 

B,  bispinus  Meg,  in  der  Waldrebe,  Clematis  vitalba.  Männchen  mit 
je  einem  sehr  starken  Zahn  an  dem  Flügeleindruck.  Weibchen  ohne 
Eindruck  und  Zahn.   In  Sternlothgängen. 

Krummzähniger  oder  Tannenborkenkäfer,  JB.  cur- 
videns  Orm.  3"™  lang,  dem  laricis  am  ähnlichsten,  aber  borsti- 
ger. Dabei  das  Weibchen  mit  einem  starken  gelben  Stim- 
haarschopf  und  schwachen  Zähnen,  das  Männchen  mit  sehr 
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starken  darunter  krummen  Zähnen  am  Deckenabsturze 
(Fig.  94).  Beide  mit  gegen  das  Deckenende  sich  sehr  erbrei- 
ternden  Punktreihen.  In  und  nach  heissen  Sommern  Zer- 
störer ganzer  Tannenreviere,  welche  von  ihm  befallen  plötzlich 


Fig.  94. 

rothe  Bestandesfarbe  annehmen.  Auch  auf  einzeln  oder  horst- 
weise stehende  Tannen  macht  er  häufige  Versuchsangriflfe, 
namentlich  im  Gipfel.    Man  erkennt  es  an  den  vielen  kleinen 


Fig.  95. 

weissen  Harzthränen  auf  der  Rinde.  Nur  zuweilen  ist  er 
auch  in  Fichte  (Fig.  95)  und  Lärche,  selten  und  nur  unter 
besonderen  Umständen  in  gemeiner  Föhre  und  Weymouths- 
fohre.  Seine  Muttergänge  doppelarmige,  auch  vierarmige, 
in  Lärchen  manchmal  sechsarmige  Wagegäuge. 
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Sechszähniger  Borkenkäfer,  B.  chakographm  Jb. 
Klein  (2*°°"  lang),  schwarz,  und  gegen  hinten  roth.  Mit 
kaum  sichtbaren  Punkten,  daher  fettglänzend.  Muldenförmige 
Stirn.  Drei  Paar  besonders  beim  Männchen  augenfällige 
nahtständige  und  mit  den  Spitzen  gegen  die  Naht  gekehrte 
Zähne  (Fig.  96).  Gewöhnlich  in  Fichten  und  hier  sehr 
häufig  ein  Gesellschafter  des  grossen  Fichtenborkenkäfers. 
Nicht  selten  auch  in  gemeiner  Föhre,  Legföhre,  Weymouths- 
föhre,  Arve  und  selbst  Lärche.  In  hübschen  Stern  gangen, 
deren  Rammelkammer  öfters  in  der  Dicke  der  Einde  liegt, 
während  die  Brutgänge  noch  in  den  Splint  eingreifen.  Meist 
in  der  Krone  der  Bäume  und  in  dännern  Stangen.  Da  man 
im  Juli  schon  junge  Käfer  finden  kann,  scheint  die  Ent- 
wickelung  des  Kerfs  im  Jahr  eine  mehr  als  einfache. 

Zweizähniger  Borkenkäfer,  B,  hidens  L.  2°'",5  lang, 
dem  laricis  ähnlich,  aber  von  der  Mitte  des  etwas  aufgetrie- 


Fig.  96.  Fig.  97. 

benen  Halsschildes  bis  zum  Deckenabfalle  feiner  punktirt 
und  daher  fettglänzend.  Ausserdem  am  letztern  beim  Männ- 
chen (Fig.  97)  vier  bis  sechs  Zähne,  wovon  das  erste  Paar 
klein  und  neben  der  Naht,  das  zweite  davon  entfernter,  wie 
Gemshörnchen  nach  hinten  hakig,  und  die  häufig  vorhan- 
denen weiteren  zwei  Zähnchen  tief  unter  den  letzteren  am 
Abstürze  stehen.  Das  Weibchen  ohne  Zähne,  mit  erhabener 
Naht  in  der  Mitte  des  schmalen  Abfalleindruekes.  Schöne 
Sterngänge  in  Föhren  aller  Art,  besonders  jungen  kümmern- 
den oder  solchen  die  an  der  Wurzel  leiden.  In  Sibirien 
auch  in  einer  Äbies  B.rt,  und  von  R.  Hartig^)  ausnahmsweis 
in  Fichten  angegeben.  Einmalige  oder  anderthalbfache  Ent- 
wickelung  im  Jahre. 

1)  Danckelmann'fl  Zeitschrift  H.  1870,  8.  403. 
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Zu  dieser  Gruppe  gehörig  zwei  kleine  schwarze  fettglänzende 
Arten:  B.  püyographus  Rtz,  ln»ra,5  lang  und  Lichtensteinii  Rtz.^  etwas  kürzer. 
Beide  mit  halbkreisigen  Höckerreihen  des  Halsschildvordertheiles  und 
kleinen  Borstenhöckerchen  am  Fitigelabsturz;  ersterer  mit  walzigem 
vorn  stumpfen  Halsschilde,  goldgelber  Stirnbürste  (Männchen)  und 
spitz  endigenden  Flügeldecken,  letzterer  mit  vorn  eingeschnürtem 
Halsschild,  lockerer  gräulichgelber  Stirnbürste  und  hinten  stumpfen 
Decken.   In  zierlichen  Sterngängen  (Fig.  98),  ersterer  häufig  in  jungen 


Fig.  98. 

Pflanzen,  Stangen  und  Aesten  verschiedener  Föhren,  der  Fichte  und 
der  Tanne,  letzterer  bis  jetzt  nur  in  Föhren. 

ß.  Ohne  spitze  Zähne  am  Deckenende.  In  der  Binde 
oder  unter  derselben. 

Der  haarige  Borkenkäfer,  B.  autographus  Kn.,  3"" 
lang.  Braunschwarzer  oder  rothgelber  stark  behaarter  Borken- 
käfer mit  weitläufig  grob  punktirtem  Halsschüd  und  reihig 
tie^unktirten  Flügeldecken.  Gemein  in  Föhren,  Fichten, 
Tannen  (ob  auch  in  Lärche?)  In  aufrechten  Hirschhorn- 
gängen unter  der  Einde.  Zum  Beginne  gern  das  Bohrloch 
eines  Holzkäfers  benutzend.  Befrisst  nach  Judeich  Nadel- 
holzpflanzen am  Wurzelstocke. 

Der  zottige  Borkenkäfer,  B.  viUosus  F.  2  bis  2°»"»,5  lang. 
Männchen  äusserst  selten,  langbeinig,  flach,  skulpturlos, 
strohgelb.  Weibchen  sehr  grob  punktirt  und  braun,  lang- 
zottig. Häufig  in  vier-  bis  sechsarmigen  Wagegängen  unter 
und  in  der  Einde  alter  oder  anbrüchiger  Eichen  und  Edel- 
kastanien (Fig.  99),  nach  Herrn  A.  Keller  auch  Buchen  und 
nach  Taschenberg  Eosskastanien. 

Hierher  der  ähnliche,  jedoch  durch  scharf  bekörntes  Halsschild 
ausgezeichnete  B.  eryptographua  Kug.  in  Schwarzpappelrinde. 
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Buchenborkenkäfer,  B.  hicolor  Hb.  Nur  2°^"  lang, 
gedrungen  und  von  hohem  schiefen  Flügelabsturze.  Hell 
oder  dunkel  graubraun.  Vorn  am  Brustschilde  dicht  bekörnt. 
Mit  steifen  und  kurzen  Haaren  über  den  ganzen  Leib. 
Das  Männchen  mit  dichter  schmutziggelber  Bürste  auf  der 


Fig.  99. 

Stirne.  Die  baumartig  verzweigten  Gängchen  zwischen 
den  harten  Markstrahlen  des  Basts.  In  heissen  Jahrea  oft 
exponirte  Buchen  befallend  und  von  da  auch  in  Holzböfen 
in  Masse.    Selten  in  Hainen. 

Grauer  Borkenkäfer,  B.  cinereus  Hb,  l'»"»,51ang.  Sehr 
walziges  mattgraues  Käferchen  mit  fein  punktirtem  Hals- 
schild und  starken  etwas  querrunzligen  Punktreihen  der 
Flügeldecken.  Verworrene  dichte  Gängchen  anlegend  in 
der  Rindeschwarte  verschiedener  Föhrenarten,  nach  Puton 
auch  in  der  Fichte  des  Juragebirges. 

Kleinster  Borkenkäfer,  B.pusiUus  Gyll.  1™"*,2  lang.  Ge- 
streckt, vorn  und  hinten  verschmälert.  Schwarz,  Halsschild 
zerstreut.  Decken  reihig  fein  punktirt,  daher  glatt  und  fett- 
glänzend. Das  Innere  der  Rindeschwarte  von  Föhren, 
Lärchen,  Fichten  und  Tannen  (Fig.  100)  unregelmässig  fein- 
zellig  durchwühlend  und  meist  in  Gesellschaft  grösserer 
Borkenkäfer. 

Kleinster  Buchen borkenkäfer ,  B,  fagi  F.  1  n»tn,5  lang.  Gestreckt 
walzig.  Schwarz.  Vordertheil  des  Halsschildes  stark  bekörnt.  Fein- 
pnnktirtgestreifte  Decken  leicht  behaart.  In  allem  abgestandenen 
Buchenreisig  schwer  zu  entziffernde  zwischen  den  Markstrahlenden 
der  Kinde  verlaufende  Gängchen  bewohnend. 

Bekörnter  Fichtenborkenkäfer,  B.asperattis  GryU.  (B. 
äbietis  Btz),  Kurz  (2"°*)  und  dick,  bräunlich  grau  und  matt 
anzusehen  von  allgemeiner  Bedeckung  mit  Schuppenhäxchen. 
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Vordertheil  des  HalsscWldes  mit  theilweis  in  bogige  Eeihen 
gestellten  starken  Körnern.  In  kranken  schwachen  Fichten 
kleine  platzweise  Muttergängehen  mit  sparsamen  Larven- 
gangen anlegend.  —  Verwandt  und  ähnlich  der  durch  einzelne 
besonders  am  Flügelabsturze  gedrängterstehende  gelbliche 
grobe  Borsten  ausgezeichnete  B.  picea  Bt».   Nicht  selten  in 


Fig.  100. 


Fig.  101. 


schwächeren  Tannen  (Fig.  101),  nach  Knörlein  (Henschel) 
aber  sehr  merkwürdiger  Weise  auch  familienweis  in  trockenen 
Mohnköpfen  hausend. 

Sodann  ü,  Hnodulus  Web,,  granschwarz,  etwas  weichborstig  mit 
gegen  vorn  fast  kammähnlich  gedrängten  Halsschildkörnern  and  breitem 
Eindrucke  des  Flügelabsturzes,  rechts  und  links  begrenzt  beim- einen 
Geschlechte  von  einer  deutlichen  Beule.  Hieroglyphengänge  in  der 
Rinde  der  Aspe  und  manchmal  der  Weide  (siehe  Lebensweise  von  Forst- 
kerfen 1880,  S.  36.  —  Noch  kleiner  als  die  drei  vorhergehenden  (lmm,5) 
der  Lindenborkenkäfer,  B,  tüiae  F,,  ln»m^5,  bei  dem  die  Vorderhals- 
kömer  zu  förmlichen  Leisten  verschmolzen  sind.  Wagegängehen  in 
der  zelligen  Bastschichte  kränkelnder  Lindenäste  (siehe  daselbst). 

y.  Mit  oder  ohne  Höckerchen  am  Deckenabfalle.  Gänge 
im  Holze,  worin  nach  Perris  wegen  Mangels  an  Nährstoffen 
die  Entwickelung  langsamer  von  statten  geht  als  bei  den 
Xylophagen  unter  der  Rinde.  Fangbäume  bei  dieser  Gruppe 
ganz  unanwendbar.    Holzkäfer. 

Gestreifter  Nadelnutzholzkäfer,  B.  lineatm  GyU. 
(Fig.  102).  Kurz  und  dick,  ziemlich  schön  walzig.  Fühlerkeule 
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etwas  platt  und  schief  abgestutzt.  Augen  zweilappig.  Hals- 
schild  leicht  höckerig,  quergerieselt,  gegen  vorn  borstig. 
Decken  reihig  seicht  punktirt.  Ganzer  Käfer  fettglänzend 
braun,  meist  mit  drei  schwarzen  Längsstreifen  über  die  Ober- 
seite. Gemein  in  Föhre,  Lärche,  Fichte  und  Tanne,  manch- 
mal angeblich,  aber  zweifelhaft,  auch  in  Birken  und  Linden. 
Schon  im  März  und  April  brütend.  Begattung  offen- 
bar ausserhalb  des  Baumes.  Sein  Bohrloch  treibt  er  senk- 
recht nach  dessen  Achse  durch  Rinde  und  eine  Anzahl  Holz- 
ringe  (Fig.  103),   um  eine  Tiefe  im  Splinte  zu  erreichen 


Fig.  102.  Fig.  103. 

die  ihm  zur  Brut  geeignete  Feuchtigkeit  zeigt.  Senkrecht 
auf  das  Bohrloch,  im  Weichtheil  eines  Holzringes,  oder  wo 
die  Ringe  zu  eng  sind  um  einzeln  zur  Anlage  eines  Brut- 
ganges zu  dienen,  als  tiefer  in's  Holz  dringende  schiefe 
Verzweigungen  des  Bohrloches  werden  bald  rechts  bald 
links,  oder  zu  beiden  Seiten,  Brutgänge  angesetzt.  Diese 
erhalten  in  genauer  Entfernung  von  2  bis  4°^°»,  in  kleine 
Nischen  eingebettet,  zuweilen  wenige,  meist  eine  grosse  Zahl 
von  Eiern  in  zwei  übereinanderstehenden  Zeilen.  Sie 
schliefen  nach  6  bis  8  Tagen  aus.  Die  jungen  Lärvchen 
bleiben  an  ihrer  Eistelle  und  erweitern  diese  (Figur)  zu 
einer  nach  auswärts  stumpfen,  sich  mit  der  Zeit  schwärzen- 
den Zelle,  worin  sie  im  Laufe  von  zwei  Monaten  ihr  ganzes 
Wachsthum  vollenden.  Zur  Erklärung  der  merkwürdigen 
Thatsache   dass  die  Larve  in  dem  kleinen  Zellraume  die 
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zur  Entwickelung  nöthige  Nahrung  findet,  bestehen  ver- 
schiedene Hypothesen.  Nach  Th.  Hartig  lebt  die  Larve  von 
den  aus  den  Wandungen  ihrer  Wiege  herauswachsenden 
schwarzen  Pilzrasen.  Anderweitig^)  wird  vermuthet  dass 
die  Larven  von  dem  in  ihre  Gänge  fallenden  Bohrmehl  ihres 
Mutterkäfers  sich  nähren  könnten.  Ein  mit  zahlreichen 
Brutzellen  besetzter  Gang  bekommt  das  Ansehen  einer  Ein- 
baumleiter und  heisst  daher  Leitergang.  Die  in  der  Zelle 
entstandenen  jungen  Käfer  arbeiten  sich  durch  den  Brut- 
und  Bohrgang  des  Mutterkäfers  heraus  an's  Tageslicht. 
Entwickelungsdauer  im  Jahr  einfach  bis  doppelt.  Letztere 
Annahme  vertritt  Taschenberg  nach  Beling^).  Der  vor- 
stehende Käfer  geht  das  starke  Nadelholz  im  stehenden 
oder  liegenden  Zustand  an.  Seine  Gänge  greifen  an  stär- 
keren Stämmen  mit  ausgebildetem  Eeif  holz  aus  nahe  liegen- 
den Gründen  in  der  Eegel  nicht  tiefer  ein  als  der  saftreiche 
Splint  reicht.  Wegen  ihrer  schwarzen  Farbe  und  der  grauen 
Färbung  die  sie  dem  darüber  und  darunter  anstossenden 
Holze  mittheilen,  erniedrigen  sie  den  Werth  der  Sägwaare, 
und  wegen  der  durch  sie  abgeschnittenen  Holzfasern  auch 
den  des  Bauholzes.  Der  Käfer  ist  deshalb  in  allen  Nadel- 
holzgebirgen gefürchtet.  Da  seine  Brut  nur  in  feuchtem 
Holze  sich  entwickeln  kann,  bohrt  er  sich  gewöhnlich  in 
berindete  Bäume,  Stämme  oder  Klötze.  Wo  beide  letztere 
nicht  feucht  liegen  oder  ungeeignete  Witterung  eingreift, 
schützt  sie  gegen  den  Käfer  schon  das  sogenannte  Berappeln. 
Ziemlich  sicher  jedoch  ist  gegen  ihn  mit  Sommerfällung 
verbundene  völlige  Entrindung  des  Schlagmateriales.  Denn 
bei  geschälten  Bäumen  kommt  es  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen wie  schattiger  Lage,  nasser  Witterung,  oder  dem 
Boden  nahe,  vor  dass  sich  der  Käfer  einstellt^).  Das  Klafter- 
scheitholz, obgleich  berindet,  wird  von  ihm  gewöhnlich  nicht 
besetzt,  weil  es  wie  alles  gespaltene  Nadelholz  seinen 
Wassergehalt  rasch  verliert  und  damit  zur  Brut  des  Käfers 
zu  trocken  wird.      Seit  mehr  als  100  Jahren  ist  aus  vor- 


')  Lebensweise  von  Forstkerfen  1880,  S.  37. 

2)  Tharander  Jahrbuch  XXIII.  1.,  S.  17  u.  fg. 

3)  Beispiele  von  Grebe  und  Geitel,  Verhandlungen  des  Harzer  Forst- 
vereins von  1869.    Braunschweig  1870.    S.  27. 
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stehenden  Gründen  in  den  Vogesen,  seit  den  zwanziger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  im  Schwarzwalde  die  genannte 
Massregel  mit  bestem  Erfolg  eingeführt. 

Th.  Hartig's  Vorschlag,  a.  a.  0.  S.  26,  die  stehenden  Stämme  auf 
2 "»Höhe  zu  schälen,  damit  sie  durch  Abwelken  für  den  Käfer,  der 
stehendes  Holz  überdies  ungern  befalle,  unbrauchbar  werden,  scheint 
unzweckmässig,  einmal,  weil  der  Käfer  in  stehendes  Holz  erfahrungs- 
mässig  gern  geht,  sodann,  weil  mit  dem  Schälen  auf  blos  2™  Höhe  im 
übrigen  Theile  des  Stammes  sich  ohne  allen  Zweifel  typographua  und 
andere  Borkenkäfer  und,  was  noch  schlimmer,  Bockkäfer  einstellen, 
die  beim  allmählichen  Austrocknen  des  Stammes  sich  ins  Holz  fressen, 
endlich,  je  nach  der  Witterung,  Blauanlaufen  des  rindebedeckten  Splintes 
zu  befürchten  steht.  Der  Erfolg  des  Stehendschälens  der  ganzen  nutz- 
baren Stammeslänge,  analog  dem,  Kritische  Blätter  I.  Heft,  S.  112, 
empfohlenen  Entrinden  des  Schaftes  stehender  Eichen  wäre  erst  fest- 
zustellen. 

Als  eigene  Art  betrachtet  man  den  Laubholzkäfer,  B. 
doinesticus  L.,  verschieden  vom  vorigen  durch  grössere  Statur, 
ein  kleines  Zähnchen  nach  der  Mittellinie  des  Käfers,  in 
welches  die  an  der  Spitze  abgerundete  Fühlerkeule  aus- 
läuft, weniger  häufige  Streifung  und  ein  paar  Längsfurchen 
am  Flügelabfall.  In  Laubhölzern  nicht  selten,  besonders  in 
Birken,  Buchen,  Eichen,  x4.horn,  Mehlbaum  (Pims  aria).  Seine 
Leitergänge  meist  in  der  Richtung  der  Markstrahlen 
stehend.  Dabei,  wenigstens  im  Mehlbaum,  öfters  einige 
Larvenwiegen  mit  einander  verschmolzen.  Entwickelungs- 
dauer  nach  Beling  einjährig. 

Dass  domestieus  eine  wirkliche  Art  und  nicht  typische  Form  von 
lineatus  sei,  scheint  mir  noch  zweifelhaft  Die  hiesigen  Exemplare  sind 
nicht  grösser  als  letzterer,  und  weder  mehr  (Judeich)  noch  weniger  (Ratze- 
burg) gedrungen.  Auch  Fühler,  Färbung  und  berinnter  Flügelabsturz 
Hessen  mich  wiederholt  im  Stich.  Als  Hauptunterscheidungsmerkmal 
blieben  mir  nur  ausschliessliches  Vorkommen  in  Laubholz  und  in  diesem 
der  angeführte  häufige  Radialverlauf  der  Brutgänge.  Freilich  geben 
Ratzebarg  und  Altum  noch  den  lineatus  in  Birken  und  Linden  an.  Aber  es 
dürfte  um  so  mehr  Bestätigung  dieser  Angabe  abzuwarten  sein,  als 
^^.-.^  Altum's  Abbildung  auf  domestieus  deutet.  Ehe  diese  Dinge  besser  ge- 
klärt sind,  möchte  überhaupt  ein  endgültiges  Urtheil  über  die  Berechti- 
gung von  domestieus  als  eigene  Art  selbst  jetzt  noch  besser  verschoben 
werden.  Man  vergleiche  übrigens  Judeich's  entschiedenes  Eintreten  für 
die  Echtheit  der  Art  domestieus  in  Forst-  und  Jagdzeitung  1880,  S.  318. 

Grobbekörnter  Eichenholzborkenkäfer,  B,  mono- 
grapkus  F.  3  "'^  lang.    Schmal,  langwalzig,  bei  besonders  ge- 
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streckten!  Halsschilde.  Rothbraun,  ziemlich  stark  behaart, 
feinpunktirt,  fettglänzend.  Am  steilen  Flügelabsturze  zer- 
streut vier  gröbere  und  eine  Anzahl  kleinerer  Körner 
(Fig.  104).  Männchen  selten,  kurz,  mit  von  oben  stark  ein- 
gedrücktem zur  Schnauze  verlängerten  Halsschild.  In  langen 
verzweigten  Gängen  in  Eichen.  —  Mit  ihm  dieselbe  Lebens- 
weise in  der  Eiche  führend  der  ähnliche,  etwas  kleinere,  ebenso 
gefärbte,  am  Abstürze  mit  drei  Reihen  durch  Furchen  geschie- 
dener kleiner  Körner  versehene  B.  dryographus  Er.  Gänge  fein 
und  in  der  Hauptsache  wagrecht  verlaufend,  daher  auf  der 
gesägten  Vorderseite  von  Spaltholzklaftern  nicht  zu  bemer- 


Fig.  104.  Fig.  105. 


Fig.  106. 

ken  und  gewöhnlich  erst  später  Veranlassung  zu  Gesuchen 
der  Holzkäufer  um  Preisermässigung.  —  B.  Saxesenii  BaU. 
dem  Vorhergehenden  verwandt,  aber  kleiner  (2°*°",5  lang), 
schwarz  oder  braun,  glatt  und  fettglänzend.  Statt  der 
zweiten  Reihe  Höckerchen  am  Deckenabfall  eine  breite 
Furche.  Männchen  selten,  viel  kleiner.  Kammleitergänge 
(Fig.  105  und  106),  deren  Sprossen  von  den  Larven  zu 
Familiengängen    erweitert    werden.      In    Eichen,    Ahorn, 
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Kirschbaum,  Apfelbaum,  Eosskastanie,  Buche,  Birke,  Pappel, 
Koelreuteriaj  Föhre,  Fichte  und  Lärche.  —  Föhrenholz- 
käfer,  JB.  emygraphus  Er.,  ein  schön  walziger  schwarzer 
vorn  gelbborstiger  Borkenkäfer  mit  langem  in  der  Mitte 
erhabenen  Halsschild  und  am  Flügelabfalle  drei  Reihen 
deutlicher  Höckerchen.  In  Föhren  nach  Art  des  Nadel- 
holzkäfers auf  die  Achse  des  Baumes  senkrechte  Muttergänge 
anlegend,  von  denen  aus  in  der  Richtung  der  Markstrahlen 
fär  die  Larvenbrut  Wagegänge  abgehen. 

Ungleicher  Holzkäfer,  B.  dispa/t  HeUw,  Weibchen 
kurz  (3°*°*,5)  und  dick  (Fig.  107a),  walzig,  schwarz  mit 
hellen  Beinen  und  etwas  borstig.     Halsschild  vorn  dicht 


W^^ 


Fig.  107  a. 


Fig  107  b.  Fig.  108.  Fig.  109. 

querhöckerig  mit  erhabener  Mitte,  nach  hinten  feinpunktirt. 
Decken  mit  starken  doppelreihig  geordneten  Punkten. 
Männchen  klein,  fast  kreisrund,  bienenlausförmig  (b).  In  Laub- 
hölzern, wie  Buche,  Haine,  Apfelbaum,  Birke,  Erle 
(Th.  Hartig),  Ahorn,  Rosskastanie,  Weissdorn,  Platane, 
Kölreuteria,  Rebe^),  fächerähnliche  Gänge  (Fig.  108)  an- 
legend, worin  Alte  und  Junge  durcheinander  wohnen. 

Bastkäfer,  Hylesinus.  Walzig,  doch  häufig  gegen  vorn 

•  schmäler.  Hinten  stark  abfallend.  Mit  doppellappigem  dritten 

Fussgliede.      Geschlechter    äusserlich    nicht    verschieden. 

Käfer  im  Tode  gewöhnlich  das  Genick  (Halsschild)  senkend. 


0  Altum  in  Danckelmann's  Zeitschrift,  12.  Jahrgang,  1880,  S.  188. 
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Zwischen  Holz  und  Kinde  hausend  in  Loth-  oder  Wage- 
gängen, deren  Seiten  entlang  die  zahlreichen  Eier  in  der 
Kegel  einzeln  in  Nischen  gebettet  werden. 

1.   In  Nadelhölzern: 

Der  Waldgärtner,  Ä  piniperda  L,  5™™  lang  und  fast 
2mm  ][)j.gij^  ^pig  JQ9)  Pechschwarz  mit  röthlichbraunen 
Flügeldecken,  an  deren  Abfalle   rechts   und  links  von   der 


Fig.  110. 

Naht  in  der  zweiten  Reihe  der  Borstenhöckerchen  eine  kahle 
glänzende  Rinne  verläuft. 

Schon  im  März,  manchmal  selbst  im  Februar  fliegend, 
um  sich  in  Föhrenstöcke  und  Hötze  oder  starke  Scheiter 
einzubohren  (Fig.  110).  Unter  Umständen  später,  im  April 
oder  Mai,    mit  Brüten  beschäftigt.     Der   Muttergang   des 

Nördlinger,  ForstschuU.  13 
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Waldgärtners  zeigt  in  der  Regel  eine  unbedeutende 
Rammelkammer  oder  führt  ohne  solche  als  Lothgang  auf- 
wärts. Aus  dem  Bohrloche  pflegt  ein  weisser  Harzring  zu 
quellen.  Gang  mit  sehr  zahlreichen  Eiern  besetzt.  Die 
jungen  Käfer,  gewöhnlich  schon  im  Vorsommer  entwickelt, 
brüten  in  demselben  Jahre  nicht  mehr,  leben  vielmehr  über 
die  Sommermonate  in  jungen  Föhrentrieben,  welche  sie  von 
unten  nach  oben  aushöhlen  und  zum  Abstehen  bringen^). 
Jahresentwickelung  des  Käfers  demnach  einfach.  Besonders 
auf  schlechtem  Boden  sehen  davon  oft  ganze  Bestände  roth 
aus  und  verlieren  gegen  den  Herbst  die  ausgehöhlten  Schosse. 
Nur  im  milden  Klima,  z.  B.  des  Südens  oder  Westens,  findet 
man  den  Käfer  noch  im  Winter  in  seinem  Schosse.  Bei  uns 
verlässt  er  diesen  vor  Einbruch  der  Kälte  und  bohrt  sich 
behufs  der  üeberwinterung  in  den  Splint  zu  Tage  liegender 
Wurzeln  starker  Föhren  ein.  Er  verlässt  dieselben  im  Früh- 
ling, um,  wie  oben  gesagt,  zu  brüten.  In  neuerer  Zeit  ist  der 
Käfer  einige  Mal  unzweifelhaft  in  Fichten  eierlegend  gefunden 
worden.  Dass  der  Waldgärtner  in  trockenen  Jahren  und 
auf  dürrem  Boden  Bäume  tödten  kann,  wurde  schon  früher 
angeführt.  Vom  wiederholten  Verluste  der  Zweigspitzen 
durch  das  Geschäft  des  jungen  Käfers  bekommen  die  Bäume 
oft  an  ganzen  sommerlichen  Hängen  verlängerte  Gipfel  und 
wie  vom  Baumschnitte  herrührende  pyramidale  Form.  Daher 
sein  deutscher  Name.  Als  Fangbäume  können  unterdrückte 
rauhrindige  Föhrenstangen  dienen.  Indessen  bohrt  sich  der 
Käfer  ebenso  gern  in  die  frischesten  saftreichen  Stöcke  ein. 
Fangbäume  bleiben  daher  gegen  ihn  immer  eine  halbe 
Massregel.  —  Verwandt  ist  der  kleinere  H.  minor  Hrt.  Er  hat 
am  Deckenabsturze  neben  der  Naht  keine  durch  das  Auf- 
hören einer  Höckerchenreihe  entstandene  Furche.  Doppel- 
armige  Wagegänge,  in  verschiedenen  Föhrenarten,  z.  B. 
gemeiner  und  Seeföhre,  selten  auch  in  der  Fichte. 

Grosser  Bastkäfer,  H.  micans  Kug.  Grösster  unter 
unsern  Holzfressern  (Fig.  111,  S.  196)  7  bis  8"°*  lang,  von  der 
Form  des  Waldgärtners,  aber  von  gröberer  Skulptur  seiner 


^)  Die  neuerer  Zeit  namentlich  von  Eichhoflf  behauptete  zweite  oder 
Sommerbrut  ist  mir  bis  jetzt  unbekannt. 
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Oberfläche  und  fast  zottig  behaart.  Bohrt  sich  am  unteren 
Stamm,  am  Stock,  biosliegenden  Wurzeln  von  Fichten,  in  Kuss- 
land auch  Föhren,  zumal  solcher  Bäume  ein,  die  auf  undurch- 
lassendem  oder  schlechtem  Boden  stehen,  und  wird  nicht 
selten  durch  regnerische  Witterung  aus  seinem  Brutgange 
vertrieben.  Diese  sind  an  Fichten  und  Föhren  leicht  kennt- 
lich an  äusquellenden  Klumpen,  oder  am  Boden  liegenden 
krümlichen  Häufchen  von  Harz.  Sie  bestehen  in  einem  ein- 
fachen, schief  nach  oben  durch  die  Rinde  führenden,  den 
Splint  noch  anschneidenden  kurzen  Gange.  Der  Mutterkäfer 
legt  seine  Eier  haufenweis  an  das  Gangende.  Von  da  fressen 
die  jungen  Larven  sogleich  platz  weise  zusammen,  nach  oben 
und  unten,  einen  manchmal  fusslangen  Familiengang,  der 
mit  Holzmehl  erfüllt  ist.  Zur  Verpuppung  legen  sich  die 
im  Spätsommer  verwandlungsreifen  Larven  mehr  nach  aussen, 
in  den  Korklagen  der  Rinde,  Wiegen  an.  Die  darin  ent- 
standenen jungen  Käfer  fressen  noch  vor  Winter,  und  zwar  oft 
über  ein  halbes  Meter  weit,  verworrene  sich  vielfach  kreuzende, 
den  Splint  noch  anschneidende  Gänge,  worin  sie  Raum 
genug  haben,  um  sich  zu  begatten.  Die  befruchteten  Weib- 
chen verlassen  den  Baum  (durch  Fluglöcher?)  im  nächsten 
Mai,  um  zu  brüten.    Einfache  Generation^). 

H.  ligniperda  F,  5™°^  biß  5™™  ,5  lang.  Gestreckt,  fast  walzig,  schwarz 
und  braun,  fein  punktirt,  am  Kopf  und  Flügelabfalle  lang  gelbborstig. 
In  verschiedenen  Föhrenarten,  nach  Eichhoff  in  Hirsctihorngängen. 

Brauner  Bastkäfer,  H.  pdlliatus  Gyll.  Kurz  (3°*°*),  und 
nicht  walzig.  Kopf  und  Unterseite  schwarz.  Fein  und  dicht 
punktirter  Halsschild  mit  glatter  Rückenleiste  und  reihig-rauh 
punktirtgekerbten  Decken.  In  leichtverzweigten  oder  hirsch- 
hornförmigen  Gängen  unter  der  Rinde  von  verschiedenen 
Föhren,  Fichten,  Tannen  und  Lärchen  (Eichhoft).  In  Jahren 
grossen  Borkenkäferschadens  stets  ein  hervorragender 
Gesellschafter  des  grossen  Fichtenborkenkäfers,  des  Wald- 
gärtners u.  s.  w. 

Sehr  ähnlich,  aber  grösser  (5™™)  und  röther  E,  deeumanus  Er,  in 
Fichten.  Aehnlich,  jedoch  kleiner  (2°o»n),  schlanker  und  gelbbraun  von 
einem  Ueberzuge  von  gelblichen  Börstchen  und  Borstenreihen  Byl,  pilo- 
sus  Kn,    Doppelarmige  Vi^agegänge  in  Fichten  des  Gebirges. 


^)  Lindemann,  Monographie  der  Borkenkäfer  Russlands.   Moskau  1879. 
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Doppeläugiger  Bastkäfer,  „Stadtschreiber",  H.  poli- 
graphus  L.,  2°*™,  5  bis  3°*"  lang.  Mit  zweilappigen  Augen 
(Fig.  112)  am  schwarzen  Kopf  und  hellen  Beinen.  Sonst  hell- 
pechbraun.  Halsschild  fein  punktirt,  mit  schmaler  glatter 
Rttckenleiste  der  hintern  Hälfte.  Wurzel  der  Flügeldecken  ge- 


Fig.  111. 


Fig.  112. 


Fig.  113. 

kerbt  und  dahinter  mit  Körnern  versehen.  lieber  den  Mund- 
theilen  gelblich  borstig.  Der  ganze  übrige  Körper  durch  kurze 
schmutziggraue  Börstchen  bräunlichgrau.  In  Verbindung 
mit  trocknen  Sommern  ganze  Fichtenhorste  tödtend.  Ausser- 
dem in  Masse  in  gefällten  und  sammt  Rinde  verbauten  Fichten, 
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z.  B.  der  Blockhäuser.  Seine  Brutgänge  (Fig.  113)  zwischen 
Rinde  und  Splint  gehen  von  einer  grossen  häufig  in  der  Dicke 
der  Rinde  liegenden  Rammelkammer  aus.  Gern  laufen  erstere 
wagrecht.  Der  Käfer  haust  auch  in  verschiedenen  Föhren- 
arten, wo  er  grosse  Rammelkammern,  noleig^  mit  wenigen 
Brutgängen  (Strassen)  in  den  Splint  vertieft  anlegt.  Daher 
sein  Name  poligraphus^).   Sonst  auch  in  Kirschbaumzweigen. 

B.  minimus  JK,  ein  sehr  kleiner  (etwas  über  1°*"*  langer) 
oberflächlich  rauher  grauschwarzer  Bastkäfer,  der  in  dünnen 
absterbenden  Föhrenzweigen  Sterngänge  mit  wenigen 
hauptsächlich  nach  der  Achse  der  Aestchen  verlaufenden 
langen  Brutgängen  anlegt. 

Schwarzer  Föhrenbastkäfer,  K  aber  Pat/k.  4°'",5 
lang,  schmal  und  schön  walzig.  Halsschild  viel  länger  als 
breit,  mit  dichten  tiefen  Punkten,  4ie  nur  eine  schmale  glatte 
Mittellinie  übrig  lassen.  Bis  auf  die  Fühler  schwarz  und 
ganz  kahl.  —  Fast  immer  in  seiner  Gesellschaft  und  in  den- 
selben unregelmässigen  Gängen  unter  Föhrenrinde  einige 
verwandte  Formen,  nämlich  der  etwas  kleinere  schwarze, 
aber  glanzlose  und  etwas  behaarte  angustcdus  Hb.,  der  kurze 
gedrungene  matte  H.  opacm  Er.,  und  der  kleine  walzige 
schmale  reihenborstige  braunrothe  aUentmtm  Er,  Haupt- 
sächlich an  der  feuchten  Unterseite  am  Boden  liegender 
Stämme  brütend  und  nach  Art  der  Rüsselkäfer  junge  Föhren- 
pflanzen am  feuchten  Wurzelstocke  befressend. 

Schwarzer  Fichtenbastkäfer,  H,  cunicularim  Kn. 
Kürzer  (4"°)  als  ater  und  gedrungener.  Sein  Halsschild 
kaum  länger  als  breit  und  etwas  eiförmig,  sehr  grob  und 
dicht  punktirt  und  ohne  oder  fast  ohne  glatte  Mittellinie. 
Flügeldecken  runzlig  punktirt,  gestreift.  In  Fichten,  wie 
ater  in  Föhren.  Häufig  in  (Mutter-?)  Gängen^)  am  Wurzel- 
knoten junge  Fichtenpflanzen  beschädigend,  so  dass  diese 
absterben,  deshalb  vielleicht  auch  so  häufig  mit  Erde  besudelt. 

Bei  beiden  vorgenannten  Arten  gelten  als  Anlockungs- 
mittel  für    den  Nahrung   und   Brutgelegenheit    suchenden 


1)   Diese   Etymologie   verdanke   ich    einem   Briefe   Ratzebnrg's.     In 
Linn^,  Syttema  naturae,  cur  ante  Gmelin^  steht  aUerdings  polygraphtta, 

^  Siehe  nenestens  wieder  Fürst  in  Forst-  und  Jagd-Ztg.  1877,  S.  184. 
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Käfer  in  den  Boden  halb  eingegrabene  kurze  Knüppel  der 
von  ihnen  bewohnten  Holzarten. 

2.  In  Laubhölzern: 

Der  grosse  Eschenbastkäfer,  H,  crenatus  F.  5™" 
lang.  Auffallend  kurz  und  dick.  Schwarz  ausser  den  Fühlern. 
Halsschild  sehr  dicht  höckerigpunktirt,  mit  kurzer  Längs- 
rinne in  der  Mitte.  Decken  nach  hinten  wenig  abfallend, 
am  Vorderrande  stark  aufgeworfen  gekerbt,  sonst  sehr  rauh 
von  höckerig  runzligen  tiefen  Punktreihen.  Hinterleib  zu 
den  Decken  ansteigend.  Doppelarmige  Wagegänge  in 
kränklichen  Eschenstämmen  bewohnend.  Nach  Körber*)  in 
Russland  auch  in  der  Eiche. 

Der  bunte  Eschenbastkäfer,  H.  fraxini  F.  3°*™  lang. 
Kurz   und   gedrungen,   doch  weit  weniger  als   der  vorher- 


ig. 114. 

gehende,  auch  gegen  hinten  mehr  abfallend.  Die  ganze 
Oberseite  mit  zerstreuten  (Halsschild)  oder  reihigen  (Decken) 
Höckerchen  und  der  ganze  Körper  mit  kurzen  gelblichen 
Schüppchen  besetzt,  zwischen  denen  unsymmetrisch  schüpp- 
chenlose und  daher  braunrothe,  dem  Käfer  ein  scheckiges 
Ansehen  verleihende  Platten  liegen.  Ueberwinternd  und 
theilweise  selbst  den  Sommer  hindurch  zu  finden  in  ober- 
flächlichen kurzen  Rindegängen  in  der  Umgebung  der  Ast- 


^)   Danckelmann's  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  Vin.  Heft. 
1874,  S.  234. 
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ansätze  von  alten  und  jungen  Eschen.  Im  Frühjahr  über 
kränkliches  und  gefälltes  Holz  herfallend,  um  darin  doppe  1- 
armige  äusserst  larvenreiche  Gänge  (Fig.  114)  anzulegen. 
Einfache  Generation.  Im  Nothfalle  Fangbäume  brauchbar.  — 
Der  ähnlich  gefärbte,  aber  nur  1  bis  2°^™  lange  H.  vittatus  F. 
in  doppelarmigen  Wagegängen  in  der  Ulme. 

Stutzkäfer,  Scolytus  oder  Eccoptogaster.  Fig.  115.  Bios  in 
der  Mitte  walzig.  Kopf  abwärts  hängend,  beim  Männchen  mit 
borstiger  Stirngrube  und  vorstehenden  Mundtheilen.   Decken 


V2 


Fig.  115.  Fig.  116. 

fast  eben,  zu  ihnen  der  Hinterleib  schief  ansteigend  (wie 
schief  gestutzt  anzusehen).  Doppellappige  dritte  Fussglieder. 
Unbehaarte,  in  einfachen  Loth-  oder  Wagegängen  nur  in 
Laubhölzern  lebende  Käfer. 

1.  Am  Bauche,  wenigstens  beim  Männchen,  Höckerchen 
oder  Zähnchen. 

Birkenstutzkäfer,  S.  BaUeburgii  Jans,  (destructor  Rat^.J, 
(Fig.  115).  4™" ,5  bis  6°"™  lang,  daher  der  grösste  unter  den 
Verwandten.     Ganz  schwarz.     Halsschild  breiter  als  lang. 
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Zwischenräume  der  Deckenpunktreihen  nur  mit  einer  Reihe 
sparsamer  Punkte,  und  dritter  Hinterleibsring  beim  Männchen 
mit  starker  Warze.  Häufig  in  Birken  die  durch  Klima  oder 
Boden  leiden,  zwischen  Holz  und  Rinde,  in  grossen  Loth- 
gängen  (Fig.  116)  welche  durch  oft  zahlreiche  runde  Luft- 
löcher in  der  weissen  Rinde  von  aussen  erkennbar  sind  und 
ausserordentlich  dicht  gelegte  Eier  enthalten. 

Grosser  ülmenstutzkäfer,  S.  destrudor  Ol  Kleiner 
als  der  vorige,  4™"  bis  5°*"  lang.  Flügel  und  Beine  gewöhn- 
lich rothbraun,  sonst  schwarz.  Halsschild  merklich  breiter 
als  lang.  Zwischenräume  der  Flügelpunktreihen  breit  und 
mit  mehreren  Reihen  feiner  Punkte.  Dritter  und  vierter 
Hinterleibsring  bei  beiden  Geschlechtern  in  der  Mitte  des 
Hinterrandes  mit  einem  Wärzchen.  In  schönen  Lothgängen 
mit  Rammelkammer.  Häufig  in  ülmenstämmen ,  als  Selten- 
heit, wie  Ratzeburg  angibt,  auch  in  Esche.  Nach  demselben 
Gewährsmanne  scheint  Flatterulme  vom  Käfer  häufig  ver- 
schont zu  werden  und  gehen  durch  ihn  junge  Stämmchen 
oft  schnell  ein,  während  alte  lange  Zeit  von  ihm  bewohnt 
sein  können,  ohne  getödtet  zu  werden.  In  kranker  Krone 
ist  er  auch  hier  im  Südwesten  ziemlich  verbreitet.  Der 
grosse  ülmenstutzkäfer  hat  in  Verbindung  mit  dem  nach- 
folgenden den  Ruin  ganzer  Alleen  durch  Trockenheit  leiden- 
der Strassenulmen  in  Paris  und  anderen  Städten  herbei- 
führen helfen.  Da  der  Käfer  nicht  gern  in  Fangbäume 
geht,  suchte  man  sich  gegen  ihn  bei  den  Baumzerstörungen 
in  Städten  in  verschiedener  Weise  zu  helfen.  So  durch 
Anstreichen  mit  Steinkohlentheer,  der  jedoch  dem  Baume 
mehr  zu  schaden  pflegt  als  dem  unter  seiner  Rinde  hausen- 
den Kerfe.  Ferner,  nach  dem  sogenannten  Robert'schen 
Systeme,  durch  streifenweises  Abschälen  der  Rinde  des  Schaftes 
vom  Kerfe  bewohnter  Bäume.  Es  steigerte,  günstige  feuchte 
Witterung  vorausgesetzt,  die  Saftthätigkeit  in  den  zurückge- 
bliebenen Rindestreifen  und  konnte  Bäume  retten  welche  bis 
zur  nächsten  Dürrezeit  ihre  rindelosen  Streifen  durch  Wieder- 
erzeugung von  Rinde  oder  Ueberwallung  zu  bedecken  ver- 
mochten. Bei  anhaltender  Trockenheit  dagegen  muss  die 
Operation  Schaft  und  Krone  nur  um  so  mehr  austrocknen, 
dem  Splintkäfer  zugänglich  machen  und  des  Baumes  Unter- 
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gang  beschleunigen.  Wäre  das  Mittel  im  grossen  Ganzen 
von  Nutzen  gewesen,  so  hätte  man  in  den  genannten  Städten 
die  Ulme  als  Strassenbaum  nicht  durch  andere  Holzarten 
ersetzt. 

Kleiner  ülmenstutzkäfer,  S.  multistriatus  Marsh. 
Viel  kleiner  (2"°*,5  bis  3™").  Braun.  Mit  reichlich  punk- 
tirtgestreiften  Decken  und  einem  starken  wagrechten  Zapfen 
am  Bauche.  Mit  seinen  zierlichen  Lothgängchen  fast 
ständiger  Begleiter  des  vorhergehenden  in  der  Ulme. 

2.    Hinterleib  ohne  Höckerchen  oder  Zähnchen. 

Der  Eichenstutzkäfer,  S.  irdricatus  Koch.  3  bis  3°'™,5 
lang.     Halsschild   fast   breiter    als   lang,    nach    vorn   roth 


Fig.  117. 

gerandet,  reichlich  geritztpunktirt,  doch  glänzend  schwarz. 
Die  rothbraunen  Decken  reihig  und  runzlig  dicht  punktirt. 
Ohne  Knötchen  an  den  Ringen  des  Hinterleibs.  Gewöhnlich 
in  Wage-  (Fig.  117),  zuweilen  auch  Lothgängen  unter  der 
Rinde  der  Eiche,  sei  diese  stark  oder  schwach,  an  Stamm 
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oder  Aesten.  Geringelte  Bäume,  öfters  auch  Baumstützen, 
werden  von  ihm  überall  und  dicht  besetzt,  so  dass  sie 
deshalb  der  Specht  oft  gänzlich  entkleidet.  Ziemlich  selten 
ist  er  in  Buchen.  Der  Kerf  gehört  zu  denjenigen  welche 
sich  jedes  Kränkeln  der  Eiche  zu  Nutzen  machen  und  diesen 
Baum  häufig  tödten  helfen.  Dass  man  schon  Ende  Mai  und 
Anfangs  Juni  junge  Käfer  findet,  deutet  auf  ziemlich  rasche 
Entwickelung.  Sein  häufiges  Vorkommen  in  eichenen  Baum- 
pfosten lässt  erwarten,  dass  der  wiederholt  als  schädlich 
genannte  Käfer  sich  durch  Fangbäume  anlocken  liesse. 

Obstbaumstutzkäfer,  Scolytus  pruni  Ratz.  4  bis  5"°* 
lang  (Fig.  118),  somit  grösser  als  der  vorhergehende.  Hals- 
schild fein  punktirt.  Die  meist  braunrothen  Decken  des  sonst 
schwarzen  Käfers  nach  hinten  stark  verschmälert  und  reihig, 


Fig.  118.  Fig.  119. 

jedoch  in  den  Zwischenräumen  der  Reihen  nur  schwach 
punktirt.  Desshalb  der  ganze  Käfer  oberseits  gewöhnlich 
glänzend. 

Ratzeburg  unterschied  von  dem  vorstehenden  anfänglich  einen 
S.  pyrij  mit  allmählicher  sich  verschmälerndem  Halsschild  und  stärker 
punktirten  Punktreihen,  daher  matterem  Ansehen.  Sicherlich  ist  aber 
diese  auch  etwas  grössere  Form  höchstens  eine  Spielart  der  vor- 
stehenden. 

In  den  verschiedenen  Obstbaumarten,  auch  Vogelbeer, 
Traubenkirschen  und  nach  'Eatzeburg  ausnahmsweise  in 
Ulmen.  In  einfachen  Lothgängen  mit  grosser  Rammel- 
kammer, sofern  es  die  Stärke  des  Baumes  erlaubt. 

Mit  dem  vorigen  in  Gesellschaft  oder  allein  dieselben 
Holzarten  bewohnend  der  nur  2  bis  3"^°*  lange  schmale 
schwarze  Sc,  rugulosus  Koch ,  mit  äusserst  stark  und  dicht 
punktirtem  Halsschild,  auch  sehr  dichter  runzliger  Punk- 
tirung  der  roth  endigenden  Flügeldecken,  daher  glanzlosem 
Ansehen.  In  Loth-,  zuweilen  auch  Quergängehen  ohne 
Rammelkammer. 
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In  der  Haine  Wagegänge  anlegend  der  in  der  Form 
dem  intricatus  ähnliche  braunrothe  8.  carpini  Er. 

Kernholzkäfer,  Platyptis.  Ganz  walzig.  Kopf  voll- 
kommen senkrecht  mit  knopfförmigen  Fühlern.  Erstes  Glied 
der  Fussohle  so  lang  als  die  Schiene,  daher  gleichsam  eine 
zweite  Schiene  darstellend.  Larven  grossköpfig,  mit  ge- 
wölbtem ersten  Ring  und  hinten  wie  viele  Raupen  steil 
abfallend.  —  Der  gemeine  Kernholzkäfer,  PL  cylindrus  Hb. 
(Fig.  119).  Schwarzbraun,  beim  Weibchen  die  Fläche  der 
Flügeldecken  gewöhnlich  heller.  Diese  gestreift  und  am 
Ende  gezähnelt.  Wohl  so  weit  verbreitet  als  seine  Wohn- 
bäume Eiche  und  Edelkastanie.  In  diesen,  berindet  oder 
unberindet,  fingertief  und  noch  tiefer,  also  öfters  bis  zum 
Kernholze  reichende,  langgestreckte,  oft  verzweigte  Gänge 
bohrend,  worin  die  Larven  sich  hin  und  her  bewegen,  um, 
wie  es  scheint,  schliesslich  zur  Verwandlung  sich  nach  Art 
des  Nadelholzkäfers  in  seitlichen  Zellen  zu  verwandeln. 
Weil  mit  seinen  Gängen  das  Holz  durchziehend,  nicht  ohne 
Bedeutung  wo  er  sich  findet,  aber  in  manchen  Eichen- 
gegenden wie  hier,  in  einem  halben  Jahrhundert  kaum  ein- 
mal zu  finden. 

R.  Bockkäfer,  Cerambyx.  Meist  ziemlich  grosse  ge- 
streckte Käfer  mit  langen  vielgliedrigen  Fühlern  und  zwei- 
lappigen dritten  Fussgliedern.  Ihre  ziemlich  langen  bein- 
losen oder  kurzbeinigen  Larven  haben  deutlichen,  oft  grossen 
Kopf  und  sind  bald  platt,  bald  mehr  walzig,  auf  Ober-  und 
Unterseite  mit  erhabenen  rauhen  Plattstellen,  sogenannten 
„Haftscheiben"  versehen,  vermittelst  welcher  sie  sich  beim 
Hin-  und  Herkriechen  im  Holze  stützen.  Entwickelung 
theils  unter  der  Rinde,  theils  im  Holze.  Nur  die  in  diesem 
lebenden  Arten  von  eigentlicher  Bedeutung.  An  auf  dem 
Stock  absterbenden  Bäumen  zieht  sich  indessen  auch  ein 
Theil  der  gewöhnlich  unter  der  Rinde  hausenden  nach  dem 
feuchteren  Splinte  hinein  und  beeinträchtigt  dessen  Nutz- 
werth. 

1.  Walzenbockkäfer  mit  längeren  dünnen  Fühlern, 
Saperda.  Von  walzigem  Körper  und  dornenlosem  Bruststücke. 
Knotig  walzige,  beinlose  Larven.  —  Der  Pappelb  ockkäfer,  C. 
(Sap.)  carcharias  L.  bis  3  ^"  lang  (Fig.  120).    Grau-  oder  gelb- 
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pelziger  Käfer  mit  schwarzgeringelten  Fühlern.  Im  Juni 
und  Juli  auf  Aspen  und  andern  Pappeln.  Die  fast  klein- 
fingerdicke Larve  im  Holzkörper  der  genannten  Bäume  der 
Länge  nach  mit  groben  Holzfasern  erfüllte  Gänge  fressend, 
welche  einen  Herd  der  Fäulniss  abgeben.  —  Auf  denselben 
Holzarten,  zumal  der  Aspe,  wo  sie  auf  trocknem  Boden  steht, 
sehr  häufig  Ursache  knollenähnlicher  Anschwellungen 
der  Aeste,  ein  12°*™  langes  und  3"°»  breites  grünlich  graues 


Fig.  120.  Fig.  121. 

gelbbesprenkeltes  Bockkäferchen  C.  (Sap.)  populneus  L.  —  In 
Haselschossen  die  dottergelbe  Larve  von  C.  {Sap)  linearis 
L.  von  ähnlichen  Abmassen. 

2.  Walzenbockkäfer  mit  kurzen  Fühlern,  Spondylis,  Walzig  mit 
dornenlosem  Halsschild  und  sehr  kurzen  leichtsägezähnigen  Fühlern, 
gewöhnlichen  fünf  Fussgliedern  und  platter,  vorn  breiter  Larve  zu 
drei  Paar  kurzen  Beinen.  —  C,  (6>.)  bupreatoidea  L.  Bis  22  "»"^  langer 
schwarzer  Käfer,  der  in  Föhren  gemein  ist  und  um  deren  Stöcke,  wohl 
auch  solche  von  Fichten  und  Tannen,  angeblich  auch  um  Eichen  üiegt 

3.  Grosse  etwas  flache  Bockkäfer,  Knotenhornkäfer, 
mit  langen  knotigen  Hörnern  und  kurzem  starken  Dorn  zu 
beiden  Seiten  des  Halschildes.  Larven  breit  mit  ver- 
schwindend kleinen  Beinen.  —  Der  grosse  Eichenbock- 
käfer, Cer.  heros  L.  Fast  kleinfingerlang,  braunschwarz  mit 
querschwieligem  Halsschild  und  langen  knotigen  schwarzen 
Fühlern.  Die  fingerdicken  Larven,  mit  kleinem  durch  das 
stumpf  viereckige  platte  Halsschild  verdeckten  Kopf  und 
grossen  rundlichen  Haftscheiben,  leben  hauptsächlich  im 
Splintholze  stehender  anbrüchiger  Eichen  in  breiten  Gän- 
gen durchweiche,  wenn  diese  auch  in  den  Kern  eingreifen, 
der  Werth  der  Stämme  geschädigt  wird.  Käfer  hauptsäch- 
lich des  Nachts  lebendig. 
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Ein  viel  häufigerer  ähnlicher  minder  grosser,  mit  grauen  Fühl- 
hörnerenden, C,  eerdo  Seop,,  auf  Blüten,  und  als  Larve  in  Buche,  Edel- 
kastanie, Apfel-  und  Nussbaum,  Ulme  und  anderen  Laubhölzern.  —  Sonst 
aufiallende  grössere  Arten  der  hellblaue,  schwarzbebänderte  C.  alpinus  X. 
in  Buchen,  und  der  grüne  C,  mo$ehatuH  L.  in  Weiden. 

4.  Schupphornkäfer,  Pn'oMfM.  Grosse  etwas  flache  Bockkäfer  mit 
massig  langen  beim  Männchen  schuppgliedrigen  Fühlern  und  breitem 
meist  zahnig  scharf  gerandetem  Halsschild  und  denen  der  vorhergehen- 
den Gruppe  ähnlichen  Larven.  Der  sehr  grosse  braunschwarze  C.  (Priow.) 
f€tber  L,  mit  runzligem  zweidornigen  Halsschild  und  fingerlanger 
Larve  in  Föhren,  und  der  etwas  kleinere  C.  (Prion)  eoriartus  X.  mit 
glattem  sechsdornigen  Halsschild  in  Laub-  und  Nadelhölzern. 

5.  Breitgedrückte  Bockkäfer  mit  scheckigen  Hörnern 
so  lang  oder  länger  als  der  Körper  und  bedorntem  Hals- 
schilde.  —  Larven  breit,  mit  deutlichem  Kopf  und  breitem 
ersten  Halsring,  ohne  Beine  {Lamia.)  —  C.  (Lam,)  oedilis  L, 
(Fig.  121).  Sehr  breit,  d.  h.  bei  20°»°"  Länge  7"'"»  Breite. 
Röthlich  grau,  wolkig,  mit  Hörnern  doppelt  bis  viermal  so 
lang  als  der  Leib.  In  Menge  im  Frühling  an  Föhrenstöcken 
brütend. 

Der  kürzerhörnige  röthliche  dunkel  querbebänderte  und  -punktirte 
C.  (Leiopus)  nebulosus  L.  in  Buche,  Haine,  Erle,  Birke,  Ahorn,  Ulme, 
Eiche,  und  der  30 n>™  lange  minder  breite  etwas  kurzhörnige  schwarze 
hartschalige  C,  textor  L.  in  morschen  Weiden.  —  Kleine  kurze  walzige 
Böckchen,  Pogonoeherua,  mit  hinten  abgestutzten  und  eine  Bucht  bilden- 
den Decken,  deren  Wurzel  mit  weissbehaarter  Querbinde.  Ein  grösseres 
7  mm  langes,  C.  (Pog,)  faseicularis  Pz.,  häufig  in  Aesten  von  Föhren  und 
Fichten,  das  etwas  kleinere  hispidus  L,  in  verschiedenen  Laubhölzern. 

6.  Breite  mit  rundum  dornenlosem  Halsschild,  mittel- 
langen bis  kurzen  Hörnern  und  birn förmigen  Schenkeln.  — 
Larven  fast  walzig,  mit  massigem  Kopfe,  ziemlich  gewölbtem 
Halsring  und  drei  Paar  kurzen  Beinchen.  (Cailidium),  — 
Der  13 """^  lange,  obenher  blutrothe  breite  C.  {Caü.)  san- 
guinetis  L.  gegendenweis  in  Masse  unter  der  Binde  von 
Eichen  und  Edelkastanien.  In  denselben  Baumarten  und 
in  zahlreichen  andern  Laubhölzern  der  schmale  rothe  blau- 
deckige,  jedoch  in  der  Färbung  unbeständige  15"°*  lange, 
4mm  5  breite  C  (Call.)  variabilis  L.  —  Unter  der  Rinde 
trockener  Fichten  der  15°°*  lange,  6°*°*  breite  tiefblaue 
(7.  (Call)  viokiceus  L.  und  der  ähnlich  grosse  dünne 
grüne  runzlig-  und  dünndeckige  C.  (Call)  dilaiatus  Payh  in 
frischen  Stöcken  von  Fichten  und  andern  Nadelhölzern,  auch 
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Ahorn  (Ratzeburg).  —  Der  16"™  lange,  4"'",5  breite  schwarze 
oder  schwarze  braundeckige  obenhin  glänzende  C.  (Call) 
luridus  L.  und  sein  schmälerer  sehr  verwandter,  fuscus 
F.,  mit  gefurchtem  matten  tiefpunktirten  Halsschild  in 
Fichten.  —  C.  hajulus  L.  20 """^  lang,  6°*"*  breit,  braun- 
schwarz mit  grauzottigem  Bruststück  und  grauscheckiger 
Oberseite,  in  Menge  an  älteren  Gebäuden  aus  Nadelholz 
(Föhren,  Fichten,  Tannen)  in  starken  Balken,  Brettern  und 
Schindeln,  hauptsächlich  wo  sie  vom  Regen  betroffen  wer- 
den und  die  gewöhnlichste  Veranlassung  des  Auswechseins 
von  Nadelholzbalken. 

7.  Kugelhalsböckchen,  Clytus^  mit  kurzen  Fühlern  und kugligem 
Halsschilde.  —  C,  {Clyt.)  arcuatua  L.  (Fig.  122).  17mm  lang,  5mm,5  breit, 
schwarz  mit  gelben  Beinen  und  gelben  Bogenlinien  unter  den  Decken.  — 
C.  arietis  L.  etwas  kürzer,  schmal,  von  gleichen  Farben,  jedoch  das  Gelb 
der  Decken  in  Binden,  nicht  in  Bogenlinien.  —  C.  detritut  L  grösser  als 

Fig.  122.  Fig.   123. 

beide,  mit  Braun  der  Flügeldecken.  Alle  drei  gemein  auf  Eichblöcken, 
auch  einigen  andern  Laubhölzern.  —  Ein  verwandtes  kleines  Bö(*cheD, 
Graeilia  pygmaea  F,  in  Menge  an  Fassreifen  von  Weiden  und  Eichen. 

8.  Kegelhalsböcke,  Zeptura,  mit  massig  langen  Fühlern,  etwas 
eingeschnürtem  Halsschildanfang  und  nach  dem  Ende  sich  zuspitzenden 
Hinterleibe.  —  C.  (Lept.)  rubrotestaeea  III.  Schwarz  und  das  Weibchen 
(20 mm  lang)  mit  rother  Farbe  von  Halsschild,  Decken  und  Schienen, 
das  kleinere  (14 m™  lange)  Männchen  Decken  und  Schienen  erdgelb.  Im 
Fichten-,  Tannen-  und  Föhrenholze  von  Stöcken  und  Gebäuden. 

9.  Schnürhalsbockkäfer,  Rhagium.  Mit  kurzen 
Fühlern,  breitem  viereckigen,  durch  sehr  schmalen  Hals- 
schild abgeschnürten  Kopf  und  kurzpelzigem  Körper, 
breiten  und  breitkopfigen  flachen  kurzbeinigen  Larven  in 
platten  Gängen  unter  der  Rinde  von  Laub-  und  Nadel- 
hölzern. Der  grössere  C  (Rh.)  mordax  F,  (Fig.  123)  und  die 
etwas  kleineren  inquisitor  L,  und  indagator  L.  sehr  häufig 
unter  der  Rinde  verschiedener  Laub-  und  Nadelhölzer. 
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10.  Schupp flügelbockkäfer,  Molorehus,  Mit  knrzen  schuppen- 
förmigen  Decken  und  keulenförmigen  Schenkeln.  —  In  allem  abstehenden 
Fichtenholz  in  Masse,  umfänglich  verlaufende  Larvengänge  anlegend 
C.  (Mol,)  minor  L,,  11mm  lang  und  3  mm  breit. 

S.  Blattkäfer.  Chrysmnelini,  Meist  mittelgrosse  oder 
kleine,  oft  sehr  kleine  stark  gewölbte  Käfer  mit  perlschnur- 
formigen  oder  fadigen  Fühlern  und  viergliedrigen,  am  dritten 
Fussgliede  zweilappigen,  theilweise  zum  Sprung  eingerich- 
teten Beinen.  —  Larven  in  der  Regel  aussen  auf  Gewächsen, 
wie  die  Käfer  von  der  Blättersubstanz  lebend,  woher  ihr 
Name,  kleinköpfig,  mit  drei  Paar  augenfälligen  Beinen  und 
sich  nach  hinten  verschmälerndem,  einen  Nachschieber 
tragenden,  über  den  Rücken  hinab  mit  Reihen  von  Warzen 
und  Borsten  versehenen  Körper  (eidechsenähnlich).  Puppen 
frei  am  Schwanzende  aufgehängt  oder  in  der  Erde. 

1.  Eigentliche  Blattkäfer,  Chrysomela.  Mit  perlschnur- 
förmigen,  nach  vorn  allmählich  etwas  verdickten,  vor  den 
Augen  stehenden  Fühlern  und  länglichem  gewölbten  Körper, 
ohne  Sprungschenkel.  —  Pappelblattkäfer  Chr.  populi  L. 
(Fig.  124),   und  tremulce  L.,  11°*°*  lang  und  7°*°*  breit,   mit 


^^^^W 


Fig.  124.  Fig.  125. 

rothen  Decken,  bei  sonst  grünlich  oder  bläulich  schwarzem 
Körper.  Erstere  mit  schwarzer  Spitze  der  Flügeldecken. 
Nach  der  TJeberwinterung  unter  Geniste  oder  Laub  auf 
Pappeln,  namentlich  Aspe  erscheinend,  um  sich  zu  begatten 
und  einer  Menge  gelblichweisser  Eier  das  Dasein  zu  geben, 
woraus  bald  gesellig  lebende  schmutzigweisse  schwarz  be- 
warzte  fernhin  übelriechende  Larven  entstehen,  welche  das 
Laub,  zumal  dasjenige  von  Wurzelausschlägen  völlig  skelet- 
tiren,  nach  einigen  Wochen  ausgewachsen  sich  am  Schwanz- 
ende aufhängen  und  nach  zehn  Tagen  Käfer  werden,  um 
eine  zweite  noch  zahlreichere  Brut  zu  begründen,  deren 
Käfer  überwintern.  —  Eine  6™™  lange,  obenher  rothe  mehr 
oder  weniger  schwarz   betupfte  Art,   Chr,  viminalis  L.,  in 
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Gesellschaft  einer  kleinen  (5™°*  längen)  ziemlich  platten 
grünen  oder  bläulichen  glänzenden  vitellince  R  auf  Weiden 
und  Pappeln. 

2.  Von  den  vorhergehenden  durch  walz  igen  Körper  und 
etwas  dickere  Fühler  unterschieden:  Clythra,  wovon  eine 
11°^™  lange  schwarze  Art  mit  gelben  Decken,  worauf  vier 
grosse  schwarze  Flecken,  Cl.  quadripunctata  L.  auf  vielerlei 
Laubhölzern. 

3.  Ebenfalls  walzig,  mit  langen  fadenförmigen  Füh- 
lern an  steil  abfallendem  Kopfe,  Cryptocephalus.  Eine  5""™ 
lange,  bräunlich  gelbe  Art,  C.pini  L.,  an  Föhrennadeln  fressend. 

4.  Mit  zwischen  den  Augen  stehenden  fadenförmigen 
Fühlern  und  sich  nach  hinten  erbreiterndem  Körper.  Einige 
Arten  etwas  hüpfend,  Galleruca,  —  Davon  die  6""°^  lange,  gräu- 
lich gelbbraune  C.  (Gall)  caprece  L.,  zweimal  im  Jahr  in  Masse 
auf  Sälen;  die  6°*°  lange  stahlblaue  alni  L,  einmal  auf  Erlen; 
cratcegi  Forst,  {calmariensis  F,)  auf  Ulmen;  viburni  Payk,  auf 
Viburnumarten,  endlich  die  kleine  C.  pinicola  And.  mit  ziem- 
lich plattem  obenher  bräunlichschwarzen  Körper  und  beim 
Weibchen  gelbem  Halsschild  an  Nadeln  und  Schossen  ver- 
schiedener Föhrenarten  nagend. 

5.  Flohkäfer,  Haltica,  mit  zwischen  den  Augen  eng- 
stehenden fadenförmigen  Fühlern  und  Sprungschenkeln. 
Larven  frei  auf  dem  Laub  oder  minirend.  Verwandlung  auf 
der  Pflanze  oder  im  Boden.  Von  den  zahlreichen  Arten  die 
sich  öfters  im  Wald,  auch  durch  ihr  Geräusch  beim  Abspringen 
von  dürren  am  Boden  liegenden  Blättern  bemerklich  machen, 
seien  nur  einige  angeführt:  Die  5"°  lange,  meist  stahl- 
blaue C.  ohracea  L.  (violacea  Eni.  H.,  eructß  Ol.,  quercetorum 
Foudr)  die  schon  im  März  auf  Birken  und  später  auf  Eichen 
und  Haseln  Blätter  frisst,  und,  wie  es  scheint  zwei  Mal  im 
Jahre,  mit  isabellgelben  Eiern  und  Lärvchen  darauf  brütet. 
—  4 ""'lang,  metallischgrün  oder  -blau  mit  häufig  kupfrigem 
Halsschild,  auf  einigen  Laubhölzern,  zumal  jedoch  Weiden, 
die  auf  ihren  Decken  reihigpunktirte  C.  nüidida  L.  und 
gestreiftpunktirte  helxines  L. 

T.  Marien-  oder  Sonnenkäferchen^  Coccinella.  Halb- 
kuglige  Käferchen  mit  kurzen  keulenförmigen  Fühlern  und 
dreigliedrigen  Fusssohlen.    Ihre  Larven  mit  drei  Paar  deut- 
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liehen  Beinen  nnd  Nachschieber,  eidechsenförmig  wie  die- 
jenigen der  Blattkäfer,  oder  gedrungen  stachlig  (eidechsen- 
ähnliche oder  Igellarven).  Verwandlung  zur  Puppe  indem 
sich  die  Haut  der  am  Schwanzende  aufgehängten  Larve  auf 
dem  Bücken  spaltet.  Käferchen  sowohl  als  Larven  der 
meisten  Arten  auf  Gewächsen  sich  von  Blatt-  und  Schild- 
läusen nährend.  Käferchen  in  Felsspalten,  Mauerritzen  u.drgl. 
massenhaft  überwinternd.  Ihre  Eier  werden  an  Blatt-  oder 
Schildlauskolonien  gelegt,  inmitten  welcher  sich  später  die 
Larven  finden.  Oefters  aber  laufen  auch  räthselhafter  Weise 
grössere  Marienkäferlarven  in  so  grosser  Menge  in  Saat- 
schulen, dass  kurz  darauf  an  jeder  Pflanze  Puppen  derselben 
hängen.  —  Gemeinste  Arten  dieser  nützlichen  Thierchen  die 
in  den  Häusern  vorhandene  C.  hipundata  L.  (Fig.  125)  mit 
rothen  Decken  und  zwei  schwarzen  Punkten  oder  schwarzen 
Decken  mit  rothen  Punkten,  und  die  etwas  grössere  rothe 
siebenpunktige,  C.  septemptmctata  L. 


2.  Falter  oder  Schmetterlinge. 

Ausser  den  seidebereitenden  Arten  nicht  nützlich,  zum 
Theile  sehr  schädlich. 

Falter,  um  sich  zu  ernähren,  In  der  Jugend  alle  Falter 

Fadenrüssels  sich  bedienen.  Sich  als  echte  Raupen  zeigen, 

Und  zum  Fluge  sehn  wir  ihnen,  Späterhin  ist  ihnen  eigen 

Gross  und  bunt  von  Farbenmehl,  Dass  sie  Hüllenpuppen  haben. 

Zwei  Paar  Flügel  zu  Befehl.  —  Air  das  wissen  schon  die  Knaben. 

Man  pflegt  bei  Beschreibung  der  Flügel  dieser  Kerf- 
familie zu  unterscheiden  zwischen  Vorderrand,  Innenrand 
und  Hinterrand,  welche  wir,  entsprechend  nachstehender 
Figur  126,  zu  Vermeidung  von  Verwechslungen  bezeichnen 
wollen  mit  Vorderrand,  Hinterrand  und  Saumrand. 

A.  Tagfalter^  Papilio.  Mit  fadenförmigen  am  Ende 
klein  beknopften  Fühlern,  ziemlich  schmalem  Leibe,  grossen 
meist  mit  Ecken  oder  Spitzen  versehenen  lebhaft  gefärbten 
Flügeln,  nur  bei  Tage  fliegend.  —  Raupen  mit  acht  Paar 
Beinen,    dornenbesetzt,  behaart   oder   glatt.     Puppen   am 

Nördlinger,  Forsttchute.  14 
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Schwanzende  aufgehängt,  meist  mit  Spitzen  und  Ecken  ver- 
sehen. 

Der  Kirschenfalter,  Eüsternfalter,  P.  polycMoros  L., 
ein  unter  dem  Namen  grosser  Fuchs  bekannter  durch  gelb- 
rothe  Farbe  und  schwarze  Flecken  seiner  dunkelgeränderten 
eckigen  Flügel  auffallender  Schmetterling,  der  im  hohen  und 
im  Nachsommer,  manchmal  sogar,  überwintert,  im  folgenden 
Frühjahr  noch  fliegt  und  Einehen  schwarzgrauer  Eier  an 
die  Zweige  von  Kirsch-,  Birn-,  Apfel-  und  Quittenbäumen, 
doch  auch  an  Ulmen,  Weiden  und  Aspen  legt.  Vom  Früh- 
ling ab  die  schwarzgrauen  von  verzweigten  rostgelben 
Dornen  bedeckten  Raupen,  welche  in  einem  gemeinsamen 
Gespinnste  gesellig  leben,  ganze  Aeste  kahlfressen  und  im 
Juni  nach  allen  Eichtungen  auseinander  laufen,  um  sich  da 


Fig.  126.  Fig  127. 

oder  dort  anzuhängen  und  in  eine  mit  Ecken  versehene 
Puppe  zu  verwandeln.  —  Zerstörung  der  sich  durch  Kahl- 
heit entblätterter  Aeste  verrathenden  Eaupenkolonie. 

Baumweissling,  P.  cratcegi  L.  (Fig.  127).  Weisser 
stumpfflügliger  Falter  mit  schwarzen  Adern,  der  im  Juni 
fliegt,  gelbe  Eierkuchen  (Fig.  128)  auf  die  Blätter  von  Bäumen 
der  Gattungen  Firus,  Crataegus,  Sorbus,  Prunus  u.  s.  w.  legt  und 
dadurch  Eäupchen  das  Dasein  gibt,  welche  nach  etwa  vier- 
zehn Tagen  auskriechen,  gesellig  ein  zusammengesponnenes 
Blatt  bewohnen,  bis  zum  Herbste  fressen  und  sich  behufs 
gemeinsamer  Ueberwinterung  ein  Paar  Blätter  zusammen- 
spinnen und  an  den  Zweig  heften.    Aus   diesen   sogenann- 
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ten  kleinen  Raupennestern  kommen  die  Räupchen  im 
April  wieder  heraus,  um  ein  neues  Gespinnst  zu  fertigen 
und  Blüten  und  Laub  zu  fressen.  Später  weniger  gesellig 
als  am  Anfange,  laufen  sie  (Fig.  129)  im  Mai  oder  Anfangs 


Fig.  128. 

Juni  auseinander,  setzen  sich  irgendwo  an  einem  Baum- 
stamm, Ast  oder  Zaun  fest,  um,  von  einem  selbstgefertigten 
Gürtel  umfangen,  zur  stumpfeckigen,  weissgelben,  schwarz- 


Fig.  129. 

punktirten  Puppe  zu  werden,  die  nach  drei  Wochen  den  Fal- 
ter entlässt.  —  Gespinnste  im  Winter  leicht  zu  vernichten. 
B.  Schwärmer,  Sphinx.  Falter  mit  langem  Eüssel  und 
kurzen  nach  vorn  sich  etwas  verdickenden  und  in  eine 
schiefe  Spitze  endigenden  Fühlern.  Vorderflügel,  dem  in  der 
Eegel  starken  Körper  entsprechend,  kräftig  und  lang,  Hinter- 

14* 
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klein.  Flug  in  der  Dämmerung.  Banpe  nackt,  mit 
acht  Paar  Beinen  und  einem  Hörn  auf  dem  vorletzten  Ringe, 
in  oder  an  der  Erde  ohne  förmliches  Gespinnst  in  eine 
Aftergriffel  und  häufig  Rüsselscheide  tragende  Puppe  sich 
umwandelnd. 

Föhren- oder  Kiefernschwärmer,  Sp.pinastriL.  Asch- 
grauer Falter  mit  drei  schwarzen  kurzen  Strichen  im  Vorder- 
flügel und  weissscheckigen  Seiten  des  Hinterleibs.  Im  Juni 
auch  Juli  fliegend.  Klebt  seine  Eier  an  die  Nadeln  von 
Föhren,  selten  an  Fichten  und  Lärchen,  auf  welchen  man 
die  durch  grossen  gelbbraunen  gestreiften  Kopf,  braunrothen 
Rückenstreif  und  rothe  Luftlochflecken  leicht  kenntliche 
Hornraupe  (Fig.  130)  in  der  Regel  vereinzelt  im  August 
findet.    Verpuppung  und  üeberwinterung  unter  dem  Moos. 


Fig.  130. 

An  sich  kaum  schädlich  zu  nennen,  tritt  sie  doch,  grosse 
Verheerungen  der  Föhre  durch  andere  Raupen  vervollstän- 
digend, in  grösserer  Anzahl  auf. 

C.  Glasschwärmer,  Sesia.  Wespen-  oder  hummelähnliche  Falter 
mit  nach  vorn  etwas  verdickten,  aber  am  Ende  zugespitzten  Fühlern, 
glasartig  durchsichtigen,  nur  theilweise  bestäubten  Flügeln.  —  Sparsam 
behaarte  hellgeförbte  Mi nir raupen  mit  dunklem  Kopf  und  Nackenschild, 
und  walzige  hinten  stumpfe  Puppen  mit  Dornringen  am  Hinterleib,  in 
einem  Gespinnst  aus  Holzabnagsein  oder  Erde.  —  S.  apiformis  L.  Wespen- 
grosse und  wespenähnlich  gefärbte  grössere  Art,  deren  schmutzigweisse 
Raupe  häufig  in  Unzahl  im  Wurzelstocke  von  Aspen  und  anderen 
Pappel-,  auch  Weidenarten  lebt  und  sich  als  braune  Puppe  im  Juni  am 
Boden  herausschiebt,  um  den  Falter  zu  entlassen. 

Von  kleineren  Arten  werden  genannt:  S.  cephiformis  0.  in  der  Rinde 
von  Tannenkröpfen.  (Näheres  siehe  Waldverderbniss  IL,  S.  29  und 
Altum,  Forstzoologie  III.  1874,  S.  40. —  5.  euUeiformi»  L.  mit  unten  ge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Falter  oder  Schmetterlinge.  213 

schlossenem  rothen  Hinterleibsgürtel  unter  Rinde  von  Birken.  S.  myo- 
paeformia  Borkh,  {eulieiformia  Eap.)  mit  unten  offenem  Gürtel  in  alten 
Birn-,  Apfel-  und  wohl  auch  Zwetschenbäumen.  —  S,  aeoliaeformia  Zaap,  in 
Birkenrinde,  eynipiformis  Eap,  und  nomudaeformis  0,  in  Eichen,  aaüiformis  F. 
und  laphriteformis  Hhn.  in  Aspen  und  Pappeln  (siehe  Waldverderbniss  II., 
SS.  396  bis  398  samt  Abbildungen. 

D.  Spinner,  Bombyx.  Dicke  stumpfleibige  Falter  mit 
sehr  kurzem  Rüssel,  nicht  langen,  beim  Männchen  stark 
doppelt  gekämmten  Fühlern  und  gerundeten  Flügeln.  Eaupen 
mit  acht  Paar  Beinen  im  allgemeinen  mit  Haaren  bedeckt, 
welche  bald  einen  kurzen  Pelz  bilden,  bald  in  Form  von 
Bürsten,  Pinseln,  Haarwarzen  u.  drgl.  vorhanden  sind  und 
bei  der  Fertigung  eines  Gespinnstes  behufs  der  Verwand- 
lung zur  Puppe  verwendet  werden.  Diese  walzig,  stumpf 
oder  mit  Aftergriffel,  bald  mit  Haarbüscheln,  bald  mit 
Häkchenringen. 

Der  Weidenbohrer,  B.  cossus  L.  Grosser  und  dicker 
dunkelgrauer  durch  dunklere  und  hellere  Querlinien  gerie- 
selter  Falter,  der  im  Juni  fliegt  und  seine  Eier  an  den  Fuss 
oder  Stamm  von  Weiden,  Pappeln,  Ulmen,  Linden,  Eichen, 
Esche,  Erlen,  Buche,  Wallnussbäum,  gemeinem  nnd  Spitz- 
ahorn, Traubenkirsche  und  Obstbäumen  legt  und,  bald  unter 
der  Rinde  bald  im  Holzkörper,  breite  verworrene  Gänge 
fressende  fleischrothe,  obenher  tiefrothe  nackte  Raupen 
(Fig.  181)  mit  braunem  Kopf  und  braunem  getheilten  Nacken- 


Fig.  131. 

Schild  liefert.  Weil  man  zahlreiche  verschieden  grosse 
Baupen  beisammen  findet,  wird  eine  mehrjährige  Entwicke- 
Inngsdauer  des  Weidenbohrers  angenommen.  Die  beim 
Gängefressen  entstehenden  Spähne  sammt  Unrath  der  Raupe 
werden  häufig  durch  einen  nach  aussen  führenden  Gang 
beseitigt.     Die  ausgewachsene   fingerlange  Raupe   kriecht 
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heraus,  um  eine  geeignete  Stelle  zur  Verpuppung  aufzu- 
suchen, oder  macht  sich  in  der  Nähe  einer  OelBFhung  nach 
dem  Freien  aus  Holzgeschabsel  ein  Gespinnst,  woraus  sich 
die  mit  Stachelkränzen  versehene  Puppe  grösserentheils 
herausschiebt,  wenn  der  Falter  sich  entwickeln  will.  Ver- 
tilgungsmittel etwa  Schwefelkohlenstoff  oder  Cyankalium. 

Verwandt  der  Rosskastanienspinner,  B.  cescuHL,^  ein 
kleinerer  atlas weisser,  blau  betupfter  Falter,  dessen  weiss- 
gelbe  mit  schwarzen  Wärzchen  besäete  und  mit  starkem 
Nackenschilde  versehene  Raupe  (Fig.  132)  stets  einzeln  in 
vielerlei  Laubhölzern  vorkommt.    Von   solchen  werden  ge- 


Fig.  132. 

nannt  Ulme,  Wallnuss,  Linde,  Bim-  und  Apfelbaum,  Vogel- 
beer, Eosskastanie,  Buche,  Birke,  Erle,  Eiche  und  Hartriegel, 
wozu  wir  noch  Esche,  mehrere  Ahorne,  Birke,  Faulbaum 
und,  nach  Altum  0,  Mistel  fügen  wollen.  Der  Gang  der  Raupe 
hat  ungefähr  die  Weite  eines  Bleistifts.  Die  Raupe  schafft 
daraus  ihren  groben  Koth  in  solcher  Masse  heraus  dass 
man  bei  deren  Anblick  oft  zunächst  an  grössere  Thiere 
denkt.  Sichere  Mittel  Schwefelkohlenstoff  oder  Cyankalium. 
Die  Nonne,  B.  monacha  L.  (Fig.  133).  Das  Männchen 
mit  schön  doppelt  gekämmten  Fühlern  ist  weiss  und  durch 
schwarze  Zickzacklinien  der  Flügel  erkennbar,  welche  es  in 
der  Ruhe  wagrecht  trägt.  Das  dickere  Weibchen  hat  nur 
tiefgekerbte  Fühler  und  rosenrothes  mit  Legröhre  ver- 
sehenes Hintertheil.  —  Der  Falter  fliegt  Ende  Juli  und  bei 
grösseren  Verheerungen  noch  etwas  später.  Die  Männchen 
sieht  man  bei  Wärme  sich  am  hellen  Tage  ziemlich  munter 
umtreiben.  Die  Weibchen  pflegen  träger  an  den  Stämmen 
auf  der  dem  Wind  abgekehrten  Seite  zu  sitzen.     Nach  der 


^)  Danckelmann's  Zeitschrift  12.  Jahrg.  1880,  S.  380. 
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Begattung  legt  das  Weibchen  seine  Eier  hauptsächlich  am 
untern  Theile  der  Stämme  in  kleine  Verstecke  wie  Einde- 
spalten  u.  drgl,  worin  man  sie  mit  ihrer  perlmuttergrauen 
Farbe  in  Massen  aufgehäuft  sieht.  Vereinzelt  kommt  die 
Nonnenraupe  auf  einer  Reihe  von  Laubhölzern  vor,  und  es  fragt 
sich  ob  auch  in  diesem  Falle  das  legende  Weibchen  seine 
Eier  in  grossen  Klumpen  absetzt.  An  Nadelbäumen  be- 
stehen diese  aus  20,  50  und  mehr.  Die  Eier  bleiben  bis 
Ende  April  oder  Anfang  Mai  nächsten  Jahres  unentwickelt, 
kriechen  zu  dieser  Jahreszeit  in  kurzer  Zeit  mit  dunkler 
Farbe  aus,  halten  sich  aber,  um  sich  an  der  Luft  zu  stärken, 
in  den  ersten  vier  bis  sechs  Tagen  auf  der  Rinde  gesellig 


Fig.  183. 

in  Gruppen.  Diese  Raupengesellschaften  nennt  man  „Spiegel'*, 
weil  sie  an  der  Sonne  schimmern.  Hierauf  kriechen  die 
Räupchen  hinauf  nach  den  Blättern  ihres  Wohnbaumes.  Die 
Holzarten  auf  denen  sich  die  Nonnenraupe  in  verheerenden 
Mengen  findet,  sind  Föhren,  Fichten  und  Tannen.  In  den 
einen  Oertlichkeiten  war  sie  ausschliesslich  auf  Föhren,  in 
andern  griff  sie  bei  Wahl  zwischen  Fichten  und  Föhren 
diese  nur  im  Nothfall  an.  Haben  die  Raupen  den  Baum 
auf  dem  sie  sich  befinden,  kahlgefressen,  so  verlassen  sie 
ihn,  kriechen  herab  und  auf  benachbartes  Gestrüpp  oder 
Unterholz  von  andern  Holzarten,  selbst  Heidelbeeren  u.  drgl., 
um  sich  hievon  zu  ernähren.  Solche  Nothlage  kommt  bei 
ihr  leichter  vor  als  bei  andern  Raupen,  weil  sie  mit  den 
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ihr  zur  Nahrung  dienenden  Blättern  und  Nadeln  sehr  wenig 
haushälterisch  umgeht.  Sie  frisst  nämlich  nach  deren  Mitte 
vom  Rand  aus  der  Art  hinein  dass  der  grössere  Theil  des 
Blattes  oder  der  Nadel  unbenutzt  abf&llt.  —  Die  erwachsene 
Raupe  (Fig.  134)  ist  eine  ziemlich  platte,  etwas  scheckige 
grünlichgraue,  in  der  Grundfarbe  jedoch  wandelbare,  Haar- 
warzenraupe mit  sechs  Knöpfen  auf  jedem  Ringe.  Ende 
Juni  und  Anfangs  Juli  macht  sie  sich  zur  Verpuppung  mit 
wenigen  Fäden  ein  ganz  loses  Gewebe  zwischen  Nadeln  oder 


Fig.  134. 

Blättern  ihres  Wohnbaumes,  wohl  auch  in  einer  Rinden- 
schrunde, frei  auf  der  Rinde,  oder  am  Boden.  Die  bronze- 
farbige, mit  Haarbüscheln  versehene  Puppe  ist  leicht  kenntlich. 
Ihr  spitzes  Ende  findet  man  häufig  abgerissen  noch  an  der 
Verwandlungsstelle  befestigt,  nachdem  der  Falter  längst 
ausgekrochen  oder  der  dicke  Theil  der  Puppe  von  einem 
Vogel  gefressen  worden.  In  Jahren  grosser  Invasionen 
schieben  sich  die  Termine  für  die  Verwandlungsphasen 
etwas  hinaus,  was  wir  ungenügender  Ernährung  der  Raupe 
und  Schwächung  der  ganzen  Masse  durch  Krankheit  zu- 
schreiben können.  —  Die  Verheerungen  durch  die  Nonnen- 
raupe, welche  die  letzten  fünfzig  Jahre  aufwiesen,  waren 
ausserordentlich  gross.  Sowohl  im  südlichen  und  nördlichen 
Deutschland  als  im  Nordosten  Europas  wurden  von  ihr 
ganze  Reviere,  ja  ausgedehnte  Forste  vernichtet.  Dass 
dabei  vielfach  Stand  des  Waldes  an  sommerlichem  Hang 
und  auf  schlechtem  Boden,  dem  Waldbestand  ungünstige 
vorhergegangene  Witterung  mitwirkten,  ist  begreiflich.  Be-  i 
sonders  gefährdet  waren  Bestände  welche,  weil  ungenügend  | 
oder  gar  nicht  durchforstet,  zu  dicht  standen.    Viele  von 
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der  Baupe  ruinirte  Flächen  Hessen  aber  auch  einen  äussern 
Grund  nicht  auffinden.  Der  Verlauf  der  Verwüstungen 
durch  die  Nonne  ist  gewöhnlich  so  dass,  wenn  das  Vor- 
handensein einer  grossen  Zahl  fressender  Eaupen  bemerkt 
wurde,  man  Vertilgungsmaasregeln  ergriff  und  bis  ins 
folgende  Jahr  fortsetzte,  in  welchem  die  Kalamität  ihr  Ende 
erreichte.  —  Die  Natur  mag  dann  und  wann  durch  schlechte 
Witterung  der  gerad  in  Häutung  begriffenen  Baupe  zu- 
setzen. Wenigstens  behaupten  solches  viele  Angaben.  In- 
dessen beruht  ein  Theil  der  letztern  sicherlich  auf  Selbst- 
täuschung. Wird  doch  von  anderer  Seite*)  über  die  grosse 
Unempfindlichkeit  und  Lebenszähigkeit  der  Nonne  berichtet. 
Wogegen  sichtlich  natürliche  Krankheiten  wie  Erschlaffung 
der  Baupen,  auch  Schmarotzer,  sich  erfolgreich  bei  der  Ver- 
nichtung der  Baupenlegionen  betheiligen.  —  Nachdem  die 
Erfahrung  darüber  belehrt  hat,  dass  vorzugweise  in  Folge 
von  äussern  Umständen  kümmernde  und  nicht  gereinigte 
und  undurchforstete  Bestände  durch  die  Nonne  nothleiden, 
gelten  als  nächste  Vorbeugungsmittel  Unterlassung  aller 
Mass  regeln  welche  der  Bestandesvegetation  nachtheilig 
v^rerden  können,  und  Vornahme  von  Beinigungshieben 
und  Durchforstungen.  Als  vorbeugendes  Vertilgungsmittel 
empfiehlt  sich  die  Vernichtung  aller  Nonnenfalterweibchen 
welche  sich  nicht  in  seltenen  Exemplaren,  sondern  über- 
haupt bemerklich  machen.  Da  sie,  in  der  untern  Begion 
des  Baumes  verweilend ,  mit  ihren  weissen  Flügeln  auf  dem 
dunkeln  Grunde  der  Baumrinde  leicht  zu  sehen  sind, 
empfiehlt  es  sich  das  Schutzpersonal  darauf  einzuüben  und 
im  vorkommenden  Falle  die  Stammmütter  der  drohenden 
Invasion  vor  oder  während  des  Eierlegens  zu  vernichten. 
Ein  Aufwand  hierfür  wäre  klein  im  Vergleiche  zu  der  für 
Vertilgung  von  Eiern  und  Baupen  im  zweiten  und  dritten 
Jahre  der  Vermehrung  empfohlenen.  —  Die  bei  ausge- 
brochener Kalamität  vorgeschlagenen  und  in  Anwendung 
gekommenen  Mittel  sind  nämlich  1.  das  Vernichten  der  oben  ge- 
schilderten Eierklumpen  durch  Auskratzen  aus  den  Binde- 
spalten  und  Sammeln  in    einem   mit   einer  Schnauze    ver- 


')  Ratzeburg;  Forstinsekten  II.,  S.  97. 
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sehenen  kleinen  Hamen*),  von  September  bis  April;  2.  das 
sogenannte  Spiegeltödten  d.  h.  Zerreiben  oder  Zerfegen  der 
jungen  Eäupchen,  so  lange  sie  noch  zu  den  geschilderten 
Spiegeln  vereinigt  sind;  3.  Anschlagen  des  Axthauses,  einer 
Keule  u.  s.  w.  an  die  mit  Eaupen  besetzten  Stangen,  wobei 
ein  grosser  Theil  der  erstem  herabgestürzt  wird  und  ver- 
nichtet werden  kann.  Welche  Mittel,  weil  einzeln  von  un- 
sicherem Erfolge,  zusammengenommen  aber  sehr  kostspielig, 
nur  bei  beschränktem  Umfange  des  üebels  empfohlen  werden 
können.  Das  genannte  Anprallen,  weil  in  die  Zeit  der 
Ausbildung  des  neuen  Holzringes  fallend,  schadet  überdies 
sehr  erheblich  dem  Nutzwerthe  des  Holzes.  Bei  grossen 
Invasionen  wird  man  sicherlich  besser  thun  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  der  raschen  Aufarbeitung  des  ergriffenen 
Holzes  im  gesunden  Zustande  zu  widmen.  —  Dass  Eaupen- 
gräben  und  Leuchtfeuer  ohne  Nutzen  sein  müssen  bei  der 
Nonnenraupe,  die  nicht  wandert,  und  einem  Falterweibchen 
das  trag  ist,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Der  Atlasspinner,  B.  Salicis  L.  Ein  50°™  spannender 
(Weibchen)  glänzend  atlasweisser  Falter,  der  oft  in  Massen 
wie  Schneeflocken  im  Juli  fliegt  und  seine  Eier  als  soge- 
nannte Schaumeiernester  an  Rinde  oder  Blätter  von  Pappeln 
und  Weiden  ablegt.  Selten  noch  im  Spätjahr,  gewöhnlich 
im  nächsten  Frühjahre  kriechen  die  Räupchen  aus.  Sie 
fressen  im  Mai  als  graue  rothknospenwarzige,  über  den 
Rücken  mit  schönen  gelben  Schildflecken  gezeichnete  Haar- 
raupen die  Bäume  oft  gänzlich  kahl. 

Der  Schwammspinner,  B,  dispar  L.  Grosses  dickes 
70mm  spannendes  schmutzig  weisses  Weibchen  mit  durch 
die  Flügel  querlaufenden  bräunlichen  Zickzackbinden  und 
am  Hinterleibende  grossem  schwarzbraunen  Haarpolster. 
Männchen  klein,  45"*"spannend,  gelbgrau  mit  braunen  Quer- 
binden und  Zackenlinien.  Legt  im  August,  auch  Anfang 
September,  die  Haare  des  geschilderten  Polsters  zur  Be- 
deckung benützend,  die  Eier  in  grossen  Kuchen,  die  wie 
graubrauner  Zunder  aussehen,  an  Stämme  und  Aeste.  Im 
darauffolgenden    April    oder    Mai    erscheinen    daraus    die 


^)  Ratzeburg  a.  a.  O.,  II.,  S.  104. 
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Räupchen,  welche  Ende  Juni  oder  Anfangs  Juli  erwachsen 
sind  und  sich  alsdann  durch  Plattheit,  grossen  Kopf,  lange 
Haare,  und  über  den  Rücken  durch  fünf  blaue  und  dahinter 
sechs  rothe  Knospenhaarwarzeh  auszeichnen.  Man  findet 
sie  häufig  in  Verstecken  unter  hohler  Rinde  (blos  bei  Tag?) 
oder  an  Astgabeln  in  einem  Gespinnst.  Ihre  Wohnbäume 
sind  alle  Laub-,  Wald-  und  Obstbäume,  ja  sie  gehen  sogar 
Sträucher  verschiedenster  Art  an.  Ende  Juni  oder  Anfangs 
Juli  macht  sich  die  ausgewachsene  Raupe  in  einem  Ver- 
stecke, zwischen  Blättern,  auch  wohl  an  einer  Mauer,  ein 
loses  weitmaschiges  Gespinnst,  worin  die  braunschwarze 
Griflfelpuppe  mit  gelblichen  Haarbüscheln  hängt.  —  Vertil- 
gung der  massenhaft  auftretenden,  manchmal  Laubhölzer 
entblätternden  Raupe  im  Walde  kaum  möglich,  im  kleinen 
Umfange,  bei  Obstbäumen,  hauptsächlich  durch  Vernichtung 
der  Eierschwämme. 

Der  Goldafter,  B.  chrysorrhoea  L.  (Fig.  135)  ist  atlas- 
weiss.  Hinterleib  beim  Männchen  röthlich  braun,  beim 
Weibchen  weiss  mit  goldbraunem  Haarpolster.  Ende  Juni 
und  Juli  legt  der  träge  Falter  seine  Eier  in  Haufen  mit  gold- 
brauner Haarbedeckung,  als  sogenannte  „kleine  Schwämme" 
(Fig.  136)  an  Blätter  der  verschiedensten  Bäume,  d.  h., 
ausser  Obstbäumen,   an  Eichen,   Buchen,   Hainen,   Ulmen, 


Fig.  185.  Fig.  136. 

Weiden,  Rosen,  Seekreuzdorn  u.  s.  w.  Die  nach  einigen 
Wochen  ausgekrochenen  Räupchen  schaben  zuerst  an  ihrem 
Wohnblatt  und  machen  sich  bald  ein  leichtes  Gespinnst  zum 
Schutze.  Vor  Winter  richten  sie  sich  zu  gleichem  Behuf 
ein  Paar  dürre  Blätter  zur  Wohnstätte  für  die  kalte  Jahres- 
zeit (Fig.  137)  her.  Im  Frühling  erscheinen  sie  daraus  wieder, 
fressen  an  Knospen  und  jungen  Blättern,  später  an  Blüten 
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und  Blättern,  verlieren  allmählich  ihre  gesellige  Natur  und 
erreichen  die  VoUwüchsigkeit  (Fig.  138)  Ende  Mai.  Von 
Jugend  auf  ist  die  später  graubraune  Haarraupe  durch  ein 
Paar  zinnoberrothe  Wärzchen  ausgezeichnet,  welche  den 
Kücken  des  neunten  und  zehnten  Ringes  zieren.  Die  Haare 
der  Raupe  verursachen  empfindlichen  Personen  Jucken  und 
Entzündung  der  Haut.    In  der  ersten  Hälfte  Juni  verspinnt 


Fig.  137.  Fig.  138. 

sich  die  Raupe,  öfters  auch  mehrere  zusammen,  zwischen 
ein  Paar  Blätter.  Das  graubraune  Gespinnst  ist  durchsichtig 
und  zeigt  daher  selbst  von  aussen  die  vorn  breite  schwarze 
Puppe  mit  helleren  Einschnitten  und  hakenborstig  scharfer 
Endspitze.  —  Vertilgung  des  Kerfes,  wo  er  sich  auf  werth- 
voUeren  Bäumen  in  Anzahl  eingestellt  hat,  durch  die  leichte 
Vernichtung  der  sichtbaren  sogenannten  grossen  Raupen- 
nester, worin  sie  überwintern. 

Verwandt  der  Garten  Spinner,  B.  auriflua  L  Als  Falter  dem  vor- 
hergehenden sehr  ähnlich,  Auch  in  gleicher  Weise  eierlegend,  nur  die 
Eierhaiifen  mit  goldgelber  Haarbedeckung.  Die  Käupchen,  nicht  lang 
in  Gesellschaft  verweilend,  suchen  sich  im  Herbst,  zumal  am  Fusse  der 
Bäume  eine  passende  Stelle  zum  Ueberwintern.  Zu  diesem  Behufe 
spinnen  sie  sich  eine  weite  Gespinnstzelle.  Im  folgenden  Frühling  und 
Vorsommer    findet   man    die   schwarze    und    schwarzbehaarte    durch 
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zinnoberrothe  Doppellängslinien  und  weissbestäubte  schwarze  Haar- 
fläusche  kenntliche  Raupe  vereinzelt,  aber  sehr  häufig,  auf  einer  grossen 
Zahl  von  Laubhölzern  wie  Vogelbeer,  Weiden,  Birken,  Linden  u.  s.  w. 
Ende  Juni  Verpuppung  zwischen  Blättern.  Falter  im  Juni.  Im  Walde 
häufiger  als  sein  Verwandter,  aber  nicht  zu  bekämpfen. 

Der  Prozessionsspinner,  B.  processionea  L.  Grau- 
brauner und  daher  unscheinbarer  Falter.  Weibchen  40"*'"  span- 
nend, walzig  und  mit  starkem  Afterhaarbusch.  Männchen  mit 
kegelförmigem  Hinterleibe.  Besonders  im  westlichen  Deutsch- 
land zu  Haus.  Im  August  und  September  fliegend.  Das 
Weibchen  legt  seine  Eier  zu  einem  von  Haaren  bedeckten 
Klumpen  zusammen  an  die  Rinde  von  Eichen.  Im  darauf- 
folgenden Mai  gehen  daraus  Räupchen  hervor  welche  stets 
gesellig,  d.  h.  in  einem  gemeinsamen  Gespinnste  leben.  Dieses 
ist  natürlich  anfänglich  klein.  Später,  bei  erwachsenem 
Baupenstande,  kann  es  Mützengrösse  zeigen.  Es  sitzt  bald 
höher  bald  niedriger  am  Stamme,  zuweilen  dem  Boden  nah, 
und  dient  der  Raupengesellschaft,  welche  aus  hundert  und 
mehr  Individuen  besteht,  als  Zufluchtsstätte  für  Zeiten  der 
Ruhe  und  schlechter  Witterung.  Die  Raupen  kriechen  in 
Gesellschaft  zum  Frass  auf  die  Aeste.  Eine  Raupe  geht  als 
Kopfthier  voran  und  ist  gefolgt  von  einigen,  auch  sechs  und 
mehr,  welche  in  einer  Linie  dicht  hinter  ihr  dreinrücken. 
Darauf  folgen  in  mehreren  Gliedern  zwei,  bald  drei  und 
später  mehr,  so  dass  die  ausziehende  Raupenfamilie  das 
Ansehen  einer  sich  am  Stamme  hinaufwindenden  vorn  spitzen 
nach  hinten  breiten  Schlange  hat,  um  so  mehr  als  der  Weg 
den  die  Karawane  spinnend  und  unter  Hinterlassung  eines 
die  Rinde  überziehenden  an  Schneckenarbeit  erinnernden 
lockeren  Seidepflasters  einschlägt,  durchaus  nicht  gerade 
verläuft.  Die  einzelnen  Raupen  tragen  ihren  Kopf  stets 
dicht  am  Hintertheil  ihrer  Vorgängerinnen,  also  in  der  Lücke 
welche  die  auch  nach  hinten  stehenden  Seitenhaare  lassen. 
Andernfalls  würden  sie  von  den  Haaren  der  Vorgängerinnen 
häufig  ins  Gesicht  gestochen  werden.  Auch  der  Parallelis- 
mus der  in  gleicher  Höhe  wandelnden  Raupen  scheint  mir 
darauf  zu  beruhen  dass  sie  ihre  Seitenhaare  gegenseitig  in 
einandergeschoben  führen.  Selbst  in  Gegenden  wo  fast  keine 
Eiche  des  Oberholzes  ohne  Gespinnst  der  in  Rede  stehenden 
Raupen  ist,  sieht  man  die  Prozessionen  der  letzteren  selten. 
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Ob  die  gemeinsame  Weide  in  der  Krone  nicht  vorzugsweise 
bei  Nacht  stattfindet,  dürfte  daher  von  neuem  zu  untersuchen 
sein.  Die  Prozessionsraupe  ist  bläulich-  oder  röthlichgrau, 
mit  röthlichbraunen  Wärzchen  und  Knöpfen,  welche  lange 
oder  kürzere  widerhakige  Haare  tragen  und  Querflecken  aus 
feinen  brüchigen  widerhakigen  Härchen.  Die  brüchigen 
Haare  der  Raupe  und  der  Staub  der  Raupennester  erzeugen 
auf  der  Haut  öfters  namhafte  Entzündung,  was  sogar  bei 
Thieren  vorkommen  kann  welche  unter  mit  Prozessions- 
raupen besetzten  Eichen  geweidet  haben.  Doch  wird  die 
Gefahr  des  Umgangs  mit  Prozessionsraupen  nicht  selten 
übertrieben.  Denn  mancher  Knabe  hat  schon  die  Raupen 
unerkannt  erzogen,  ohne  dabei  Schaden  zu  nehmen.  Ende 
Juli  und  Anfangs  August  fertigen  sich  die  Raupen  Kokons 
im  gemeinschaftlichen  Gespinnst  und  werden  zur  kurzen 
stumpfen  Puppe,  woraus  Ende  August  der  Falter  heraus- 
kommt. Die  Prozessionsraupe  entblättert  Eichbäume  theil- 
weis  oder  gänzlich,  in  welchem  Falle  sie  in  Prozession  nach 
andern  Bäumen  weiterziehen  soll.  Will  man  sie  vernichten, 
so  hat  es  von  der  Windseite  zu  geschehen  und  wohl  am 
besten  mit  einer  Pechfackel  oder  Schwefelstücken.  Die 
Raupennester  zu  zertreten  ist  am  unklügsten. 

Der  Föhren-  oder  Kiefernprozessionsspinner,  B, 
pinivora  Tr.  lebt,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  vorhergehende, 
auf  Föhren.  Weibchen  mit  40""  Flügelspannung.  Sein  grauer 
Vorderflügel  mit  einigen  dunkeln  Querbinden.  Hinterflügel 
weiss.  Schwärmt  im  Vorsommer.  Das  Weibchen  legt  die 
Eier  an  Föhrennadeln,  sie  mit  Haarschuppen  bedeckend. 
Im  Hochsommer  erscheinen  die  schwarzköpfigen  besonders 
nach  beiden  Seiten  Warzenreihen  mit  langen  und  weissen 
Haaren  und  über  den  Rücken  hinab  gesäumte  schwarze 
Spiegelflecken  ohne  schwarze  trennende  Querstreifen  tragen- 
den Raupen,  welche  gesellig  in  Gespinnsten  leben  und  von 
da  ihre  Wanderungen  antreten.  Gegen  den  Herbst  Ein- 
graben in  die  Erde  und  Verpuppung. 

Als  von  vorstehender  getrennte  Art  wird  betrachtet  der  Pinien- 
prozessionsspinner, £.  pityoeampa  F,  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der 
verschiedenen  Entwickelungsstadien  und  der  Lebensweise  des  Kerfs  mit 
denen  des  vorhergehenden  lassen  wir  die  Frage  offen  ob  er  nicht  eine 
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lokale  Varietät  des  letzteren  sei  oder  umgekehrt  Nur  mag  bemerkt 
werden  dass  die  Art  im  südwestlichen  Frankreich  auf  Seeföhre,  Finm 
pinaster  Ä.,  und  auf  F.  laricio  äusserst  häufig  ist,  und  man  dort  im  Sep- 
tember noch  junge  Raupenfamilien  massenhaft  findet,  was  mit  der  be- 
kannten üeberwinterung  in  jenem  milden  Klima  und  der  Vollwtichsigkeit 
der  Baupe  im  Mai  harmonirt.  lieber  die  Entzündung  der  Füsse  durch 
Berührung  mit  den  Nestern  der  Raupe  klagen  die  Harzer,  indessen 
versehen  sie  ihr  Geschäft  dennoch  barfüssig. 

Ratzeburg  schrieb  beim  Zitiren  meiner  Angaben  über  püyocampa 
(Nachträge  zu  Ratzeburgs  Forstinsekten  1856.  S.  59)  in  seiner  Wald- 
verderbniss  II.  Bd.  S.  400,  offenbar  in  Folge  eines  lapsua  ealami,  proees- 
sionea  Btsitt  pityocampa,  wie  es  bei  mir  heisst  Altum  nennt  das  in  Danckel- 
mann's  Zeitschrift  IX.  Bd.  I.  Heft  S.  28  den  „Nördlinger'schen  Irrthum" 
Eigenthümliches  suum  cuique,  zumal  Altum  aus  meiner  Finua  pinaater  Finus 
pinea  macht.  Sollte  ich  im  Jahr  1855  so  blind  gewesen  sein  dass  ich 
diese  beiden  Holzarten  nicht  hätte  zu  unterscheiden  vermocht! 

Der  Birkennestspinner,  B.lanestris  L.  lebt  als  gesel- 
lige, ein  faustgrosses  Gespinnst  bewohnende,  ziemlich  grosse, 
schwarze,  oberseits  durch  grosse  rothe  Haarwarzen  gezierte 
Eaupe  auf  Birken,  doch  auch  Linden,  Weiden,  Eichen, 
Schlehen,  ist  aber  mehr  augenfällig  als  schädlich. 

Der  Ringelspinner,  die  Gabelraupe,  B.  mustria  L. 
(Fig.  139).    Falter  ockergelb  bis  rothbraun,  mit  dunklerem, 


Fig.  139.  Fig.  140. 

Querband  über  den  Oberflügel  und  verloschenem  Querband 
durch  den  Hinterflügel.  Als  Falter  im  Juli.  Männchen 
Nachts  sehr  munter  und  dem  Lichte  nachfliegend.  Weibchen 
seine  kleinen  Eier  in  Form  eines  harten  Einges  (Fig.  140) 
um  ein  Zweigchen  legend.    Im  April  kriechen  die  Eäupchen 
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aus.  Wenn  sie  anfangen  in  die  Augen  zu  fallen,  haben  sie 
bereits  das  für  sie  später  so  karakteristische  Ansehen 
(Fig.  141),  nämlich  dicken  blauen  Kopf  mit  zwei  schwarzen 
Augenpunkten,  langen  Leib  mit  weisser  Eückenlinie  und 
blauen  und  rothgelben  Längsstreifen.  Sie  halten  sich  im 
Mai  gesellig  auf  einem  Gespinnste,  zumal  am  Grund  einer 
Astgabel,  von  wo  aus  sie  gemeinschaftlich  auf  die  Weide 
ziehen,  um  bei  Tag  und  bei  Nacht  zu  fressen.  Ausser  Obst- 
bäumen, Weissdorn,  Schwarzdorn  und  Rosensträuchern  sind 
von   ihr  Hainen,  Eichen,  Ulmen   und   andere  Bäume   des 


Fig.  141. 

Waldes  heimgesucht.  Im  Juni  zieht  sie  sich  ein  Paar 
Blätter  zu  einem  Verstecke  zusammen  oder  kriecht  in  eine 
Kindenspalte  u.  drgl.  um  sich  dort  in  einem  äussern  lockeren, 
ein  gelblich  weisses  dichteres  weissstaubiges  Gespinnst  ent- 
haltenden Gewebe  zu  verwandeln.  Die  nach  hinten  sich  zu 
stumpfer  Spitze  verdünnende  Puppe  ist  kurzpelzig,  schwarz, 
und  entlässt  den  Falter  nach  drei  bis  vier  Wochen.  Der 
Kerf  ist  zwar  Obstbäumen  sehr  schädlich  und  bei  seinem 
Aufenthalt  an  Astgabeln  unschwer  zu  vertilgen,  kann  aber 
im  Walde  nicht  wohl  verfolgt  werden. 

Föhren-  oder  Kiefernspinner,  B.  pini  L.  (Fig.  142). 
Grosser  Falter  dessen  Zeichnung  durch  unsere  Figuren 
hinreichend  erläutert  ist.  Der  Fleck  in  dem  am  Vorder- 
flügel der  weisse  Mond  steht,  und  die  Querbinde  auf  Vs  des 
Vorderflügels,  sind  beim  Männchen  dunkler,  beim  Weibchen 
mehr  rothbraun.  Hinterflügel  braungrau.  In  der  Euhe 
liegen  die  Flügel  steil  dachförmig.  Fliegt  gewöhnlich  im 
Juli,  unter  Umständen  auch  etwas  früher  oder  später.  Das 
träge  Weibchen  legt  seine  rapskorngrossen  anfänglich  blau- 
grünen,  später  grauen  Eier  klumpenförmig  an  Nadeln,  dürre 
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Zweigchen  oder  die  Kinde  des  Föhrenstammes.  Nach 
einigen  Wochen  gehen  daraus  die  Eäupchen  hervor,  welche 
nach  kurzer  geselliger  Rast  an  die  Nadeln  kriechen,  um  sie 
zunächst  nur  an  den  Rändern  zu  benagen.  Im  Oktober  oder 
November  pflegen  sie  höchstens  halbgewachsen  (Fig.  143  r) 
zu    sein,   gehen  vom  Baume   herab   und  verkriechen  sich 


Fig.  142. 

unter  Moos,  Geniste  oder  krautige  Pflanzen,  um  zu  über- 
wintern. Im  März,  in  ganz  warmen  Lagen  schon  im  Februar, 
kriechen  sie  nach  der  Baumkrone  zurück,  öfters  bei  Frost, 
unterwegs  längere  Zeit  unter  Rindeschuppen  verweilend. 
Die  Föhrenspinnerraupen  haben  demnach  wie  viele  andere 
Spinnerraupen  eine  Weidezeit  vor  Winter  und  nach  Winter. 
April  und  Mai  sind  ihre  Hauptfrasszeit.  Man  kennt  die 
Föhrenspinnerraupen  (R)  trotz  des  in  der  Farbe  wechselnden 
bald  gelben,  bald  braunen  oder  weissen  Hautpelzes  jeder- 
zeit an  zwei  schon  nach  ihrer  ersten  Häutung  auftretenden 
stahlblauen  Nackeneinschnitten,  welche  alsbald  zum  Vor- 
schein kommen,  wenn  sich  die  Raupe  zusammenrollt.  Im 
Juni  findet  die  Verpuppung  statt  in  einem  länglichen  festen 
einerseits  etwas  fischreusenartig  zugespitzten  und  schwach 
geschlossenen  schmutzigweissen  oder  graubraunen,  an  den 
verschiedensten  Stellen  des  Baumes,  von  den  Nadeln  herab 
bis  zu  den  groben  Rinderissen  angebrachten  Gespinnst  G^  aus 
dem  der  Falter  am  spitzen  Ende  zur  oben  angegebenen  Zeit 
(Juli)  hervorbricht.   In  Fällen  besonders  grosser  Vermehrung 

Nördlinger,  Forstschatz.  15 
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yerrficken  sich,  zumal  hinausschiebend,  die  für  die  einzelnen 
Phasen  bezeichneten  Termine.  Erfolgt  z.  B.  der  Flug  des 
Falters  etwas  später  als  gewöhnlich,  so  kommen  auch  die 
Eaupen  jünger  und  kleiner  zur  Ueberwinterung  und  findet 
man  grössere  und  kleinere  Eaupen  im  Mooslager.  Eine  Er- 
scheinung die  man  früher  durch  zweijährige  Entwickelungs- 
dauer  der  Eaupe  zu  deuten  suchte.  —  Der  durch  die  Ranpe 
des  Föhrenspinners  angerichtete  Schaden  ist  geographisch 


Fig.  143. 

und  intensiv  ungeheuer.  Denn  ganze  Föhrenlandschaften 
werden  durch  ihn  von  Wald  entblösst.  Obgleich  die  Eaupe 
mit  ihrem  Futtermateriale  sparsam  verfährt,  indem  sie  die 
Nadeln  von  der  Spitze  herein  bis  in  die  Nähe  der  Scheiden 
abfrisst,  wird  von  ihr  der  Baum  sehr  hart  mitgenommen, 
denn  sie  frisst  ihm,  sind  die  Nadeln  verzehrt,  auch  noch 
seine  Knospen.    Gerad  im  schönsten  Alter,  von  sechzig  bis 
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achtzig  Jahren,  befallt  sie  die  Bestände  am  liebsten,  obschon 
sie  bei  Vorhandensein  grosser  Massen  alles,  selbst  junge 
Pflänzchen  abfrisst.  In  Folge  Zusammengreifens  von  un- 
günstigen Momenten  wie  warme  Lage,  magerem  Boden  und 
Dürrejahren  haben  Verwüstungen  durch  den  Föhrenspinner 
sich  schon  öfters  in  derselben  Gegend  auf  vier  bis  fünf  Jahre 
erstreckt.  Dass  dieselbe  Dauer  stattfinden  konnte,  wenn  die 
Verheerung  örtlich  sich  ausdehnte,  ist  begreiflich.  —  Die 
Föhrenspinnerraupe  gilt  als  gegen  schlechte  Witterung  viel 
unempfindlicher  denn  die  andern  Föhrenraupen.  Als  be- 
haarte Raupe  hat  sie  auch  weniger  grosse  Feinde.  Dagegen 
wird  sie  von  einer  Reihe  Kerfe,  wie  Ga/rabus  sycophanta  und 
besonders  Ichneumonen,  die  theils  in  den  Eiern,  theils  in  der 
Raupe  oder  Puppe  sich  entwickeln,  auch  von  Tachinen  und 
Pilzen  heimgesucht.  Bei  Einsammlung  von  Eiern,  Raupen, 
Puppen,  welche  man  in  namhaftem  Verhältnisse  von  Schma- 
rotzern angesteckt  weiss,  lässt  man  diese  aus  wohlver- 
wahrtem, z.  B.  das  Ausfliegen  von  Schmetterlingen  nicht 
zulassenden  Ort  ausschwärmen,  statt  Feind  und  Freund 
augenblicklich  zu  vernichten.  —  In  Föhrenbeständen  auf 
gutem  oder  auf  geringem  Boden,  aber  in  klimatisch  gün- 
stiger Lage,  hat  man  sich  um  den  Föhrenspinner  nichts  oder 
höchstens  in  ungewöhnlich  trockenen  Jahren  zu  kümmern. 
Er  ist  daselbst  zwar  immer,  jedoch  nur  in  bescheidenem 
Masse  vorhanden.  Württemberg  und  meines  Wissens  Baiern 
haben  seit  einem  halben  Jahrhundert  einen  Föhrenspinner- 
frass  nicht  gehabt,  obgleich  beide  schlechte  Föhrenbestände 
genug  aufweisen  können.  Anders  ist  es  schon  in  der  Rhein- 
ebene und  namentlich  auf  den  anhaltend  austrocknendem 
Luftzug  ausgesetzten  Sandbodenstrecken  Norddeutschlands. 
Dort  muss  die  Aufinerksamkeit  des  Forstwirths  den  Kerf 
stets  im  Sinne  behalten. 

Da  sich  kleinere  Waldabtheilungen  erfahrungsmässig  ge- 
sünder entwickeln  als  grosse  und  man  in  erstem  zutreffenden 
Falles  sich  der  Kalamität  eher  erwehren  kann,  sind  sie  als 
nächstliegende  vorbeugendeMassregel  aufzuzählen.  Ent- 
kräftung des  Bodens  z.  B.  durch  Streurechen  und  Gras- 
nutzung ist  hintanzuhalten.  Es  empfehlen  sich  sodann 
regelmässige  Durchforstungen.  —  Um  sich  zu  vergewissern^ 

15* 


Digitized  by  VjOOQIC 


228  Schaden  durch  kleine  Waldthiere. 

ob  nicht  trotz  aller  Vorsicht  ein  Spinnerraupenfrass  im 
Anzüge  sei,  ist  man  im  Frühjahr  und  Spätsommer  darauf 
achtsam,  ob  sich  nicht  auf  hellen  unter  Föhrenästen  durch- 
führenden Wegen  zerstreuter  ünrath  der  Raupe  vorfinde. 
Nach  den  ersten  Herbstfrösten  untersucht  man  Moosfilz  oder 
Laubdecke  auf  überwinternde  Raupen.  In  jungen  Be- 
ständen, sagt  man,  sei  eine  Raupe  per  Stämmchen  schon 
bedenklich  (ein  Theil  Raupen  entgeht  stets  dem  forschenden 
Auge),  während  im  haubaren  Holze  selbst  mehr  als  eine 
Raupe  pro  Stamm  noch  nicht  gefährlich  erscheine.  Hierbei 
ist  auch  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  Zahl  der  Raupen 
von  einem  Orte  zum  andern  stark  wechseln  kann.  Hat  man 
sich  auf  Grund  der  Revision  des  Waldbodens  zur  Ergreifung 
von  Vertilgungsmassregeln  entschlossen,  so  erscheint 
als  nächstes  empfohlenes  Mittel  das  Sammeln  der  Raupen 
in  ihrem  Winterlager.  Es  erfordert  geübte  aufmerksame 
Arbeiter,  sorgfältige  üeberwachung,  ist  kostspielig  und  hat 
den  Uebelstand  dass  dabei  der  Moosfilz  abgenommen  werden 
muss,  der  ohnedies  auf  geringem  Boden  so  wenig  zusammen- 
hängt und  so  langsam  wieder  anwächst.  —  Ein  zweites  Mittel, 
zumal  wenn  das  Wintersammeln  der  Raupen  nicht  vor- 
genommen werden  konnte  oder  aus  Gründen  unterlassen 
worden,  ist  die  ümgürtung  niit  Theer  im  nächsten  Früh- 
jahre der  durch  aufsteigende  Raupen  bedrohten  Stämme. 
Auch  dieses  Mittel  wird  sich,  wie  erstgenanntes,  nur  recht- 
fertigen lassen  wenn  die  Untersuchung  der  im  Winterlager 
befindlichen  Raupen  nicht  vorwiegendes  Bewohntsein  durch 
Schmarotzermaden  erheben  liess.  Dass  sodann  der  Theer, 
je  nach  seiner  Natur  und  derjenigen  der  Rinde  dem  Baume 
schaden  kann  und  man  daher  nur  eine  erprobt  unschädliche 
und  dennoch  längere  Zeit  klebrig  bleibende  Sorte  anwenden 
darf,  ist  bekannt.  (Verbrauch  an  Theer  in  Stangenhölzern 
etwa  50  Kilo  =  10  Mark;  Gesamtaufwand  etwa  20  Mark 
per  Hektar.)  Das  Aufbringen  des  Leimes  siehe  bei  Altum^). 
—  Als  weiteres  Vertilgungsmittel  wird  empfohlen  das 
Anschlagen   der  Bäume   in  Stangenhölzern  mit  dem  Haus 


^)  Danckelmann's  Zeitschrift,  14.  Jahrgang,  1882,  S.  493  und  Forst- 
zoologie n.  Ahth.  1882,  S.  75,  wo  besonders  der  L.  Polborn'sche  Raupen- 
leim (Berlin)  belobt  wird. 
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einer  Axt,  welches  die  Raupen  herabstürzt  und  in  aus- 
gebreiteten Tüchern  zu  sammeln  erlaubt,  jedoch,  weil  in  die 
Vegetationszeit  fallend,  ohne  Beschädigung  der  Bäume  nicht 
abgeht.  Bei  unbedeutender  Verbreitung  des  Uebels,  zu  Ver- 
meidung von  Ansteckung  der  Nachbarbestände,  kann  auch 
Sammeln  und  Vernichten  der  Puppen,  soweit  sie  am  Stamm 
erreichbar,  und  der  gewöhnlich  auf  der  windabgekehrten 
Seite  nicht  hoch  am  Stamme  sitzenden  Falter,  auch  ihrer 
Eierklfimpchen  stattfinden.  Endlich  das  Ziehen  von  ßaupen- 
gräben,  theils  um  infizirte  Orte  von  gesunden  zu  trennen 
(Schutzgräben),  theils  um  darin  die  von  einem  abgefressenen 
Baume  zu  einem  andern  kriechende  Raupe  zu  fangen. 
Ratzeburg  führt  für  beschränkte  Fälle,  in  denen  man  es 
bis  zum  drohenden  Ausfliegen  des  Falters  hat  kommen 
lassen,  sogar  das  verzweifelte  Mittel  des  Abbrennens  des 
ganzen  angesteckten  Ortes  an.  —  In  Fällen  welche  eine 
zeitige  Bemeisterung  des  Uebels  zweifelhaft  machen  und 
sofern  Holzabsatz  möglich,  wird  man  sich  wohl  am  besten 
zum  Entschluss  aufraffen,  die  überhaupt  nutzbaren  Bestände 
alsbald  niederzuschlagen  und  in  gesundem  Zustande  zu  ver- 
werthen.  Denn  Anwendung  halber  und  doch  kostspieliger 
Massregeln  hat  meist  die  Folge  dass  das  raupenfrässige 
Holz  erstickt  d.  h.  dunkle  Splintfarbe  annimmt,  von  Bock- 
und  Borkenkäfern,  nicht  selten  sogar  von  den  fatalen  Holz- 
wespen besetzt  wird  und  später  um  jeden  Preis  los- 
geschlagen werden  muss.  Dieselben  Verluste  stehen  in 
Aussicht  wenn  von  der  Spinnerraupe  beschädigte  Be- 
stände den  grössten  Theil  ihrer  Benadelung  verloren  und 
es  nicht  zum  Ansätze  gesunder  Knospen  fürs  kommende 
Jahr  gebracht  haben. 

Der  Rothschwanz,  Buchenspinner,  B,  pitdibunda  L. 
Grauer  Falter  mit  geschwungenen  braunen  Querlinien, 
Saumflecken  und  Atomen  der  Vorderflügel  und  weisslichen 
Hinterflügeln.  Flugzeit  Mai  und  Juni,  in  welcher  man  den 
Falter  am  untern  Theile  des  Stammes  sitzend  zu  finden 
pflegt  und  das  Weibchen  die  weisslichen  platten  Eier 
klumpenweis  an  die  Stammrinde,  gewöhnlich  unter  4  bis  6  "^ 
Höhe,  manchmal  auch  an  Zweige  von  Buchen,  Ahorn  und 
anderen  Laubhölzern,  ja  selbst  Sträuchern  legt.  Die  jungen 
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Eäupchen  erscheinen  noch  im  Juni  oder  Juli  und  erreichen 
ihre  VoUwtichsigkeit  Ende  September  und  Oktober.  Als- 
dann kommen  die  schönen  gelben,  durch  vier  grosse  Haar- 
bürsten und  dazwischen  sammetschwarze  Einschnitte,  auch 
einen  rothen  Haarpinsel  auf  vorletztem  Ring  ausgezeich- 
neten Eaupen  (Fig.  144)  von  den  Bäumen  herab,  um  sich 
an  deren  Fuss  oder  im  Laub  und  Geniste  zu  verwandeln. 
Ihr  Gespinnst  ist  in  seiner  äussern  Decke  dünn  und  mit  Haaren 
verwoben.  Die  innere  Hülle  ist  dichter,  aber  doch  noch 
durchsichtig,  und  enthält  die  dunkelbraune,  etwas  behaarte, 
gegen  den    deutlichen   stumpfen  Griffel  etwas  zugespitzte 


Fig.  144. 

Puppe.  —  Die  Raupe  ist  im  allgemeinen  im  Norden  viel 
häufiger  als  im  Süden.  Indessen  hat  sie  sich  im  letzten 
Jahrzehnt  auch  in  Nassau  und  Oberhessen  durch  Kahl- 
fressen ganzer  Buchenbestände  bemerklich  gemacht.  Bei 
dem  grossen  Frass  in  Oberhessen  bemerkte  Lorey  *)  früheres 
Sterben  der  Falter  im  Centrum  des  Verheerungsherdes  und 
nach  dessen  Rande  zahlreichere  und  grössere  Falter.  Die 
Raupe  war  in  Gesellschaft  derjenigen  von  B.  Jmc^hala  L. 
und  einer  grossen  variabüis- ähnlichen  grünen  Cimbexafter- 
raupe.  Der  Bestand  ergrünte  erst  wieder  im  folgenden 
Frühling,  litt  in  dem  sich  daran  reihenden  Sommer  an  Ver- 
kümmerung der  Samenbildung,  verlor  auch  eine  Menge 
Keimlinge,  zeigte  in  Folge  des  massenhaft  den  Boden 
deckenden  Raupenkoths  starken  Graswuchs  und  wurde  im 
Zuwachs  auf  mehrere  Jahre  zurückgesetzt.   Vertilgung  um- 

1)  Forst-  und  Jagdzeitung  1876,  S.  388  und  1879,  S.  337. 
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ständlich  und  ansser  Verhältniss  znm  angerichteten  Schaden 
kostspielig. 

Der  Mondvogel,  B,  bueephala  X.,  als  bleistiftdicke  gelb-  und 
schwarzscheckige  kurzhaarige  Baupe  gesellig  und  öfters  in  Knäulen 
auf  verschiedenen  Laubhölzern.  —  Der  Blaukopf,  B.  cceruleocepha/a  L, 
Kurze  blauköpfige,  weiss-,  gelb-  und  bläulichgestreifte,  fast  glatte 
Baupe  auf  Obst-  und  andern  Bäumen.  Siehe  einschlägige  Literatur. 

Der  Aprikosenspinner,  B,  antiqua  L.  Gestreckte  hübsch  ge- 
färbte Baupe  mit  vier  hellen  Btickenbürsten  und  fttnf  dunkeln  Seiten- 
pinseln, ausnahmsweis  auch  auf  Fichten,  siehe  Waldverderbniss  L, 
S.  242  und  n.,  Tafel  IIL  2. 

Der  Vierpunktspinner,  B,  quadra  X.  ist  eine  sehr  häufig  in 
Gesellschaft  verheerender  anderer,  z.  B.  der  Nonne,  in  Anzahl  vor- 
kommende ziemlich  platte  Baupe  mit  schwarzem  Kopfe,  hellen  Beinen, 
unterseits  grünlichgrau,  oben  graubraun,  in  der  Mitte  mit  breitem 
gelben  wellenstreifigen  Längsband  und  schwarzen  Flecken  auf  zweitem, 
drittem,  siebentem  und  elftem  Bing  und  in  die  Augen  fallenden  haupt- 
sächlich seitlichen  Haarwarzen.  Sie  lebt  auf  Nadel-  und  Laubhölzern, 
ja  selbst  an  Mauern  von  Flechten  und  Moosen,  hat  daher  keine  Be- 
deutung.   Falter  und  Entwickelung  siehe  Batzeburg. 

E.  Eulen,  Nodua.  Kleinere  Falter  mit  ziemlich  langem 
Rüssel,  fadenförmigen  oder,  beim  Männchen,  gewimpert  säge- 
zähnigen,  selten  doppelt  gekämmten  Fühlern,  nicht  grossen 
Flügeln  und  meist  kurzem   kegelförmigen   Hinterleibe.   — 


Fig.  145. 

Eaupen  fast  ohne  Ausnahme  achtpaarbeinig,  ziemlich  ge- 
streckt, kahl.  Puppen  ziemlich  lang,  allmählich  sich  zu- 
spitzend, glatt,  in  der  Eegel  mit  zwei  Afterspitzen,  gewöhn- 
lich ohne  Gespinnst  sich  in  der  Erde  verwandelnd. 

Forleule,  Föhreneule,  Kpiniperda  L.  (Fig.  145).  Brust 
und  Vorderflügel  braunroth.  Diese  mit  gelblichem  Geäder 
und  zwei  gelblichen  Makeln,  wovon  eine  halbmondförmig. 
Männchen  schlanker  und  mit  gewimperten  Fühlern.  Der 
auch  bei  Tag  unruhige  Falter   schon  im  März   und  April 
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lebendig.  Weibchen  seine  kappenförmigen  oben  eingedrückten 
weissen  Eierchen  (E)  reihenweis  an  Nadeln  in  die  Krone  der 
Föhren  legend.  Die  jungen  Räupchen,  welche  in  der  Jugend 
spannen,  schon  an  den  Maitrieben,  so  dass  diese  verdorren 
können,  später  auch  an  älteren  Nadeln  und  im  Juli  ausge- 
wachsen. Alsdann  (Fig.  146)  röthlichbraun  an  Kopf,  Bmst- 
füssen  und  Fusssohlen,  sonst  grün  und  weiss,  an  der  Seite 
röthlichgelb  gestreift.  Verwandlung  der  Eaupe  am  Boden 
unter  Moos  im  Juli,  zuweilen  auch  August.  Dunkelbraune 
14  bis  19™"^  lange  Puppe,  mit  Doppelspitze  am  Ende. 

Sie  gilt  als  gegen  Witterung  ziemlich  empfindlich.  Ihr 
Frass  dauert  meist  zwei  oder  drei  Jahre.  Die  beschädigten, 
d.  h.  in  ihrer  Benadelung  gelichteten  Föhren  erholen  sich 
durch  Entwickelung  von  Scheidenknospen  und  -trieben,  die 
sich  noch  im  gleichen  Jahre  ausbilden,  doch  auch  in  heissen 


Fig.  146. 

Sommern  wieder  vertrocknen  können.  Katzeburg  führt  Fälle 
an,  wo  sich  Bestände  selbst  von  vollständigem  Kahlfrass 
erholten.  Als  ein  Zeichen  nachhaltigen  Kümmerns  oder  Zu- 
grundegehens der  verletzten  Bäume  betrachtet  Katzeburg 
das  häufige  Vorhandensein  an  ihnen  von  sogenannten  „Ro- 
setten" d.  h.  in  Folge  der  Beschädigung,  oft  am  kahlen  Holz, 
ausgetriebenen  kurzen  Schossen  mit  breiten  sägezähnigen 
Blättern.  —  Als  thatkräftige  Feinde  der  Forleule  werden 
Schwarzwild,  Drosseln,  Schmarotzerkerfe  und  Pilze  genannt: 
ersteres  durch  tiefes  Brechen  des  Bodens,  wobei  ebenso 
viele  Puppen  vergraben  als  gefressen  werden  mögen,  letztere 
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durch  Aufsuchen  der  Puppen  im  Winter,  vielleicht  auch 
der  Eaupen  im  Vorsommer.  Ersterem  entsprechend  empfiehlt 
man  für  Fälle  grosser  Vermehrung  der  Raupe  Eintreiben 
von  Schweineheerden,  bei  welchem  aber  der  Uebelstand  der 
theilweisen  Zerstörung  der  Moosdecke  den  Vortheil  der  da- 
mit verbundenen  Bodenlockerung  ausgleichen  kann.  Sammeln 
der  Puppen  von  Hand  ist  ebenso  kostspielig  als  mühsam  und 
setzt  wieder  Beschädigung  der  Moosdecke  voraus.  Da  die 
Eulenraupen  bei  eintretendem  Futtermangel  gut  wandern, 
sollen  Raupengräben  gezogen,  daneben  die  Raupen  durch 
Anprallen  der  Stangen  auf  Tücher  herabgestürzt  werden. 
Ganz  entnadelte  Bestände,  wenn  sie  erhalten  werden  sollen, 
wird  empfohlen  nicht  zu  durchforsten. 

Graue  Erdraupen  nennt  Ratzeburg  die  schwach  blei- 
stiftdicken Raupen  mehrerer  Eulenarten.  N.  vestigialis  Hfn., 
gleich  vdfligera  Tk,  und  Saateule  segetum  S.  V.  werden  dar- 
unter hervorgehoben  und  abgebildet^).  Es  dürften  aber 
noch  weitere  Arten  im  Spiele  sein.  Die  Raupen  von  bräun- 
lichgrauer Erdfarbe  über  den  Rücken  und  über  diesen  auf 
jedem  Ring  vier  ins  Trapez  gestellte  kleine  Wärzchen,  neben 
zahlreichen  sonstigen  Wärzchen.  Nach  v.  Kujawa^)  fliegt 
der  Falter  von  vestigialis  in  zweiter  Hälfte  August  und  bis 
Mitte  September,  die  Räupchen  erscheinen  im  Herbst  und 
ein  zweites  Mal  fressend  im  folgenden  Frühjahr,  wobei  sie 
die  jährigen  Föhrenpflanzen  noch  unter  der  Bodenoberfläche 
durchbeissen,  um  Wurzelstück  und  Stengel  bis  zu  den  Nadeln 
zu  verzehren.  Später  fressen  sie,  sagt  der  Genannte,  auch 
Nadeln.  Stärkere  Pflanzen  beisst  die  Raupe  von  der  Seite 
bis  in  die  Mitte  des  Stengels  durch,  so  dass  sie  nachher 
umknicken.  Zwey ährige  Föhren  werden  nur  an  Seiten- 
zweigchen  und  deren  Nadeln  beschädigt.  Die  Raupen  fressen 
bei  Tag  von  ihren  Gängen  aus  unterirdisch,  bei  Nacht  über 
dem  Boden.  Verpuppung  in  einem  Kokon  im  Boden  Ende 
Juni  bis  August.  Vorstehend  geschilderte  Lebensweise,  wo- 
mit indessen  auch  Ratzeburg's^)  Angaben  harmoniren,  weicht 
von  derjenigen  der  Saat-  und  verwandten  Eulen  wesentlich 


0  Waldverderbniss  IL  Taf.  IV.  2  und  3. 

2)  Jahrbuch  des  Schlesischen  Forstvereins  1873  S.  51  und  ff. 

^)  Waldverderbniss  I.  246  (Frasszeit  Ende  Mai). 
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ab.  Bei  ihnen  fliegt  der  Falter  im  Vorsommer  und  Sommer 
und  erreicht  die  Eaupe  ihre  volle  Grösse  vor  Winter  und 
frisst  im  darauffolgenden  Frühjahr  kaum  oder  nicht  mehr. 
Zweierlei  hierhergehörige  Eaupen,  worunter  sicherlich  segetum, 
und  welche  im  Herbst  1881  auf  der  Alb  Feldsaaten  verheerten, 
waren  in  der  angegebenen  Zeit  ausgewachsen  oder  fast  aus- 
gewachsen. Bei  Herrn  Henschel  zu  Wildalpe  wurden  ganze 
Saatbeete  mit  zweijährigen  Fichten  neben  unberührt  bleiben- 
den Föhren  im  August  1873  durchgebissen.  Im  Wittgen- 
dorfer  Reviere  wurden  nach  Ratzeburg  Fichten  und  Lärchen 
von  der  Raupe  total  vernichtet.  Altum^)  berichtet  vom 
Schaden  durch  die  Raupe  von  segetum  an  jungen  Föhren, 
Fichten  und  Buchen,  welche  unterirdisch  angenagt  wurden, 
und  erzog  aus  den  Raupen  den  Falter  von  N.  segetum.  Noch 
ist  also  zu  Klarlegung  von  Arten  und  Lebensweise  der 
grauen  Erdraupen  manches  zu  beobachten.  Nach  v.  Kujawa 
ist  die  Vertilgung  der  Raupen  in  der  Saatschule  leicht.  Bei 
der  Seichtheit  ihres  Verstecks  unter  der  Erdoberfläche  hebt 
man  die  Pflanzen  aus  und  setzt  sie  nach  Vertilgung  der 
Raupe  wieder  ein.  Auch  beim  Schein  einer  reflektirenden 
Laterne  sollen  die  Raupen  in  der  Nacht  gesammelt  werden 
können. 

Die  Ahorneule,  N,  aeerü  X.  dOvim  lange  Raupe  mit  gesäumten 
silberw^eissen  rhombischen  Fleckchen  der  Bückenmitte  und  zahlreichen 
gelben  und  oranienfarbigen  Haarbüscheln,  daher  spinnerähnlich.  Oefters 
in  Anzahl  auf  Ahorn,  siehe  Waldverderbniss  U.  S.  296. 

Die  Erbseneule,  If,  pisi  X.  Als  40™»»  lange  glatte  fleischroth- 
kopfige,  rothbraun-  und  gelbgestreifte  Raupe  zuweilen  auf  Fichten. 
Siehe  daselbst  I.  S.  248. 

F.  Spanner,  Geometra,  Meist  schmächtige  kleinere 
Falter  mit  ziemlich  langem  Rüssel,  langen  fadenförmigen, 
beim  Männchen  häufig  gekämmten  Fühlern  und  grossen 
schwachen,  oft  mit  Wellenlinien  gezeichneten  Flügeln.  Flug 
bei  Nacht,  öfters  auch  bei  Tag.  —  Raupe  mit  fünf  Paar  Beinen, 
„Spanner"  genannt,  meist  glatt,  doch  zuweilen  auch  mit  Aus- 
wüchsen, in  der  Ruhe  gerad  in  die  Luft  ausgestreckt.  Puppe 
gestreckt,  sich  allmählich  nach  hinten  verdünnend,  mit  ein- 
fachem oder  gabiigen  spitzen  Aftergriffel.    Verwandlung  ia 


')  Danckelmann's  Zeitschrift  13.  Jahrgang  1881  S.  603. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Falter  oder  Schmetterlinge.  235 

der  Regel  ohne  Grespinnst  im  Boden  oder  ausserhalb  des- 
selben. —  Die  Namen  der  Spannerarten  deren  Männchen 
gekämmte  Fühler  haben,  endigen  in  ariä,  die  andern  mit 
nicht  gekämmten  in  ata. 

Der  Föhren-  oder  Kiefernspanner,  K  piniaria  L. 
Falter  von  35"™  Flügelspannung,  braun  oder  schwarzbraun, 
mit  gelben  oder  hellbraunen  breiten  Strahlenstriemen  von 
der  Flügelwurzel  bis  über  die  Flügelmitte.  Männchen  mit  bis 
nahe  der  Spitze  gefiederten  Fühlern  und  dunkler  als  das 
mehr  rothbraune  Weibchen.  Flügel  aufgerichtet  tragend. 
Der  Falter  fliegt  im  Mai  und  Juni,  manchmal  Juli,  selbst 
bei  Tage  lebhaft  und  taumelnd  in  Föhrenbeständen.  Das 
Weibchen  legt  seine  glatten  kleinen  grünen  Eierchen  zu 
zwei  bis  zwölf  wie  eine  Perlschnur  reihig  an  die  Seite 
einer  Föhrennadel.  Im  Juli  erscheinen  die  grünen  der 
Länge  nach  weissliniirten  Eaupen   (Fig.  147),   welche   an- 


Fig.  148  a. 


Fig.  147.  Fig.  148  b. 

fanglich  gesellig  sitzen.  Sie  befressen  die  Nadeln  mehr 
von  der  Seite  als  von  der  Spitze  herein.  Zu  Ende  Septem- 
ber, im  Oktober,  zuweilen  selbst  im  November  lassen  sie 
sich  an  einem  Faden  herab,  der  ihnen  auch  nicht  selten, 
wenn  sie  henintergefallen,  zum  Wiederhinaufsteigen  dient. 
Sie  kriechen  unter  das  Moos  oder  in  den  Boden  und  ver- 
wandeln sich  hier  in  eine  längere  Zeit  grüne,  später  dunkel- 
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braune,  nur  ungefähr  14"°^  lange  Puppe  mit  einfacher  After- 
spitze. 

Die  Feinde  des  Kerfs  sind  im  allgemeinen  diejenigen 
der  Föhreneule. 

Auch  der  Föhrenspanner  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
durch  bedeutende,  an  Ort  und  Stelle  oder  fortrückend, 
mehrere  Jahre  dauernde  Verheerungen  berüchtigt  gemacht. 
Bei  gewöhnlicher  Beschädigung  wird  der  Bestand  etwas 
licht,  erholt  sich  aber  von  selbst  wieder.  Bei  Wiederholung 
und  ungünstigen  Umständen  können  Schwächung  der  folgen- 
den Holzringe,  Kränkeln  des  Bestandes  und  Ansiedelung 
von  Borkenkäfern  eintreten.  Es  muss  daher  nothwendig  in 
diesen  letztern  Fällen  gutachtlich  entschieden  werden,  ob 
der  Knospenzustand  des  beschädigten  Bestandes  ein  Sich- 
erholen desselben  wahrscheinlich  macht,  oder  ob  alsbaldige 
Fällung  angezeigt  ist.  Das  empfohlene  Schweineeintreiben 
über  Winter  erscheint  nur  als  vorbeugende  Massregel  im 
Interesse  der  gesamten  Föhrenbestände  der  Gegend.  — 
O.  lituraria  L.  als  der  des  Föhrenspanners  sehr  ähnliche, 
aber  etwas  kleinere  rothköpfige  Spannraupe  in  namhafter 
Anzahl  der  erstem  beigesellt. 

Kleiner  Frostspanner,  Q.  hrwmata  L,^  und  grosser 
Frostspanner  oder  Blattspanner,  G.  defoliaria  L.  Beide 
mit  flügellosen  Weibchen,  welche  behufs  des  Eierlegens  die 
Bäume  zu  Fusse  besteigen  müssen. 

Das  Männchen  des  kleinen  Frostspanners  (Fig.  148  a) 
zart,  grossflüglig,  bräunlich,  das  Weibchen  (Fig.  148b) 
dick  und  nur  mit  Flügelresten.  Der  grosse  Frostspanner 
(Männch.)  mit  gelbweissen  dunkelbestäubten  Vorderflügeln, 
worauf  ein  schwarzer  Punkt  und  zwei  braune  Querbänder,  und 
hellen  Hinterflügeln.  Weibchen  weiss  mit  dunkeln  Punkten. 
Beide  mit  Ende  Oktober  und  im  November  sich  entwickelnd 
und  als  Männchen  bis  zur  völligen  Einwinterung  fliegend. 
Diejenigen  des  kleinen  Frostspanners  sieht'  man  häufig  um 
Weihnachtszeit  zu  Dutzenden  selbst  kleine  Obstbäume  um- 
schweben. Nur  in  Jahren  frühen  Einwinterns  kriecht 
ein  Theil  beider  Frostspanner  aus  den  Puppen  erst  aus 
nachdem  die  Kälte  des  Winters  gebrochen  ist.  Die 
Weibchen  beider  legen  ihre  Eier  (Fig.  149)  an  Zweige  ver- 
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schiedener  Obst-  und  Waldbäume  wie  Eichen,  Buchen, 
Hainen,  Linden,  Ulmen  u.  s.  w.  Im  April  kommen  die 
Räupchen  heraus  und  machen  sich  über  aufbrechende 
Knospen  und  junges  Laub,  ebenso  jedoch  auch  über  die 
Blüten  oder  Früchte  (Ulmen)  ihrer  Wohnbäume  her. 
Haben  sie,  wie  es  öfters  vorkommt,  die  Laubbäume  kahl 
gefressen,  bei  welcher  Gelegenheit  man  ihren  Koth  herunter- 
rieseln hört  wie  feinen  Kegen,  so  greifen  sie  selbst  junge 
Triebe  von  Nadelhölzern  an.  Die  Raupe  des  kleinen  Frost- 
spanners (Fig.  150),:  weil   grün,  führt  den  Namen  grüner 


Fig.  149. 


Fig.  150. 


Spanner.  Sie  hält  sich  gewöhnlich  in  einem  Verstecke 
zwischen  Blättern.  Diejenige  des  grossen  Frostspanners  ist 
unten  und  an  der  Seite  gelb,  über  den  Rücken  hinab  rothbraun 
gefärbt  (Fig.  151).  Im  Mai  und  Juni  geht  die  Raupe  herab, 
um  sich  in  der  Erde  zu  verwandeln.  —  Die  übereinstimmende 
Lebensweise  beider  Arten,  welche  übrigens  meist  noch  von 
einem  andern  grössern  grauen  Spanner  begleitet  sind,  er- 
laubt ein  einfaches  Vertilgungsmittel,  bestehend  in  den 
bekannten  Theerringen  oder  Theerbändern  welche  unter 
genauer  Beobachtung  der  Entwickelungszeit  der  unbeflügel- 
ten Weibchen  diese  am  Besteigen  der  Bäume  hindern  und 
festkleben.  Selbstverständlich  muss  die  Klebsubstanz,  als 
welche  neuerer  Zeit  besonders  ein  sogenannter  Brumataleim 
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empfohlen  wird,  unter  Umständen  aufgefrischt,  auch  dafür 
gesorgt  werden  dass  dem  Falterweibchen  nicht  durch  an- 
gelehnte Baumstützen  oder  drgl.  ein  gefahrloser  Weg  zur 
Baumkrone  geboten  sei*). 

G.  Wickler,.  Tortrix  (Fig.  152).  Kleine  Falterchen  mit 
gekerbten  Fühlern,  von  der  Schulter  ab  bogenförmig  vor- 
springenden, sog.  geschulterten,  meist  buntfarbigen  Vorder- 
flügeln und  mehr  gerundeten  als  langen  ziemlich  stark 
befranzten  Hinterflügeln.  —  Räupchen  achtpaarbeinig  mit 
getheiltem  Nackenschilde,  sehr  sparsam  behaart,  lebendig, 


Fig.  151.  Fig.  152. 

in  von  ihnen  zusammengerollten  Blättern,  woher  ihr  Name, 
auch  in  Blüten,  Früchten,  Beeren,  Rinde  oder  im  Holze 
lebend.  Püppchen  in  der  Regel  glatt  mit  breiten  Flügel- 
spuren. Der  allmählich  sich  verdünnende  Hinterleib  mit 
Stachelkränzchen  und  bald  mit  bald  ohne  Griffel. 

Föhren-  oder  Kieferntriebwickler,  T.  Buoliana  I. 
(Fig.  153).  Brust  gelbroth.  Silberig  und  gelbroth  durch- 
wirkte Vorderflügel.  Grauer  Hinterleib  und  graue  Hinter- 
flügel. Im  Juli  fliegend,  legt  das  Weibchen  nach  der  Be- 
gattung seine  Eierchen  einzeln  an  eine  der  in  der  Haupt- 
sache bereits  fertigen  Leit-  oder  Quirlknospen  des  Gipfels 
der  gemeinen,  der  Schwarz-,  See-  und  anderer  zweinadeliger 
Föhrenarten.  Schon  vor  Winter  kriechen  die  Räupchen  aus 
und  höhlen  im  Knospeninnern.  Erst  im  Frühling  jedoch 
wird  das  Miniren  augenfällig  und  zwar  hauptsächlich  da- 
durch, dass   der  bewohnte  und  von  der  Raupe  nicht  voll- 


^)  Unter  den  vielen  Berichten  über  den  in  landwirthschaftlichen 
Kreisen  bekannten,  im  Forsthaushalte  kaum  vorkommenden  Gegenstand 
sei  angeführt:  Vertilgung  der  Frostspanner  durch  Bmmataleim,  von  Hess, 
Centralblatt  für  das  gesammte  Forstwesen  1878,  S.  134  und  1879,  S.  431. 

Weitere  zahlreiche  jedoch  untergeordnete  Spannraupen  auf  ver- 
schiedenen Laubhölzern  siehe  die  einschlägige  Spezialliteratur. 
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kommen  zentral  ausgehöhlte  Schoss  sich  ungleichförmig 
streckt,  sehr  häufig  nach  aussen  gesenkt  sich  wieder  auf- 
richtet und  deshalb  die  Form  eines  sog.  Wendelbohrers  an- 
nimmt (Fig.  155).  Zuweilen  geht  die  Eaupe  von  einem  Trieb  in 
einen  andern  über,  beide  durch  einen  Gespinnstgang  mit  ein- 
ander verbindend.  Nicht  selten  fallen  auch  zwei  oder  mehr  ge- 
meinschaftlich angegriffene  Schosse  um  (Fig.  154).  Im  Juni  ist 


Fig.  153. 


Fig.  154. 


Fig.  155. 

das  Eäupchen  ausgewachsen,  etwas  heller  braun  als  früher, 
und  an  Kopf,  Nackenschild  und  Brustfüssen  schwarz.  Es 
verwandelt  sich  nun  am  untern  Ende  seines  Schosses  in  das 
gelbbraune  Püppchen,  das  sich  behufs  der  Entwickelung  zum 
Falter  grossentheils  an  die  Luft  schiebt  und  hier,  als  leere 
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Hülse  hängen  bleibend,  lange  Zeit  nachher  noch  gefunden 
wird.  —  Mit  der  vorhergehenden  und  in  ähnlicher  Weise 
lebend,  aber  etwas  kleiner  und  viel  seltener  eine  T.  duplana 
Rbn.  und  T.  turionana  Hb.  Siehe  Spezialliteratur.  —  Die 
geschilderte  Beschädigung  der  Föhrengipfel,  wenn  sie  den 
Hauptschoss  trifft,  kann  eine  bleibende  Verkrümmung  des 
Stammes  zur  Folge  haben  (Fig.  155),  und  deshalb  sind  dadurch 
missförmig  gewordene  Stangen  auszuforsten.  Zumal  auf 
schlechtem  Boden  ist  der  Kerf  häufiger.  Hier  wächst  Sich  auch 
der  Schaden  nicht  aus  wie  auf  gutem,  wo  leicht  an  Stelle 
des  herabgesunkenen  Haupt-  oder  Nebenschosses  ein  andrer 
Nebenschoss  tritt,  ja  auch  ein  kräftiger  Scheidentrieb  erfolgen 
kann.  In  Pflanzungen  werthvoUer  Föhrenarten,  jedoch  nur 
im  kleinen,  wird  man  durch  Ausbrechen  des  gekrümmten 
Schosses  und  geeignete  Beseitigung  überzähliger  oder  para- 
sitischer Knospen  oder  Triebe  den  fehlenden  Leitschoss 
wiederherstellen. 

Eine  T,  pieeana  Z.,  SO  gross  als  BuoUana^  lebt  zwischen  zusammen- 
gesponnenen Nadeln,  auch  in  jungen  Trieben  von  verschiedenen  Fichten- 
arten {Ab.  excekay  alba  Z.),  Föhre  und  Lärche.  Falter  im  Juli.  Kaupen 
Mai  bis  Juli. 

Der  Föhren  (Kiefern) -Harzwickler,  T.  resinana  L.  16""* 
spannendes  braunschwarzes  Falterchen  mit  bleigrauen  Quer- 
wellenlinien des  Vorderflügels,  im  Mai  nach  Ratzeburg  seine 
Eier  an  die  Knospen  des  nächstjährigen  Triebes  legend, 
worauf  das  Räupchen  sich  in  letzteren  hineinfrisst,  ihn  aus- 
höhlt und  um  seine  Wohnstelle  eine  im  ersten  Sommer 
erbsengrosse,  im  nächsten  Jahre  klein  zwetschengrosse  Harz- 
galle verursacht.  In  dieser  überwintert  sie  ein  zweites  Mal, 
um  sich  zeitig  im  folgenden  Frühjahr  zu  verwandeln.  Vor 
dem  Erscheinen  des  Falters  die  Puppe  sich  aus  der  Galle 
herausschiebend.  Der  über  der  Galle  befindliche  Schoss 
stirbt  gewöhnlich  ab.  Obgleich  auf  schlechtem  Boden  nicht 
selten,  ist  doch  der  Kerf  ohne  Bedeutung. 

Der  Fichtenrindewickler,  T.  pactolana  Zell,  (dorsana 
Bote,),  \Q^^  spannender  braungrauer  Wickler  mit  braun- 
gelb im  äussern  Theile  des  Vorderflügels  und  neben  sechs 
bis  sieben  weissen  Vorderrandsnägelpaaren  auf  halber  Länge 
zwei  in  der  Mitte  nach  dem  Saumrand  zu  einem  Winkel  aus- 
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springende  hellgraue  Querlinien.  Ausserdem  innerhalb  der 
Jkßtte  des  Saumrandes  einen  Spiegelfleck  mit  schwarzen 
Strichpunkten.  S.  Ratzeburg,  Forstinsekten  ü.  Taf.  Xu.  7 
and  Waldverderbniss  ü.  Taf.  V.  12. 

Von  vorstehender  wird  unterschieden  die  ihr  sehr  ähn- 
liche T.  duplicana  Zett,  bei  der  die  Querlinien  in  der  Mitte 
anterbrochen  sind,  dafür  aber  am  Hinterrand  einen  auf- 
üallenden  breiten  weissen  Zahn  bilden.  S.  Eatzeburg,  Forst- 
insekten n.  Taf.  Xn.  6  und  Waldverderbniss  ü.  Taf.  V.  10. 

Beide  Arten  im  Juni  und  Juli  an  Quirle  oder  Aeste  von 
Fichten  ihre  Eier  legend.  Die  daraus  hervorgehenden  Räup- 
«hen  bohren  sich  in  die  Rinde  und  unterhöhlen  diese,  an- 
fänglich unbemerkt,  späterhin  augenfällig,  durch  Luftlocher 
ihren  gelbbraunen  Unrath  ausstossend,  welcher  in  krümligen 
Klümpchen  hängen  bleibt.  Die  blassröthliche  Raupe  mit 
hellbraunem  Kopf  und  ebensolchem  Nackenschilde  verwandelt 
sich  im  Juni  folgenden  Jahres  in  ihrem  Gange  zur  Puppe. 
—  Besonders  auf  trockenem  oder  sonnenbrandigen  Boden 
und  zumal  in  Dürrejahren  sind  die  Gänge  der  Räupchen 
zuweilen  in  Fichtenpflanzungen  so  verbreitet  dass  stellen- 
weise die  Mehrzahl  der  Pflanzen  ergriffen  erscheint.  Ein 
Theil  derselben  überwallt  die  Wunde  wieder  und  wickelt 
^amit  den  Schaden  ein.  Andre  aber  sind  nicht  so 
^glücklich,  es  läuft  an  ihnen  das  Holz  der  Umgebung  an, 
nder  über  dem  Gange  befindliche  Gipfel  wird  roth  und  stirbt 
^b.  An  seine  Stelle  tritt,  wenn  nicht  künstlich  nachgeholfen 
iirird,  mit  einiger  Mühe  ein  tieferer  Seitenzweig.  Von  der 
Jlaupe  minirte  kleinere  Pflanzen  werden  häufig  so  knorrig 
"dass  sie  durch  andere  ersetzt  werden  müssen.  Dem  müh- 
,«amen  Ausschneiden  der  Raupengänge  dürfte,  namentlich 
wo  mehrere  Quirle  übereinander  mit  Gängen  besetzt  sind, 
Biofem  man  glaubt  einschreiten  zu  müssen,  Abschneiden  des 
*etroffenen  Theiles  und  damit  Nachziehen  eines  neuen  Gipfels 
-vorzuziehen  sein. 

Schwarzer  Nadelholzwickler,  T,  eoniferana  Ratz,^  etwas  kleiner 
:al8  der  vorige,  wird  ein  der  obigen  duplicana  sehr  ähnliches  Falterchen 
.;genannt,  das  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Binde,  von  Föhre  und 
JPichte  minirend  entwickelt. 

Der  Lärchenzwei^wickler,  T.  Zebeana  Hotz,  ist  ein 

KKrdlingcr,  Forstochnts.  16 
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bleigraues  Falter  eben  von  14°*°  Flügelspannung,  mit  etwa 
vier  Paar  weisslichen  Vorderrandnägeln,  in  der  Mitte 
des  Vorderflügels  auf  Vs  der  Länge  sammetschwarzem  Tupf 
und  gegen  den  Saumrand  vier  schwarze  dreieckige  Strich- 
punkte enthaltendem  Spiegelfleck.    Im  Mai  fliegend. 

Die  Raupe  in  Lärchenzweigen  minirend  und  an  diesen, 
besonders  am  Astansatze,  wie  pactolana  lebend.  Ursache 
hasel-  bis  wallnussgrosser  Knoten.  Früher  im  Südwesten 
Deutschlands  ungekannt,  jetzt  aber  allgemein  verbreitet. 

Der  Fichtennestwickler,  S.  tedella  Cl  (hercyniana  Usl 
nach  Eatzeburg).  Das  kleine  Falterchen  hat  12""*  Flügel- 
spannung, ist  braun  mit  vorwiegenden  lebhaft  weissen  Quer- 
wellenflecken  und  weissen  Saumrandtupfen.  Ziemlich  stark 
variirend.  Im  Juni  in  Menge  alte  und  junge  Fichten  und 
Tannen    umschwärmend,    an  welche    das   Weibchen    seine 


Fig.  150.  Fig.  157. 

Eierchen  legt.  Im  Nachsommer  werden  die  daraus  hervor- 
gegangenen ßäupchen  dadurch  bemerklich  dass  sie  stellen- 
Aveise  durch  Fäden  eine  Anzahl  Nadeln  verbinden,  welche 
durch  ein  Loch  zum  Theil  odierganz  von  der  Raupe  ausgehöhlt 
werden  (Fig.  157).  Die  Nadeln  färben  sich  mit.  dem  Verlust 
ihres  Blattgrüns  weisslich  und  in  Folge  der  Austrocknung 
roth.  Dieselbe  Farbe  nehmen  nicht  selten  bei  intensiver  Ver- 
breitung des  Insekts  in  dumpfer  wie  in  sonniger  Lage, 
ganze  Gipfel,  ganze  Aeste  an.  Im  Herbst,  zuweilen  erst  im 
November  lassen  sich  die  Räupchen   an  Fäden   herab  und 
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verwandeln  sich  am  Boden.  —  Unternommen  werden  kann 
nichts  gegen  den  Kerf. 

Als  echte  hercyniana  Tr,  betrachtet  Judeich  die  von  Ratzeburg, 
Forstill sekten  IL,  S.  223  als  Clausthaliana  Rtz,  aufgeführte  grössere  nur 
am  Vorder-  und  Saumrande  weisssch eckige  Art  (Fig.  156),  deren  Eaupe 
die  Fichtennadeln  auch  durch  Fäden  zusammenzieht,  aber  nicht  aus- 
höhlt, sondern  seitlich  anfrisst. 

An  den  jungen  Fichtentrieben  ferner,  diese  etwas  aushöhlend, 
verdrehend  und  krümmend  das  Räupchen  von  T,  Ratzeburgiana  Sx.,  einem 
13  mm  spannenden  an  den  Vorderfltigeln  rothbrannen  und  schwarz- 
scheckigen Falterchen  mit  weissgelbem  Räupchen.  Siehe  Forstinsekten 
I.  S.  227  und  Tafel,  XII.  3. 

Der  .Tannenwickler,  T.  rufimürana  K  S,  Ein  14'""* 
spannendes  Falterchen  von  bleigrauer  Unterseite,  dagegen 
obenher  rostgelb  an  Kopf,  Bruststück  und  Vorderflügeln. 
Diese  mit  drei  dunklern  Querbinden,  zwischen  denen  zwei 
hellere  silberweissberandete ,  wovon  die  erste  breite  bald 
nur  einen  karakteristischen  Fleck  am  Hinterrand  bildet, 
bald  sich  bis  zum  Vorderrand  erstreckt.  Hinterflügel  und 
Hinterleib  bräunlich  bleigrau.  Bei  gleichbleibender  Zeichnung 
einzelne  Exemplare  von  dunkler  Grundfarbe. 

Vorstehende  Beschreibung  sehr  gut  zu  den  Ratzeburg'schen  Ab- 
bildungen von  rußmüranay  sowohl  in  Grunert's  forstlichen  Blättern,  8.  Heft, 
No.  7.,  als  in  Waldverderbniss  IL,  Tafel  V.  8  passend.  Die  Exemplare 
im  ganzen  so  konstant  dass  sich  nnter  fünfzig  nicht  eines  findet  das 
auf  eine  andre  Art  bezogen  werden  könnte. 

Falter  in  der  ersten  Hälfte  Juli  sich  entwickelnd  und 
wenigstens  im  Schwarzwalde  nur  an  Tannen  brütend.  Die 
jungen  Räupchen  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  hauptsächlich 
an  den  frisch  ausgetriebenen  Schossen,  nachdem  sie  dem 
Anscheine  nach  im  Frühlingsbeginne  die  vorjährigen  Nadeln 
befressen  und  zu  ihrem  losen  Gespinnste  beigezogen.  Das 
Räupchen  ist  bis  12"*™  lang,  grünlich  gelb  und  hat  in  der 
Jugend  durchscheinenden  Darm.  Kopf  und  Nackenschild, 
zumal  ersterer,  sind  gelbroth,  Mundtheile,  Augenrudimente 
und  ein  in  derselben  Linie  weiter  nach  hinten  liegender 
Strich  braunschwarz.  Afterklappe  unscheinbar,  nur  durch 
etwas  mehr  Glanz  ihres  Rückens  gekennzeichnet.  An 
jedem  Ring  oberseits  vier  in  vorn  schmälerem  Trapeze 
stehende  und  jederseits  noch  einige  weitere  glatte  Warzen 
mit    röthlicher   Borste.     Brustbeine   rothgelb.     Luftlöcher 

16* 
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klein  und  grauschwarz.  Ganze  Haut  der  Eaupe  chagrinirt 
und  daher  matt  anzusehen.  Zur  Verwandlung  zieht  sie  in 
zweiter  Hälfte  Juni  Nadeln  zusammen,  woraus  sich  das 
Püppchen  im  Augenblicke  der  Faltererscheinung  hervor- 
schiebt. In  den  Zeiten  ungewöhnlicher  Vermehrung  des 
Kerfes  ist  das  Ansehen  des  beschädigten  Kronenreisigs 
durchaus  das  von  Eatzeburg,  als  von  histrionana  herrührend, 
bildlich  dargestellte^).  Die  kahlen  Zweigspitzen  sind  anfäng- 
lich noch  am  Leben  und  entwickeln  da  und  dort  neue 
Zweigchen  oder  Nadelbüschel.  Doch  sieht  sich  der  Bestand 
aus  der  Ferne  gesehen  roth  an.  In  den  Zweigen  wird  der 
Holzring  schmäler  und  Eatzeburg  fand  darin  starke  Harz- 
gänge. Dauert  die  Beschädigung  viele  Jahre  hintereinander, 
wie  in  den  Eevieren  Kalmbach  und  Hirsau,  so  lichtet  sich 
die  Belaubung  der  Tanne  mehr  und  mehr,  die  Holzringe 
werden  immer  schmäler  und  es  muss  eine  Menge  abstehen- 
des, hauptsächlich  mittelaltes  und  jüngeres,  im  Innern 
häufig  ersticktes  Holz  geschlagen  werden.  Die  Art  ist  also 
für  Tannenreviere  von  Bedeutung.  Im  Eevier  Hirsau  haust 
sie  bereits  im  fünften  Jahr  (1881).  Die  Tannenmeise  ihr 
Hauptfeind. 

Als  in  der  gleichen  Weise  an  Tannen,  aber  auch  an  Fichten  und 
selbst  auf  Weymouthsföhre  lebend  werden  von  Katzeburg  und  Judeich 
angeführt  T,  histrionana  F.  und  Hb,  und  murinana  Hb,^  welche  in  ihrer 
Falterzeichnung2  3  4  5)  g^  g^jj^  variiren  und  theilweis  übereinstimmen, 
da  SS  man  darüber  nur  durch  fortgesetzte  massenhafte  Erziehung  und 
hierbei  Studium  der  Räupchen  aufgeklärt  werden  wird.  Dasjenige  von 
histrionana  wird  als  grasgrün  mit  eben  solchen  Punktwärzchen,  braun- 
grünem  vorn  schneeweiss  berandeten  Nackenschild  und  kastanien- 
braunem Kopf  angegeben. 

Der  Zapfenwickler,  T.  strohilana  L.,  ist  ein  kleines 
IQmm  spannendes  Wicklerchen  mit  gränlichbrauner  Grund- 
farbe der  Vorderflügel  und  von  deren  erstem  Dritttheil  am 
Yorderrande  beginnenden  und  nach  dem  Hinterrand  sich  ver- 
lierenden abwechselnden  schwarzen  und  weissen  Striemen. 


1)  Waldverderbniss  II.  Tafel  34. 

^  Forstinsekten  n.  Tafel  XII.  5. 

»)  Grnnerts  forstliche  Blätter  VIEL  1  bis  6. 

^)  Waldverderbniss  II.  Tafel  V.  1  bis  6. 

^)  Waldverderber  1876.    S.  78. 
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Im  April  und  Mai  sich  entwickelnd.  Das  beinweisse  Räup- 
chen  mit  leichtbraunem  Nackenschild  und  bräunelnden  Brust- 
beinen oft  bis  zu  ein  halb  Dutzend  in  am  Boden  liegenden 
vorjährigen  Fichtenzapfen,  woran  von  ihm  die  Markröhre 
ausgehöhlt,  auch  die  reifenden  Samen  verzehrt  werden. 

T.  nigricana  S.  S,  Tannenknospen  aushöhlend,  s.  Batzeburg,  Wald- 
verderbniss  II.    S.  21,  413. 

Der  grüne  Eichenwickler,  T.  mridana  L.  Graues 
20"™  spannendes  Falterchen  mit  apfelgrüner  Farbe  der  Ober- 
seite von  Kopf,  Brust  und  Vorderflügeln.  Umschwärmt  im 
Juni  bei  Tage  die  Eichen  und  legt  seine  Eier  an  deren 
Knospen.  Die  schwarzgrünen  Eäupchen  entwickeln  sich  mit 
letzteren,  höhlen  sie  aus,  oder,  wenn  sie  schon  einigermassen 
entwickelt  sind,  fressen,  meist  zwischen  Blatt  und  einigem 
Gespinnste  verborgen,  an  jungem  Trieb  und  Blättern,  nur 
die  Bippen  stehen  lassend.  Ende  Mai  zwischen  Blättern 
Verwandlung  zur  schwarzen  Puppe.  Oefters  in  solchen 
Mengen  fliegend  dass  die  Schwalben  mit  nichts  andrem  als 
diesem  Falterchen  ihre  Jungen  füttern  und  von  den  Eaupen 
die  Eichen  fast  so  kahl  gestellt  werden  als  vom  Maikäfer. 
—  Auf  Eichen  und  andern  Laubhölzern  die  schmutziggrund- 
farbige  braun-  oder  braungrün  fünfstreifige  Eaupe  des  rost- 
gelben Eichenwicklers,  T.  f&rrugana  S.  V. 

Der  Buchelwickler,  T.  grossana  Hw.  (spUndana  Bats.), 
höhlt  als  fleischrothe  Wicklerraupe  den  Sommer  über  Buchel- 
kapseln aus,  offenbar  wenn  eine  solche  geleert  ist,  eine 
andre  aufsuchend.  —  In  schlechten  Eicheljahren  die  Mehr- 
zahl der  Eicheln  durchwühlend  und  in  diesen  in  Masse  im 
Oktober,  z.  B.  von  1866,  ein  plattes  Gespinnst  fertigend, 
ohne  Zweifel  T.  splendana  Hb. 

Der  Lärchenwickler,  T.  pinicolana  ZeU,,  ziemlich 
grosser,  d.  h.  18  bis  20°*°*  spannender  hellgefarbter  Wickler 
mit  langen  hellgrauen  braungegitterten,  mit  drei  dunkel- 
braunen unregelmässigen  Querbinden  gezeichneten,  sonst 
auch  stark  variirenden  Vorderflügeln.  Flugzeit  Juli.  Im 
folgenden  Mai  bemerkt  man  die  Eäupchen  in  den  jungen 
Nadelbfischeln  der  Lärche.  Später  laufen  die  langen  mit 
Unrath  verwobenen  leichten  Gespinnstgänge,  von  denen  aus 
die  Eaupe   die  Nadeln  besonders  auch  am  Grund  abfrisst. 
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an  den  Zweigen  hin.  Jung  fast  schwarz  zeigt  sie  später 
schwarzgrüne  Färbung.  Kopf  und  Nackenschild  sind  glän- 
zendschwarz. Verpuppung  Ende  Juni  in  weissem  Kokon 
zwischen  Nadeln  oder  an  Zweigen.  Puppe  ungefähr  wie  die 
einer  aUetella,  Seit  1855  bekannt,  wo  die  Raupe  einen  mehrere 
Jahre  dauernden  Frass  in  den  Lärchenbeständen  des  Enga- 
din,  Wallis  und  der  Lombardei  begann.  Vorzugsweise  Kerf 
des  Gebirges,  wo  von  ihm  ganze  Bergwände  geröthet  werden. 
Nach  Davall  treibt  bei  ihrer  grossen  Ersatzkraft  die  im 
Juni  kahlgefressene  Lärche  im  Hochsommer  wieder  aus. 
Es  fragt  sich  aber  ob  nicht  ein  Theil  der  wieder  begrünten 
Bäume  im  nachfolgenden  Winter  Schaden  nimmt. 

Der  Obstwickler,  T.  pomonana  L.  (Fig.  158),  ist  ein 
sehr  gemeines,  im  Mai  vorkommendes,  an  den  Vorderflügeln 
dunkelgraues  und  graugerieseltes  in  der  Hinterecke  des 
Saumrandes   durch  einen  schwarze  Groldstreifen  enthalten- 


Fig.  158.  Fig.  159. 

den  Sammetfleck  geziertes  Falterchen.  Das  Weibchen  legt 
seine  Eier  an  Aepfel  und  Birnen,  worin  die  nachherige  all- 
gemein bekannte  fleischrothe  brauuköpfige  Eaupe  haust. 
Verpuppung  im  August  in  der  Einde  der  Wohnbäume  oder 
am  Boden. 

T.  R^aumurana  v,  Heyd,  die  in  schwächlichen  Früchten  der  Edel- 
kastanie so  häufige  Raupe.  Siehe  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft 
1869,  S.  416. 

H.  Motten,  Tinea  (Fig.  159).  Kleinfalterchen  mit  langen 
fadenförmigen  Fühlern,  langen  ungeschulterten  Vorderflügeln, 
die  in  der  Ruhe  den  Leib  fast  ganz  umroUen,  und  starkem 
in  der  Ruhe  nach  oben  stehenden  Franzensaum  der  Vorder-, 
noch  mehr  aber  der  Hinterflügel.  Räupchen  mit  acht,  selten 
sechs  Paar  oder  gar  verkümmerten  Beinen  (Blattminirer), 
einem  Kopfe  mit  Gabellinie  und  dahinter  getheiltem  Nacken- 
schilde, kaum  behaart  oder  glatt,  von  äusserst  mannigfaltiger 
Lebensweise,  in  Mark,  Holz,  Rinde,  Blättern,  Blüten  u.  s.  w. 
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Püppchen  dünnhäutig,  nackt,  selten  mit  Dornkränzen,  oft 
mit  lang  zugespitzten  Flügelscheiden  und  langer  Eüsselspur, 
am  Ende  runder  oder  Anhängsel  tragender  Afterwulst,  frei 
oder  in  Kokon. 

Die  Fichten-  und  F<)hren(Kiefern)-Motte,  Tinea 
abieteUa  F.  (sylvestreUa  Batz,),  Ziemlich  grosses  (18""*  span- 
nendes) graues  Falterchen  mit  breiten  nicht  stark  beft-anzten 
Hinterflügeln.  Seine  grauen  Vorderflügel  mit  hellerer 
Schulter,  einer  schwarzen  helleingefassten  und  einer  hellen 
dunkelbegrenzten  Zackenlinie,  auch  dazwischen  hellem  Mond- 
fleck. Flugzeit  im  Hochsommer.  Vor  Winter  noch  kleinere 
oder  grössere  Eäupchen,  im  westlichen  Frankreich  sogar 
ausgewachsene  Raupen,  was  die  dortige  Flugzeit  in's  Früh- 
jahr versetzen  muss.  Sie  finden  sich  auf  Föhren  (auch  See- 
föhre und  Weymouthsföhre,  selbst  Pinus  excelsa  Waü.)  und 
Fichten,  in  Zapfen  die  sich  in  Folge  des  Bewohntseins 
krümmen,  auch  Harz  und  Unrath  ausstossen,  an  kränklichen, 
z.  B.  verhagelten  oder  pilzkranken  Schossen,  hier  auch  und  bis 
ins  Mark  fressend  an  Tanne,  endlich  an  Aesten  und  dem  Stamm 
im  Bastkörper.  In  Folge  ihrer  öfters  geselligen  Einnistung 
entstehen  Harzgallen  welche  sich  nach  aussen  ergiessen  und 
auf  der  Einde  grosse  Harzbeulen  verursachen  können.  Auch 
am  Rande  von  Harzlachen  ist  die  Raupe  nicht  selten  zu 
finden.  Meist  ihren  Koth  nach  aussen  entleerend.  Die  er- 
wachsene Raupe  erinnert  an  die  Obstraupe.  Sie  ist  bräun- 
lichroth  oder  schmutziggrün,  hat  braungelben  Kopf  mit 
schwarzen  Zähnen,  kaum  sichtbares  Nackenschild  und  über 
den  Rücken  hinab  drei  braunrothe  Streifen:  einen  schmalen 
in  der  Mitte  und  rechts  und  links  einen  breiten.  Auf  jedem 
Ringe  stehen  einige  Haarwarzen,  wovon  eine  starkborstige 
Augenwarze  in  jedem  Seitenstreif.  Beine  und  Borsten  kaum 
dunkler  als  das  übrige,  auch  kein  eigentliches  Afterschild 
vorhanden.  Ihre  Verpuppung  im  Mai,  oft  auch  später,  wie 
schon  Degeer  angibt.  Da  der  Kerf  immer  nur  kränkliche 
Baumtheile  angeht,  welche  ohnedies  durch  Holzschlag  zu 
beseitigen  sind,  kann  von  Schädlichkeit  keine  Rede  sein. 

Die  Lärchenmotte,  T,  laricella  Hbn,,  ist  ein  kleines 
sehr  schmalflügliges  stark  befranztes  bleigraues  Falterchen 
(Fig.  160),  welches  im  Mai  und  Juni  fliegt.  Das  Weibchen  legt 
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seine  dottergelben  Eierchen  einzeln  an  Lärchennadeln.  Bald 
nachher  erscheinen  dieEäupchen  und  fressen  sich  in  die  Nadeln 
ein.  Später  fertigen  sie  sich  aus  einem  ausgehöhlten  Nadel- 
stück einen  gerstekornförmigen  Sack,  mit  welchem  sie  jetzt 
wandeln  und  von  dem  aus  sie,  mit  dem  Vordertheile  heraus- 
hängend, die  äussere  Hälfte  von  Lärchennadeln  aushöhlen,  so 
dass  davon  die  Benadelung  des  Baumes  von  weitem  sichtbar 
gelbscheckig  wird  und  die  hohlen  Nadeln  abdorren  (Fig.  161).. 
Die  Eäupchen  überwintern  in  ihrem  Sack  und  fressen  im  März 
und  April  abermals,  fertigen  sich  einen  neuen  Sack  und  ver- 
puppen sich,  ist  ihre  volle  Grösse  erreicht,  in  letzterem^ 
Manchmal  sieht  man  die  Eäupchen  um  diese  Zeit  in  ihrem 


Fig.  160.  Fig.  161. 

Sack  an  Fäden  vom  Winde  getrieben.  Ein  Theil  derselben 
dürfte  sich  daher  nicht  an  den  Nadeln  des  Baumes,  sondern 
am  Boden  verpuppen.  —  Die  überall  an  der  Lärche  vor- 
kommende Motte  findet  sich  hauptsächlich,  und  dann  in 
Menge,  an  einzelnen  kränklichen  oder  auf  schlechtem  Boden 
stehenden  Jüngern  Bäumen  oder  Beständen.  Dass  diesen  das 
Ausgehöhltwerden  von  vielleicht  ein  Viertheil  ihrer  Nadel- 
masse unter  Umständen  nicht  gleichgültig  sein  kann  ist 
handgreiflich.  Indessen  wird  gegen  das  kleine  Eäupchen 
nichts  unternommen  werden  können. 

Fichtenknospen  aushöhlend  das  blasse  schwarzköpfige  Räupche» 
der  gelbflügligen  14™°»  spannenden  T.  Bergiella  Sx.  —  Die  Eichblatt- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Falter  oder  Schmetterlinge.  249 

min ir motte,  T,  eomplanella  Hbn,^  ist  ein  winziges  (10«™  spannendes) 
Falterchen  mit  goldglänzenden  Vorderflügelchen,  das  im  Mai  und  Juni 
Eichgebüsche  umschwärmt  und  dessen  fusslose  gelbe,  nur  vorn  und 
hinten  etwas  dunkle  Raupe  Eichblätter  in  Form  grosser  hauptsächlich 
im  Herbst  und  im  Unterholze  von  Föhrenbeständen  auffallender,  oft  auf 
einem  Blatte  zahlreicher  weisser  Flecken  minirt 

Die  Gespinnstmotte  des  Apfelbaums,  T.  malineUa  Zell 
fcognateUa  Hbn.J  ist  ein  25"°*  spannendes  silberweisses 
Falterchen  mit  grauem  Hinterleib  und  grauen  weiss  be- 
franzten  Hinterflügeln.  Auf  dem  Brustrucken  hat  es  etwa 
sechs,  auf  jedem  Vorderflügel  etwa  dreissig  schwarze  Punkte. 
Juni  bis  Juli  die  Flugzeit,  in  der  das  Weibchen  Häufchen 
von  zwanzig  bis  dreissig  Eiern  an  die  Knospen  legt.  Die 
jungeil  Eäupchen  erscheinen  hieraus  nach  Schmidberger 
noch  im  Herbst,  weiden  noch  ein  wenig  auf  den  Blättern  und 
verspinnen  sich  gesellig  für  den  Winter.  Eatzeburg  meint, 
wie  auch  ich  glaube,  sie  werden  erst  im  Frühling  aus- 
kriechen wie  die  Verwandten.  Ebenso  ist  neu  zu  unter- 
suchen, ob  die  ganz  jungen  Eäupchen,  wie  diejenigen  des 
Pfaffenhütchens,  gesellig  miniren  oder  auch  in  ihrem  ersten 
Stadium,  wie  später  an  der  Oberseite  des  Blattes,  blos 
schaben.  Im  Mai  und  Anfangs  Juni  fallen  sie  auf  in  ihrem 
faustgrossen  Gespinnste.  —  Die  erwachsene  Eaupe  hat 
schwarzen  Kopf  und  schwarzes  getheiltes  Nackenschild,  ist 
vorn  und  hinten  merklich  zugespitzt,  blassgelb;  auf  schwärz- 
lichen Warzen  stehen  ziemlich  lange  gelbbraune  Haare. 
Neben  den  Haupthaarwarzen  befinden  sich  auf  jedem  Eing 
ein  Paar  grosse  nierenförmige  schwarze  Flecken.  Zur  Ver- 
wandlung spinnen  sie  sich  in  gemeinsamen  Geweben  zu- 
sammen in  ein  Bündel  weisser  fast  haberkornförmiger  Hülsen, 
worin  je  ein  fast  ganz  blassgelbes  und  Spuren  hakiger 
Borstenhärchen  am  Ende  tragendes  Püppchen  liegt.  Oefters 
in  solcher  Menge  auf  den  Apfelbäumen,  dass  die  Gespinnste, 
sobald  bemerkbar,  abgenommen  werden  müssen.  ^ 

Auf  Zwetschen,  Schlehen,  Mispel,  Vogelbeer,  Birnbaum,  Weissdorn 
die  ähnliche  T,  variabiUa  Zell,  (padella  Z.  und  lUtz.)  in  lockerem  Gespinnst, 
und  sich  in  vereinzelter  schiefgestürzter  dünner  Hülse  zur  schwarz- 
braunen Puppe  verwandelnd.  —  Auf  Traubenkirschen  in  grossen  Ge- 
Bpinnsten,  wieder  in  Knäulen  dichterer  Hülsen,  T,  padi  Zell,  (evonymella  X. 
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und  Ratz,)  dessen  Falterchen  etwa  50  Punkte  zeigt.  —  Endlich  auf 
unsern  'Evonymusarten,  sie  öfters,  ja  fast  alljährlich  gänzlich  ent- 
blätternd T,  evonymi  Zell,  {cognatella  Ebn,  und  Ratz,)  in  Knäulen  dichter 
Gespinnste  und  wieder  mit  nur  30  Punkten  beim  Falterchen. 


3.  Ordnung  der  Wespen  oder  AderflQgler. 

Theils  nützlich,  theils.  schädlich. 

Zwiefach  ist  das  Maul  der  Wespe,       Jugendlich  ist  sie  theils  Larve, 

Balb  zum  Saugen,  halb  zum  Kauen.  Theils  zur  Abwechslung,  wie  schade, 

An  yier  Flügeln  ist  zu  schauen,  Afterraupe,  und  selbst  Made. 

Deren  Glassubstanz  Gesetz,  Puppe,  unschwer  zu  verstehen, 

Ein  bescheidnes  Adernetz.  Lässt  der  Wespe  Glieder  sehen. 

Bei  den  Wespen  ist  die  meist  starke  Trennung  des 
Hinterleibs  vom  Vorderleib  ein  in  die  Augen  fallendes 
Merkmal.  Die  Eintheilung  mehrerer  ihrer  Gattungen  beruht 
auf  der  Vertheilung  der  Adern  in  den  Flügeln,  zumal  den 
Vorderflügeln.  Wir  wollen  daher  nachstehend  (Fig  162) 
solchen  von  Lyda  hypotrophica  erläutern. 


Fig.  162. 

Am  Vorderflngel  n,  c.  {nervus  costalis)  =  Vorderrand, 
st  (stigma)  =  ßandmal, 
r^.,  rK  {cellulcer  radiales)  =^  Eadialzellen, 
c*.,  c\  {cell  mbitalesj  =  Kubitalzellen, 
d^.,  d^,,  d\  {cell,  discoidales)  =  Diskoidal- 

zellen 
p,L  und  p,e.  {cell  posticce,   interior  et 
exierior) 

Die  Scheidenerven,  nervi  recurrentes,  der  zwei  bis  drei 
DiskoidalzeÜen  können  auf  dieselbe  Kubitalzelle   oder  auf 
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verschiedene  Kubitalzellen  stossen,  was  öfters  bei  der  Ein- 
theilung  zu  berücksichtigen. 

Am  Hinterflügel  finden  sich  l,  i,  {ceUuiie  intemca)  innere 
Zellen,  m.,  m,  (ceTtuUe  medi^e)  mittlere  Zellen  und  e,  e.  {cellulm 
externce)  äussere  Zellen. 

A.  Oespinnstblattwespen,  Lyda  (Fig.  163).  Breite  ziem- 
lich platte  Wespen  mit  langen  vielgliedrigen  fadenförmigen 


Fig.  163.  Fig.  164. 

Fühlern  und  Vorderflügeln  zu  zwei  Radialzellen.  Ihre  verschie- 
den geformten  Eier  einzeln  (i?),  in  Reihen,  oder  in  Gruppen, 
nach  Art  von  Dachziegeln  vereinigt  an  Nadeln  oder  Blättern 
sitzend.  Afterraupen  durch  ihre  zwei  Aeugchen,  rudimen- 
täre Fühler  und  drei  Paar  Brustfüsse,  auch  wie  kleine 
Schwänzchen  rechts  und  links  von  der  Afterklappe  stehende 
zwei  Nachschieber  kenntlich  und  einzeln  oder  gesellschaft- 
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lieh  in  einem  Gespinnste  lebend,  in  dem  sich  bei  einigen 
der  Koth  anhäuft.  Eaupen  der  verschiedenen  Arten  ziem- 
lich ähnlich  und  daher  hauptsächlich  an  der  Art  ihrer  Ge- 
spinnste zu  erkennen.  Einfache  Entwickelungsdauer.  Ueber- 
wintern  der  Afterraupe  in  selbstgefertigter  Höhlung  im 
Boden.  Häufiges  Verschmachten  derselben  beim  Austrocknen 
der  Erde.  Verwandlung  zur  Puppe  erst  im  Frühling.  Bald 
darauf  (April  bis  Juni)  die  Wespe.  Im  Falle  grösserer  Ver- 
mehrung könnte  nur  zeitige  Vernichtung  der  an  den  Ge- 
spinnsten  zu  erkennenden  Eaupen,  solches  aber  nur  an 
jungen  Bäumen  vorgenommen  werden. 

Die  Kothsackwespe,  L,  campestris  L.  Schwarz  mit 
gelben  Extremitäten,  rauchgrauem  Eandmal  und  breitem 
gelbrothen  Hinterleibsgürtel,  im  Juni  auf  jungen  zumal  finger- 
bis  handlangen  Föhren.  An  diesen  im  Sommer  der  von  der 
einzeln  lebenden  Eaupe  bewohnte  unter  der  Spitze  des  Mai- 
triebes (Fig.  164)  beginnende  und  sich  nach  unten  fort- 
setzende gelbbraune  Kothsack. 

Die  Gespinnstwespe,  L.  pratensis  L.  Etwas  kleiner. 
Mit  langem  starken  Dorn  am  Innenrande  des  letzten  Dritt- 
theils  der  Vorderschienen,  gelb  und  schwarzscheckig  und 
am  Hinterleibsrande  rothbraun  gebuchtet.  Ihre  Eaupe  ein- 
zeln in  fast  kothlosen  Gespinnsten  an  mehr  als  jährigen 
Nadeln  von  Föhrenbäumen. 

Ebenfalls  kleiner  die  schwarzblaue,  nur  beim  Weibchen 
roth  köpf  ige  L,  erythrocephala  L,,  oft  in  Menge  im  April  auf 


Fig.  165. 

verschiedenen  Föhrenarten,  auch  Arve,  um  ihre  gurken- 
förmigen  Eier  in  Eeihen  (Fig.  165)  an  Nadeln  zu  legen. 
Im  Mai  und  Juni  die  Eaupen,  öfters  gesellig,  in  kotharmem 
Gespinnst. 
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Die  gesellige  Fichtengespinnstwespe,  L.  hypoiro- 
phica  Hrt,  Als  glänzend  schwarzköpfige  grüne  Eaupe  mit 
weissgeringelten  Beinen  öfters  in  grosser  Menge  gesellig 
in  knaulartigen  ein  wahres  Kothkonglomerat  bildenden 
Gespinnsten  auf  Fichten.  Zuweilen^)  in  schädlicher  be- 
standentnadelnder Menge.  Altum^)  berichtet  nach  Herrn 
Hochhäussler  eineinhalbjährige  Eaupenruhe  des  Kerfs  und 
daher  Zweijährigkeit  als  fast  völlig  gewiss.  Bei  mir  jedoch 
entwickelten  sich  die  Wespen  im  April  nach  dem  Frass- 
jahre.  Schweineeintrieb  gegen  die  bereits  im  Boden  be- 
findlichen Eaupen  kommt  natürlich  zu  spät. 

Die  Birnbaumgespinnstwespe,  L.  piri  Sehr,  (cly- 
peata  Kl.)  als  dottergelbe  schwarzköpfige  gesellige  After- 
raupe in  braunfadigem  Grespinnst  auf  Pirm,  Sorbus,  Cror 
Ubqus  und  verwandten  Rosazeen,  Aeste  oder  kleinere 
Pflanzen  entblätternd. 

B.  Fiederhornwespen,  Lophyrus.  Durch  kurzen  dicken 
Leib,  namentlich  der  Weibchen,  stark  doppeltgekämmte 
Fühler  der  Männchen,  stark  gekerbte  der  Weibchen,  ein- 
fache Radialzelle  der  Vorderflügel  und  selten  eine  andere 
als  gelb-  und  schwarzscheckige  Färbung  des  Leibes  bei  den 
Weibchen  gekennzeichnet.  Zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
vorhanden  und  die  länglichen  Eier  auf  der  Kante  einer 
Föhrennadel  rosenkranzartig  einsägend,  wie  die  Glieder  der 
folgenden  Gruppe.  Afterraupen  am  Kopfe,  wie  die  vorher- 
gehenden, mit  Aeugchen  und  Ffihlerstümmeln,  mit  elf  Paar 
Beinen,  wobei  die  Nachschieber  mit  einbegriffen,  und  etwas 
gekrümmtem  Schwanzende.  Dieses  schlagen  die  gemein- 
schaftlich fressenden  Raupen,  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen, 
fast  gleichzeitig  in  die  Höhe.  Koth  der  Afterraupe  auf- 
fallend rhombisch.  Verpuppung  in  einem  hübschen  läng- 
lichen, vorn  und  hinten  stumpfen  Tönnchen,  worin  die  After- 
raupe erst  kurz  vor  der  Verwandlung  zur  Fliege  Puppen- 
form  annimmt.  Um  sich  aus  dem  Tönnchen  zu  befreien, 
welches  an  Nadeln,  einem  Zweige,  Stamm,  oder  am  Boden 


')  Kritische  Blätter,  47.  Band,  L,  S.  248. 

^)  Danckelmann's  Zeitschrift,  14.  Jahrgang,  1882.  S.  287. 
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angeheftet  wird,  nagt  die  junge  Wespe,  sich  um  ihre  Achse 
wälzend,  einen  kappenförmigen  Deckel  ab. 

Gemeine  Föhrenfiederhornwespe,  L.  pini  L., 
Weibchen  (Fig.  166)  sehr  dick  und  gedrungen,  mit  kurzen 
schwach  gezähnten  schwarzen  Fühlern  an  fast  ganz  schwar- 
zem Kopfe.  Körperfarbe  schwarz-  und  gelbscheckig.  Beine 
gelb.  Männchen  merklich  kleiner,  minder  walzig,  mit  schön 
doppelt  gekämmten  schwarzen  Fühlern  und  ausser  den 
gelben  Beinen  fast  ganz  schwarz.  Im  April  oder  Mai  und 
ein  zweites  Mal  Ende  Juli  fliegend.  Daher  auch  After- 
raupenfamilien im  Mai  und  Juni  und  von  August  bis  Oktober. 
Die  Raupen  (Fig.  167)  mit  rothbraunem  schwarzgefleckten 
Kopfe,  schmutzig  gelbgrün,  grün  oder  beingelb,  mit  schwarzem 
Kolonzeichen  über  den  Füssen  und  mehr  oder  weniger 
deutlichem  grauen  Längsband  über  den  Rücken.  Sie  fressen 
die  Föhrennadeln  einseitig,  im  Vorsommer  die  vorjährigen, 


Fig.  166.  Fig.  167. 

im  Spätsommer  auch  die  neuen  an  und  lassen  davon  meist 
eine  nadeiförmige  Kante  und  mehr  als  die  Scheiden  stehen. 
Dadurch  erhält  der  Zweig  das  Ansehen  einer  locker  be- 
haarten Rundbürste  und  verräth  den  frühern  Sitz  einer 
Raupenfamilie.  Verspinnen  Ende  Juni  und  im  Spätherbst. 
Sehr  häufiges  ein  Jahr  oder  sogar  deren  mehrere  in  Anspruch 
nehmendes  üeberliegen  der  Tönnchen  mit  Raupen.  Nur 
selten  und  auf  schlechtem  Boden  kommt  eine  grössere  Ver- 
mehrung des  Kerfs  und  Lichtgefressenwerden  des  Wald- 
schirmes vor.  Vertilgung  der  Raupen  nur  in  Schonungen 
möglich.  —  Eine  Anzahl  nach  Ansehen  von  Fliege  oder 
Afterraupe,  oder  beider,  nahe  verwandter  Arten  lebt  in  ähn- 
licher Weise  gesellig  auf  Föhren.    Ihre  nähere  Kenntniss 
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ist  jedoch  meist  nur  durch  Erziehung  zur  Fliege  möglich, 
jedoch  durch  Ratzeburg,  Forstinsekten  III  sehr  erleichtert. 
C.  Sägewespen,  Tenthredo  im  engern  Sinne,  haben 
ziemlich  ebenmässigen  Körperbau,  neun  Fühlerglieder,  deren 
zwei  erste  sehr  kurz.  Ihre  Flügel  theils  mit  einer,  theils  mit 
zwei  Eadialzellen  und  wechselndem  Verlaufe  der  Diskoidal- 
scheidenerven.  Um  zu  brüten,  sägt  die  weibliche  Wespe 
mittelst  ihres  am  Hinterleibesende  verborgen  sitzenden  Happeri- 
messers  Blattränder,  oder  -nerven,  Früchte  oder  gar  Holz 
auf  und  reiht  darein  ihre  länglichen  Eier  der  Länge  oder  Breite 
nach.  Hire  Afterraupen  haben  Aeugchen  und  Fählerspuren 
und  samt  den  Nachschiebern  neun  bis  elf  Paar  Beine.  Sie 
fertigen  sich  ein  festeres  oder  leichteres  Kokon,  woraus  die 
Fliege  sich  wie  dieFiederhornwespen  durch  Abschneiden  eines 
Deckels  befreit.  —  Breitfüssige  Birkensägewespe,  T. 


Fig.  168. 

(Nem.)  septentrionalis  L.  23™"  Spannweite.  Schwarze  Wespe 
mit  fadenförmigen  neungliedrigen  Fühlern  und  der  zwei- 
ten Kubitalzelle  eingefügten  Diskoidalscheidenerven  der  etwas 
rauchgrauen  Vorderflügel,  rothgelber  Endhälfte  des  Hinter- 
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leibs  und  schaufeiförmigem  ersten  SoWengliede  der  Hinter- 
füsse.  Sägt  vermuthlich  zwei  Mal  im  Jahr  ihre  Eier  in  die 
Nerven  von  Erlen-,  Birken-,  Vogelbeer-,  auch  Weiden-, 
Pappel-  und  Haselblättern,  worauf  die  geselligen,  erwachsen 
30  **"*  langen,  zehnpaarbeinigen,  obenher  grünen,  vorn  und 
hinten  gelben  und  an  den  hellen  Seiten  reihig  schwarz- 
gefleckten Afterraupen  (Fig.  168)  fressen.  —  Mit  der  vorher- 
gehenden nach  Bau  der  Vorderflügeladern  und  der  Zahl 
Beine  ihrer  Afterraupen  übereinstimmend  die  grössere 
Lärc^hensägewespe,  T.  {Nem.)  Erichsonii  Hrt.  mit  ihrer 
obenher  grauen,  unterseits  hellen,  und  die  kleinere  T.  Nem. 
laricis  Hrt  mit  ihrer  kleinern  grasgrünen  Afterraupe,  auf 
Lärchen.  T.  {Nem.)  äbietum  Hrt.  als  grünes  Afterräupchen 
oft  die  jüngsten  Fichtenschosse  kahlfressend.  —  Die 
Weidenblattgallsägewespe.  T.  {Nem.)  saliceti  BhJb.  (Val- 


Fig.  169.  Fig.  170. 

lisnierii  Hrt.)  Eine  kleine  schwarze  Art  mit  etwas  gelber 
Zeichnung,  quadratischer  dritter  Kubitalzelle  und  meist 
mit  dem  zweiten  Kubitalscheidenerv  zusammenlaufendem 
zweiten  Diskoidalscheidenerv.  Das  Weibchen  schneidet  sein 
Ei  unter  Ergiessung  einer  zellenreizenden  oder  wenigstens 
Zellenwucherung  begünstigenden  Flüssigkeit  in  ein  Weiden- 
blatt. Ehe  das  Ei  auskriecht  ist  eine  bohnenformige  Gralle 
entstanden.^)  Zwei  Generationen  im  Jahre.  Von  den 
Gallen  sind  die  Blätter  der  verschiedensten  Weidenarten 
öfters  entsetzlich  belastet.  —  Die  gelbe  Pappelblattsäg- 
wespe,  T.  (Cladius)  mmmalis  Fall,  ist  gelb,  ausser  an  Kopf 
und  Brust,  welche  schwarze  Farbe  haben.  Vorderflügel, 
deren  Vorderrand  ebenfalls  gelb,   mit  einfacher  Badial- 


^)  Adler  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologri«}   35.  Band, 
1681    S.  208. 
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zelle  und  je  an  einer  Kubitalzelle  eingefügten  Dis- 
koidal scheidenerven.  Als  zehnpaarfussige  schwarzköpfige 
und  an  den  Seiten  mit  je  einer  Eeihe  schwarzer  Rundflecken 
versehene  behaarte  Afterraupe  (Fig.  169)  in  Menge  auf 
Pappeln  und  öfters  sogar  im  Spätjahre  massenhaft  auf 
benachbarten  Wegen  umherkriechend.  —  Die  Obstbaum- 
sägewespe, T.  {ÄUantm)  adumbrata  KL  (cefhiops  F,  bei  Ratze- 
burg, Fig.  170),  eine  fast  ganz  schwarze  Art  mit  neun- 
gliedrigen  Fühlern,  doppelter  Radialzelle  und  vier 
Kubitalzellen.  Meist  im  Juli  diuf  Pirus-  und  Prtmtds-,  aber 
auch  auf  Cratcegm-  und  Amygdalm2iTi&ii.  Die  mit  schwarz- 
grünem Schleim  (Fig.  171)  überzogene  und  daher  schneckchen- 


Fig.  171. 

ähnliche,  vorn  breitere  zehnpaarfussige  Aflerraupe  nagt  die 
grüne  Oberseite  der  Blätter  bis  auf  das  Nervengerippe  ab 
und  verspinnt  sich  in  der  Erde.  Aehnliche  Lebensweise 
führend  eine  die  Unterseite  der  Eichblätter,  zumal  niederer 
Gebüsche,  bis  auf  Nervengerippe  und  obere  Epidermis  ab- 
nagende, zuweilen  dadurch  ganzen  Gehölzen  braune  Färbung 
verleihende  hellgrüne  schmierige  Art  des  Spätsommers.  — 
Die  Eschensägewespe,  T.  {All.)  nigerrima  Kl.  18""°^ 
spannend.  Ganz  schwarz.  Die  nur  halbdurchsichtigen 
Flügel  wie  diejenigen  der  vorhergehenden.  Im  Hinterflügel 
jedoch  nur  eine  Mittelzelle.  In  einzelnen  Jahren  im  Mai 
massenhaft  Eschen  umschwärmend.  Die  Eier  werden  in 
den  Rand   der   kaum    erscheinenden  Blätter,   vermuthlich 

Nördlinger,  Forstschau.  17 
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einzeln  gelegt.  Die  heUgrünen  abwechselnd  der  Länge 
nach  weiss  bebänderten  Eaupen  die  Blätter  unterseits 
skelettirend,  so  dass  davon  Baumpartieen  kahl  werden. 
Anfangs  Juni  stürzt  sich  die  farblos  gewordene  Afterraupe 
herab,  um  an  der  Erde  ein  Gespinnst  zu  fertigen,  worin 
sie  bis  zum  kommenden  Frühling  ruht.  Vertilgung  sehr 
schwierig,  s.  Lebensweise  von  Forstkerfen,  1880,  S.  57. 

D.  Enopfhornsägewespen^  Oimbex.  Grosse  Arten  mit 
fünf-  bis  siebengliedrigen,  an  der  Spitze  beknopften  Fühlern 
und  dickem  etwas  breiten  Körper.  Vorderflügel  mit  zwei 
Radial-  und  drei  Kubitalzellen.  Die  beiden  Diskoidalscheide- 
nerven  der  innersten  Kubitalzelle  eingefugt.  Eiereinschneiden 
in  den  Rand  von  Blättern  wie  bei  den  vorhergehenden  Gat- 
tungen. Verwandlung  in  dichtem  oder  losem  Kokon  an 
Bäumen  oder  am  Boden.  —  Die  grosse  Knopfhornsäge- 
wespe,  C.  variahüis  Kl.  (Fig.  172),  ist  in  beiden  Geschlech- 


Fijr.  172. 

tern  so  verschieden,  dass  man  sie  kaum  als  zusammengehörig 
erkennt.  Fühler  sechsgliedrig.  Männchen  grossbeinig  und 
starkschenklig,  schwarz,  mit  weisser  weicher  halbmondför- 
miger Biosstelle  zwischen  erstem  und  zweitem  Hinterleibs- 
ring. Weibchen  mit  schwachen  Beinen  und  von  gelber  und 
rothgelber  Hornissenfarbe.  An  der  hellgrünen  wärzchen- 
bedeckten Afterraupe  Augen,  Luftlöcher  und  grösserer  Theil 
der  ßückenlinie  schwarz.  Nicht  selten  an  Birkenblättern. 
Verspinnt  sich  in  schwarzbraunem  festen  Tonnenkokon  an 
Zweigen  oder  dem  Boden.    Wespe  im  Mai  oder  Juni. 

Bei  Verheerungen  der  Buche  durch  Bombyx  pudibunda  tritt  auch  die 
Afterraupe  von  variabUü  in  Anzahl  auf.  Nach  Altum,  Forstzoologie 
1881  hiesse  sie  besser  C.  fagi  Zad,  und  ringelt,  Beling  zufolge,  junge 
Bachen  am  dreijährigen  Holze  durch  feinen  Einschnitt  mit  ihren  drei- 
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zackigen  Mandibeln  [zur  Nahrung?  zur  Brut?].  Er  sucht  daraus  die 
Hartig'sche  Ringelkrankheit  der  Buche  (siehe  oben  S.  67)  zu  erklären. 
Eine  auf  Erlen  fressende  und  ähnlich  grosse  Afterraupe  läuft  als 
(Cimb.)  Humboldtii  Ratz.  Eine  ebenfalls  grosse  Art,  C,  amerina  2^.,  auf 
Weiden,  spinnt  sich  am  Boden  ein  schönes  etwas  plattes  braunmaschiges 
durchsichtiges  Gespinnst. 

E.  Holzwespen,  Sirex,  haben  ungewöhnlich  walzigen 
langen  Körper  von  lebhafter  Färbung  mit  an  dem  Rumpfe 
fest  angefügtem  Hinterleibe,  lange  fadenförmige  vielgliedrige 
Fühler  und  in  den  Flügeln  zwei  Eadialzellen.  —  Die  sel- 
tener zu  Gesichte  kommenden  kleinen  Männchen  nur  haben 
etwas  platten  und  anders   gefärbten  Hinterleib.    Je  nach 


V 


Fig.  173.  Fig  174. 

feuchterem  oder  trocknerem  Holz  in  dem  sie  sich  entwickeln, 
werden  sie  grösser  oder  bleiben  klein.  Die  mit  namhafter 
Legröhre  ausgerüsteten  Weibchen  bohren  ihre  Eier  oft  auf 
erhebliche  Tiefe  ins  Holz  ein.  —  Ihre  Larven  sind  am  Kopfe 
denen  der  Sägewespen  ziemlich  ähnlich,  jedoch  ohne  Aeug- 
chen,  haben  daran  deutliche  Gabellinie  und  gegliederte  Füh- 
ler, sechs  kurze  Brustbeine  und  am  Ende  des  walzigen 
Hinterleibes  einen  Afterdorn.  Sie  fressen  ihre  Gänge  im 
Holz  und  scheinen  gewöhnlich  mehr  als  ein  Jahr  zur  Ent- 
wickelung  zu  brauchen.  Aus  verbautem  trocknen  Holz  er- 
scheinen sie  öfters  als  Wespe  erst  nach  mehreren  Jahren. 
Da  die  Holzwespen  ihre  Eier  hauptsächlich  in  kranke  Bäume 
und  liegendes  Holz  mit  Rinde  legen,  empfehlen  sich  gegen 
sie  hauptsächlich  fleissige  Durchforstungen,  Entrindung  und 
frühe  Abfuhr  des  Holzes. 

17* 
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Die  grosse  Holzwespe,  S.  gigas  L.  (Fig.  173),  ist  auf- 
fallend schwarz  und  gelb  geringt  und  mit  gelben  Extremi- 
täten und  Legröhre  (Weibchen),  oder  schwarz  und  roth  mit 
scheckigen  Beinen  (Männchen).  Erst  im  Juli  fliegend.  Eire 
Brut  an  stehenden  oder  liegenden  Nadelbäumen,  Fichten, 
Tannen,  Föhren  und  Lärchen.  —  In  ihrer  Gesellschaft  an 
den  drei  erstgenannten  Bäumen  häufig  die  etwas  kleinere 
stahlblaue  S.  juvencus  L,  (Fig.  174,  Larve),  mit  ihrer  kurzen 
Legröhre  (Weibchen).  An  Fichten  und  Tannen  die  ge- 
streckte langleibige  und  mit  langer  Legröhre  versehene 
schwarze  S.  spectrum  L. 

F.  Gallwespen,  Cynips,  Kleine  meist  braune,  gelbrothe 
oder  schwarze  Wespchen  mit  Vorderflügeln  ohne  Randmal, 
mit  zwei  dicken  Queradern  (Fig.  175,  w),  von  beiden  Seiten 
zusammen  gedrücktem  hinten  schief  abgestutzten  und  bei 
dem  Weibchen  eine  Legröhre  bergenden  Hinterleibe.  Die 
Gallwespen  erzeugen  Auswüchse,  sogenannte  Gallen,  an  ver- 
schiedenen, zumal  Holzgewächsen,  namentlich  aber  an  den 
vielerlei  Eichenarten.  Man  findet  Gallen  an  den  ver- 
schiedensten Theilen  des  Baumes,  an  Stelle  von  Knospen, 
auf  der  Rückseite  der  Blätter,  auf  der  Rinde,  und  bis  tief 
in  den  Boden  hinab  an  Wurzeln.  Die  meisten  Gallwespen 
sind  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  schwer  zu  unterscheiden. 
Um  so  leichter  lassen  sie  sich  nach  Stellung,  Grösse,  Form^ 
Farbe,  endlich  der  Oberfläche  ihrer  Gallen  von  einander 
trennen.  Die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  G.  Mayr*) 
über  den  Gegenstand  sind  bekannt.  Nun  hat  aber  durch 
Beobachtung  Adler ^)  festgestellt  dass  eine  grosse  Zahl  der 
bisherigen  Gallwespenarten  nur  zu  verschiedener  Jahreszeit 
und  in  veränderter  Körpergestalt  und  -grosse  erscheinende 
jibkömmlinge  anderer  Arten  sind,  wovon  die  im  Herbst  aus- 
kriechende und  überwinternde  agame  Form  sich  partheno- 
genetisch  fortzupflanzen  pflegt.  —  Die  kleinen  Eier  der 
Gallwespe   haben   einen   Stiel  und   die  Arbeit   des  Legens 


0  Die  mitteleuropäischen  Eichengallen  in  Wort  und  Bild.  Jahrbuch 
der  Rossauer  Kommunal-Oberrealschule.    Wien.    Gerold's  Sohn,  1871. 

'-)  Ueber  den  Generationswechsel  der  Eichengallwespen  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Zoologie  von  Siebold,  Kölliker  und  Ehlers. 
35.  Band  1881.     S.  151  u.  flg. 
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erfordert  häufig  grosse  Anstrengung  des  Mutterthieres.  So 
lange  das  Ei  unverändert  in  der  Zelle  liegt,  verändert  sich 
auch  nicht  das  Zellgewebe.  Die  Galle  entsteht  erst  mit  der 
Thätigkeit  der  Larve,  indem  sich  um  diese  in  konzentrischen 
Kreisen  Zellen  bilden.  Steht  die  Galle  mit  der  Basis  auf 
dem  Holzantheile  des  Kambiairinges  und  hat  daher  einen 
hölzernen  Stock,  so  laufen  in  diesen  sogar  Gefässstränge 
hinein.  Die  Larve  hat  etwas  tiefliegenden,  doch  deutlichen 
Kopf  mit  hornigen  Fresszangen  und  ist  dick  und  gekrümmt, 
weiss  und  glatt.  Die  Verwandlung  zur  Puppe  geht  in  der 
Galle  vor  sich  und  die  junge  Wespe  frisst  sich  mit  ihren 
Kiefern  eine  Oeffnung  zur  Oberfläche.  —  Mehrere  Gall- 
wespenarten sind  gewerblich  von  Wichtigkeit,  weil  die  von 
ihnen  erzeugten  Auswüchse  in  der  Gerberei  gebraucht 
werden.  So  die  nachstehende  Knoppernwespe,  Cynips 
querciis  calyds  L.  (Fig.  175).    Ihre  Gallen  entstehen  aus  von 


Fig.  175.  Fig.  176. 

ihnen  angestochenen  Kelchen  der  Stieleiche,  nicht  der  Zerr- 
eiche, und  sind  in  Oesterreich  sehr  häufig,  bei  uns  aber 
nur  in  einzelnen  Jahren  und  an  Bäumen  zu  finden  die  auf 
schlechtem  Boden  stehen.  Die  anderen  bei  uns  zu  finden- 
den Galläpfel  sind  theils  zu  klein,,  theils  von  zu  geringem 
Gehalt  an  Gallussäure,  um  Verwendung  zu  verdienen.  Wir 
zählen  von  ihnen  als  Beispiele  auf: 
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Cynips  lenticularis  Ol  Ihre  in  Mehrzahl  an  der  Unter- 
seite der  Blätter  sitzenden  mit  braunen  Sternhaaren  be- 
setzten linsenförmigen  Gallen  fallen  im  Spätjahr  tausend- 
weise zur  Erde.  Die  kleine  Larve  darin  entwickelt  sich 
über  Winter,  und  im  April  erscheint  das  Wespchen,  das 
alsbald  Knospen  anzustechen  beginnt  und  rasch  eine  durch 
die  Blattfläche  gewachsene  blassgrüne  kuglige  Galle  erzeugt, 
aus  der  Anfangs  Juni  C,  baccarum  L.  hervorgeht,  welche 
ihrerseits  sich  begattet  und  deren  Weibchen  die  erst- 
genannten Gallen  begründen. 

C  numismatis  Ol  Die  Wespe  der  herbstlichen  zierlichen 
kleinen  braunen  Gallen,  die  einem  in  der  Mitte  vertieften 
übersponnenen  Knopfe  gleichsehen,  aus  denen  sie  im  März 
hervorgeht,  um  ähnliche  aber  grüne  Blättergallen  zu  be- 
gründen, deren  Wespchen,  C.  vesicatrix  Schi,  im  Juni  er- 
scheinen. 

C.  radicis  F.  kommt  im  April  oder  Mai  aus  überwinterten 
kirschen-  bis  faustgrossen  harten  vielkammerigen  Gallen  an 
Wurzel  oder  Wurzelstock  der  Eiche  und  sticht  Knospen  an, 
welche  sodann  verkrüppeln  und  kleine  Gallzellen  bergen, 
woraus  anfangs  August  ein  kleineres  Geschlecht  Wespchen, 
nämlich  C.  noduli  Hfg.,  hervorgeht.  Seiner  Broit  entspringen 
die  erstgenannten  Wurzel-  oder  Stockgallen,  deren  Ent- 
wickelung  übrigens  ausser  dem  Herbste  des  Brutjahres  noch 
das  ganze  folgende  Jahr  in  Anspruch  nimmt  und  im  Sep- 
tember des  letztern  die  fertigen  Wespen  enthält. 

(7.  Sieboldi  Htg,  (Fig.  176,  6)  entsteht  aus  den  merkwür- 
digen kegelförmigen  schildlausähnlichen  am  Grunde  holzigen, 
gegen  die  Spitze  parenchymatösen  Gallen,  die  man  im  Herbst 
häufig  am  Stocke  von  Pflanzen  oder,  dem  Erdboden  nah,  an 
Zweigen  von  Eichen  findet.  In  den  Gallen  überwintert  kommt 
die  Wespe  im  April  oder  Mai  zum  Vorschein  und  legt  kleine 
Gallen  in  den  Stielen  oder  Rippen  der  Eichblätter  an,  woraus 
Anfangs  August  die  nur  halb  so  grosse  C.  testaceipes  Erl 
(h)  entsteht,  welche  obige  Wurzelstockgallen  begründet. 

C.  fecundatrix  Hrt  sitzt  in  einer  länglichen  Galle  im 
Innern  der  grossen  zapfenförmigen  Blätterauswüchse  (Fig. 
177, 6),  die  häufig  auf  Eichen  zu  sehen  und  im  Herbst  unter 
ihnen  samt  den  herausgefallenen  Gallen  am  Boden  liegend  zu 
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finden  sind.  Im  April  ausgekrochen  legt  sie  ihre  Eier  in 
Blütenknospen,  nach  deren  Entfaltung  im  Mai  kleine  spitze 
und  behaarte  Gallen  am  Stiele  der  männlichen  Staubbeutel  (a) 
erscheinen.  Aus  diesen  entwickelt  sich  eine  andre  kleinere 
Art,  C  pilosa  Adl. 

C,  autumnalis  Hrt  kommt  im  April  aus  einer  schon  im 
Oktober  des  vorvorigen  Jahres  aus  einer  Knospe  entstan- 
denen und  vor  Winter  zu  Boden  gefallenen  spindelförmigen 
kaum  gestielten  Galle.  Sie  legt  ihre  Eier  oft  im  ganzen 
Umfange  der  Blütenknospe  an  deren  rudimentäre  Blättchen 
oder  Staubbeutel.  Im  Juni  findet  man  an  Stelle  der  Knospe 
einen  runden  baumwollartigen  Flausch,  aus  dem  im  Juli  die 
kleinere  Art  C.  ramuli  L.  hervorgeht. 


% 

Fig.  177.  Fig.  178. 

a  scuteUaris  Hrt  (Fig.  178).  Der  allgemein  bekannte 
einseitig  geröthete  Gallapfel  von  der  Grösse  einer  Herz- 
kirsche an  der  Unterseite  der  Eichblätter  enthält  schon 
Eingangs  Winter  die  fertige  Wespe.  Sie  erscheint  auf  der 
Eiche  in  den  ersten  warmen  Tagen  und  legt  ihr  Ei  beson- 
ders  gern  in   austreibende   schlafende  Knospen,   an   deren 
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Stelle  nachher  eine  sammtartige  Galle  sitzt  ungefähr  wie 
eine  Salenknospe  (a)  an  ihrem  Zweig.  Ende  Mai  oder  Anfangs 
Juni  erscheint  daraus  die  viel  kleinere  C.  Taschenbergi  ScK, 
welche  Ende  Mai  in  die  Eippen  noch  ganz  zarter  Blätter  ihre 
Eier  einbohrt  und  die  erstgenannten  Galläpfel  (6)  begründet. 

Aehnlicher  Zusammenhang  bestehend  zwischen  den 
schönen  etwas  breiten  roth  und  weiss  gestreiften  Gallen 
der  Blattunterseite,  woraus  sich  C.  longivmtris  Hrt  ent- 
wickelt, und  länglichen  grünlichgrauen  sammetartigen  eben- 
falls aus  schlafenden  Knospen  entstehenden  Gallen  der  C. 
similis  Adl. 

C.  divisa  Hrt,  kommt  im  Oktober  oder  November  aus 
den  rehpostengrossen  hellrothen  Gallen  an  der  Blattunter- 


V        I  II 

Fig.  179. 

Seite,  welche  im  Spätsommer  namentlich  an  Eichenunterholz 
in  Föhrenbeständen  so  häufig  und  von  oben  schon  an  einem 
braunen  Zersetzungsflecken  der  Ansatzstelle  der  Galle  zu 
errathen  sind.  Sie  legen  ihre  Eier  in  Gipfelknospen,  wo- 
raus sich  später  rothe  unförmliche  Gallen  entwickeln,  welche 
die  Spitze  eines  Blattes  oder  dessen  ganze  Stelle  oder  gar 
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die  der  ganzen  Knospe   einnehmen  können.    Im  Mai  oder 
Juni  erscheint  daraus  C.  verrucosa  Schi. 

C.  aptera  F.  (Fig.  179,  a)  ist  die  grosse  flügellose  braune, 
an  Ptinus  scotias  erinnernde  Gallwespe  welche  man  im 
November  oft  in  Menge  auf  dem  Schnee  herumkriechen 
sieht.  Sie  entstammt  anfanglich  fleischigen,  später  holzigen 
traubenförmigen  Gallenanhäufungen,  welche  nicht  selten  im 
April  beim  Bespaten  von  Saatschulen  an  Wurzeln  von 
Eichpflanzen,  auffallenderweise  aber  auch  öfters  beim  Dachs- 
graben metertief  an  denen  von  Eichbäumen  zu  finden  sind^) 
und  worin  sie  den  Sommer  über  verblieben  waren.  Mehrere 
allerdings  verweilen  in  der  Galle  noch  bis  zum  November 
des  folgenden  und  etliche  noch  bis  zu  dem  des  dritten 
Jahres.  Alsbald  nach  dem  Auskriechen  und  selbst  bei 
niedriger  Temperatur  besteigen  sie  Eichbäume  und  legen 
ihre  Eier  massenhaft  in  den  Grund  grosser  Gipfelknospen. 
Im  Mai  darauf  sieht  man  sich  an  deren  Stelle  grosse  rosen- 
rothe  sogenannte  Terminalgallen  (&)  entwickeln,  welche  im 
Juni  trocken  werden  und  woraus  eine  grosse  Zahl  kleiner 
aptera  im  verjüngten  Massstabe  darstellender  gelber,  theils 
beflügelter,  theils  unbeflügelter  Wespchen  entstehen,  deren 
Weibchen  an  den  Erdboden  herabsteigen  und  behufs  des 
Legens  von  Eiern  an  die  Wurzeln,  wie  sich  verkriechende 
Kröten  mit  dem  Hintertheile  vorangehen,  C.  terminalis  F. 

Dagegen  erzeugt  eine  kleine  Zahl  Gallwespen  welche  im 
Frühling  als  agame  Weibchen  aus  Herbstgallen  hervor- 
gegangen sind,  diesen  ähnliche  Frühlingsgallen  und  hat 
somit  keinen  Generationswechsel.  So  z.  B.  die  im  Mai  an 
Stelle  von  Seitenknospen  sitzende  einer  kleinen  Eichel 
ähnliche  von  C.  albolineata  Schi. 

Vorstehend  aufgezählte  echte  Gallwespenarten  leben 
als  Larven  in  ihren  eigenen  Gallen.  Es  gibt  jedoch  auch 
Gallwespen  (Aftergallwespen,  Einmiether,  Synergus  u.  s.  w.), 
welche  schmarotzerisch  in  den  Larvenkammern  gallen-, 
erzeugender  Arten  leben,  so  dass  diese  als  junge  Larven 
zu  Grunde  gehen  und  die  Galle  von  den  neuen  Insassen 
zu  ihren  Zwecken  hergerichtet  wird,  oder  Wirth  und  Gast 

')  Abbildung  einer  grösseren  solchen  Traube  Kritische  Blätter  45, 
n.,  S.  260. 
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sich  nebeneinander  entwickeln.  Noch  weitere  leben  in 
andern  Insekten  nach  Art  der  Ichneumonen.  So  z.  B.  oft 
in  Masse  in  Holzwespenlarven  G  (Ibalia)  aUtellator  Latr. 

G.  Zehrwespen,  Ichneumonen  ^  sind  theils  grosse  theils 
kleine,  bald  lange  bald  kurze  Aderflügler  mit  gewöhnlich 
proportionirtem  Kopf.  An  diesem  sitzt  bei  den  grossem 
Arten  ein  Paar  mässiglange  gegliederte  fadenförmige,  bei 
den  kleinern  oder  sehr  kleinen  ein  Paar  geisel-  oder  keulen- 
förmige Fühler,  welche  bei  den  erstgenannten  grössern  be- 
ständig in  Bewegung  zu  sein  pflegen  und  auch  bei  den 
andern  dazu  dienen  den  Weg  und  die  auf  diesem  ihnen  be- 
gegnenden Gegenstände,  insbesondere  Kerfe  zu  betasten. 
Eine  Art  Zehrwespe  bedient  sich  eines  Fühlers  wie  ein 
Blinder  eines  Stockes  zum  Betasten  des  Bodens,  und  des 
andern  Fühlers  wie  Jemand  der  Nachts  den  Stock  voraus- 
streckt und  auf-  und  abbewegt,  um  sich  nicht  zu  stossen. 
Ihre  Flügel  haben  einfache  Nervirung  welche  bei  der  Ein- 
theilung  dient.  Beine  der  Ichneumonen  mit  doppeltem 
Schenkelring.  Im  allgemeinen  sind  die  Zehrwespen  schwach 
behaart.  Sehr  viele  Arten  führen  einen  deutlichen  längeren 
oder  kürzern  dreitheiligen  Legestachel.  Bei  den  übrigen 
ist  derselbe  äusserlich  nicht  sichtbar.  —  Man  findet  die 
Ichneumonen  als  Fliegen  ihrer  Nahrung  nachgehend  in 
Menge  auf  Blüten,  an  Blattaussch witzungen  u.  drgl.  Nach 
der  Begattung  suchen  die  Weibchen  Eier,  Larven,  Raupen 
oder  Maden,  auch  Puppen  anderer  Kerfe  auf,  um  in  die- 
selben ihre  Eier  zu  legen.  Da  man  Ichneumonenlarven 
selbst  in  Käfern^)  findet,  muss  angenommen  werden  dass 
diese  in  einem  früheren  Stadium  oder  als  Käfer  angestochen 
werden  können.  Eine  Beobachtung 2)  spricht  dafür  dass 
selbst  letzteres  vorkommen  kann.  Das  Einstechen  oder 
Anheften  der  Eier  geschieht  bei  den  einen  Ichneumonen 
mit  grosser  Heftigkeit,  während  andere  die  Aufgabe  mit 
♦  grosser  Gemächlichkeit  betreiben.  In  vielen  Fällen  wo  das 
Ichneumon,  um  den  sogenannten  Wirth  zu  erreichen,  sein 
Ei  durch  Holz  oder  sonstiges  Pflanzengewebe  bohren  muss, 
sind  ausser  ungewöhnlichem  Spürsinne  grosse  Beharrlichkeit 

*)  Ratzeburg,  Ichneumonen  III.,  S.  VIII. 

•0  Lebensweise  von  Forstkerfen,  11.  Auflage,  S.  58. 
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und  Anstrengung  nothwendig.  Werden  Raupen,  Maden  oder 
Nymphen  angestochen;  so  sieht  man  sie  das  eine  Mal  sich 
wehren,  d.  h.  um  sich  schlagen,  das  andere  Mal  sich  die 
mörderische  Operation  ruhig  gefallen  lassen.  Die  Zehr- 
wespeneier welche  aussen  am  Wirthe  befestigt  werden, 
findet  man  öfters  gestielt,  so  dass  auch  hier  ein  förmliches 
theilweises  Einbohren  der  Hinterseite  des  Eies  anzu- 
nehmen ist. 

Die  Zehrwespenlarven  (Fig.  180  und  181)  haben  bald 
einen  förmlichen  Kopf,  bald  nur  Mundtheile.  Ebenso  wech- 
selt der  letzte  Körperring  von  einfacher  Spitze  bis  zu  langem 
Schlauch  oder  einer  Blase.  Die  Larven  zeigen,  obgleich 
Ratzeburg  im  Texte  von  nur  zwölf  Ringen  spricht^),  nach 
seinen  Abbildungen  nebön  einem  Kopf  und  den  zwölf  Ringen 


Fig.  180.  Fig.  181. 

ein  solch  ausgeprägtes  Schwanzglied,  dass  man  13  Ringel 
zu  zählen  versucht  wäre  (Fig.  181).  Die  Nahrung  der  Zehr- 
wespenlarven besteht  aus  Säften  welche  sie  durch  Saugen 
ihren  Wirthen  entziehen,  sei  es  dass  dies  von  aussen  oder 
in  ihrem  Innern  geschehe.  Rasch  wächst  häufig  die  Zehr- 
wespenlarve, und  ihr  dabei  schwindsüchtig  werdender  Wirth 
kann  so  schnell  zusammensinken,  dass,  wenn  er  eine  grössere 
Zahl  Schmarotzereier  erhielt,  ein  Theil  der  daraus  entstan- 
denen Larven  verhungern  muss.  Die  Auszehrung  des  Wirths 
durch  seinen  Gast  ist  nicht  selten  so  vollständig  dass  wenn 
dieser  schliesslich  ersteren  verlässt,  vom  Wirth  nur  eine 
dünne   Haut  und  bei  Larven   ein  Kopf  übrig  bleibt  und 


^)  Ichneumonen  der  Forstinsekten  L,  S.  7  und  Tafel  IX,  12  bis  14 
desselben  Bandes  oder  III.  Bandes  der  Forstinsekten. 
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die  Schmarotzerlarve  kaum  kleiner  erscheint  als  ihr  Wirth. 
Die  schneckenartig  in  einer  geleerten  Blattlaus  sich  bewe- 
gende erwachsene  Larve  des  Schmarotzers  kann  man  durch 
die  dünn  gewordene  Haut  des  Wirthes  hindurch  wahr- 
nehmen. Kurz  darauf  freilich  vertrocknet  die  Blattlaus,  wird 
undurchsichtig  erdgelb  und  bald  öffnet  sich  auf  ihrem  Kücken 
eine  runde  Klappe  die  der  Zehrwespe  Ausgang  gewährt. 
Uebrigens  verläuft  die  Entwickelung  des  Wirths  und  seines 
zehrenden  Gastes  in  sehr  verschiedener  Weise.  Die  einen, 
natürlich  sehr  kleinen  Arten,  finden  Raum  genug  in  Kerfe- 
eiern. Aus  diesen  geht  alsdann  je  ein  Zehrwespchen  hervor. 
Oder  der  Wirth  ist  als  Raupe  (Larve,  Made)  aus  dem  Ei 
gekrochen,  und  wird  jetzt  von  einer  äusserlichen  oder  innern 
Zehrwespenlarve  ausser  Verhältniss  zu  ihrem  Wachsthum 
in  Anspruch  genommen,  stirbt  daher  noch  klein.  Oder  er- 
reicht er  sein  Ende  halbwüchsig  oder  vor  der  Verpuppung. 
In  andern  Fällen  stirbt  er  erst  als  Puppe.  Diese  geht 
natürlich  auch  zu  Grunde,  wenn  sie  selbst  erst  angestochen 
worden  ist.  Selten  kommt  die  vollendete  Zehrwespe  erst  aus 
der  Fliegenform  des  Wirthes  heraus.  Besonders  wenn  erst 
der  Wirth  selbst  angestochen  worden,  wäre  die  Beobachtung 
des  Entwickelungsganges  interessant.  Auch  die  Verwand- 
lung der  Zehrwespenlarven  zeigt  ^dele  Abwechslung.  Bald 
geht  sie  in  dem  Wirth  (Raupe,  Puppe  u.  s.  w.)  vor  sich,  bald 
ausserhalb  desselben.  Dabei  fertigen  sich  die  Zehrwespen- 
larven häufig  ein  mehr  oder  weniger  festes,  meist  gestrecktes, 
zuweilen  fast  kugliges  Gespinnst.  Je  nachdem  diese  Ver- 
hältnisse zusammentreffen  brechen  die  fertigen  Fliegen  der 
Zehrwespen  durch  die  Haut  des  Wirthes  heraus,  ent- 
weder aus  Kokons  die  man  nachher  im  Wirthe  findet,  oder 
war  die  Zehrwespenpuppe  frei  in  der  Höhlung  des  Wirths 
gelegen,  oder  war  die  Larve  der  Zehrwespe  herausgekrochen, 
die  eine  Art  um  sich  aussen  frei  zu  verpuppen,  wenn  auch 
vielleicht  im  Gespinnste  des  Wirthes,  eine  andre  um  erst 
ausserhalb  ein  Gespinnst  zu  fertigen.  Geschieht  solches  von 
zahlreichen  Lärvchen  an  der  Unterseite  einer  Raupe,  so 
meint  der  Laie  diese  brüte  von  ihr  gelegte  Eier  aus.  Eine 
Anzahl  Ichneumonen  ist  monophag,  d.  h.  schmarotzt  blos  in 
einer  Art  von  Wirth.    Dabei  kann  sie  bald  einzeln  bald  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ordnung  der  Wespen  oder  Aderflügler.  269 

grosser  Zahl  vorhanden  sein.  Nicht  blos  Dutzende  von  In- 
dividuen kann  eine  Wirthsraupe  enthalten,  sondern  aus  einer 
einzigen  Eulenraupe  ^)  erzog  ich  einstmals  1800  kleine 
Zehrwespchen.  Manche  finden  sich  in  demselben  Wirthe 
mit  andern  Arten  zusammen.  Nicht  selten  sogar  ist  eine 
Zehrwespe  Schmarotzerin  in  einer  einen  Wirth  bewohnenden 
andern  Ichneumone.  Ausserdem  gibt  es  Ichneumonenarten 
welche  sich  in  den  verschiedensten  Kerfefamilien  finden. 

Die  Bedeutung  der  Zehrwespen  in  der  Vernichtung 
massenhaft  auftretender  Kerfeschädlinge  ist  früher  vielfach 
übertrieben  worden.  Man  glaubte  durch  ständige  sogenannte 
„Raupengärten"  in  einer  Gegend  die  Zahl  raupentödtender 
Ichneumonen  auf  einer  Höhe  erhalten  zu  können,  welche  die 
grosse  Vermehrung  der  Raupen  im  Walde  verhindere. 
Erfahrungsmässig  folgen  aber  in  der  ganzen  Natur  in  ihrer 
numerischen  Zu-  und  Abnahme  die  Feinde  eines  Geschöpfes 
dessen  Vermehrung  nur  in  einiger  Entfernung  nach,  weil 
sonst  das  befehdete  Geschöpf  leicht  ausgerottet  würde. 
Ratzeburg  nimmt  sogar  an  dass  Ichneumonen  vorzugsweise 
kranke  Individuen  aufsuchen  und  demnach,  wenn  sie  sich 
bei  Gelegenheit  einer  Invasion  von  Forstinsekten  stark 
vermehren,  eher  als  Symptom  einreissender  Krankheit  ihrer 
Wirthe  denn  als  Befreier  des  Waldes  von  diesen  anzu- 
sehen seien.  Solcher  Meinung  sind  allerdings  Judeich  und 
Taschenberg  nicht.  Sie  weisen  auf  die  aus  der  Ratze- 
burg'schen  Anschauung  fliessenden  Konsequenzen  hin.  Man 
müsse  nämlich,  sagen  sie,  von  diesem  Standpunkt  aus  schon 
die  von  kleinen  Zehrwespen  angestochenen  Eier  für  krank 
halten.  Sodann  muthe  man  damit  den  die  Holzkerfe  auf- 
suchenden Ichneumonen  zu,  nicht  nur,  oft  auf  beträchtliche 
Tiefe  unter  der  Rinde  oder  im  Holze  hausende  Larven, 
sondern  auch  ihren  Gesundheitszustand  zu  wittern.  Man  be- 
komme bei  der  Erziehung  von  Kerfen,  meint  Judeich,  stets 
einen  namhaften  Theil  angestochener  Individuen,  der  sich 
mit  der  Zahl  der  Wirthe  hebe  oder  senke.  Indessen  lässt 
sich  doch  zu  Gunsten  der  von  den  Genannten  angefochtenen 
Meinung  geltend  machen  dass  sie  zusammenstimmt  mit  den 


0  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft  1869.    S.  517. 
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sonstigen  Thatsachen.  In  der  ganzen  organischen,  thierischen 
wie  pflanzlichen,  Natur  sind  es  vorzugsweise  die  kränklichen 
oder  durch  Nahrungsmangel  zurückgehaltenen  Individuen 
welche  von  den  Schmarotzern  heimgesucht  werden.  So  sah 
ich  einmal  in  einer  von  Eylesinus  fraxini  dicht  besetzten 
dürren  Eschenstange  fast  alle  Individuen  von  einer  Brako- 
nide  und  einem  Pteromalus  angestochen  und  eine  ganze  Brut 
von  Scolytifs  pruni  oder  rugulosus  in  einem  dünnen  Weiss- 
dornaste  wohl  aus  dem  angegebenem  Grunde  nichts  als 
Ichneumonen  liefern.  Selbst  die  Angabe  Judeich's,  dass 
Ichneumonen  und  Pilze  der  übergrossen  Vermehrung  von 
Raupen  ein  Ziel  stecken  können,  setzt  eine  grössere  wieder 
auf  den  krankhaften  Zustand  der  Raupen  hinauslaufende 
Fortpflanzung  der  Zehrwespen  voraus.  Die  Unterscheidung 
kränklicher  Larvenindividuen  selbst  in  der  Tiefe  des  Holzes 
scheint  mir  den  ausserordentlichen  Spürsinn  der  Zehrwespen 
nicht  zu  übersteigen.  Wir  wollen  daher  annehmen  dass 
Ichneumonen  beim  gewöhnlichen  Verlaufe  hinsichtlich  der 
Vernichtung  schädlicher  Kerfe  eine  grosse  Rolle  zu  spielen 
nicht  vermögen,  dass  aber  diese  mit  dem  Beginne  von 
Nahrungsmangel  und  Kränklichkeit  bei  grossen  Invasionen 
sich  steigert.  So  begreift  sich  auch  dass  Ratzeburg  aus 
dem  sparsamen  oder  häufigen  Vorhandensein  von  Ich- 
neumonenlarven in  Raupen  auf  den  baldigen  Untergang 
einer  Raupeninvasion  schliesst.  Als  Vorbeugungsmittel 
empfiehlt  derselbe  eingesammelte  Eier  schädlicher  Kerfe 
nicht  zu  vernichten,  sondern  wohlverwahrt  zu  erhalten,  um 
die  darin  enthaltenen  Zehrwespen  zum  Auskriechen  kommen 
zu  lassen.  Ein  Vorschlag  den  man  auch  auf  gesammelte 
schädliche  Raupen  u.  s.  w.  anwenden  kann. 

Die  Zehrwespen  oder  Ichneumonen  zerfallen  in  drei 
nicht  schwer  zu  unterscheidende  Gruppen. 

1.  Ichneumoniden.  (Fig.  182).  Meist  grössere  leb- 
hafte Arten  mit  gewöhnlich  breitem  Kopfe,  deutlichem  Rand- 
mal, ausgeprägter  Randzelle,  drei  Kubitalzellen,  wovon  eine 
mittlere  kleine,  areola  genannt,  an  die  Mitte  der  Randzelle 
stösst,  vielgliedrigfadigen,  öfters  an  der  Spitze  gerollten 
Fühlern,  seitlich  oder  von  oben  nach  unten  zusammenge- 
drücktem, bald  mehr  bald  weniger  abgeschnürtem  Hinter- 
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leibe,  woran  beim  Weibchen  ein  bald  langer  bald  kurzer 
oder  gar  nicht  sichtbarer  Legbohrer. 

2.  Brakoniden  (Fig.  183),  welche  etwas  kleiner  oder 
klein,  auch  träger  zu  sein  pflegen  als  die  vorhergehenden, 
von    etwas  kugligem  Kopfe  mit  gegliedert   fadenförmigen 


Fig.  182. 


Fig.  183. 


Fühlern,  deutlichem  Kandmal  und  Eandzelle,  zwei  oder  drei 
Kubitalzellen,  aber  nur  zwei  Diskoidalzellen  an  den  öfters 
rauchgrauen  Flügeln,  meist  birnförmigem  gestielten  Hinter- 
leib mit  oder  ohne  Legstachel. 

3.  Pteromalinen  (Fig.  184).   In  der  Regel  kleine  oder 
sehr  kleine  metallisch  gefärbte  langsame  Arten  mit  kurzen 


Fig.  184. 

gegliedert  keulenförmigen  oft  geiselartig  geknickten  Fühlern 
an  meist  breitem  Kopf,  in  der  Eegel  fehlendem  und  durch 
eine  Einbiegung  des  Randnervs  ersetzten  Randmal  an  den 
sonst  zellenlosen  Flügeln,  bald  deutlich  bald  kaum  ge- 
stieltem, seitlich  oder  häufiger  von  oben  nach  unten  zu- 
sammengedrücktem Hinterleibe,  woran  selten  eine  sichtbare, 
doch  zuweilen  lange  Legröhre. 
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Behufs  der  Bestimmung  einzelner  au  seinem  Forstkerf 
erzogener  Arten  ermittele  man  zunächst  deren  Gehörigkeit 
zu  einer  der  vorstehenden  drei  Gruppen,  schlage  alsdann 
die  in  dem  Forstkerfe  vorkommenden  Gattungen  und  Arten 
der  Gruppe  in  dem  „Wirthssystem"  Eatzeburgs^)  nach,  um 
von  da  auf  Grund  von  Aussehen  und  Lebensweise  des 
Schmarotzers  zur  Beschreibung  der  vorliegenden  Art  im 
Texte  der  drei  Bände  geleitet  zu  werden. 

H.  Schlupf-,  Weg-  oder  Orabwespen^  Sphex^  haben  viele 
Aehnlichkeit  theils  mit  den  Ichneumonen,  theils  mit  den 
Wespen.  Ihre  nicht  langen  gegliedert  fadenförmigen  Fühler 
sitzen  an  einem  breiten  oder  sehr  breiten  Kopfe.  Die 
Vorderflügel  sind  bald  mit  einem  Randmale  versehen,  bald 
ohne  solches,  mit  drei,  zwei  oder  blos  einer  Kubitalzelle. 
Auch  ihre  Hinterflügel  enthalten  Nerven.  In  der  Euhe 
liegen  die  Flügel  wie  sonst,  d.  h.  nicht  der  Länge  nach 
zusammengeschlagen  wie  bei  den  echten  Wespen.  Ihr 
Hinterleib  ist  bei  den  einen  dünn  gestielt  und  birnformig, 
bei  den  andern  fast  sitzend  oder  sitzend  und  mehr  platt, 
stets  mit  einem  zur  Vertheidigung  dienenden  verborgenen 
Stachel  ausgerüstet.  Beine  mit  einfachem  Schenkelring  und 
meist  mit  besondern  das  Graben  erleichternden  Haaren 
oder  drgl.  versehen.  Viele  Schlupfwespen  schlagen  beständig 
mit  den  Flügeln.  Sie  treiben  sich  hauptsächlich  bei  warmer 
Witterung  auf  Wegen,  in  Saatschulen,  auf  Blüten  und 
Bäumen  umher,  süsse  Säfte  aufsuchend  und  andern  Kerfen 
räuberisch  nachstellend,  um  sie  zur  Fütterung  ihrer  gemein- 
larvenförmigen  Jungen  zu  verwenden.  Die  einen  legen 
im  Boden  Höhlen  an,  aus  denen  man  sie  bei  guter  Witterung 
Erdetheilchen  oft  zu  ganzen  Haufen  herausschaffen  sieht. 
Andere  graben  sich  Gänge  in  faule  Baumtheile,  höhlen  das 
Mark  beschnittener  Gesträuche  aus  oder  benutzen  verlassene 
Wohnungen  von  Holzkerfen.  Beides  um  darin  zuweilen 
Honigwachs,  meist  aber  geraubte  Räupchen,  Larven,  Blatt- 
läuse, Fliegen  u.  s.  w.  anzuhäufen,  gewöhnlich  eine  und 
dieselbe  Art,  und  häufig  nicht  getödtet  sondern  nur  betäubt. 
Unter   diese  Nahrung  legen  sie   gurkenförmige   Eier,   aus 


^)  Die  Ichneumonen  der  Forstinsekten  III.  Bd.,  S.  211  u.  fg. 
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denen  beinlose  Larven  kommen,  welche  man  häufig  später  als 
Puppen  in  einem  in  der  Höhlung  freien  beutelförmigen  Ge- 
spinnste  findet.  Die  Grabwespen  fallen  uns  vorzugsweise 
durch  dreierlei  Formen  in  die  Augen.  Die  einen,  haupt- 
sächlich am  Boden,  sind  roth  und  schwarz  gefärbt.  Man  sieht 
sie  öfters  auf  Sandland,  ein  von  ihnen  geraubtes  sie  an  Grösse 
übertreffendes  Insekt  mit  Muhe  weit  wegschleppend.  Hier- 
bei kommt  ihnen  ihr  Flügelschlag  zu  Hilfe  und  hinterlassen 
sie  im  Sand  eine  Spur,  die  man  einer  Maus  zuschreiben 
könnte.  Man  muss  sich  wundern  über  ihren  ausserordent- 
lichen Ortssinn,  der  sie  selbst  auf  einer  Sanddäne  ihre 
Höhle  finden  lässt.  —  Beispielsweise  die  an  dürren  Orten  so 
gemeine  langleibige  Sphex  säbuhsa  L.  (Fig.  185)  und  die 
kürzerleibige   rauchflüglige  Sph.  fusca  i.    Andre   schwarz 


Fig.  185. 

und  gelb  geförbte  und  deshalb  an  gemeine  Wespen  er- 
innernde Arten,  meist  mit  silber-  oder  goldglänzendem 
Untergesichte,  leben  ähnlich  im  Boden  oder  in  Höhlungen 
an  Bäumen.  Man  sieht  auch  sie  grosse  Kerfe  im  Fluge 
herbeitragen.  So  die  häufig  vorkommende  Bienenräuberin 
Sph.  triangulum  F,,  welche  man  oft  mit  der  getödteten, 
Beute  ihrer  an  sandigen  Rainen  gelegenen  durch  grosse 
Haufen  ausgeworfenen  Sandes  sich  verrathenden  Höhlen 
zufliegen  sieht.  Kleinere  schwarze  Arten  endlich,  wieder 
mit  metallisch  glänzender  Umgebung  der  Mundtheile,  leben 
vorzugsweis  in  Gängchen  in  faulweichem  Holze,  den  Mark- 
röhren u.  di'gl. 

I.  Goldwespen 9  Chrf/tü,  sind  glänzend  metallisch  grün,  blau, 
roth  u.  s.  w.  gefärbte,  kurze,  stachellose  Wespchen  mit  nervenlosen 
Hinterfltigeln  und  unterseits  plattem  Hinterleib,  der  ihnen  erleichtert 
sich,  angefasst,  zusammenzukugeln.  Sie  treiben  sich  in  heissem  Sonnen- 
schein lebhaft  tastend  mit  ihren  massig  langen  Fühlern  an  Zäunen, 
Brettern'  u.  drgl.  eifrig  herum  und  suchen  Brutgänge  andrer  Kerfe, 
z.  B.  Spheges,  Maurerbienen,  um  darein  ihr  Ei  zu  legen,  das  zur  Larve 

Ntfrdlinger,  Forstsehnts.  18 


Digitized  by  VjOOQIC 


274  Schaden  durch  kleine- Waldthiere. 

geworden,   auf  Kosten   des   sie   beherbergenden   Wirths   oder   seines 
Nahimngsvorraths  lebt. 

K.  Echte  Wespen,  Vespa,  sind  sehr  leicht  zu  erkennen 
an  ihren  ziemlich  dicken  geiseiförmigen  Fühlern,  im  Gehen 
und  in  der  Ruhe  der  Länge  nach  zusammengeschlagenen 
Flügeln  und  dem  abgeschnürten  mit  einem  Wehrstachel 
versehenen  Hinterleib,  auch  häufig  schwarzer  mit  gelb  oder 
roth  gepaarter  Farbe.  —  Mehrere  Wespenarten  leben  ein- 
siedlerisch, in  anbrüchigen  Bäumen  oder  Balken  Gänge  an- 
legend, worin  sie  nach  Art  der  Spheges  zur  Nahrung  ihrer 
Jungen  vollkommene  Kerfe,  Larven  u.  s.  w.  aufhäufen.  Sie 
fallen  aber  selten  ins  Auge.  Häufiger  schon  sieht  man  eine 
andre  sehr  schlanke  und  harmlose  Art  mit  gelbrothen 
Fählergeiseln,  V.  gallica  L.  Ihre  aus  einem  einzigen  un- 
verhüllten Stockwerke  bestehende  graue  Wabe  findet  man 
an  Wänden,  Felsen,  Bäumen,  Sträuchern,  Holz-  und  krau- 
tigen Pflanzen,  von  einer  Wespe  oder  einer  beschränkten 
Zahl  solcher  besetzt. 

Wichtiger  sind  für  uns  die  gesellig,  d.  h.  in  grossen 
Familien  lebenden  Arten.  Wir  finden  bei  ihnen  Männchen, 
Weibchen  und  Arbeiterinnen,  wovon  die  Weibchen  die 
grössten  zu  sein  pflegen.  Die  Männchen,  erkennbar  an  den 
minder  geknickten  und  gerad  ausgestreckten  Fühlern,  sind 
stachellos  und  können  daher  beruhigt  mit  der  Hand  er- 
griffen werden.  Die  Arbeiterinnen  unterscheiden  sich  von 
den  Weibchen  hauptsächlich  durch  geringere  Grösse  und 
Geschlechtslosigkeit.  Männchen  und  Weibchen  findet  man 
vorzugsweis  im  Spätsommer  und  Herbste.  Die  befruchteten 
Weibchen  überdauern  den  Winter  und  begründen  im  folgen- 
den Frühling  neue  Kolonien,  denn  die  vorjährigen  sind  mit 
einbrechender  Kälte  ganz  ausgestorben.  Sie  suchen  sich 
im  Boden,  in  einem  hohlen  Baum,  unter  einem  Dach,  zu- 
weilen nur  an  der  Unterseite  eines  Baumzweiges  ein  trocke- 
nes Plätzchen  zum  Ansatz  einer  löschpapierartigen  Wabe, 
welche  umgeben  zu  werden  pflegt  mit  einer  Hülle  gleicher 
Natur  und  gegen  unten  offen  steht.  Als  Material  dazu 
schabt  sie  an  verwitternden  Pfosten  oder  Brettern  aus  Nadel- 
holz,  wie    an  faulenden  Stammpartieen  von  Laubhölzern, 
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Fasern  ab,  die  sie  mit  ihrem  Speicher  zu  einem  Klumpen 
knetet  und  nun  zu  Stiel,  Wabe  oder  Hülle  der  Behausung 
verwendet.  Die  nach  unten  geöffneten  Wabenzellen  sind 
sechseckig  wie  diejenigen  der  Bienen  und  erhalten  von  der 
Alten  je  ein  Ei,  woraus  eine  weiche  keulenförmige  Larve 
hervorgeht  die,  weil  nach  unten  gekehrt,  mit  ihrem  spitzen 
Ende  durch  ein  paar  Warzen  am  Grunde  der  Zelle  befestigt 
ist.  Mit  ihrer  Entwickelung  wird  auch  die  Zelle  von  der 
Mutter  verlängert.  Bald  bringt  diese  eine  zweite  Wabe  an 
und  besetzt  sie  mit  Brut  und  zwar  hauptsächlich  solcher 
von  zukünftigen  Arbeiterinnen.  Die  Larven  haben  jetzt 
natürlich  verschiedenes  Alter,  je  nach  dem  Datum  ihres 
Ursprungs.  Sie  werden  mit  süssen  Säften,  später  auch 
Stückchen  zerrissener  Kerfe  gefüttert  und  deckein  sich 
schliesslich  unter  ebenem  oder  kappenförmigem  Gespinnst 
ein.  Aus  den  ersten  Waben  entwickeln  sich  hauptsächlich 
Arbeiterinnen,-  aus  den  spätem  auch  Männchen  und  gegen 
den  Herbst,  aus  den  untersten  Stockwerken,  vorzugsweise 
Weibchen.  Die  ursprüngliche  Mutter  wird  mit  dem  Er- 
scheinen der  jungen  Arbeiterinnen  und  auch  der  jungen 
Weibchen  in  ihren  vielfachen  Geschäften  in  allem  unter- 
stützt, nur  nicht  im  Eierlegen.  Die  im  ganzen  trägen  Männ- 
chen betheiligen  sich  kaum  an  den  häuslichen  Arbeiten.  Es 
ist  schon  viel  von  ihnen,  däss  sie  auch  ausfliegen,  um 
Nahrung  für  sich  zu  suchen.  Schliesslich  umfasst  zuweilen 
ein  grosser  Wespenbau  bis  tausend  und  mehr  Individuen. 

Jedermann  weiss  dass  die  Wespen  nach  süssen  Blumen- 
säften und  zuckerreichen  Früchten  lüstern  sind  und  dem 
sogenannten  Honigthau,  d.  h.  den  zuckerreichen  Exkrementen 
von  Blatt-  und  Schildläusen,  Zikaden  und  Saugern  nach- 
gehen. Man  sieht  sie  aber  auch  zu  gleichem  Zwecke 
Bienen  anfallen  und  ihnen  die  süssen  Eingeweide  ausreissen. 
Fliegen  und  andre  Kerfe  fangen  und  auffressen.  Fleisch 
entwenden  u.  s.  w.  Ihre  Schädlichkeit  berührt  daher  mehr 
den  Landwirth  als  den  Forstmann.  Die  Vertilgung  von 
Wespennestern  durch  Feuer,  Schwefel,  Schwefelkohlenstoff 
und  dergleichen  nimmt  man  am  besten  Nachts  bei  Laternen- 
schein vor,  der  die  Wespen  aus  ihrer  gewöhnlichen  Ver- 
fassung bringt  und   ungeföhrlich   macht.  —  Gewöhnlichste 

18* 
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Arten   Vespa  vulgaris  L.  (Fig.  186)  und  die  verwandte  7. 
communis  Kl. 

Die  Hornisse,  Ve^pa  croibro  L.,  die  grösste  europäische 
Wespenart,  hat  im  allgemeinen  die  geschilderte  Lebensweise 
der  übrigen.  Das  Material  zu  ihrem  oft  grossartigen  Baa 
und  zugleich  Nahrung  bildet  der  Bast  von  jungen  Eschen 
(an  ihnen  besonders  Astwurzeln)  oder  Zweigen  alter  Eschen, 


Fig.  186. 


Fig.  187. 


von  Birken,  Weisserlen,  Pirus  aisarolus,  nach  B^tzeburg^) 
auch  Salix  viminalis,  endlich  noch  faules  Holz  mehrerer  Laub- 
hölzer. Das  von  ihr  an  jungem  Holze  betriebene  Einde- 
schälen  (Fig.  187)  hat  Unregelmässigkeit  der  Holzringbildung 
über  und  unter  dem  beschädigten  Theil  und  häufig  Gipfel- 


0  Waldverderbniss  11.    S.  319. 
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dürrwerden  von  Stangen  zur  Folge.  —  Die  Wespen- 
hornisse, Vespa  media  Lep.,  in  Grösse  und  Aussehen 
zwischen  Hornisse  und  Wespe  stehend,  hängt  ihr  grosses 
kugliges  graues  Nest,  ausser  unter  Dächer,  nicht  selten  an 
Aeste  von  hohen  Föhren  und  Fichten  und  kommt  deshalb 
hei  Sommerfällung  zum  Vorschein. 

L.  Die  Ameisen^  Formica,  sind  leicht  erkennbar  an  dem 
stark  abgeschnürten  mit  ein  Paar  geiseiförmigen  Fühlern  ver- 
sehenen Kopf,  und  ebenso  stark  abgeschnürtem  kurzen,  oft  fast 
kugligen  Hinterleibe,  der  mit  dem  Rumpfe  durch  einen 
Stiel  verbunden  ist,  welcher  ein  schuppenförmiges  Höcker- 
chen (echte  Formica)  oder  eine  Wulst  trägt  {Mt/rmica). 
Man  findet  auch  bei  ihnen  dreierlei  Geschlechter,  häufig 
von  sehr  verschiedener  Grösse.  Männchen  und  Weibchen 
sind  mit  langen  wenige  Nerven  enthaltenden  Flügeln  ver- 
sehen, die  geschlechtslosen  Arbeiterinnen  dagegen  haben 
keine  Flügel.  Eine  Anzahl  Ameisenarten  spritzt  zur  Ver- 
theidigung  einen  sauren  Safb  (Ameisensäure)  aus  dem 
Hintertheil.  Andere  haben  einen  kleinen  Stachel,  dessen 
Stich  durch  Einfliessenlassen  eines  scharfen  Stoffes  empfind- 
licher gemacht  wird.  Die  Ameisen  suchen  sich  aber  auch 
durch  Beissen  mit  ihren  kräftigen  Kiefern  zu  vertheidigen 
und  anzugreifen.  Nur  im  Nachsommer  finden  sich  zahl- 
reiche Männchen  und  Weibchen  in  den  Ameisenwohnungen. 
Sie  begatten  sich  alsdann  in  oder  auf  denselben,  häufiger 
aber  erheben  sie  sich  hoch  in  die  Luft  und  finden  sich  im 
Fluge  zusammen.  Oft  fallen  sie  darauf  paarweise  zu  Boden. 
Das  Männchen  lebt  sodann  nur  noch  kurz.  Das  Weibchen 
dagegen  reisst  sich  die  Flügel  ab  und  sucht  nun  irgend 
ein  passendes  Plätzchen  zur  Ablegung  seiner  Eier  und 
damit  zur  Anlegung  einer  neuen  Kolonie,  in  der  das 
Weibchen  so  lange  die  Pflege  der  Jungen  zu  besorgen  hat, 
als  daraus  Arbeiterinnen  noch  nicht  erzogen  sind.  Ist 
durch  wiederholte  Brüten  die  Zahl  der  Familienglieder 
grösser  geworden,  so  wird  alle  Arbeit  von  den  ungeschlech- 
tigen  verrichtet.  Die  einen  schleppen,  wenn  es  sich  um  eine 
haufenförmige  Wohnung  handelt.  Steinchen,  Nadeln, 
Knospenschuppen,  kurz  alles  was  sie  tragen  können,  oft  in 
grosser    Zahl    gemeinschaftlich    als    Baumaterial    herbei. 
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Andere  ebnen  die  Strassen  znm  Haufen.  Noch  weitere 
pflegen  in  der  Wohnung  die  jungen  Larven  u.  s.  w.  Als 
Nahrung  dient  ihnen,  den  von  ihnen  zu  ernährenden  Männchen 
und  Weibchen,  und  ihren  jungen  Pflegekindern,  selten  Zucker 
und  Honig,  den  sie  etwa  in  einem  benachbarten  Haus  auffin- 
den, gewöhnlich  aber  der  süsse  Saft  von  Früchten  z.  B.  solcher 
welche  die  Wespen  angenagt  hatten,  auch  der  verletzten 
Kjiospen  und  Blätter.  Wenige  Arten  nagen  die  Grüntheile 
von  Gewächsen  selbst  an.^)  Die  meisten  ziehen  in  grossen 
Schaaren  nach  Gewächsen  auf  denen  sich  Blatt-  und  Schild- 
läuse, Zikaden  und  Sauger  befinden  welche  süsse  Auswürfe 
von  sich  geben.  Um  solche  zu  erwarten,  halten  sie  sich  oft 
in  grosser  Zahl  mitten  unter  Kolonien  von  Blattläusen, 
diesen  mit  ihren  Fühlergeiseln  behaglich  auf  den  Eücken 
klopfend  und,  wenn  sie  gestört  worden  sind,  beim  Wieder- 
auffinden einer  Blattlaus  alsbald  wieder  sich  beruhigend 
Dass  sie  auch  Kerfe  verschiedener  Art  angreifen,  nach 
Hause  zerren  und  bis  auf  die  Schalen  auffressen,  auch  von 
kleinen  Säugethieren,  die  man  in  ihre  Wohnung  steckt, 
nichts  als  Knochen  übrig  lassen,  ist  bekannt.  Ausserdem 
pflegen  sie  die  mit  sehr  kleinem  Kopfe  versehenen  deutlich 
geringelten  fusslosen  weissen  Larven,  welche  im  Sommer  in 
mehreren  Generationen  erzogen  werden.  Sie  tragen  sie  in 
warme  Theile  der  Wohnung,  retten  sie  bei  deren 
Zerstörung  durch  Feinde,  helfen  ihnen  endlich,  wenn  sie 
sich  versponnen  haben  d.  h.  zu  sogenannten  Ameisen- 
eiern geworden  sind,  aus  ihrer  Hülle  heraus.  Gegen  den 
Herbst,  nachdem  die  Familie  an  heissen  Tagen  im  August, 
öfters  wiederholt,  den  Begattungsauszug  von  Männchen  und 
Weibchen  erlebt  hat,  lässt  mit  sinkender  Jahreswärme  die 
Thätigkeit  des  Ameisenvolkes  nach.  Es  zieht  sich  zur 
Ueberwinterung  tiefer  ins  Innere  des  Bodens  oder  des 
bewohnten  Baumes,  um  schliesslich  doch  zu  erstarren 
und  erst  im  vollen  Frühjahre  zu  neuem  Leben  zu  erwachen, 
und  in  gleicher  Weise  wie  im  Vorjahre  die  Kolonie  fortzu- 
setzen. 

Die  Ameisen  reinigen  die  Bäume  von  Honigthau,  ver- 


1)  Kleine  Feinde  der  Landwirthschaft,  1869,  S.  512. 
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zehren  auch  nicht  wenig  Waldinsekten.  Dass  man  aber 
durch  ihre  Begünstigung  Hoflfiaung  habe  Invasionen  anderer 
Kerfe  zu  verhindern  oder  zu  massigen,  ist  unwahrscheinlich. 
Die  Ameisenpuppen  werden  zu  Gunsten  der  Fasanerien  und 
zu  sonstigem  Vogelfutter  gesammelt,  auch  stellt  man  Ameisen- 
säure aus  gesammelten  Ameisen  dar.  Nur  die  im  anbrüchigen 
Innern  von  Bäumen  hausenden  Arten  greifen  öfters  auch 
ins  bessere  äussere  Holz  über  und  beschleunigen  wohl  das 
Hohlwerden  des  Baumes.  —  Als  Beispiele  von  Ameisen 
mögen  dienen: 

die  in  allen,  zumal  Nadelwäldern,  so  gemeine  ziemlich 
grosse  rothe  oder  Hügelameise,  F,  rufa  £.,  mit  ausser 
dem  schwarzen  Hinterleibe  rother  Färbung.  Ihre  aus  Nadeln 
zusammengetragenen  grossen  Haufen  allgemein  gekannt  und 
hauptsächlich  zum  Sammeln  der  Ameisenpuppen  geeignet.  — 
Sodann  dieKasenameise,  F.  (Myrm,)  cespitum  F  (Fig.  188) 


Fig.  188. 

von  gelb-  oder  schwarzbrauner  Farbe  der  beiden  Geschlech- 
ter und  im  August  nicht  selten  stundenlang  in  grossen 
Wolken  an  der  Spitze  von  Bäumen,  Kirchthürmen  u.  s.  w. 
schwärmend.^) 

4.  Zweiflügler. 

Zum  Theil  nützliche,  zum  Theil  schädliche  Arten. 

Zweiflügler  sind  leicht  zu  kennen:  Gleiches  gilt  vom  jungen  Stande, 

Bussel  stehn  an  ihren  Köpfen,  Ist  doch  ihre  Norm 

Theils    zum    Saugen    theils     zum  Stets  die  Madenform. 

Schöpfen.  Aus  der  Made  starrem  Haus 

Statt  der  sonstigen  zwei  Paar  Schwin-  Bricht  die  Fliege  bald  heraus. 

gen 
Konnten  sie  nur  eins  erbringen. 

Am  Kopfe  der  Zweiflügler  unterscheidet  man  mehrere 
bei  der  Eintheilung  wesentliche  Theile:  die  Stirne,  zwischen 

^)  Kritische  Blätter  der  Forst-  u.  Jagdwissenschaft,  43.  Bd..  II. Heft.  S.  294. 
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den  Augen  und  über  den  Fühlern  liegend.  Oben  an  ihr 
den  Scheitel.  Sodann  das  Untergesicht  d.  h.  die  Gegend 
zwischen  Fühlern,  Augen  und  Mund.  Neben  dem  Unter- 
gesicht, unter  den  Augen,  die  Wangen.  Die  Fühler  bestehen 
bald  nur  aus  wenigen  Griiedern,  bald  aus  einer  sehr  grossen 
Anzahl  solcher.  Der  Rüssel  ist  bald  zum  Stechen  und 
Pumpen  eingerichtet,  wie  an  den  Schnaken,  bald  wie  bei 
den  Hausfliegen  nur  zum  Schöpfen  (Auftupfen).  Flügel  von 
sehr  einfachem  Aderbau.  An  Stelle  des  fehlenden  zweiten 
Paares  ein  Paar  gestielte  Knöpfchen. 

A.  Oestreektleibige  Zweiflügler,  Mfieken  oder  Schliaken, 
Tipula.  Fühler  aus  sechs  und  mehr  Gliedern  bestehend. 
Rüssel  mehr  oder  weniger  lang.    Schwingen  unbedeckt. 

Gallmücken,  Cecidomyia^  (Fig.  189a).   Zarte  Thierchen. 


Fig.  189  a. 


Fig.  189  b. 


Ihre  Fühler  vielgliedrig,  perlschnurförmig,  wirtelborstig, 
beim  Männchen  so  lang  als  der  Körper.  Kurzes  Rüsselchen. 
Flügel  haarig,  mit  drei  Längsnerven.  Maden  hinten,  nament- 
lich aber  vorn  zugespitzt,  deutlich  gegliedert,  etwas  platt. 
Sich  ausnahmsweis  in  gemeiselte  Puppen  verwandelnd, 
welche  bei  der  Entwickelung  zur  Mücke  sich  aus  der  Um- 
gebung hervorschieben. —  Föhren-  oderKiefernscheiden- 
gallmücke,  T.{G,)  brachyntera  Schw,,  als  gelbrothe  Made  in 
den  Scheiden  zwischen  den  beiden  Föhrennadeln,  welche  kurz 
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bleiben  und  sich  gelbfärbend  dem  Zweig  ein  stichelhaariges 
Ansehen  geben.  —  Buchengallmücke,  T,  (C.)  fagi  Hrt.j 
(Fig  189b)  als  weisse  Made  in  den  kegelförmigen  Blattaus- 
wüchsen (/)  der  Buche.  Die  Fliege  im  ersten  Frühjahre  darauf. 
Mit  ihr  auf  Buchen,  aber  in  pelzhaarigen  Gallen  T.(C.)cmnulipes 
Hrt  (a).  Ausserdem  eine  Menge  anderer  sehr  kleiner  Arten 
auf  Nadel-  und  Laubhölzern,  welche  theils  vorstehender, 
theils  verwandten  Gattungen  angehörend,  in  Holzstengeln, 
Blatträndern,  Knospen,  Nadelholz-  und  Laubholzzäpfchen 
u.  drgl.,  selbst  in  den  groben  Poren  des  Eichenholzes  (T. 
jprtecox  Winn.)^)    Meist  gelbe  oder  rothe  Mädchen. 

B.  Die  knrzleibigen  Zweiflügler  oder  eigentlichen 
Fliegen  haben  niederliegende  oder  gesenkte  dreigliedrige, 
am  Ende  stumpfe  Fühler  mit  einer  Borste  am  Rücken  des 
dritten  Gliedes  und  in  der  Ruhe  eingezogenen  geknickten 
Rüssel.     Flügel   durch    nachstehende    Figur   190   versinn- 


^:7 


I -4 

Fig.  190. 

licht.  Maden  weich,  blass,  nach  hinten  sich  kegel- 
förmig verdickend.  Beim  Auskriechen  der  Fliege  aus  der 
erstarrten  Madenhaut  (Tonne)  wird  an  deren  Spitze  ein 
Stück  abgesprengt. 

Zehr-  (Mord-)  und  Fäulnissfliegen.  Im  allgemeinen 
den  Hausfliegen,  namentlich  den  Schmeiss-  und  Fleisch- 
fliegen ähnlich,  von  ihnen  aber  meist  durch  nichtgefiederte, 
einfache  Fühlerborste  (Fig.  191),  sodann  borstigeren 
Körper  und  keckes  fahriges  Wesen  unterschieden.  Sie  legen 
schmarotzerisch  ihre  Eier  auf  die  Haut  von  Raupen  und 
Afterraupen,  in  denen  und  auf  deren  Kosten  sich  ihre  Maden 
nach  Art  der  Zehrwespen  entwickeln.  Auch  bei  den  Zehr- 
fliegen findet  man  Arten  die  blos  an  eine  Spezies,  andere 
die  an  verschiedene  gehen.  Auch  sie  können  sich  wie  die 
Zehrwespen    zu    verschiedenen   Entwickelungszeiten   ihres 

')  Lebensweise  von  Forstkerfen,  S.  59. 
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Wirthes  entfalten.  Sie  spielen  also  im  allgemeinen,  doch  in 
weit  bescheidnerem  Umfange,  die  Rolle  der  Zehrwespen. 
Auch  von  ihnen  wird  man  behaupten  können,  dass  sie  kränk- 
liche Individuen  lieber  angehen  als  kräftige.  Eine  Andeutung^ 
hiervon  liegt  wohl  schon  in  dem  Umstände  dass  man  von 
vielen  der  in  ihrer  Reihe  aufgezählten  Arten  kaum  wird 
sagen  können  ob  sie  sich  aus  lebensfähigen  oder  der  Fäul- 
niss  bereits  verfallenen  Raupen,  Puppen  oder  vollendeten 
Kerfen  entwickelt  haben.  In  der  That  sind  Fälle  der  Art 
gar  nicht  selten.  —  Die  hierher  gehörigen  Gattungen  haben 


Fig.  191.  Fig.  192. 

Sämtlich  mehr  als  drei  Flügelnerven.  Die  Tachinen, 
Tachina,  zahlreicher  und  wichtiger  als  die  andern,  haben 
einen  Flügelspitzenquernerv  (Fig.  190  g)  und  gerade  nackte 
Fühlerborste.  Auf  allen  Wiesen  T.  fera  L.  (Fig.  192),  die 
Feindin  verschiedener  Waldraupen.  —  Anthomyia  hat  keinen 
Flügelspitzenquernerv,  borstiges  Untergesicht  und  gefiederte, 
behaarte  oder  nackte  Fühlerborste,  Lmcopis  denselben  Quer- 
nervenmangel,  aber  glattes  Untergesicht.  Gonia  wieder  hat 
den  Flügelspitzenquernerv  und  gekniete  nackte  Fühlerborste. 
Endlich  Sarcophaga  hat  Flügelspitzenquernerv  und  gefie- 
derte Fühlerborste.  Näheres  siehe  in  Ratzeburg,  Forst- 
insekten ni,  S.  170  u.  fg. 

C.  Schwebfliegen^  Syrphm^  haben  dreigliedrige  Fühler, 
auffallend  grosse  Augen,  ziemlich  nervenreiche  Flügel  und 
platten  Hinterleib.  Sie  schweben  in  der  Luft,  fest  an  der 
gleichen  Stelle  stehend,  legen  ihre  gurkenförmigen  Eier 
mitten  unter  Blattlauskolonien  und  geben  dadurch  den  blut- 
egelähnlichen Maden  von  verschiedenster  Färbung  das  Leben, 
welche  man  nachher  unter  den  Blattläusen  herumkriechen  und 
deren  eine  um  die  andre  mit  dem  Maule  (Fig.  193)  packen  und 
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aussaugen  sieht.  Aus  der  an  irgend  einem  Theile  des  Ge- 
wächses sich  festsetzenden  und  beim  Erstarren  Thränenform 
annehmenden  Tonne  erscheint  bald  die  Fliege.  —  Beispiels- 


Fig.  193. 

weise  die  sehr  verbreitete  Syrphus  pyrastri  L.  auf  Holz-  und 
Krautgewächsen. 

5.   Ordnung  der  Wanzen,  Zirpen  und  Blattläuse 
(Schnabelkerfe). 

Theils  nützlich,  theils  schädlich. 

Wanzen,  Zirpen  und  Blattläuse         Alle  Jungen  dieser  Gruppe 

Saugen  auch.    Die  Flügel  vorn  Aus  dem  Ei  als  Nymphen  gehn, 

Sind  bei  Wanzen  wie  von  Hom,  Drum  den  Alten  ähnlich  sehn. 

Bei  den  andern,  vorn  und  hinten,  Würden  Flügel  sie  schon  tragen, 

Ist  Durchsichtigkeit  zu  finden.  Wär\  was  jung  ist,  schwer  zu  sagen. 

Die  hierher  gehörigen  Kerfe  haben  im  vollkommenen 
Zustande  wie  im  unvollkommenen  einen  in  der  Euhe  gegen 
die  Brust  gesenkten  Schnabel.  Ihre  dünnen  Fühler  sind 
meist  nicht  länger,  vielmehr  kürzer  als  der  Leib  und  viel- 
fach ganz  kurz.  Flügel  nach  den  einzelnen  Gruppen  sehr 
verschieden  hinsichtlich  ihrer  Masse  und  ihres  Adernreich- 
Ihums,  beim  einen  Geschlechte  der  nachfolgenden  letzten 
Gruppe  nur  ganz  fehlend.  Bei  der  vorletzten  haben  die 
einen  Individuen  Flügel,  die  andern  nicht  und  auch  hin- 
sichtlich der  Fortpflanzung  zeigt  die  Gruppe  grosse  Merk- 
würdigkeiten. 
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A.  Wanzen,  Cimex.  Mit  etwas  plattem  bis  sehr  plattem 
Leibe,  grossen  meist  viergliedrigen  Fühlern,  langem  dünnen 
Saugrüssel  und  grossem  ScUldclien.  Flügel  ebenliegend, 
an  der  Wurzel  undurchsichtig,  deckenartig.  Beine  blos  zum 
langsam  schreitenden  Gang  eingerichtet  Wanzengeruch 
bekannt.  Tiegelförmige  Eier  in  einem  Häufchen  an  Blätter, 
Stengel  u.  s.  w.  gelegt  und  wie  die  nach  Abstossung  eines 
Deckels  daraus  hervorgehenden  Jungen  zuweilen  von  der 
Alten  gehütet.  Nahrung,  auch  derselben  Art,  theils  pflanz- 
lich, theils  thierisch,  je  nach  Jahreszeit  und  Gelegenheit. 
Man  sieht  sie  bald  mit  in  Beeren  oder  Stengel  versenktem 
Schnabel,  bald  aber  Käfer,  Raupen,  Blattläuse  u.  s.  w.  an- 
bohren und  grosse  Individuen  am  dünnen  Schnabel  wie  an 
einem  Stricke  nachschleppen.  Man  kann  sie  somit  in 
forstlicher  Beziehung  zum  Theil  als  nützlich  betrachten. 
—  Als  Beispiele  breiter  Wanzen  mögen  angeführt  werden 
Cimex  rufipes  L.,  die  grosse  bronzefarbige  rothbeinige  Art, 
und  C,  apterus  L.,  die  flügellose  roth  und  schwarz  gefärbte, 
welche  man  so  häufig  im  Frühling  am  sonnigen  Fusse 
starker  Bäume  findet. 

Ob  Cimex  (Aradus)  cinnamomeus  Fz.,  die  unter  Föhrenrinde  häufige 
kleine  V^anze,  wirklich,  wie  von  Altum  in  Danckelmann*s  Zeitschrift 
11.  Jahrg.  1879,  S.  230  als  ein  neuer  Föhrenfeind  aufgezählt  zu  werden 
verdiene,  muss  ich  noch  dahingestellt  sein  lassen. 

Auch  die  schmalleibigen  oder  sogenannten  Schmalwanzen,  LygaM^ 
fuhren  eine  mit  den  vorstehenden  tibereinstimmende  Lebensweise. 

B.  Zirpen^  Gcada,  Körper  gewölbt  und  etwas  gestreckt. 
Grosser  stumpfdreieckiger  Kopf,  kurze  borstenförmige  Fühler. 
Kurzer  gegen  die  Brust  gekehrter  Rüssel.  Vorderflügel  bald 
häutig  und  gefärbt,  bald  wie  die  Hinterflügel  glasartig  durch- 
sichtig, mehr  oder  weniger  adernreich,  nach  hinten  sich 
stark  zuspitzend  und  in  der  Ruhe  dachförmig  getragen. 
Hinterbeine  zum  Hüpfen.  Eine  Menge  Arten  die,  wie  z.  B. 
Cicada  comuta  L,  oft  in  grosser  Zahl  auf  Eichen  und  Brom- 
beeren zugleich  auftretend,  beim  Saugen  wie  die  Blattläuse 
meist  den  Kopf  gegen  die  Erde  kehren.  —  In  die  Augen  fal- 
lende Arten  die  Schaumzikade  Cicada  spumaria  I/.,  welche 
im  Vorsommer  als  Nymphe  an  Weidenzweigen,  Bocks- 
bart u.  s.  w.  saugt  und  in  einer  Art  Speichel  sitzend  her- 
abfallende Tropfen  verursacht,  Oicada  lanio  i.,  die  im  Juni 
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grosse  Tropfen  Honigthau  auf  der  Eiche,  und  C.  popuK  L. 
die  solchen  auf  Aspen  erzeugende  Zirpe  ^). 

C.  Sänger^  Fsylla,  kleine  oder  sehr  kleine  zirpenartige  Geschöpf- 
chen mit  kleinem  Kopfe,  woran  zwei  vorwärts  gerichtete  Stirnkegel, 
durchsichtigen  nach  der  Spitze  sich  erbreitemden  Vorderflügelchen, 
woran  drei  sich  gabelnde  Nerven-  und  Sprunghinterbeine.  Als  Nymphen 
meist  gesellig  und  einen  süssen  Honigthau  ausspritzend.  Zahlreiche 
Arten  auf  verschiedenen  Holzgewächsen.  So  die  im  jugendlichen  Alter 
wollbedeckte  Rt/lla  alni  X.  auf  der  Erle,  eine  andere  schon  im  April  an 
Salenkätzchen,  weitere  auf  Obstbäumen,  Ulmen  u.  s.  w. 

D.  Gallen-  oder  Bindenlänse^  Giermes,  sind  gedrungene 
vorn  und  hinten  stumpfe  mit  kurzen  dicken  Fühlern  und 
denen  der  Blattläuse  ähnlichen  Flügeln  versehene,  über  den 
Eücken  hinab  öfters  mit  Punktreihen  gezierte  Halbflügler- 
chen. Ihre  befruchteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  auf  einen 
Haufen,  neben  welchem  sie  gewöhnlich  sterben.  Es  kommt 
jedoch  bei  ihnen  auch  Lebendiggebären  unbeflügelter  Weib- 
chen vor,  wie  wir  es  bei  den  Blattläusen  alltäglich  sehen. 


Fig.   194. 

Bei  dem  Brutgeschäft  einiger  Arten  entstehen  förmliche 
Gallen,  in  deren  Höhlungen  die  jungen  Nymphen  hausen.  — 
Häufig  ist  die  Fichtenzäpfchenlaus,  Chermes  viridis  Batz, 
(Fig.  194t;),  ein  gelbliches  oder  grünliches  Läuschen,  dessen 
Kolonie  an  jungen  Fichtenschossen  zu  einem  kleinen  an- 
scheinend   holzigen    Zapfen    wird,    der    den    Grund   eines 

1)  Kritische  Blätter  46.  Bd.,  H.  Heft,  S.  128. 
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Schösschens  bildet.  Häufiges  Vorhandensein  der  Erschei- 
nung ist  ein  Anzeichen  kümmerlichen  Wuchses  auf  magerem 
trockenen  Boden.  Die  meist  an  der  Spitze  von  Schösschen 
stehenden  früher  im  Sommer  ihre  Brut  entlassenden  weichern 
erdbeerenformigen  Gallen  an  derselbenHolzart(c) gehören  dem 
etwas  kleinern  blutrothen  Ch.  coccineus  Batz.  an.  —  Auf  der 
Lärche  sitzt  am  Grunde  der  Knospen  im  Frühjahr  mit  seinen 
Eiern  das  breite  Weibchen  von  Ch,  laricis  Hart.  Seine 
Nymphen  verursachen  später  die  häutigen  knieförmigen 
Nadeln  mit  einem  kleinen  Wollflausch  im  Winkel.  —  Auf 
Weymouthsfohre ,  oft  den  ganzen  Stamm  mit  weissen 
Fläuschchen  bedeckend  Ch,  strobi  Hart,  wohl  dieselbe,  die 
man  häufig  in  den  Achseln  der  Nadelpaare  mehrjähriger 
Föhren  findet.  —  Auf  Buchenrinde  Ch.  {Pseudococcus)  fagi  Kalt, 
Endlich  auf  jungen  Tannen  Ch,  picece  Batz,,  welche  den 
jungen  gedrängt  stehenden  Stamm  oft  gänzlich  mit  weiss 
oder  bläulich  färbt  und  sicherlich  wie  alle  Chermesarten 
ein  Anzeichen  kränklichen  Befindens  des  Baumes  ist. 

E.  Blatt-  oder  Fflanzenläuse,  Aphis,  Zarte  weiche,  doch 
plumpe  oder,  wenn  nicht,  doch  ungeschickte  langsame  Thierchen 
mit  sechs-  bis  siebengliedrigen  auf  hohen  Ansätzen  stehenden 
Fühlern.  Schnabel  gegen  die  Brust  gekehrt.  Beine  meist 
lang  und  dünn.  Flügel  sehr  häufig  fehlend,  wo  vorhanden 
zart  und  schmal,  in  der  Kühe  den  Hinterleib  dachförmig 
bedeckend.  Am  Hinterleib  rechts  und  links  gegen  hinten 
bei  vielen  Arten  ein  Paar  sogenannte  Honigröhren,  welche 
nach  R6aumur  zwar  auch  eine  Flüssigkeit  ausscheiden, 
doch  den  eigentlichen  Honigthau  nicht  erzeugen.  Dieser 
wird  aus  dem  After  ausgeworfen,  an  dem  bei  vielen  Arten 
noch  ein  Schwänzchen  steht.  In  der  Regel  finden  sich 
beflügelte  und  unbeflügelte  Weibchen.  Männchen  selten, 
Meiner  und  schmächtiger.  —  Die  unendliche  Mehrzahl  der 
Blattläuse  sitzt  ihr  Leben  lang  an  der  gleichen  Stelle,  den 
Rüssel  ins  Pflanzengewebe  versenkt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
in  der  angegebenen  Weise  ein  klares  Tröpfchen  meist 
süssschmeckenden  Saftes,  sogenannten  Honigthau  aus- 
spritzend. Obgleich  schon  der  alte  vortreffliche  Reaumur  ^)  die 

^)  M^moires  pour  servir  ^  l'histoire  des  insectes,  tome  III.,  2.  partie, 
Amsterdam.     1738.    pag.  45  et  suiy. 
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Sache  klar  darlegt,  auch  Gleditsch^)  und  Schreger^)  den 
Honigthau  von  den  Blattläusen  ausspritzen  lässt,  findet 
man  nach  dem  Vorgange  von  Burgsdorf^)  bei  Praktikern 
und  Pseudogelehrten  die  Ansicht  vertreten  dass  die  Blatt- 
läuse nicht  Ursache,  sondern  nur  Gäste  an  dem  durch 
innere  Kräfte  der  Bäume  erzeugten  und  ausgestossenen 
Honigthau  seien.  Unter  einem  reichlich  mit  Blattläusen 
besetzten  Baume,  z.  B.  einer  Traubenkirsche  oder  Linde, 
im  April  oder  Juni  d.  h.  zur  Blattlauszeit,  befindet  man  sich, 
bei  Sonnenschein  in  einem  feinen  Regen  ausgespritzter  süsser 
Substanz.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Vermehrung  der 
Blattläuse.  Die  einen  Weibchen  legen  nur  Eier,  andere 
gebären  lebendige  Junge,  beide  ohne  vorher  befruchtet 
worden  zu  sein.  Eine  Anzahl  Arten  ferner  bringen .  ihr 
Geschlecht  durch  trächtige  Weibchen  über  Winter.  Schon 
in  den  ersten  Tagen  Aprils  (1863  z.  B.)  kann  man  an 
blühenden  Sälen  grosse  brütende  Blattlausmütter  sehen  die 
offenbar  überwintert  haben.  (Umgebung  schwarz  von  vor- 
jährigem durch  Schnecken  scheckig  gefressenen  Eussthau.) 
Bei  der  Mehrzahl  aber  erscheinen  nach  vielen  Sommer- 
generationen gebärender  Weibchen  im  Herbst  Männchen 
und  Weibchen  welche  sich  begatten  und  überwinternde  Eier 
hinterlassen.  Solche  z.  B.  im  September  öfters  die  finger- 
langen Gipfel  von  Eichenausschlägen  bedeckend  schiess- 
pulverähnliche  schwarze  einer  grossen  Eichenblattlaus. 
Aus  solchen  Eiern  kriechen  im  folgenden  Frühlinge,  selbst 
und  in  ihren  Nachkommen,  unbefruchtet  fort  und  fort  ge- 
bärende unbeflügelte  Weibchen  aus.  Mit  heisstrockener 
Jahreszeit  erscheinen  unter  denselben  plötzlich  beflügelte, 
oft  ganz  anders  geformte  Weibchen.  Ihre  Aufgabe  ist  von 
dem  Baume  dessen  Laub  anfängt  zu  schmachten  und  zur 
Ernährung  der  Blattläuse  ungeeignet  zu  werden,  überzu- 
fliegen auf  noch  frischere  Individuen  gleicher  oder  auf  eine 
andere  Baum-  oder  sonstige  Gewächsart,  um  hier  das 
Geschlecht  fortzusetzen,  öfters  jedoch  sich  im  äussern  Ansehen 


^)  Einleitung  in  die  neuere  Forstwissenschaft  I.,  1775.    S.  312. 
^)  Erfahrungsmässige  Anweisung  u.  s.  w.,  1795,  S.  428. 
')  Versuch    einer   vollständigen   Geschichte   vorzüglicher  Holzarten, 
Berlin,  1783,  S.  259. 
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etwas  zu  verändern.  Die  Blattlaus  der  Pappelblattstiele  z.  B. 
und  diejenige  des  Fadenkrauts,  A.  gnaphalii  Kalt,  sind  die 
gleiche  Art.  Begreiflich  dass  diese  Ueberwanderung  zu 
mancher  unnöthigen  Unterscheidung  von  Arten  gefuhrt  hat. 
Die  ausserordentliche  Vermehrung  der  Blattläuse  ist  sprich- 
wörtlich, aber  auch  begreiflich,  wenn  man  bedenkt  dass  ein 
Weibchen  ein  Dutzend  Mal  am  Tage  gebären  kann  und  die 
Jungen  nach  wenigen  Tagen  ihrerseits  zu  gebären  anfangen. 
—  Aeussere  Umstände,  wie  rauhe  oder  trockene  Witterung, 
haben  auf  die  Entwickelung  der  Blattläuse  einen  namhaften 
Einfluss.  Es  gibt  deshalb  Jahre  in  denen  sie  in  Fülle,  und 
solche  in  denen  sie  sparsam  auftreten.  Im  Allgemeinen 
gehen  sie,  wie  andere  Kerfe,  vorzugsweise  kränkliche  Pflanzen 
an.  Haben  z.  B.  die  Buchen,  wie  im  Jahr  1864,  durch  Spät- 
fröste gelitten  und  Nachschosse  getrieben,  so  kann  man  an 
diesen  im  darauffolgenden  Juli  eine  Menge  gepuderte  Blatt- 
läuse finden,  deren  süsse  Ausscheidung  eifrig  von  Bienen 
gesammelt  wird.  Damit  steht  nicht  im  Widerspruche,  dass 
sie  in  Baumschulen  oft  nur  an  den  kräftigsten  Pflanzen 
sitzen.  Diese  pflegen  länger  fortzutreiben  und  ihnen  ge- 
nehme weiche  Blätter  zu  besitzen.  Dass  sie  meist  die  an 
den  Blättern  weichere  Unterseite  einnehmen,  ist  natürlich. 
Sie  führt  zugleich  in  ihren  Nerven  absteigenden  oder  Bil- 
dungssaft; deshalb  sitzen  sie  gewöhnlich  an  Blattnerven  und 
Stielen  mit  dem  Kopfe  dem  Stamm  oder  Boden  zugekehrt'). 
Endlich  würden  sie,  auf  der  Oberseite  saugend,  von  den 
Exkrementen  ihrer  höher  sitzenden  Genossinnen  getroffen. 
Die  Blattläuse  schädigen  die  Pflanzen  indem  sie  ihnen  Säfte 
entziehen  und  durch  die  vielen  Bohrstellen  ihres  Rüssels 
ihre  Dünstung  steigern.  Blattlausbesetzte  Blätter  vergilben 
deshalb  gern  und  sterben  ab.  Ausserdem  ziehen  sich  die 
angebohrten  Theile  zusammen,  wodurch  sich  Blätter  höhlen, 
Stengel  einwärts  krümmen  können.  Oefters  ist  mit  solchen 
Formstörungen  auch  Wucherung  der   Gewebe   verbunden. 


*)  An  den  grossen  Blattläusen  welche,  wie  oben  gesagt,  im  September 
die  Gipfel  von  Eichenstockaussclilägen  mit  Eiern  belegen  ist  eine  Regel 
in  der  Richtung  des  Kopfes  nicht  zu  beobachten  (ob  in  Folge  von  stören- 
den Ameisen  oder  Ruhe  des  absteigenden  Saftes?).  Auch  die  Blattläuse 
der  Föhrennadeln  sitzen  nicht  verkehrt. 
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Blattläuse  an  Ulmenblättern,  Blattstielen  der  Pappeln  z.  B. 
erzeugen  weiche  Gallen.  An  Zweigen  des  Apfelbaums  reisst 
in  Folge  der  Tliätigkeit  der  Blutlauskolonien,  an  der  Buche 
nicht  blos  in  Folge  der  Ansiedelung  des  obengenannten 
Chermes  fagi  KaU,,  sondern  auch  der  Aphis  {LacJmm)  exsic- 
cator  Ält^)  die  läusebesetzte  Rinde  auf  und  es  entstehen 
auf  dem  blosgelegten  Innern  warzenartige  Gallen,  die  sich 
am  Apfelbaum  zu  kleinen  Kröpfen  entwickeln  können.  — 
Vermuthlich  ist  auch  der  Honigthauüberzug  der  Blätter, 
welchen  die  Blattläuse  verursachen,  durch  Verstopfung  von 
Spaltöfl&iungen  und  bei  feuchter  Witterung  Erzeugung  von 
Russschimmel,  Fumago,  Apiosporium^),  nachtheilig.  Nach 
vorstehend  gegebener  Erklärung  begreift  man  deren  Vor- 
kommen nicht  blos  auf  der  blattläusetragenden  Holzart, 
sondern  auf  den  darunter  befindlichen  Gebäschen,  Felsen, 
Gartentischen  und  -bänken.  Die  Blattläuse  haben,  bei  dem 
Geschlechte  der  Vögel  anzufangen,  eine  grosse  Zahl  äusserer 
und  viele  innere  Feinde.  Die  Mittel  gegen  sie,  in  Garten 
und  Haus  anwendbar,  sind  für  den  Wald  zu  umständlich. 

Die  vielen  Blattläusearten  sind  in  eine  Anzahl  ziemlich 
schwieriger  Untergattungen  zerlegt  worden,  welche,  von  den 
Autoren  als  eigentliche  Gattungen  behandelt,  zur  häufigen 
Wiederkehr  der  Holzart  entlehnter  Artnamen  geführt  haben. 
Wir  sehen  von  diesen  Untergattungen  ab. 

Als  Blattlausarten  der  Fichte,  Abiea  exceha,  werden  angeführt:  A, 
fasciata  Burm,^  grosaa  Kaltb,^  hyalina  Koeh^  pinieola  Kaltö.  Auf  Tanne, 
Ä.  pectinata^  werden  genannt:  -4.  abietina  Koch  und  pectinatae  Nrd.  Auch 
an  den  Wurzeln  von  Tannenpflanzen  fand  man  schon  Blattläuse,  die 
man  mir  im  Juli  1877  samt  Pflanze,  freilich  in  verkommenem  Zustand, 
einsandte.  Auf  gemeinem  und  Spitzahorn:  A.  acerit  F.,  coracina  Koch,, 
platanoides  SeArk.,  auf  Massholder,  A.  aceri»  Koch,  und  granulata  Koch, 
Erle  beherbergt  A,  alni  F.,  Birke  A,  annulata  Koch,,  antennata  Kalt, 
betulcB  Kalt,,  betülcs  Koch,,  betularia  Kalt,,  nigritarm  Heyd,,  oblonga  Seyd,, 
quadrituberculata  Kalt,,  tricolor  Koch,  Haine:  A,  (Aleur,)  carpini  Koch, 
und  A,  (Cdllipt.)  carpini  Koch,  Weissdorn:  A,  crataegi  Kalt,,  crataegi  Koch. 
und  oxyacanthae  Koch,  E  S  C  h  e :  -4.  bumeliae  Schk.  (wollig).  B  u  C  h  e :  i .  (Lachnus) 


')  Siehe  Altum  in  Danckelmann's  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagd- 
wesen TL,  2.  1877,  S.  332,  und  R.  Hartig,  Untersuchungen  aus  dem  forst- 
1)otani8chen  Institut  zu  München  1880,  S.  151  und  156. 

^  R.  Hartig  führt  diese  fast  aUjährliche  Erscheinung  in  seinen  Baum- 
krankheiten nicht  auf. 

Nördlinger,  Forstscbutz.  19 


Digitized  by  VjOOQIC 


290  Schaden  durch  kleine  Waldthiere. 

fagi  L,  (wollig),  auf  der  Rinde  A,  (Lachn,)  e»9%eeator  Ale,  Wallnuss 
Juglan»  regioy  A,juglandi9  Friteh,  und  juglandieola  Koch,  Lärche:  A,  larieis 
Koch.  Heckenkirsche:  A.  xylosteiDg,,  die  auflfallende  schafähnlich  woll- 
bedeckte Art  Föhre,  Pintu  ailvettrit:  A.  agilis  Kalt,  hyperophila  Koch., 
pineti  J*.,  (pinicola  KaltJ,  pini  Burm.\  an  der  Wurzel:  pini  Z,,  piniphila  Satz,, 
taeniata  Koch.  Pappeln  verschiedener  Art:  A.  bursaria  L.  und  ajyinis 
KtUtj  an  Blattstielen  und  Nerven:  leueomehs  Koch.,  maraupialis  Koch,,  popul- 
neu8  Koch,,  populeus  Kalt,,  populi  X.,  popüli  F.  (tremula  Deg,),  tretnulis  Koch,^ 
tiliae  Koch,  und  veaicalia  Koch,  Apfelbaum  und  Yogelbeer:  A,  mali 
F,,  pyri  B,  d,  F,,pyri  Koeh,  lanigera  Hatutn,  und  torbi  Kalt,  Kirschbaum: 
i4.  cerasi  F.  Traubenkirsche,  A,  padi  L,  Zwetschen-  und  Pflaumen- 
baum, A.  pruni  F,  (duftig)  und  pruni  Koch,  Eichen  arten,  A,  eortiealU 
Kalt,,  dryophila  Schrk.^  quercea  Kalt,,  (Fhyllox,)  quercua  B.  d,  F,^  quereus 
Kalt,,  quereus  L,t  roboris  L,  Weiden:  A,  eapreae  L.^  capreac  Koch,,  aalieeti 
Kalt,,  aaliceti  Schrk,,  Salicis  L,,  vitellinae  Sehrk,  Schwarzer  Hollunder:  A, 
sambuci  L,  Linde:  A,  Riaumuri  Kalt,,  tiliae  Koch,,  tiliae  L,  Ulme:  A, 
(Schizon,)  compressa  Koch,  in  hahnenkammförmiger  Galle,  A,  (Schizon,) 
ulmi  Kalt,  in  mit  halber  Breite  gerolltem  Blatte,  (Schiz,)  lanuginosa  Hart. 
in  bis  eigrossen  blasenförmigen  Gallen,  häufig  an  niedriger  Feldulme, 
A,  (Femphig.)  uhni  Lichut,  in  fleischiger  kegelförmiger  Galle  am  Blattgnind, 
A,  (Tetran,)  alba  Ratz,  in  ziemlich  namhafter  haariger  weisser,  gelber  oder 
rother  gestielter  Galle;  A,  (Ibtran.)  ulmi  Kalt,  in  kleiner  gestielter,  grüner 
oder  gelber,  glatter  Galle  und  dieselbe  welche  später  an  der  Wurzel 
des  Maises  erscheint.  (Siehe  in  Bezug  auf  die  Blattläuse  der  Ulme 
die  Studie  von  Lichtenstein:  Les  pueerons  des  ormeaux,  Sxtraü  de  l» 
Feuille  des  Jeunes  Naturalistes  (Aoüt — Sept,  1880?)  und  Messager  agricoU  du 
10  aoüt  1883.). 

F.  Sehlldlänse^  Goccus.  Männchen  sehr  klein,  beflügelt, 
am  Ende  mit  einem  Paar  langer  Borsten,  selten  zur  An- 
schauung kommend.  Weibchen  unbeflügelt,  anfänglich  etwas 
chermesähnlich,  sich  an  geeigneter  Stelle  eines  Blattes, 
Schosses  oder  Stammes,  wie  die  Auster  an  ihrem  Felsen, 
festsetzend,  um  beharrlich  zu  saugen  und  dadurch  bis  zur 
Unkenntlichkeit  anzuschwellen.  Daher  die  Formen  eines 
Pfefferkorns,  einer  kleinen  Schildkröte,  eines  umgestürzten 
Nachens,  einer  Miesmuschel  u.  drgl.,  wie  sie  so  oft  an 
Zweigen  zu  sehen  sind.  Sie  begatten  sich  wie  andere  Kerfe, 
pflanzen  sich  durch  Eier  fort  und  haben  in  der  Regel  einfache 
Generation.  Die  Weibchen  spritzen  auf  Entfernung  einen 
von  verschiedenen  Kerfen  begierig  aufgesuchten  dickflüssigen 
Honigsaft  aus,  der  die  Nachbarschaft  mit  einer  Kruste 
überzieht.  An  der  Stelle  jungen  Holzes  wo,  häufig  wieder 
mit  dem  Kopf  in  einer  gewissen  Richtung,  Schildläuse  sitzen. 
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wird  die  Holzbildung  auf  mehrere  Jahre  beeinträchtigt 
(Fig.  196).  Auch  die  Schildläuse  finden  sich,  wie  die  Blatt- 
läuse, vorzüglich  an  im  Drucke  stehenden  und  kümmern- 
den Bäumen.  Die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Arten  tritt 
nicht  in  hinreichender  Menge  oder  unter  nicht  häufigen 
Umständen  auf  und  hat  deshalb  wenig  forstliche  Bedeutung. 
So  ist  C,  (Lecan.)  quercicola  BS,  so  selten,  dass  sie  erst  1851 0 
durch  Bouch6  benannt  und  als  Seltenheit  bezeichnet  wurde. 
Derselbe  wusste  nicht,  dass  schon  1836  Aoudouin^)  sie 
geschildert  hatte  als  eine  Eiche  des  Boulogner  Parks  fast 
ganz  bedeckend  (25  Stück  auf  dem  Quadratcentimeter)  und 
als  Ursache  des  Absterbens  des  Baums.  Ratzeburg  fand  sie 
erst  zu  Ende  der  sechziger  Jahre,  taufte  sie  abermals,  C. 
variolosus  Ratis.,  und  bildete  sie  ab.^)  Mir  kam  sie  im  Jahr 
1872  einmal  vor  und  zwar  an  unausgereiften  Eichenaus- 
schlägen. Unter  ähnlichen  Umständen  fanden  sie  später 
Lütke,  Judeich,  Greiffenhahn.  Ihre  Vermehrung  ist  offen- 
bar Krankheitssymptom,  als  welches  auch  die  andern  Arten 
jederzeit  auftreten  können. 

Man  trifft  hauptsächlich  zwei  Formen,  die  bucklige  der 
sogenannten  Lekanien,  und  eine  platte  mit  anhängendem 
Verlängerungsschilde,  gewöhnlich  miesmuschelförmig  aus- 
sehend, Aspidiotus.  Uebrigens  sind  sie  in  vielerlei  Unter- 
gattungen zerlegt  worden. 

An  Arten  unserer  wichtigeren  Holzarten  werden  namentlich  von 
Signoret,  Annales  de  la  Soci6t6  entomologique  de  France,  tom.  VIU. 
1868.  —  tom.  VI.  1876,  zumal  in  letzterem  nachfolgende  Arten  auf- 
geführt, unter  welchen  sich  auch  I^eudoeoeeus  befinden,  die  von  Andern 
den  Chermea  zugesellt  werden,  deren  systematische  Abscheidung  mir 
aber  unmöglich  war.  Auf  Fichten  A,  exeelsa,  sehr  verbreitet  C.  {Leca- 
nium)  abietU  Oeoffr,  (Fig.  195),  (raeemosus  Ratz,)  An  erwachsenen  Bäumen 
in  der  Regel  nur  durch  die  süsse  Exkremente  suchenden  Wespen  u.  s.  w. 
verrathen  und  bedeutungslos.  Dagegen  kümmernde  Pflanzen  öfters 
dermassen  mit  den  braunen  etwas  zweibuckligen  Körpern  bedeckend, 
dass  die  Pflanze  nicht  mehr  grün,  sondern  braun  aussieht  und  zu 
Grunde  gehen  muss.  Ausserdem  C,  (Aspid.)  abietü  Schrk,  Auf  Tanne,  A. 
pectinata,  C.  (Zeean.)  picece  Sehrk,  nachenf5rmig,  an  den  Nadeln.  An  Ahorn 


^)  Stettiner  Entomolog.  Zeitung,  1851,  XII.  III.  3. 

2)  BuUetin  des  annales  de  la  soci6t6  entomol.  de  france,  p.  XXIX. 

3)  Tharandter    Jahrbuch    1870,    S,    187    und    Waldverderber,    1876. 
S.  217. 

19* 
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C.  (Lee.)  acerie  Seh,,  C,  (Aeanthoeoeeu»)  aeerit  Sign,,  C,  (Fieudoeoeeu»)  aeeris 
Qeoffr,  und  C,  (Aapid,)  aeerit  Sign.  Rosskastanie:  C,  (Leean.)  csseuli  Kall., 
C.  (Pteudoeoeeus)  aeteuli  Sign,  und  C,  (Aapid,)  hippocattani  Sign.  Erle:  C. 
(Leean,)  alni  Mod,  und  gibber  Dalm,,  C,  (Qoseyparia)  ulmi  Geoffr.^  auch  C. 
(Aepid,)  alni  Sign,  Birke:  C.  (Leean,)  betulae  L,  und  C,  (Aspid.)  bettUae 
Bärsp,  Haine:  Carpinua,  C,  (Leean,)  earpini  L,  Hasel:  C^.  (Leean,)  eoryli 
L.  Buche:  C:  (Baeudoe.)  fagi  Bärap,  [idem  quod  fagi  Kalt.?]  Esche:  C 
(Leean.)  fraxini  Lieht.  C,  (Aapid,)  fraxini  Sign.  (Fig.  196),  Nussbaum:  C, 
(Leean,)  Juglandia  B4,  Lärche:  C,  laricia  BS,  (Ratzeburg,  Forstinsekten  m. 
S.  194)  wäre  nach  Signoret  wahrscheinlich  Aphia  (Adelgea)  larieia  \^Ant?] 
Föhren,  Pinua:  C,  Fhyaokermea  hemieryphua  Dalm,,  C,  (Paeudoe.)  antennatua 
Sign,^  C,  (Monophlebua)  fuaeipennia  Burm,,    C,   (Aspid,)  pini  Hart,,  Signoreti 


Fig.  195.  Fig.  196. 

J.  T,  und  abietia Sehrk.  Platane:  C,  (Paeudoc)  platani  Sign,  P o p u  1  u 8 arten : 
C.  (Leean,)  populi  Sign,,  tremulae  Sign,,  C.  (Aapid,)  populi  Bärapr,  Trauben- 
kirsche: C,  (Diaapia)  padi  Sehrk,  Mitteleuropäische  Q  u  e  r  c  u  s  arten :  die  fast 
kuglige  braun-  oder  schwarzrothe  üeberwallungsschildlaus  C,  (Leean,) 
eambii  Ratz,  auf  der  Rinde,  zumal  an  Wülsten  des  Stammes,  C,  (Leean,) 
fuaeua  Qeoffr.,  gibboaua  Sign,,  pallidua  R4aum,  und  die  bis  MaiskomgrÖBSe 
erreichende  dunkelgestreiftgetupfte  variegatua  Qmel.,  C,  (Leean,)  querd- 
cola  Be,  (siehe  oben),  endlich  C,  (Monophlebua)  fuaeipennia  Burm.  Robinie, 
R,  paeudoaeacia:  C,  (Dactylopiua)  robiniae  Sign,  Weiden,  Salieea:  C.  (Leean,) 
eapreae  L.,  aalieia  B4,,  C,  (Diaapia)  cryptua  Karv,,  C,  (Aapid.)  aalieeti  Be,  und 
aalieia  L,  Linden:  C  (Leean,)  tüiae  L,,  C,  (Aapid,)  linearia  Qeoffr,  und  tüiae 
Sign,  ülmusarten:  C.  (Leean.)  uhni  L,,  C,  (Ritaemia)  pupifera  Liart,,  C, 
(Ooaayparia)  ulmi  Qeoffr.,  endlich  C.  (Aapid,)  eonehiformia  Qmel. 
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6.  Heuschreckenordnung. 

Schädlich. 

Kräftig     beisst     das    Volk    der       Auch    die    Schrecken    sind   erst 
Schrecken.  Nymphen, 

Ihrer  Flügel  Vorderpaar  Wenn  den  Eiern  sie  entkrochen; 

Stellt  sich  uns  als  Decken  dar.  Bis  daran  nach  wenig  Wochen 

Drunter  zart  in  langen  Falten  Zu  den  obligaten  Beinen 

Ist  das  hintre  eingeschalten.  Auch  der  Flügel  vier  erscheinen. 

Die  Schreckengattungen  haben  meist  nach  unten  ge- 
kehrtes kräftiges  Maul,  gerade,  meist  lange,  oft  fadenför- 
mige Fühler,  verschieden  breite  und  verschieden  lange 
Flügeldecken,  welche  dachtörmig  oder  platt  aufliegen.  Die 
Unterflügel  sind  manchmal  nicht  nur  wie  ein  Fächer  in 
Längsfalten,  sondern  auch  in  Querfalten  zusammengeschlagen. 
Hinterleib  an  den  Rumpf  breit  anstossend.  Beine  öfters 
zum  Sprung  eingerichtet.  Am  Ende  des  Hinterleibs  häufig 
Legröhren,  Zangen  oder  drgl.  —  Sehen  wir  ab  von  den 
Geschlechtern  der  Ohrwürmer,  Forficula  und  der  in  der 
Oekonomie  lästigen  Schaben,  BktMa,  so  ist  hier  nur  eine 
Gattung  aufzuzählen,  nämlich  diejenige  der  Grillen,  GryUus^ 
mit  kurzen,  mittleren  oder  langen  Fühlern  und  mehr  oder 
weniger  zum  Sprung  eingerichteten  Hinterbeinen,  und  zwar 
entweder 

1.  Mit  kurzen  Fühlern  und  dachförmig  aufliegenden 
gestreckten  Decken  und  Flügeln,  neben  langen  stelzenför- 
migen  Sprunghinterfüssen  und  vier  Häkchen  statt  der  Leg- 
röhre.   Schnarrschrecken  {Äcridmni), 

2.  Mit  langen  Fühlern,  dachförmig  aufliegenden  Flügeln, 
langen  Sprungbeinen  und  das  Weibchen  mit  langer  säbel- 
förmiger Legröhre  versehen,  Säbelschrecken  (Locusta). 

Ihre  Eier  werden  mit  der  Legröhre  in  den  Boden  ge- 
stochen. 

Sämtliche  Arten  vorstehender  Schreckengruppen  er- 
scheinen im  vollkommenen  Zustand  in  den  Monaten  Juli, 
August  und  September.  Sie  leben  von  Vegetabilien  ver- 
schiedenster Art.  Die  im  Frühling  aus  den  Eiernestern  an's 
Tageslicht  kommenden  jungen  Schrecken  sind  sehr  gefrässig 
und  wachsen  daher  rasch.    Ihre  Vermehrung  ist  bedeutend 
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in  trockenen  Jahren  und  besonders  stark  in  offenen  warmen 
Landschaften.  Gewöhnlich  sich  nährend  von  krautartigen 
Gewächsen,  Getreide  und  Gras,  fallen  sie  doch  zuweilen, 
wie  Ratzeburg  aus  Schlesien  berichtete,  über  Waldkulturen, 
insbesondere  frisch  gekeimte  Föhrenpflanzen  her. 

So  lange  die  Beschädigung  durch  Heuschrecken  be- 
scheidenes Mass  einhält,  erscheint  Vertilgung  mittelst  eines 
Schöpfhammens  angezeigt.  Bei  grösseren  Verwüstungen, 
wie  sie  hauptsächlich  auf  dem  landwirthschaftlichen  Boden 
vorkommen,  müssen  eigentliche  Treibjagden  auf  sie  veran- 
staltet werden,  wie  solche  in  der  landwirthschaftlich  ento- 
mologischen Literatur  beschrieben  sind. 

Als  forstschädlich  führt  Eatzeburg  nachfolgende  Arten 
auf:  Die  AVanders  ehr  ecke,  GryUus  {Acrid,)  migraiorius  L. 
(Fig.  198).  Fingerlang  mit  starken  blauen  Zähnen,  einfach 
gekieltem  Brustrücken  und  grossen  gelblichweissen  Hinter- 
flügeln, welche  beim  Fliegen  des  etwas  scheuen  Kerfes  auf 
grosse  Entfernung  in's  Auge  fallen.  Von  England  und  West- 
frankreich bis  in  den  Orient  in  Steppengegenden  in  Unzahl. 
Sonst  nur  vereinzelt  vorkommend,  bis  dürre  Sommer  ihre 
Vermehrung  begünstigen. 


Fig.  198. 

Die  rothe  und  blaue  Schnarrschrecke,  G.  {Acr,) 
stridtdus  L.  und  coerulescens  L,  Allbekannt.  Erstere  mit 
rothen,  letztere  mit  hellblauen  beim  Fluge  sichtbar  werden- 
den Unterflügeln.  —  6r.  (Acrid.)  italicus  L.  mit  dreileistigem 
Brustrücken,  rothen  Schenkeln  und  rosenrothen  Unterflügeln. 
In  Gesellschaft  der  vorigen.  —  Warzenschrecke,  6fr. 
(Loc)  verrucivorus  L.  Kleinfingerlang  mit  grünen  braun- 
gefleckten Fügeldecken. 
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3.  Mit  kurzen  Fühlern,  Grabvorderfüssen,  platt  auf- 
liegenden kurzen  Decken  und  grossen  Hinterflügeln.  Gr ab- 
schrecken. 

Die  Werre  oder  Maulwurfsgrille,  OryUus  gryUo- 
talpa  I/.,  durch  unsere  nachstehende  Figur  199  hin- 
reichend gekennzeichnet,  ist  in  ganz  Deutschland  zu  Hause. 
Männchen  und  Weibchen  sind  nur  durch  Verschiedenheit 


Fig.  199. 

des  Zellbaues  im  Vorderflügel  und  die  Geschlechtstheile  zu 
unterscheiden.  Sie  fliegen  schwerfällig.  Ihre  Begattungs- 
zeit ist  Mai,  Juni  und  Juli.  Man  hört  alsdann  Abends  an 
Bainen,  zumal  in  der  Nähe  von  Bächen  allabendlich  ihren 
einem  anhaltenden  rrrr .  .  .  ähnlichen  Gesang,  welcher  von 
Unerfahrenen  für  den  Laut  einer  Kröte  gehalten  wird.  Die 
Werren  leben  unterirdisch  und  wühlen,  Dank  ihren  soliden 
Gr  abfassen  mit  grösster  Leichtigkeit  und,  wenn  auch  lang- 
samer, selbst  in  festem  Boden  fort,  so  dass  man  mit  dem 
kleinen  Finger  Viertelstunden  weit  ihrem  der  Oberfläche 
nahen  Gange  folgen  kann,  ohne  ein  Ende  zu  finden.  Um 
seine  Brut  abzusetzen  geht  das  Weibchen  an  irgend  einer 
Stelle  seines  Ganges  in  einer  Schraubenlinie  etwa  eine 
Fingerlänge  tief  in  den  Boden  und  legt  hier  inmitten  einer 
in  einem  Erdballen  angefertigten  wallnuss-  bis  kartoffel- 
grossen  Höhlung  seine  öfters  nach  etlichen  Hunderten  zählen- 
den hirsekomgrossen  festen  gelblichen  Eier,  in  deren  Nähe 
es  sich  auch  gewöhnlich  aufhält.  Nach  einigen  Wochen 
kommen  die  Jungen  aus  den  Eiern  und  verbreiten  sich  im 
Boden.  Wahrscheinlich  leben  sie  so  wenig  vom  Humus  als 
die  alten  Werren.  Diese  fressen  nämlich,  wie  ihre  Ver- 
wandten, die  Feldgrillen,  bei  ihrer  Wühlarbeit  die  zarten 
Wurzeln  denen  sie  auf  ihrem  unterirdischen  Wege  begegnen, 
so  dass  ihr  Schaden  in  Garten  und  Feld  oft  ungeheuer  und 
auch  in  Saatschulen  nicht  zu  übersehen  ist.  Nebenbei  ver- 
zehren sie  jedoch  andere  Insekten,  Würmer  u.  s.  w.,  auf  die 
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sie  stossen,  so  dass,  wiewohl  ohne  Zweifei  mit  Unrecht,  die 
Meinung  ausgesprochen  wurde,  sie  gehen  blos  thierischer 
Nahrung  nach  und  schaden,  analog  dem  Maulwurfe,  nur 
durch  ihr  Wählen.  Im  folgenden  Frühlinge  zeigen  die 
jungen  Werren  sjchon  ansehidiche  Dimensionen.  Wer  die 
alte  Werre  schon  gesehen  hat  erkennt  dieselben  alsbald  an 
der  grossen  Aehnlichkeit  mit  ihr.  Sie  verwandeln  sich  zur 
Fliege  im  Mai.  Die  ganze  Entwickelungsdauer  ist  daher 
eine  einjährige.  Der  Gang  den  junge  und  alte  Werren  an- 
legen zeigt,  was  besonders  auf  Schlammboden  in  die  Augen 
fallt,  wie  der  der  Wühlmäuse,  einen  ihn  erkennbar  machen- 
den Aufwurf.  Die  dadurch  hohl  gestellten  Pflanzen  stehen 
ab  nach  der  Reihenfolge  frühern  oder  Jüngern  Abgefressen- 
wordenseins.  Auf  Wiesen  und  in  Saatbeeten  wird  man 
dadurch  auf  die  Stelle  des  Briitnestes  geführt,  das  man  aus- 
hebt und  oft  samt  der  in  der  Nähe  weilenden  alten  Werre 
vertilgt.  Auch  bedient  man.  sich  gegen  Werren,  wie  gegen 
Mäuse,  des  Eingrabens  von  Fängtöpfen  in  der  Linie  ihrer 
Gänge.  Man  soll  jedoch  diese  Töpfe  durch  Bedecken  dunkel 
halten.  Den  gepriesenen  Erfolg  des  Grünunterpflügens  von 
Buchweizen^)  zum  Schutze  der  Pflanzen  auf  Grundstücken 
die  von  Werren  und  Engerlingen  heimgesucht  sind,  verstehe 
ich  nicht. 

7.   Jungfern,  Libellen  oder  Netzflügler,  Neuropterm. 
Fast  nur  nützlich. 

Jungfern,  auch  genannt  LibeUen,       Jungfern  sind  in  ihrer  Jugend 

Sind,  wie  Käfer,  Eaugethiere.  Unbeständig,  ihre  Normen 

Ihrer  gleichen  Flügel  viere  Nymphen  bald,  bald  Larvenformen. 

Zeichnen  durch  des  Aderbaus  Jenen  wachsen  einfach  Schwingen, 

Fülle  sich  vor  andern  aus.  Diese  es  zu  Puppen  bringen. 

Die  Netzflügler  verdienen  nur  eine  kurze  Besprechung. 
Wir  unterscheiden  drei  Gruppen,  nämlich 

A.  Eigentliche  Libellen  oder  Wasserjungfern^  LibeMula, 
mit  meist  dünnem  schön  gefärbten  Körper,  kaum  bemerk- 
lichen kurzen  borstenförmigen  Fühlern,  grossen  schillernden 
Augen   und  sich  meist  am  Wasser   aufhaltend.    Sie   sind 


')  Centralblatt  für  das  gesamte  Forstwesen,  1880,  S.  528. 
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räuberisch,  fliegen  zuweilen  weit  vom  Wasser  weg  in  Feld 
und  Wald  und  erhaschen,  Kaubvögeln  gleich,  fliegende  andre 
Kerfe,  zumal  auch  Schmetterlinge,  um  sie  darauf  zu  ver- 
?ehren.  Ihre  Nymphen  leben  im  Wasser  und  haben  in  der 
allgemeinen  Körperform  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Alten. 
Schliesslich  kriechen  sie  aus  dem  Wasser  an  einem  Halm 
oder  Schilf  empor,  setzen  sich  ruhig  und  verwandeln  sich 
bald  in  die  Fliege. 

B.  Florfliegen 9  Hemeröbms,  sind  die  zarten  Thierchen 
mit  fadenförmigen  langen  Fühlern,  dünnem  Körper,  nerven- 


Fig.  200  a.  Fig.  200  b. 

reichen  Fügelchen  und  glänzenden  Metalläugchen,  die  über 
Winter  in  Höhlungen,  Häusern  u.  s.  w.  Schutz  suchen,  im 
Frühling  sich  begatten  und  nachher  an  Gewächsen  auf 
einem  langen  Stiele  stehende  weisse  ovale  Eierchen  ab- 
setzen, woraus  Nymphen  kommen,  die  am  Kopfe  zwei  grosse 
Zangen  (Fig.  200)  tragen,  im  übrigen  aber  bald  einer  Larve 
von  Coccinella,  bald  einem  Ameisenlöwen  ähnlich  sehen  und 
emsig  umherlaufen,  um  Blattläuse  und  andre  kleine  weiche 


s^^^^S^ 


Fig.  201.  Fig.  202. 

Kerfe  zu  ergreifen  und  mit  ihren  Zangen  auszusaugen.    Ge- 
meinste Art  JE  perla  L. 

C.  Kameelhalsfllegen^  Ehaphidia  (Fig.  201).  Mit  kurzen 
fadenförmigen  Fühlern,  breitem  Kopf,  langem  dünnen  Hals 
und  ziemlich  breitem  Hinterleib.  Als  vogeUausahnliche 
äusserst  zappelige  Nymphe  (Fig.  202)  nicht  selten  in  Holz- 


Digitized  by  VjOOQIC 


298  Schaden  durch  kleine  Waldthiere. 

gangen  andern  Forstkerfen  nachgehend  und  daher  mit 
solchen  verwechselt.    Ziemlich  häufig  Ehaphidia  ophiopsis  L. 

8.  Ordnung  der  Flügellosen. 

Schädlich,  lästig  oder  gleichgültig. 

Flügellose,  gleich  Apteren,  Bei  den  jungen  FlügeUosen 

Sind  in  Regeln  gar  noch  flauer,  Stellen  sich  drei  Formen  ein: 

Diese  Sauger,  jene  Kauer.  Larven  (Puppen  hintendrein), 

Mit  der  Flügel  Nutz'  und  Pracht  Nymphen,  gleicher  Haut  sich  freuend, 

Hat  Natur  sie  nicht  bedacht.  Nymphen,  öfters  sie  erneuend. 

a)  Schmarotzer  auf  Menschen  und  Thieren. 

1.  Vollkommene  Metamorphose.  Vollkommener  Kerf  mit  Saug- 
werkzeugen: 

A.  Floharten^  FuUx. 

2.  Ohne  Verwandlung: 

B.  Kauende  und  saugende  Läuse  ^  Bedietdus, 

b)  Ohne  Verwandlung.    Nichtschmarotzer,  Kauer: 

C.  Springschwänze^  Bodura,  Aus  deutlichen  Ringeln  gebildet, 
aber  ohne  augenfällige  Trennung  von  Brust  und  Hinterleib.  Häufig 
mit  metallischem  zumal  bleigrauen  Glanz.  Am  Schwanzende  ein  Paar 
nach  innen  gekehrte  Fäden,  mit  deren  Hilfe  der  Kerf  springt  wie  etwa 
ein  Erdfloh.  Nahrung  vermuthlich  Moder.  Mehrere  Arten  auf  Bäumen, 
im  Geniste  und  besonders  beim  Thauen  des  Schnees  im  Frühling  in 
Menge  auf  diesem  erscheinend  als  Schneelaus,  Fodura  nivalis  L. 

D.  Borstenschwänze^  Lepisma.  Den  vorhergehenden  ähnlich,  aber 
unten  her  platt  und  mit  drei  langen  geradeausstehenden  Endborsten. 
Ebenfalls  häufig  auf  Bäumen,  in  Mauerritzen  u.  s.  w. 

Zusammenstelluiig 

der  abgehandelten  schädlichen  Forstthiere  nach  Vorkommen 
und  Schädlichkeit  an  verschiedenen  Holzarten  und  deren 
Organen. 

Zur  Erleichterung  des  Aufsuchensder  unvoUkommenenZu- 
stände  wollen  wir  folgende  Eintheilung  der  Kerfe  beobachten. 

Larven  (junge  Kerfe  mit  hornigem  Kopf  und  drei  Paar 
oder  ganz  fehlenden  Beinen,  siehe  oben  S.  99)  zerfallen  in 
nachstehende  Formen: 

Sehilderlaryen.  Gestreckte  etwas  platte,  vom  hornigen 
Kopf  bis  zum  Schwanzende  mit  hornigen  etwas  gewölbten 
rundlichen  Schildern  bedeckte  oder  gezierte  Larven  mit 
drei  Paar  Beinen  und  Nachschieber.  Laufkäfer,  CarabuSy 
und  Kurzflügler,  Staphylinus. 
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Scheinwiirmähiiliehe  Larven.  Grestreckt  und  platt.  Vom 
hornigen  Kopf  bis  zum  schmalen  Schwanzende  mit  ebenen 
rechteckigen  Schienen  bedeckt.  Massige  drei  Paar  Beine 
und  Nachschieber.    Schneider,  CcmthcMris. 

Drahtlaryeii  und  Plattdrahtlarren.  Gestreckte  hornige, 
walzige  oder  etwas  platte,  gelbe  Larven  mit  drei  Paar 
massigen  Beinen  und  einem  Nachschieber,  und  bei  manchen 
platter  Schwanzscheibe.    Elater,  Schnellkäfer. 

Eapnzlarven  mit  kapuzenähnlicher  Auftreibung  des 
Halses. 

a)  mit  drei  Paar  Beinen,  dabei  mit  Fleischzapfen  am 
Schwänze,  weiss,  oder  mit  Äftergriffel  und  gelb,  Lymeocyhn. 

b)  mit  drei  Paar  Beinstümmeln  und  Aftergriffel,  Sirex, 
Fleischige  Breitlarven  mit  hornigem  Eopf  und   öfters 

Schildern  auf  dem  Rücken  der  ersten  Ringe,  sonst  roth 
oder  weiss,  weich,  mit  drei  Paar  Beinen  und  Nachschieber, 
auch  oft  Horngabel  am  Ende.  Sandläufer,  Cidnde/a,  und 
Ameisenkäfer,  Clerus. 

Hornige  Breitlarven  mit  horniger  gelber  Beschaffenheit 
von  Kopf  und  Körper,  drei  Paar  namhaften  Beinen  und 
Schwanzgabel.    Feuerkäfer,  Pyrochroa. 

Engerlinge.  Weisse  gekrümmte  Larven  mit  hornigem 
Kopf,  namhaften  drei  Paar  Beinen,  aber  ohne  Nachschieber. 
Blätterhörnige,  Melolmfha,  Goldkäfer,  Cetonia,  Nagekäfer, 
AnoUum  und  PtiUmts,  Ptinusarten  und  Kapuzkäfer, 
Äpate, 

Eideehsenähnlielie  Larven.  Gerade,  meist  gefärbte  oder 
wenigstens  gesprenkelte  Larven  mit  drei  Paar  den  Körper 
überragenden  Beinen  und  einem  Nachschieber.  Blattkäfer, 
Chrysomela,    und   Sonnenkäferchen,    CoccineRa,    zum    Theil. 

Igellarven  sind  gefärbte,  kurze,  gerade,  dornige  Larven 
mit  massigen  drei  Paar  Beinen.  Sonnenkäferchen,  CoccineUa^ 
zum  Theil. 

Haftscheibenlarven  sind  meist  weisse,  platte  oder 
walzige  Larven  mit  rauhen  Stellen  auf  der  Mitte  der  Ringe 
und  mit  drei  Paar  Beinen  oder  beinlos,  stets  ohne  Nach- 
schieber. Bockkäfer,  Gerambyx^  und  blätterminirende  Rüssel- 
käfer, Orchestes. 
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Breitköpflge  oder  breithalsige  Plattlaryen  sind  gerade, 
weiss  und  weich,  aber  von  starker  Erbreiterung  des  Kopfs 
oder  Halsringes,  ohne  Beine  und  Nachschieber,  öfters  aber 
mit  Schwanzgabel.    Buprestis. 

Oemeinlarren,  weiss,  gekrümmt  und  ohne  Beine  und 
Nachschieber.   Ourculio,  Xyhphagm,  Ameisen,  Wespen,  Oynips. 

NB.  Ganz  weiche  Larven  mit  weichem  Kopf,  schmarotzerisch  in 
anderen  Kerfen  lebend,  siehe  bei  den  Maden. 

Echte  Raupen  (horniger  Kopf  und  acht  bis  fünf  Paar 
Beine  am  meist  buntfarbigen  Körper,  s.  S.  99)  zerfallend  in 

Tagfalterranpen^  mit  acht  Paar  Beinen  und  Dornen, 
seltener  haarbedecktem  Körper,  sich  zur  Verpuppung  am 
Schwanzende  aufhängend.    Eckpuppen.    Papilio. 

Hornraupen^  mit  acht  Paar  Beinen,  glatter  oder  chagri- 
nirter  Haut,  und  in  der  Eegel  einem  Hörn  auf  dem  letzten 
Ring.  Verwandlung  am  oder  im  Boden,  ohne  oder  in  leich- 
tem Gespinnste.    Meist  Nasenpuppen.    Sphinx. 

Haarranpen  (nur  einige  Kahlraupen  mit  Nacken- 
schild), mit  acht  Paar  Beinen,  von  Haarwarzen,  -borsten, 
-pinseln  u.  s.  w.  bedeckt,  welche  zu  dichtem  Gespinnst 
ausserhalb  des  Bodens  verwendet  werden.  Puppe  vorn 
stumpf,  hinten  ebenfalls  stumpf  oder  mit  Griffel.    Bombyx. 

Enlenraupen^  mit  acht,  selten  sechs  Paar  Beinen,  un- 
behaart, meist  ohne  Nackenschild.  Verwandlung,  ohne  Ge- 
spinnst im  Boden,  in  eine  am  Schwanzende  sich  stark  zu- 
spitzende Puppe.    Nodua. 

Spannraupen^  mit  fünf  Paar  Beinen,  unbehaart.  Ver- 
wandlung ohne  Gespinnst  im  Boden,  zur  nach  hinten  sich 
ebenfalls  stark  zuspitzenden  Puppe. 

Eleinfalterränpelieii^  mit  acht  Paar  Beinen,  welche  jedoch 
unter  Umständen  verkümmert  sind  oder  fehlen  (Blattminirer), 
und  meist  einem  Nackenschild,  blos  mit  Haarwärzchen  oder 
glatt,  in  der  Regel  in  gerollten  oder  ausgehöhlten  Blättern, 
Knospen,  Früchten,  unter  Rinde,  in  Gespinnsten  u.  s.  w. 
verborgen  lebend.    Tortrix.   Tinea. 

Afterraupen  (horniger  Kopf,  mit  drei  oder  neun  bis  elf 

Paar  Beinen  an  meist  buntfarbigem  Leib)  sich  scheidend  in: 

dreipaarbeinige  Afterraupen,   mit   drei  Paar  Beinen 

und  am  Hinterleibsende  ein  Paar  Seitenschwänzchen.  Lyda. 
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nennpaarbeinige    AR.    ohne    forstliche    Bedeutung. 
Hylotoma. 

zehnpaarbeinige  AB.  Nematus.   Cladius.  AMantus. 
elfpaarbeinige  AR.  Lophyrus.   Cinibex. 

Maden,  wurm-  oder  egelähnlich,  d.  h.  ohne  Kopf  und 
ohne  Beine,  bald  mit  [Gliedermaden],  bald  ohne  Einschnitte 
[Darmmaden].  (Ichneumonen  theilweise  mit  weichem  Kopf). 
Dipteren.   Ichneumonen. 

Nymphen,  zerfallend  in 

beissende  oder  Kaunymphen.  Heuschrecken  und  Netz- 
flügler zum  Theil; 

saugende^  Saugnymphen.  Schnabelkerfe  und  Netzflügler 
zum  Theil. 


Sonst  gebrauchte  Abkürzungen: 


Kf.  = 

Fit.  = 
Wsp.  = 
Sehr.  = 
Wz.  = 
BU.  = 
Schld. 
Flg.  = 
Jgf.  = 
Of.  = 
Lv.  = 


Käfer. 

Falter. 
=  Wespe. 
=  Schrecke. 

Wanze. 

Blattlaus. 
=  SchUdlaus. 

Fliege. 

Jungfer. 
Ohnflügler. 
Larve. 


Rp.  ==  Raupe. 

AR.  =  Afterraupe. 

Md.  =  Made. 

Nph.  =  Nymphe. 

A.  u.  J.  =  Alt  u.  Jung. 

8.  seh.  =  sehr  schädlich. 

seh.  =  schädlich. 

z.  seh.  =  ziemlich  schädlich. 

u.  seh.  ==  unmerkl.  schädlich. 

n.  seh.  =  nicht  schädlich. 


Seltenere  Holzarten  wie  Arve,  Rosskastanie  u.  s.  w.,  blieben  in 
der  Uebersicht  weg.  Auch  beim  Wilde  wurden  nur  örtlich  vor- 
kommende Arten  wie  Elch-,  Dam-  und  Birkwild  nicht  angeführt. 
Der  Grad  der  Schädlichkeit  bezieht  sich  auf  die  betreffende  Holzart 


Verscliiedenste  Holzarten. 


1.  Keimende  Samen. 
Vielflisse,  A.  u.  J.,  z.  seh.    . 
Laufkäfer,  Kf.  u.  seh.  .    .    . 
Schnellkäfer,  Drahtlv.  seh.    . 


Seite 


2.  Junge  Pflanzen. 

94  Hase,  s.  seh 

128   Kaninchen,  s.  seh.    .    .    . 
134   Gryllusarten,  A.  u.  Nph.  . 


Seite 

53 

55 

293 
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Seite 

8.  Wuneln. 

Schnellkäfer,  Drahtlv.  seh.    .    .     134 

Maikäfer,  Engerlingly.  s.  seh.  .     145 

Brachkäfer,  £ngerlingly.  z.  seh.    159 

Maulwurfsgrille,  A.  u.  Nph.  s.  seh.    2  95 

4.  Anbrflcliiges  Hols  leb#nder 

Bäume. 

Ptilinus  peetinieornisj  Engerling- 

Ly.  seh 143 

Anobium  striatum^   £ngerlingly. 

seh 142 

Bhyncolusarten,  Kf.  u.  Ly.  n.  seh.     177 
Cerambyx  coriarius,  Haftscheiben- 

Lv.  u.  seh 205 

Bombyx  eoMus,  Kahlrp.  seh.  .     .     213 
„        aeseuli,   Kahlrp.  z.  seh.     214 
5.  Splintholi  unter  Dach. 
Splintkäfer,  Engerlingly.  s.  seh.    144 

6.  Alte«  Laubholi  unter  Dach. 
Anobium    earpini,    Engerlingly. 

seh 142 

Anobium   striatum,    Engerlingly. 

seh 142 

Ftilinus  peetinieornisy  Engerlingly. 

seh 143 

Cerumbyx    variabilis,   Haftschei- 

benly.  z.  seh 205 

7.  Altes  Kadelholi  unter  Dach. 
Anobium  moUe,  Engerlingly.  seh.     141 
Cerambyx  baju/us^  Haftscheiben- 

Lv.  z.  seh 206 


Seite 
Cerambyx     rubrotestaeeus,     Haft- 

scheibenly.  z.  seh.      .    .    .    206 
8.   unter  Binde  stehender  Bäume. 
Pyrochroaarten,  hornige  Breit- 

ly.  u.  seh s.  Nachtrag. 

Cerambyx  mordax,  Haftscheiben- 

Ly.  u.  seh 206 

Cerambyx   inquisitor,   Haftschei- 

benly.  u.  seh 206 

Cerambyx   indagator,    Haftschei- 

benly.  u.  seh 206 

9.  Dfirres  Laubholnreing. 
Cerambyx  hiapidus^  Haftscheiben- 

Ly.  u.  seh 205 

10.   Laub-  und  Kadelholiblätter. 
Cureulio  eoryli^  Kf.  u.  Gem.  Ly. 

u.  seh 164 

Cureulio  obeaus,  Kf.  u.  seh.     .     .     164 

„        geminatua  Kf.  u.  seh.     .     164 

Bombyx  monaeha,  Haarrp.  s.  seh.     214 

11.  Laubholzblätter. 

Clythra  quadripunetata,  Kf.  u.  seh.     208 

Bombyx  monaeha,  Haarrp.  seh.  .     214 

Bombyx  diapar,  Haarrp.  seh.       .     219 

„        aurifiua,  Haarrp.  z.  seh.     220 

„       pudibunda,  Haarrp.  seh.     229 

.,        bueephcda^  Haarrp.  u.  seh.     231 

„        antiqua,  Haarrp.  u.  seh.     231 

Qeometra  brumata,  Spannrp.  seh.     236 

„         de/oliaria,  Spannrp.  z. 

seh 236 


Fichte,  Äbies  excelsa, 

Seite  Seite 

1.  Samen.  8.  Wunel. 

Eichhorn,  seh. 57   Mäuse,  seh 69 

Spechte,  u.  seh 79  Nematoden,  A.  u.  J.  seh.      .    .  89 

Tauben,  seh 84  Maikäfer,  Engerlingly.  s.  seh.  .  145 

Finken,  seh 85  Cureulio  ineanua,  Kf.  z.  seh.  .     .  165 

Baumpiper,  seh 86  „         ater,  Kf.  u.  Gem.  Ly. 

Kreuzschnäbel,  seh 86           seh 165 

2.  Fflanzchen.  Cureulio  ovatua.  Gem.  Ly.  seh. .  16ö 

Hase,  seh 53  »         abietia.  Gem.  Ly.  seh. .  167 

Erdraupen,  Eulenrp.  seh.      .    .    233 
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Seite 
4.  Holi  im  He«r. 

Zimnoria  terebrans^  A.  u.  J.  sch.  90 

Ibredo  navalis,  A.  u.  J.  8.  sch.  .  87 

5.  Hols  am  Banm  n.  s.  w. 
BupresHs    ruatiea,     Breithalsige 

Plattlv.  u.  sch 131 

Mater  sanguineus^  Drahtly.  n.  sch.  1 34 
Lymexylon  dermestoides^  Kapuzlv. 

z.  sch 138 

Boatrichua  lineatus,  Kf.  a.  Gem. 

Lv.  s.  sch 187 

Bostriehua  Saxeaenn,  Yii.  n.  Gem. 

Lv.  sch 191 

Spondylia  bupreatoidea^  Haftschei- 

benly.  u.  sch.     .    .    .    .    .  204 

Sirez  gigaa,  Kapuzlv.  s.  sch.      .  260 

„     juveneua,  Kapuzlv   sch.    .  260 

„     apeetrum,  Kapuzlv.  sch.    .  260 

6.  Binde. 

Hochwild,  s.  sch 45 

Eichhorn,  u.  sch 57 

Mäuse,  sch 69 

Spechte,  u.  sch 79 

Anobium  emarginatum^  Engerling- 

Lv.  u.  sch 142 

Cureulio  ater^  Kf.  z.  sch.  .     .     .  165 

„         ovatua^  Kf.  sch.    .     .     .  165 

„         abietia^  Kf.  s.  sch.    .     .  167 

„         hereyniae^  Kf.  u.  sch.   .  171 

„         notatua,  Kf.  sch.  .     .     .  173 

Tortrix  paetolana,  Kleinf.-£p.  sch.  240 

„      duplieana,K\einf,-Rp.  sch.  241 
„      coniferana^     Kleinf.  -  Rp. 

u.  sch 241 

Tinea  abietella,  Kleinf.-Bp.   SCh.  247 

Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  sch. .    .  289 

7.  unter  der  Binde. 

Bupreatia    quadripunetata.    Breit-  - 

halsige  Plattlv.  u.  sch.  .    .  131 

Anobium  moUe^  Engerlinglv.  sch.  141 
Magdalia  violaeea  u.  Verw.  Gem. 

Lv.  sch 164 

Boatrichua    typographua,     Kf.    u. 

Gem.  L.  s.  sch 178 


Seite 
Boatrichua   atenographua  ^   Ki.    n. 

Gem.  Lv.  u.  sch 181 

Boatrichua    laricia,    Kf.   u.   Gem. 

Lv.  z.  sch 181 

Boatrichua  curvidena^  Kf.  u.  G«m. 

Lv.  sch 182 

Boatrichua  chalcographua ,    Kf.   u. 

Gem.  Lv.  z.  sch 184 

Boatrichua  pityographua,    Kf.    u. 

'Gem.  Lv.  u.  sch 185 

Bostriehua    autographua^    Kf.    u. 

Gem.  Lv.  u.  sch 185 

Boatrichua  cinereua^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  u.  sch 186 

Boatrichua  puaillua^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  u.  sch 186 

Boatrichua  aaperatua^  Elf.  u.  Gem. 

Lv.  z.  sch 186 

Hyleainua  piniperda^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.   sch 193 

Hyleainua  minor^  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

sch 194 

„        mieana,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

sch 194 

Hyleainua  palliatua,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  sch 195 

Hyleainua  decumanua^  ILt  u.  Gem. 

Lv.  u.  sch 195 

Hyleainua  piloaua,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

u.  sch 195 

Hyleainua  poligraphua^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  sch 196 

Hyleainua    cuniculariua ,     Kf.     u. 

Gem.  Lv.  sch 197 

Cerambyx  violaceua,  Haftscheiben- 

Lv.  u.  sch 205 

Cerambyx  dilatatua^  Haftscheiben- 

Lv.  u.  sch 205 

Cerambyx  luridus  u.  fuacua,  Haft- 

scheibenlv.  u.  sch.      .    .    .    206 
Cerambyx  minor^  Haftscheibenlv. 

u.  sch 207 

8.  Zweige  und  Beisig. 
Anobium  molle,  Engerlinglv.  sch.     141 

„        abietinum,     Engerling - 

Lv.  u.  sch 141 
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Magdalts  violaeea  u.  Verw.,  Gem. 

Lv.  seh 

Cureulio  abietis,  Kf.  s.  seh.  .  . 
Cerambyx  faseieularisy  Haftschei- 

benlv.  u.  seh 

Tortrix   pactolana,    Kleinfalter- 

Bp.  seh 

Tortrix  duplieana,  Kleinfalterrp. 

seh 

9.  Junge  Schosse. 

Reh,  seh 

Hase,  seh 

Eichhorn,  u.  seh 

Auerhahn,  u.  seh 

Cureulio  abietiSy  Kf.  s.  seh.  .  . 
Tortrix  pactolana,  Kleinfalterrp. 

seh 

Tortrix    duplicana,    Kleinfalter- 

Bp.  seh 

Tortrix     Ratzeburgiarta,     Klein- 
falterrp. u.  seh 

Tinea     abietella,     Kleinfalterrp. 

seh 

Tenthredo     abietum^     zehnpaar- 

beinige  AB.  seh 

Chermes  viridis    u.    coceineus^  A. 

u.  J.  u.  seh 

Aphisarten  BU.  u.  Nph.  u.  seh. 
Coccusarten,  Schld.   u.  Nph.  u. 

seh 

10.  Knospen. 

Auerhahn,  seh 

Eichhorn,  seh; 

Mäuse,  seh 

Anobium  pusillum,  Engerlingly. 

u.  seh 


Seite  Seite 

Tinea    Bergiella,    Kleinfalterrp. 

164  u.  seh 248 

167 

XL  Kadeln. 


205 
240 
241 

52 
53 
57 
55 
167 

240 

241 

243 

247 

256 

285 
289 

291 

55 
57 
69 

142 


Auerhahn,  seh 55 

Haselmaus?  u.  seh 66 

Eichhorn?  u.  seh 57 

AearuB  telariua  A.  u.  J.  seh.      .  93 

Maikäfer,  Kf.  u.  seh 145 

Cureulio  ineanua  Kf.  seh.  ...  165 

„         lineatus,  Kf.  seh.       .    .  165 

Grünrüssler,  Kf.  seh 166 

Sphinx  pinastri,  Hornrp.  u.  seh.  212 

Bombyx  monaeha,  Haarrp.  s.  seh.  214 

„        antiqua,  Haarrp.  u.  sch.  231 
Tortrix    pieeana,    Kleinfalterrp. 

sch.    .     . 240 

Tortrix     tedella^    Kleinfalterrp. 

sch 242 

Tortrix     Ratzeburgiana ,      Klein- 
falterrp. u.  sch 243 

Lyda     hypotrophiea ,      dreipaar- 

beinige  AB.  sch 253 

Tenthredo     abietum ,     zehnpaar  - 

beinige  AB.  sch 256 

12.  Zapfen. 

Anobium  abietis,  Engerlingly.  u. 

sch Ul 

Anobium    longicorne,   Engerling- 

Lv.  u.  sch 141 

Anobium  angustieolle^  Engerling- 

Lv.  u.  sch 141 

Tortrix    strobilana,    Kleinfalter- 

Bp.  u.  sch 244 

Tinea     abietella,     Kleinfalterrp. 

sch 247 


Tanne,  Äbies  pedinata. 

Seite 


Seite 


1.  Junge  Pflanie.  8.  Hols. 

Hochwild,  s.  sch 45   Lymexylon  dermestoides,  Kapuzly. 

Beh,  s.  sch 52  2.  sch 138 

2.  Wnnel.  Bostriehua  lineatua,  Kf.   u.  Qem. 

Maikäfer,  Engerlingly.  s.  sch.   .    145  Ly.  s.  sch 1B7 
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Seite 
Spondylis  buprestoidea^  Haftschlv. 

u.  ach 204 

Sir  ex  gigas,  Kapuzly.  s.  seh  .     .  260 

„     juvencus,  Kapuzlv.  seh.     .  260 

„      spectruMj  KapnzIv.  seh.     .  260 
4.  Binde. 

Hochwild,  s,  seh 45 

Eichhorn,  u.  seh 57 

Mäuse,  seh 69 

Ckermes  piceae^  A.  u.  J.   u.   sch.  286 

Aphisarten,  A.  n.  J.  u.  seh.      .  289 

Coceusarten,  A.  u.  J.  u.  sch.    .  291 

5.  unter  Binde. 

Anobium  molle,  Engerlinglv.  seh.  141 

Pt88ode8  ptceae,  Gem.  Lv.  seh.   .  173 
Bo8triehu8  laricis^   Kf.    u.    Gem. 

Lv.  z.  seh 181 

Bo8trichu8  curvidena^  'Ki,  u.  Gem. 

Lv.  sch 182 

Bo8trichu8   pityographus^    Kf.    u. 

Gem.  Lv.  z.  sch 185 

Bostrichus    autographus^    Kf.    u. 

Gem.  Lv.  z.  seh 185 

Bo8trichu8  pusiUuSj  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  u.  seh 186 

Boatriehtts  piceae,    Kf.   u.    Gem. 

Lv.  z.  sch 187 

Hylesinua  palliatus,  Kf.   u.  Gem. 

Lv.  seh 195 

6.  Kropf. 
Seaia  eephiformia,  Kahlrp.  u.  seh.     212 


Seite 

7.  SehoBse. 

Hochwild,  s.  sch 45 

Reh,  8.  sch 52 

Eichhorn  u.  seh 57 

Auerhahn  u.  seh 55 

Tortrtx  rußmitrana^  Kleinfalter- 

Rp.  seh 243 

Tortrix  hiatrionana^  Kleinfalter- 

Rp.  sch 244 

Tortrix  murinana^    Kleinfalter- 

Rp.  sch 244 

Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  seh.       .    289 

Coceusarten,  A.  u.  J.  u.  sch.    .    291 

8.  Knospen. 

Auerhahn,  u.  sch 55 

Eichhorn  u.  seh , 57 

Tortrix  rußmitrana^  Kleinfalter- 

Rp.  sch 243 

Tortrix  hiatrionana^  Kleinfalter- 

Rp.  sch 244 

Tortrix    murinana,    Kleinfalter- 

Rp.  seh 244 

Tortrix  nigricana^  Kleinfalterrp. 

u.  sch. 245 

9.  Kadeln. 

Maikäfer,  Kf.  u.  seh 145 

Grünrüssler,  Kf.  u.  seh.  ...  166 
Bombyx  monacha^  Haarrp.  s.  seh.  214 
Coceusarten,  A.  u.  J.  u.  seh.    .    291 

10.  Zapfen. 
Eichhorn,  u.  seh 57 


Ahorn,  Acer. 

Seite  Seite 

1.  Wnnel.  Boatrichua   Saxeaenii,   Gem.   Lv. 

Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  sch.   .     145  seh 191 

2.  Hol«.  Boatrichua  diapar.  Gem.  Lv.  seh.     192 

Lymexylon  dermeatoidea,  Kapuzlv.  Cerambyx  nebuloaua,    Haftsehei- 

sch 138           benlv.  u.  seh.     .    .    .    .    .    205 

Anobium  morio,    Engerlinglv.   u.  Bombyx  eoaaua,  Kahlrp.  sch.  .     .     213 

gßji ....  142          ?7        aeaeuli,  Kahlrp.  sch.  .     .     214 

Ptilinua  pectinicornia,  Engerling-  3.  Binde. 

Lv.  sch 143    Hochwild,  sch 45 

Boatrichua  domeaticua.  Gem.   Lv.  Reh,  sch 52 

sch 190   Eichhorn,  u.  sch 57 

Nördlinger,  Porslschuta.  20 
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Haselmäuse,  u.  seh 

Ptinus    imperialiß^     Engerlingly. 

u.  seh 

Aphisarten,  BU.  u.  Nph.  n.  seh. 
Goccusarten,  Schld.  u.  Nph.  u. 

seh 

4.  unter  Binde. 
Cerambyx  düatatua^  Haftscheiben- 
Lv.  u.  seh 

6.  Sehoise. 

Hochwild,  8.  seh 

Reh,  8.  seh 


Seite  Seite 

66   Hase,  8.  8ch 53 

Kaninchen,  s.  seh 55 

140  Aphisarten,  BIL  n.  Nph.  n.  seh.  389 
289   Goccusarten,  Schld.  n.  Nph.  u. 

seh 291 

^^^  6.  BUlttar. 

Maikäfer,  Kf.  seh 145 

Zytta  vesieatoria^  Kf.  u.  seh.  .    .  160 
205    ^^pnehites  bettdeti^  Kf.  n.   Gem. 

Lv.  u.  seh 162 

Bomhyx  pudihundüy  Haarrp.  z.  seh.  229 

45         „      aeerit,  Haarrp.   n.  seh.  .  234 

52  Aphisarten,  Bll.  u.  Nph.  n.  seh.  289 


Erlen,  Alnus. 

Seite  Seite 

1.  WnneL  4.  unter  Binde. 

Mäuse,  seh 69  5,,^^^»»  WruÄ»,  breitkopf.  Platt- 
Maikäfer,  Engerlingly.  s.  seh.   .     145           Ly,  n.  g^h 133 

2.  Holi.  6.  Sohowe. 

Buprestis  aenea,  breithals.  Platt-  Hochwild,  seh 45 

Lv.  u.  seh 131    Cureulio  abietis^  Kf.  u.  seh.    .     .    167 

Meiosis  ßabeUieomis,  breithalsige  Aphit  alni^  A.  u.  J.  u.  seh.    .     .    289 

Plattly.  seh 183   Goccusarten,  A.  n.  J.  u.  seh.    .    291 

Jfymeaylon  dermestindes  y   Kapuz-  ß^  BUltter. 

Lv.  u.  seh 138   Melolontha  Friaehü,   Kf.    z.  seh.    159 

Ftinus  imperialis,  Engerlinglv.  u.  Apoderes  eoryli,  Kf.  u.  Gem.Lv. 

seh. 140         u.  ach 161 

Ftüinus  peeHnieornU,  Engerüng-  Shynehitet  betuleti,   Kf.  u.  Gem. 

Lv-  seh 143  Lv.  u.  seh 162 

CuretUto  lapathi.  Gem.  Lv.  seh.  175   Mfynehitea  betulae,  Kf.  u.  Gem. 

Boatrichus  dispar^   Kf.   u.    Gem.  Ly,  u.  g^h 165 

Lv.  u.  seh 192   Grunriissler,  Kf.  z.  seh.    ...    166 

Cerambyx   nebulceua,    Haftschei-  Chryaomsla  alni^  Kf,  n.  eidechsen- 

benlv.  u.  seh 205  ähnl.  Lv.  z.  seh 208 

Botnbyx  eoeaua,  Kahlrp.  seh.  .    .  213   Bombyx  antiqua,  Haarrp.  u.  seh.    231 

„        aeaetai,  Kahlrp.  u.  seh.  214    J^nthredo   aeptentrionalia,    zehn- 

8.  Binde.  paarbeinige  AR.  z.  Bch.      .    255 

Hochwild,  seh 45    Tsnthredo  Sumboldtii,  zehnpaar- 

Reh,  seh.               52            beinige  AR.  z.  seh.  ...    259 

Haselmaus,  z.  seh 66   Faylla  alni,  A.  u.  J.  n.  seh.    .    .    285 

Mäuse,  seh 69   Aphia  alni^  A.  u.  J.  n.  seh.   .    .    289 
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Birke, 

Seite 
t  Wnnel. 
Maikäfer,  Engerllngly.  s.  seh.  .    145 

2.  Holz. 
Lymexylon  dermestoides,   Eapuz- 

Lv.  seh 138 

Ptin%u  imperialis,  Engerlinglv.  n. 

seh 140 

Curetdio  lapathi^  Gem.  Lv.  u.  seh.  175 
Boatriehua  domestieus^  Kf.  u.  Gem. 

Lvt  seh 190 

Boatriehtu  Saxeaenii,  Ef  u.  Gem. 

Lv.  seh 191 

B&striehua   dispar,    Kf.    u.   Gem. 

Lv.  seh 192 

Cerambyx   n^buloaua^    Haftschei- 

benlv.  n.  seh 205 

B<mbyx  aeaeuli,  Eahlrp.  seh. .     .  214 

3.  Sinde. 

Hochwild,  seh 45 

Beh,  seh 52 

Kaninchen,  seh 55 

Eiehhom,  u.  seh 57 

Haselmaus,  seh 66 

Mäuse,  seh 69 

Cureulio  abietia^  Kf.  seh.    .     .     .  167 

Seaia  eulieiformia^  Kahlrp.  u.  seh.  212 

„     aeoliaeformia^  Kahlrp.  seh.    213 
4.  unter  d«r  Binde. 
Bupreatia    betuleti,    Breitköpflge 

Plattlv.  u.  seh 133 


Setuia. 

Seit« 
Seolytua  Ratzeburgii^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  seh 199 

6.  Sehosse. 

Hochwild,  seh 45 

Rehe,  seh 52 

Cureulio  abietis,  Kf.  seh.    .     .     .  167 

Aphisarten,  Bll.  u.  Nph.  u.  seh.  289 
Ooceusarten,  Schld.  u.  Nph.  u. 

seh 291 

6.  Bl&tter. 
Maikäfer,  Kf.  u.  seh.    ....  145 
Melolontha  Friachiiy  Kf.   u.   seh.  159 

„  Iu>rtieola,  Kf.  u.  seh.  160 
Bhynehitea  betuieti^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  u.  seh. 162 

Rhynehitea  betulae,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  z.  seh 163 

Cureulio  ineanua^  Kf.  u.  seh. .    .  165 

Grünrüssler,  Kf.  n.  seh.    .    .    .  166 

Cureulio  abietia^  Kf.  n.  seh.  .  .  167 
Chryaomela    oleraeea,     Kf.     und 

eideehsenähnliche  Lv.  seh.  208 

Bombyx  aur\flua^  Haarrp.  u.  seh.  220 

„  laneatria,  Haarrp.  u.  seh.  223 
Tenthredo  aeptentrioncdia^  elfpaar- 

beinige  AB.  u.  seh.  .  .  .  255 
Cimbex  variabilia^  elfpaarbeinige 

AB.  u.  seh 258 

Aphisarten,  Bll.  n.  Nph.  u.  seh.  289 

7.  Z&pfehen. 
Eiehhorn.  seh 57 


Haine,  Ca/rpinus. 

Seite  Seite 

1«  Ffl&niehen.  Anobium  teaaelaium^  Engerlinglv. 

Hase,  seh 53  u.  seh 141 

Kaninchen,  seh 55  Anobium  morio,  Engerlinglv.  u. 

2.  WoneL  seh 142 

Maikäferiv.,  seh 145  Ptilinua  peetinieomia,  Engerling- 

3.  Holz.  Lv.  seh 143 

Bupreatia  berolinenaiSy  breithals.  Boatriehua  diapar,  Kf.  u.  Enger- 

Plattlv.  u.  seh 131  linglv.  seh 192 

Melaaia  /hbellieornia,    breithals.  Cerambyx   nebttloaua,   Haftsehei- 

Plattlv.  u.  seh 133  benlv.  u.  seh 205 

20» 
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Seite 


Seite 


4.  Binde. 


Hochwild,  seh.     . 
Kaninchen,  seh.   . 
Eichhorn,  u.  seh. 
Haselmaus,  n.  seh. 
Mäuse,  s.  seh.  .    . 


69 


5.  Unter  Sinde. 
Bo8triehu8  bieolor,   Kf.   u.   Gem. 
Lv.  seh 

6.  Schosse. 

Hochwild,  seh 

Reh,  seh 

Hase,  seh 


Hasel, 

1.  Binde. 

Hochwild,  seh 

Kaninchen,  seh 

Haselmaus,  u.  seh 

Mäuse,  seh 

2.  Sehoise. 

Hochwild,  seh 

Reh,  seh 

Cerambyx  linearis,  Haftscheiben- 

Ly.  z.  seh 

Coeeua  coryli,  A.  u.  J.  u,  seh,    . 

3.  Lanb. 
Melolontha  hortieola^  Kf  seh.  .     . 
Apoderus  eoryli,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

u.  seh 


Aphisarten,  A.  u.  J.  n.  seh. .    .  289 

45    Coeeus  carpini,  A.  u.  J.  u.  seh. .  291 
55                          7.  Bl&tter. 

57   Maikäfer,  Kf.  u.  seh 145 

gg    Apoderus  eoryli^  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

u.  seh 161 

Grünrüssler,  Kf.  z.  seh.    ...  166 
Bombyx  ehrysorrhcea ,  Haarrp.  u. 

seh 219 

IgQ    Geometra  brumata,  Spannrp.  seh.  236 
„         defoliaria,  Spannrp.  u. 

seh ,.     ...  236 

45    Aphis,  A.  u.  J.  u.  seh 289 

52  8.  Fmcbt. 

53  Mäuse,  seh 69 

Corylus  aveUäna, 

Seite  Seite 
Rhynchites  betuleti^  Kf.  u.  Gem. 

45           Lv.  u.  seh 162 

55    Ithynchites  betulae^  Kf.  u.   Gem. 

66           Lv.  u.  seh 163 

69    Grünrüssler,  Kf.  seh 166 

Chrysomela    oleracea,     Kf.     und 

eideehsenähnl.  Lv.  seh. .    .  308 

Tenthredo    septentrionalis  ^    zehn- 

paarbeinige  AR.  u.  seh.  .    .  255 

4.  KÜ886. 

Eichhorn,  seh 57 

^^^   Haselmaus,  seh 66 

Spechte,  seh 79 

160  Curculio  nueum^  Gem.  Lv.  seh..  175 

„        glatidium,  Gem.  Lv.  seh.  175 

161  ,,        venosus.  Gem.  Lv.  seh.  175 


45 
52 

204 


Edelkastanie,  Castanea, 

in  Bezug  auf  Feinde  sehr  ähnlich  der  Eiche,  daher  unter  Umständen 
diese  zu  vergleichen. 

Seite  Seite 

Apate  eapucina,  Engerlinglv.  seh.    144 
1*5    Lyetus  eanalieulatus^  Engerlinglv. 

seh 

Piatypus  cylindrus,    Kf  u.   Gem. 

141  Lv.  s.  seh 

Cerambyx  cerdo,  Haftscheibenlv. 

142  n.  seh 205 


1.  Wnnel. 
Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.  . 
2.  Holi. 

Anobiutn  tesselatur/iy  Engerlinglv. 

seh 

Anobium  morio,   Engerlinglv.  u. 

seh .    .    . 


144 


203 
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Seite  Seite 

8.  Kinde.  6.  Blätter. 

ßeh,  seh 52   Maikäfer,  Kf. 145 

Mäuse,  seh 69   Bombya: pudibunda,nskSirrp.u.»eh.  229 

4.  Unter  Binde. 

Bostrichus  villoaus,  Kf.    u.  Gem.  ''•  I^öht. 

Lv.  z.  seh 186   Wildschwein,  seh 43 

Cerambyx  sanguineus,  Haftschei-             Eichhorn,  seh 57 

benlv.  u.  seh 205  Haselmaus,  seh 66 

5.  Scheue.                          Baben,  seh. 49 

Reh,  seh 52    Tortrix  reaumurana,  Kleinfalter- 
Hase,  seh 53          Rp.  seh 246 


Buche, 

Seite 
1.  Junge  PAansen. 

Bothwild,  seh 45 

Rehe,  seh 52 

Schnecken,  z.  seh 87 

2.  Wurzel. 

Mäuse,  seh 69 

Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.    .    145 

3.  Holz. 
Bupreatia  beroltnensia ,  Breithals. 

Plattlv.  u.  seh 131 

Buprestia  affinia^  Breithals.  Platt- 

Lv.  u.  seh 131 

Meiosis  flabelUeornis^    Breithals. 

Plattlv.  u.  seh 133 

Tharops  melasoidis^  Breithalsige 

Plattlv.  u.  seh 134 

Lymexylon  dermestoides^  Kapuzlv. 

u.  seh 138 

Ptinus  imperialisj  Engerlinglv.  u. 

seh 140 

Anobium  tesselatum^  Engerlinglv. 

z.  seh 141 

Anobium  plumbemn,  Engerlinglv. 

u.  seh 141 

Anobium   nitidum^    Engerlinglv. 

u.  seh 142 

Ftüinus  pectinieornis,  Engerling- 

Lv.  seh 143 

Lucanus  parallelepipedus^  Enger- 
linglv. n.  seh 145 

Lucanus  caraboidesj  Engerlinglv. 

u.  seh 145 


Fagus. 

Seite 
Bostriehus  domesticus^  Kf  u.  Gem. 

Lv.  seh 190 

Bostriehus  Saxessniiy  Kf  u.  Gem. 

Lv.  u.  seh 191 

Bostriehus  dispar^  Kf  u.  Gem.  Lv. 

u.  seh 192 

Cerambyx  eerdo,  Haftscheibenlv. 

u.  seh 205 

Cerambyx  alpinusj  Haftscheiben- 

Lv.  n.  seh 205 

Cerambyx    nebülosus ,    Haftschei- 
benlv. u.  seh 205 

Cerambyx   variabilis,    Haftschei- 
benlv. u.  seh 205 

Bombyx  eossus,  Kahlrp.  z.  seh.   .     213 
„       aeseuli,  Kahlrp.  u.  seh.  .     214 
4.  Binde. 

Hochwild,  seh 45 

Rehe,  seh 52 

Kaninchen,  seh 55 

Eichhorn,  u.  seh 57 

Haselmaus,  u.  seh 66 

Mäuse,  seh 69 

Chermes  fagi,  BU.  u.  Nph.  seh.  286 
Aphisarten,  BU.  u.  Nph.  u.  seh.  289 
Coccusarten,  Schld.  u.  Nph.  u. 

seh 291 

5.  unter  Binde. 
Buprestis  tenuis.  Breitköpf  Platt- 

Lv.  u.  seh 133 

Buprestis    viridis,     Breitköpfige 

Plattlv.  z.  seh 133 
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Seite  Seit« 
BostrichtM  bieolor^   Kf.    n.    Gem.             Rhy'nehitea  betulae,   Kf.    u.  Gem. 

Ly.  z.  seh 186           Ly.  u.  seh. 163 

Bo8triehu8  fagi^  Kf.  u.  Gem.  Ly.  Cureulio  fagi,   Kf.  u.    Gem.  Lv. 

u.  seh 186          u.  seh 176 

Seolytua  intrieatusj   Kf.  u.  Crem.             Bambyx  bueephala^  Haarrp.  n.  seh.  291 

Lv.  «.  seh 201         „      ehryaorrhöa,    Haarrp.   u. 

seh 231 

6.  SehofM.                          Bombyx  pudibunda,  Haarrp.  seh.  229 

Hoehwild,  seh 45    G'^o*»«***«  brumata,  Spaniirp.  seh.  236 

Reh,  seh 62  »        defoliaria,  Spannrp.  u. 

Hase,  seh 53           »ch 236 

Auerhahn,  u.  seh 55    Oimbex  variabüis,  elfpaarbeinige 

Aphisarten,  Bll.  u.  Nph.  u.  seh.    289          -^-  «•  »ch 258 

Coceusarten,  Schld.  u.  Nph.  u.            CiPö»rfom^»a/a^',Gliedermd.u.8ch.  281 

8ch 291  »         annulipea,  Gliedermd. 

u.  seh 281 

7.  Knospen.                         Aphisarten,  Bll.  n.  Nph.  z.  seh.  289 
Auerhahn,  u.  seh 55                          9.  Fmoht. 

Wildschwein,  seh 48 

8.  Blätter.                         Eichhorn,  seh 57 

Maikäfer,  Kf.  seh 145  Haselmäuse,  n.  seh 66 

Apoderes  coryli?  Kf.  u.  Gem.  Lv.            Spechte,  u.  seh 79 

u.  seh 161   Häher,  u.  seh 83 

Rhynehitea  betuletij  Kf.  u.  Gem.  Xbrtrix  groasana,    Kleinfalterrp. 

Lv.  u.  seh 162           u.  seh 245 


Esche,  Fraxifms. 

Seite  Seite 

1.  Wnnel.  4.  unter  Einde. 

Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.    .     145    Hyleainua  erenatus,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  seh 198 

*  Hylesinus  fraxini,    Kf.    u.    Gem. 

Zyetua  eanalieulatua,  Engerlinglv.  Ly,  g^ji jgg 

seh 144 

Lueanua  earaboidea,  Engerlinglv.  ^*  Sohoüe. 

u.  seh 145   Hochwild,  seh 45 

Bombyx  eoaaua,  Kahlrp.  seh.  .     .    213   Reh,  seh 52 

„       aeaeuli,  Kahlrp.  u.  seh.  .    214  Hase,  seh 53 

Veapa  crabroy  Wsp.  seh.     ...    276 
Coceusarten,  A.  u.  J.  u.  seh.    .    291 

Hochwild,  s.  seh 45 

Reh,  u.  seh 52  «•  Blitter. 

Mäuse,  seh 69    Lytta  veaieatoria^  Kf.  seh.  ...     160 

Veapa  erabro,  Wsp.  seh.    .    .    .     276    Ibnthredo  nigerrima,    zehnpaar- 
Coceusarten,  A.  u.  J.  u.  seh.    .    291  beinige  AR.  seh 257 
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Lärche,  La/rix  europcea. 

Seite  Seite 

1.  Junge  Pflanie.  HyUsinua  palliatus^  Kf.  u.  Gem. 

Hase,  8ch 63           Lv.  z.  seh 195 

Erdranpen,  Eulenrp.  seh.      .    .  233  Tortrix   Zedeana,    Kleinfalterrp. 

2.  Wnnel.  »ch 241 

Hause,  seh 69  6.  Sohoise. 

Maikäfer,  Lv.  s.  seh 145   Hochwild,  seh 45 


3.  Holz. 
Bo8triehu8  lineatu»,  Kf.   n.  Gem. 

Lv.  seh 187 

BoHrichu»  Saxiaenii,  Kf  u.  Gem. 

Lv.  n.  seh 191 

Tortrix   Zebeana^    Kleinfalterrp. 

seh 241 


Reh,  seh •    .  52 

Hase,  seh 53 

Eichhorn,  seh 57 

Tortrix  Zebeana,   Kleinfalterrp. 

seh 241 

Tortrix  pinieolanuy  Kleinfalterrp. 

seh 245 


^^^    Aphia  lariei8.  A.  u.  J.  u.  seh.     .     289 

Sirex  gtgas,  Kapuzlv.  seh.      .     .  260    ^          t     •  •     a          t            u         oo« 

^  *    '        *^  Coeeus  larteia^  A    u.  J.  u.  seh.    .     292 

4.  Binde.  7  Knospen. 

Hochwild,  seh 46   Eichhorn,  seh. .......      57 

Keh,  seh.  .    .    ,• 62    Anobium  puaillum,   Engerlinglv. 

Eichhorn,  seh 57  u.  seh 142 

Mäuse,  seh 69                          g   Blatter. 

Cureulio  notatu8,Gem.IjY.z.8ch.    173   ^^ikäfer,  Kf  u.  seh 145 

6.  Unter  Binde.  Sphinx  pina8tri,  Hornrp.  u.  seh.     212 

Buprestis  4punctata,  breithalsige  ^^'•^''^   ^•^^«*'«'    Kleinfalterrp. 


Plattlv.  u.  seh 

Anobitm  moUe^  Gem.  Lv.  z.  seh. 
Bostriehus  typographu8^  Kf.  und 

Gem.  Lv.  s.  seh.    .    .    . 
Bo8triehu8  lariciSy   Kf    u.    Gem, 

Lv.  z.  seh 

Boitriehus  eurvidens,  Kf.  u.  Gem 

Lv.  z.  seh 

Boatriehus  ehaleographua,  Kf.  und 

Gem.  Lv.  seh.    .... 
Bostrichu»  punllua,  Kf.  u.   Gem. 

Lv.  u.  seh 


3L31  seh 240 

j^j^    Tortrix  pinieolana,    Kleinfalter- 

Bp.  seh 245 

27g    Tortrix    larieella,    Kleinfalterrp. 

seh 247 

181    Tenthredo  Brichsonii,  zehnpaar- 

beinige  AR.  z.  seh.    .    .    .    256 
jg2    Jbnthredo   larieia,    zehnpaarbei- 

nige  AR.  z.  seh 256 

184    Chertnea  larieia,  A.  u.  J.   z.   seh.     286 

9.  Zapfen. 
186   Eichhorn,  seh 57 


Föhren,  Pimts. 

Seite  Seite 

1.  Samen.                           Baumpiper,  seh 86 

Eichhorn,  seh. . 57   Kreuzschnäbel,  seh 86 

Spechte,  seh 79  2.  Pfläniehen. 

Tauben,  s.  seh 84  Hase,  seh 53 

Finken,  seh 85   Aearua,  seh 92 
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Soite  Se<ie 

Kaninchen,  seh 55    CureuUo  pini^  Kf.  seh 170 

Erdraupen,  seh 233  ,,        notatut,  Kf.  seh.  ...    173 

GrylliM    migratorius    u.    andere  „         piniphilus^  Kf.  seh.  .    .170 

A.  u.  J.  seh 294  Boatriehus  autographus,  Kf.   und 

8.  Wnnel.  Gem.  Lv.  z.  seh 185 

Mäuse    seh 69  Tortrix   eoniferanaf   Kleinfalter- 
Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.  .  U5          Kp-  ^'  seh 241 

Melolontha    fullo,    Engerlinglv.  Jm^fa  aÄe<?^f //a,  Kleinfalterrp.  seh.    247 

geh 159  Cimex  cinnamomeuSj  Wz.  u.  Nph. 

CureuUo  glaueua,  Gem.  Lv.   seh.  167           seh.? 284 

CureuUo  abietia.  Gem.  Lv.  seh.  167  Chermes  atrobi,  A.   u.  J.  u.  seh.    286 

Gryllua  gryllotalpa,  A.  u.  J.  seh.  295  Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  'seh.  .    .    289 

4   Holi  im  Keer  Coccusarten,  A.  u.  J.  u.  seh.    .    291 

Limnoria  terebrana^  A.  u.  J.  seh.  90  «y^  Unter  Binde. 

Teredo  navalia.  A.  u.  J.  s.   seh.  87  ^         ^.          ,  .        ^  ^     t»  ^«i-i 

'  Bupreatia  quadripunetata^  Breitk.- 

6.  Hols  am  Baum  u.  s.  w.  Plattlv.  u.  seh 131 

Bupreatia  mariana,    breithalsige  Anobium  molle,  Engerlinglv.  seh.    141 

Plattlv.  u.  seh 131  Magdalia  violaeea  u.  Verw.,  Gem. 

Bupreatia  oetoguttatUy  breithalsige  Ly  geh 164 

Plattlv.  u.  seh 131  Boatriehua    typographua,     Kf.    u. 

Elater  aanguineua^  Drahtlv.  u.  seh.  135           G^m.  Lv.  u.  seh 178 

CureuUo  abietia,  Gem.  Lv.   seh.  167  Boatriehua    atenographua ,    Kf.    u. 

Boatriehua  Uneatua,  Kf.  u.   Gem.  Qem.  Lv.  u.  seh 181 

Lv.  s.  seh 187  Boatriehua  larieia,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

Boatriehua  Saxeaenii,  Kf.  u.  Gem.  2.  seh 181 

Lv.  seh 191  Boatriehua  aeuminattia,Kt  Vi.  Gem. 

Boatriehua  emygraphua,  Kf.  und  Ly   ^^  g^h 132 

Gem.  Lv.  s.  seh 192  Boatriehua  eurvidena,  Kf.  u.  Gem. 

SpondyUa  bupreatoidea,  Haftschei-  Ly   ^^  geh jgg 

benlv.  u.  seh .204  Boatriehua  ehaleographua^    Kf.  u. 

Cerambyx  faber,  Haftscheibenlv.  (jem.  Ly,  u.  g^h 184 

«■  seh 205  Boatriehua  bidena,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

Cerambyx  aediUa^  Haftscheibenlv.  g^h. 184 

"•  seh 205  Boatriehua  pityographua,     Kf.    u. 

Sirex  gigaa,  Kapuzlv.  s.  seh.      .  260             Gem.  Lv.  u.  seh 185 

Sirex  juveneua,  Kapuzlv.  seh.     .  260  Boatriehua   Ziehtenateinii,    Kf.    u. 

6.  Binde.  Gem.  Lv.  u.  seh 1Ä5 

Hochwild,  s.  seh 45  Boatriehua    autographua,     Kf.    u. 

Reh,  u.  seh 52           Gem.  Lv.  u.  seh 185 

Kaninchen,  s.  seh 55  Boatriehua  einereua,  Kf.  u.  Gem. 

Eichhorn,  seh 57           Lv.  z.  seh 186 

Mäuse,  s.  seh 69  Boatriehua  puaillua^  Kf   u.   Gem. 

Spechte,  u.  seh 79          Lv.  u.  seh 186 

CureuUo  glaueua,  Kf.  seh.  .     .     .  167  Eyleainua  piniperda,  Kf.  u.  Gem. 

,,         abietia,  Kf.  s.  sch.     .     .  167           Lv.  seh 193 
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Byleainua  minor,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

seh 194 

Hylesinus  micans,  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

u.  seh 194 

Hylesinus  liffniperda,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  z.  seh 195 

Hylesinus  palliatuSj  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  seh 195 

Hylesinus poligraphuSjKf .  u.  Gem. 

Lv.  z.  seh 196 

Hylesinus  minimus^  Kf.   u.  Gem. 

Lv.  u.  seh 197 

Hylesinus  afer^  Kf.  u.  Gem.  Lv. 

z.  seh 197 

Hylesinus  anffustatus,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  z.  seh 197 

Hylesinus   opacus^    Kf.    u.    Gem. 

Lv.  z.  seh 197 

Hylesinus  attenuatus,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  u.  seh 197 

7.  Beisig. 
Anobium  molle^   Engerlinglv.  u. 

seh 141 

Curculio  abietis,  Kf.  u.  seh.  .  .  167 
„  fflaueusj  Kf  u.  seh.  .  .  167 
Cerambyx  faseicularis,  Haftschei- 

benlv.  u.  seh 205 

8.  Schosse. 

Hochwild,  seh. 45 

Reh,  seh 52 

Hase,  seh.     ........      53 

Eichhorn,  u.  seh 57 

Anobium  pini,    Engerlinglv.    u. 

seh 142 

Anobium  nigrinum,  Engerlinglv. 

u.  seh 142 

Curculio  brunnipes,  Kf.  seh.  .  .  165 
„  abietis,  Kf.  seh.  .  .  .  167 
Hylesinus  piniperda,  Kf.  seh.  .  .  193 
Tortrix   Buoliana,   Kleinfalterrp. 

seh 238 

Tortrix  turionana,  Kleinfalterrp. 

seh 239 

Tortrix   resinana,    Kleinfalterrp. 

u.  seh 240 


Seite 
Tinea  abietella^    Kleinfalter -Rp. 

seh 247 

Lyda  campestris,  dreipaarbeinige 

AR.  seh 252 

Chermes  strobi,  A.  n.  J.  u.  seh.  .  286 

Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  seh.  .    .  289 

Coceusarten,  A.  u.  J.  u.  seh.     .  291 

9.  Knospen. 

Auerhahn,  u.  seh 55 

Eichhorn,  n.  seh 57 

Mäuse,  seh., 69 

Magdalis  violacea  n.  Ver\v.,  Gem. 

Lv.  seh 164 

Tortrix  Buoliana  und  turionana, 

Kleinfalterrp.  seh 238 

10.  Kadeln. 

Auerhahn,  u.  seh 55 

Maikäfer,  Kf.  u.  seh 145 

Curculio  ineanus,  Kf.  seh.  .     .     .  165 

„        lineatus,  Kf.  u.  seh.  .     .  165 

Grünriissler,  Kf.  z.  seh.    ...  166 

Curculio  indigena,    Gem.  Lv.  u. 

seh 175 

Chrysomela  pini,   eidechsenf.  Kf. 

u.  seh 208 

Chrysomela  pinicola^    Kf.    u.    ei- 
dechsenf. Lv.  u.  seh.  .    .    .  208 

Sphinx  pinastri,  Hornrp.  u.  seh.  212 

Bombyx  monacha,  Haarrp.  seh.    .  214 

„       pinivora,  Haarrp.  seh.    .  222 

„       pityocampa,  Haarrp.  seh.  222 

„       pini^  Haarrp.  s,  seh. .    .  224 

Noctua  piniperda^  Eulenrp.   seh.  231 

Geometra  piniaria^    Spannrp.    z. 

seh 235 

Geometra  lituraria,    Spannrp.  u. 

seh 236 

Tortrix    piceana,    Kleinfalterrp. 

u.  seh 240 

Lyda  eampestris^  dreipaarbeinige 

AR.  seh 252 

Lyda  pratensis^  dreipaarbeinige 

AR.   seh 252 

Lyda  erythrocephala,  dreipaarbei- 
nige AR.  seh 253 
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Lophyrut  pini  u.  Yerw.,   elfpa-  IL  Zapfen. 

beinige  AR.  seh 254    Anobium  abietinum^  Engerlingly. 

Ceeidomyia  braehyntera^  Glieder-  u.  seh 141 

Md.  u.  seh 280    Tinea  abietella,  Kleinfalterrp.  z. 

Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  seh.  .    .    289  seh .  247 

Pirus-,  Brunus'  und  /Sör&i«sarten. 

Seite  Seite 

1.  Junge  Pflanie.  6.  Sohosie. 

Hase,  s.  seh 53   Hase,  s.  seh 53 

Kaninchen,  s.  seh 55   Kaninchen,  s.  seh.    .....     55 

2.  Wnnel.  Aphisarten,  A.  u.  J.  n.  seh. .    .  289 

Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.   .145  ''•  Knospen. 

jj  —  -  Dompfaff,  seh 8« 

Bupre,tU  canden»,    Breithalslge  Oeometra  irumata,Sp^nrp.s.,,)L  «» 

Plattiv.  u.  seh 131  ■       ., ..,      ^,  '•  f**^- 

BupreHÜ  sinuata,    Breitköpflge  Maikäfer   Kf-  «eh.                      .    « 

Plattiv.  8ch..    .    .    ...  m   ^'folontl^k^,la,Ktscl,.    .   16« 

Anoiium  rufipe.,  Engerlinglr.  n.  Si^nchite.  ietuleti,  Kf.  u.  Gem. 

seh. 140  I-v-  1-  "eh «' 

Anobium  morto,  Engerlingly.  u.  *^          ,                                         .,. 

seh.    .......  142     „,    "•«<'>'•    •     •     ••     •     -    •     « 

Bostricku.  don^tUu.,  Kf. «.  Gem.  -B*««^*««  '«i"-"",  Jt-  «•  «f  • 

Lt.  seh 190    „    ''   .     "'»•«",  Kf-  «•  «eh.  .  m 

BoHrichu*  S^,,nü,  Kf.  u.  Gem.  ^'^'^  ^"*'"  "•  ^''"^•'  ^^-  "•   ,„ 

Lv.  z.  seh 191   „..?'!?'•,•    •    :   •    •    •    •       •     „ 

„   ^  .  ,       ,.         rrjf      n       T  Grunrussler,  Kf.  z.  seh.    .    .    .   l»» 

Bostrtehua  dtspar.KtvL,  Gem. IjY,  -,>.,.        ,     ,.           ,„     .  ,. 

,  Paptlto  polpehloros,   Tagfalterrp. 

^-  ^^'^ ^^^           geh                                        .210 

C^prawte  <?tfrÄ>,  Haftscheihenlv.  .„     ...        '    '.**',.'     '    ',     „.« 

.         ,  Paptlto  erataegtj  Tagfalterrp.  seh.   210 

J»o».J/L«'.,  Kahlrp.  »eh.  '.    '.  218  ^"^^'^  f '"'■'  «f  "f**  '""^  '  .    Z 

„       «..*«i.-,  Kahlrp.  seh.      .214        "       «*'-y«'"->'^,  Haarrp.  seh.    » 

.  ,1       aurtflua,  Haarrp.  seh.    .   220 

„       netistria^  Haarrp.  seh.    .    228 

Hase,  s.  seh 53        ^^       eSruleocephala,  Kahlrp.  u. 

Kaninchen,  s.  seh 55           ^^^^                                          231 

Eichhorn,  u.  seh 57   b^i,^^  anttqua,  Haarrp.  u.  seh.   231 

Mäuse,  s.  seh. 69    (9^e>m*^rflirfm«to,Spannrp.8.8Ch.   2» 

Spechte,  u.  seh 79    ^„^^  nuainella,  Kleinfaltrp.  seh.    249 

5.m  .«^ur^/omw,  Kahlrp.  u.  seh.  212       ^^      t;«ri«W^«,  Kleinfaltrp.  seh.   249 

Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  seh.  .    .  2S9   j^^^ ^.^.^  ^^^.^^^^^^^  j^^^^^   ^^ 

5.  Unter  Kinde.  Tenthredo  septentrionalis^    zehn- 

Seofytus  pruni,  Kf.  u.  Gem.  Lv.  paarbein.  AB.  u.  seh.     .    .    255 

seh 202    Ibnthredo  adumbrata,   zehnpaar- 

Scofytua  rugulostM,   Kf.  u.  Gem.  bein.  AR.  z.  seh *57 

Lv.  seh 202   Aphisarten,  A.  u.  J.  u.  seh.  .    .    289 
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Seite  Seite 

9.  Blftte.                         Haselmaus,  seh 66 

Cureulio  pomorutn,   Kf.  u.   Gem.             Mäuse,  seh 69 

Lv.  seh 174  Baben,  seh 79 

Spechte,  u.  seh 79 

10.  Frftehte.  Xbrtrix  pamofUina,  Kleinfalterrp. 

Eichhorn,  seh 57           seh 246 


Aspe-  und  andere  Pappelarten,  Populus, 

Seite 


Seite 


1.  Wnnel. 
Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.   . 

2.  Hell. 
Buprestü    afßnU^     hreithalsige 

Plattlv.  u.  seh 

EuentmU  eapuctntu^  breithalsige 

Plattlv.  u.  seh 

Ftilinus  peetinieomis,  Engerling- 

Lv.  seh 143 

Ftüinua  cottattu,  Engerlinglv.  u. 

seh 

Cureulio  eylindrus,  G«m.  Lv.  u. 

seh 

Bostriehut  Saxtienii^  Kf,  u.  Gem. 

Lv.  seh 191 

Cerambyx  eareharia»^  Haftschei- 

benlv.  8.  seh 

Cerambyx  populneue,   Haftschei- 

benlv.  u.  seh 

Sesia  apiformis,  Kahlrp.  seh. 
Bombyx  eotsus^  Kahlrp.  s.  seh.   . 

3.  Sinde. 


291 


133 


133 


Coccusarten,  Schld.  u.  Nph.  u. 

seh 

4.  Unter  Binde. 
Bupreetis  sexguttata^  breitköpfige 

Plattlv.  u.  seh 

Bupreatis  viridis,  breitköpf.  Platf- 
Lv.  u.  seh 

5.  BohoMe. 

Hochwild,  seh 45 

Beh,  seh 52 

Hase,  seh •    •    •      ^^ 

Kaninchen,  seh 55 

Aphisarten,  BU.  u.  Nph.  u.  seh.    289 
Coccusarten,  Schld.  u.  Nph.  u. 

seh 

6.  Blätter. 
Maikäfer,  Kf.  seh 

204   Brachkäfer,  Kf.  seh 

2^2    lytta  vesieatoriüy  Kf.  u.  seh.  .    . 
213    Rhynchites  betuleti,  Kf.  u.   Gem. 


145 


131 


134 


143 


173 


203 


291 

145 
159 
160 


Lv.  u.  seh 

Hochwild,  seh 45  Mynehites  populi,  Kf.   u.  Gem. 

Behe,  u.  seh. 52           Lv.  u.  seh 

Kaninchen,  seh 55  GrUnrüssler,  Kf.  u.  seh.    .    .    . 

Eichhorn,  u.  seh 57  Chrysomela  populiy  Kf.  u.  eideeh- 

Haselmaus,  u.  seh 66  senähnliche  Lv.  z.  seh. 

Mäuse  seh 69  Chrysomela tremulae^¥S,Vi,ei^e(i\i- 

Bostriehus  eryptographus^  Kf  u.  senähnliche  Lv.  z.  seh. 

Gem.  Lv.  u.  seh 185  Chrysomela    viminalis,    Kf.    und 


Bostriehus  hinodulus,  Kf  u.  Gem. 

Lv.  u.  seh 

Sesia  asüiformis^  Kahlrp.  u.  seh. 
Sesia  laphriaeformis ,   Kahlrp.  u. 

seh 

Aphisarten,  BU.  u.  Nph.  u.  seh. 


eidechsenähnl.  Lv.  u.  seh. 
187    Chrysomela    vitellinae^    Kf.    und 
eidechsenähnl.  Lv.  u.  seh. 
Chrysomela    nitidula,     Kf.     und 
eidechsenähnl.  Lv.  u.  seh. 


213 


213 


289    Chrysomela  helxines,  Kf.  u.  seh. 


162 

163 
166 

207 

207 

207 

208 

208 
208 
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Seite 
Fapilio   poli/chloros ,   Dornrp.    u,  Ctcada  popult,  Fh  Vi,  ^ph,Vi,BGh. 

seh .210  Aphisarten,  Bll.  u.  Nph.  u.  seh. 

Bmnbyx  Salicis^  Haarrp.  z.  seh.  .     219 
Tenthredo    septentrionalis ,    zehn- 

paarbeinige  AR.  u.  seh.      .    255    Curculio  scanicus.  Gem.  Lv.   u. 
Tenthredo   viminalts^    zehnpaar-  seh 

beinige  AR.  u.  seh.   .    .    .    256 


7.  Blüten. 


Seite 
285 
289 


173 


Eichen, 

Seite 
1.  Jnnge  Pflanzen. 

Hochwild,  s.  seh 45 

Reh,  seh 52 

2.  Wurzel. 

Mäuse,'seh 69 

Maikäfer,  Engerlinglv.  s.  seh.   .    145 

Cynips  radicis^  Gem.  Lv.  u.  seh.     262 

„      Sieboldi^  Gem.  Lv.  u.  seh.     262 

„      aptera.  Gem.  Lv.  u.  seh.     265 

3.  Holz  im  Meerwasser. 

Teredo  navalis,  A.  u.  J.  s.  seh.  .       87 

Limnoria^  A.  u.  J.  seh 90 

4.  Holz  am  Baimi  n.  s.  w. 
Buprestia     afßnis^      breithalsige 

Plattlv.  u.  seh 331 

BupresHs  chrysostigma ,  breithals. 

Plattlv.  u.  seh 131 

Buprestis     undata^     breitköpfige 

Plattlv.  z.  seh 132 

Buprestis  aalicia,  breithals.  Platt- 

Lv.  u.  seh 131 

Melasis  ßabellicornisj  Kf.  u.  breit- 
halsige Plattlv.  z.  seh.    .     .     133 
Lymexylon   navale,    Kapuzlv.    s. 

seh 136 

Lymexylon    dermestoides ,   Kapuz- 

Lv.  z.  seh 138 

Ftinus  Imperialist  Engerlinglv.  u. 

seh 140 

Anobium    tesselatum,    Engerling- 

Lv.  z.  seh 141 

Anobium  brunneum^  Engerlinglv. 

u.  seh 141 

Anobium  pertinax,   Engerlinglv. 

seh.  .    .    .    • 142 


Quercus, 

Seite 
FHlinus  peetinicornisy  Engerling- 

Lv.  seh 143 

Apate  capucina^  Engerlinglv.  seh.  144 
„      sinuata^     Engerlinglv.    u. 

seh 144 

Lyctua   canaliculatus,   Engerling- 

Lv.  s.  seh 144 

Lucanus  cervus,  Engerlinglv.  z. 

seh 145 

Bostrichus  domesticus^  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  seh 190 

Bostrichus  monographus^Kf.  u.Gem. 

Lv.  8.  seh 190 

Bostrichus  dryographus^  Kf.  und 

Gem.  Lv.  seh 191 

Bostrichus  Saxesenii,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  z.  seh 191 

Piatypus  cylindrus,  Kf.   u.  Gem. 

Lv.  8.  seh 203 

Spondylis  buprestoides,  Haftsehei- 

benlv.  u.  seh 204 

Cerambyx  heros^  Hafts  eh  eibenlv. 

z.  seh 204 

Cerambyx    nebulostcs,    Haftsehei- 

benlv.  u.  seh 205 

Bombyx  cossus,  Kahlrp.  seh.  .  .213 
„       aesculi,   Kahlrp.  u.   seh.    214 

5.  Binde. 

Hochwild,  s.  seh 45 

Reh,  u.  seh 52 

Kaninehen,  s.  seh 55 

Eichhorn,  seh 57 

Mäuse,  seh 69 

Spechte,  u.  seh 79 

Curculio  abietis,  Kf.  u.  seh.    .     .  167 
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Seite 
Cerambyx pygmauB^  Haftscheiben- 

Lv.  u.  seh 206 

Sesia  cynipiformis,  Kahlrp.  u.  seh.     213 
„     nomadaeformisj   Kahlrp.    n. 

seh.   . .213 

Cynips  Sieboldi^  Gem.  Lv.  n.  seh.     262 
Cocciisarten,  Schld.  u.  Nph.  n. 

seh 291 

6.  Unter  Binde. 
Buprestis    undata^     breitköpfige 

Plattlv.  z.  seh 132 

Buprestia  bifasciata,  breitköpfige 

Plattlv.  z.  seh 132 

Bupreatis  biguttata^    breitköpfige 

Plattlv.  u.  seh 132 

Buprestis  tenuis,  breitköpf.  Platt- 

Lv.  u.  seh 133 

Bztprestis     viridis,     breitköpfige 

Plattlv.  u.  seh 133 

Bupreatis  angustula^  breitköpfige 

Plattlv.  u.  seh 133 

Bostrichus  villosus,    Kf.   u.  Gem. 

Lv.  seh 185 

Syleainus  crenatus,  Kf.  u.  Gem. 

Lv.  seh 198 

Scolytus  intricatus,  Kf.  u.   Gem. 

Lv.  seh 201 

Cerambyx  sanguineus,  Hafts che'i- 

benlv.  u.  seh 205 

Cerambyx    variabilis^    Haftschei- 

benlv.  u.  seh 205 

Cerambyx  arcuatus,  Haftscheiben- 

Lv.  u.  seh 206 

Cerambyx  detritusj  Haftscheiben- 

Lv.  u.  seh 206 

Cerambyx  arietis^  Haftseheibenlv. 

u.  seh 206 

Cerambyx  pygmaeus^    Haftsehei- 
benlv. u.  seh 206 

7.  Schosse. 

Hochwild,  s.  seh 45 

Reh,  s.  seh 52 

Hase,  s.  seh 53 

CanthaHs  obscura^  Kf.  seh.      .     .     136 
Cureulio  brunnipes,  Kf.  z.  seh.   .     165 


Seite 
Tortrix  viridana,   Kleinfalterrp. 

z.  seh 245 

Cynips  noduli,  Gem.  Lv.  u.  seh.     262 

„       ramuli,  Gem.  Lv.  ii.  seh.     263 

„       terminalis,  Gem. Ltv.n.  sah.    265 

Aphisarten,  BU.  u.  Nph.  u.  seh.    289 

Coecusarten,  Schld.  u.  Nph.  u. 

seh 291 

8.  Knospen. 

Cureulio  brunnipes,  Kf.  z.  seh.  .  165 
Tortrix  viridana^  Kleinf  Rp.  seh.  245 
Cynips  fecundatrix,  Gem.  Lv.  n. 

seh 262 

Cynips  autumnalis.  Gem.  Lv.  ii. 

seh 263 

Cynips  ramuli^  Gem.  Lv.  ii.  seh.     263 
„       Tasehenbergii,  Gem.    Lv. 

u.  seh 264 

Cynips  similis.  Gem.  Lv.  u.  seh.     264 

„       verrucosa^  Gem.  Lv.  u.  seh.     265 

„       terminalia^Gem.liY.n.sch.     265 

„       albolineatay  Gem.  Lv.  u. 

seh 265 

9.  Butter. 

Maikäfer,  Kf.  s.  seh l45 

Apoderes    eurculionoides  ^    Kf.    u. 

Gem.  Lv.  u.  seh 161 

Chrysomela  oleraeea,Kf.\\.  eidech- 
senähnliche Lv.  II.  seh.  .  208 
Bombyx  ehrysorrhöa,  Haarrp.  z. 

seh 219 

Bombyx  processionea,  Haarrp.  seh.     221 

„       lanestris,  Haarrp.  u.  seh.     223 

„       neustria,  Haarrp.  u.  seh.     223 

„       antiquttj  Haarrp.  u    seh.     231 

Geometra  brumata,    Spannrp.   z. 

seh 236 

Geometra  defoliaria^  Spannrp.  n. 

seh 236 

Tortrix   viridana,    Kleinfalterrp. 

seh 245 

Tinea  eomplaneUa,  Kleinfalterrp. 

u.  seh 248 

Cynips  lenticularis ,  Gem.  Lv.  n. 

seh 262 
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Cynipa  baäearum,  Gem.  Ly.  a.  seh. 
,,       nufnirnnatiSf  Gem.  Lv.  u. 


Seite 
262 


Seite 


sch. 


10.  Tmeht. 

Wildschwein,  sch 4S 

262   Eichhorn,  sch 57 

262  Haselmaus,  sch 66 

262   Mäuse,  sch 69 

Haben,  sch 79 

262  Spechte,  sch 79 

263  Häher,  u.  sch 83 

Cureulio  nueum,  Gem.  Ly.  z.  sch.  175 
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lY.  Schaden  durch  Elemente  der  unbelebten 

Natur. 

I.  Trockenhitze, 

wie  sie  in  den  Mittelmeerländern  den  ganzen  Sommer  über 
dauert  und  bestimmenden  Einfluss  auf  die  ganze  Pflanzen- 
welt übt,  herrscht  in  Deutschland  nur  vorübergehend,  d.  h. 
selten  während  mehrerer  Monate,  gewöhnlich  sogar  nur 
einige  Wochen  hindurch.  Grosse  Andauer  der  Hitze  und 
hohe  Wärmegrade  pflegen  aus  naheliegenden  Gründen  in 
denselben  Sommern  aufzutreten.  Doch  sind  auch  kühle 
Sommer  bekannt  in  denen  nur  kurze  Zeit  extreme  Hitze 
herrschte.  —  Als  solche  die  sich  durch  anhaltende  Trocken- 
hitze oder  wenn  auch  kurz  dauernde  extreme  Wärmegrade 
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auszeichneten,  sind  aus  neuerer  Zeit  zu  nennen  diejenigen 
von  1718,  1719,  1746,  1750,  1753,  1760,  1781,  1783,  1793, 
1800,  1807,  1811,  1822,  1834,  1842,  1846,  1857,  1858,  1859, 
1865,  1881.1) 

In  derartigen  Sommern  erleben  wir  auch  in  Deutsch- 
land im  Schatten  mehr  als  30®  C.  Pfeil  ist  der  Ansicht 
dass  das  Laub  unserer  Bäume,  z.  B.  der  Buche,  solche 
Wärmegrade  2),  selbst  wenn  sie  nur  zwei  Tage  dauern,  nicht 
zu  ertragen  vermöge,  ohne  braune  Flecken  zu  bekommen 
und  abzufallen,  sowie  dass  Feuchtigkeit  des  Bodens  oder 
dessen  Begossenwerden  dieses  Uebel  nicht  abwende.  Wohl 
dürfte  es  sich  jedoch  fragen  ob  nicht  unsere  Bäume  ohne 
Nachtheil  solche  Hitzeextreme  aushielten,  wären  diese  nicht 
fast  immer  mit  ungünstigen  zufälligen  Umständen  verbunden 
welche  wie  eine  Erhöhung  der  Temperatur  wirken.  Wir 
wollen  dieselben,  den  Einfluss  geographischer  Momente 
und  relativer  Luftfeuchtigkeit  als  bekannt  voraussetzend, 
nachfolgend  besprechen.  Die  letztere  macht  uns  begreif- 
lich dass  heisse  Sommer,  wie  z.  B.  in  Mitteldeutsch- 
land derjenige  von  1868,  in  Süddeutschland  die  von  1857, 
1858  und  1859,  dem  Waldbestande  der  Ebene  ausser- 
ge wohnlich  schaden  können,  ohne  den  höhern  Geblrgs- 
waldongen,  zwischen  500  und  1000 "^  oder  mehr,  des 
Thüringer-  und  des  Schwarzwaldes  wesentlichen  Nachtheil 
zu  bringen,  weil  sie  kühlere  Luft,  mehr  Wechsel  vom  Tage 
zur  Nacht  und  reichlicheren  Thauniederschlag  zu  haben 
pflegen.  Im  Hügel-  und  untern  Gebirgslande  sind  gefähr- 
dete Oertlichkeiten  namentlich  schmale  Eücken  und 
hervortretende  Köpfe,  auch  westliche  und  südliche,  zumal 
aber  südwestliche  Lagen^  in  denen  sich  Besonnung  und 
Luftzug  die  Hand  reichen.  Das  Tiefland,  mit  höherer 
Temperatur  und  geringerem  Luftwechsel,  ist  der  Aus- 
trocknung vorzugsweis  unterworfen.  Der  Einfluss  der 
Natur  des  Bodens  nach  Flachgründigkeit  und  mineralischer 
Zusammensetzung  ist  in  die  Augen  springend.  Kalkböden, 
wo  nicht  unterteuft  von   zerklüfteten   und  daher  wasser- 


*)  Näheres    über    diese    und    die    frühem    heissen   Sommer    siehe 
Kritische  Blätter  öl.  Bd.,  n.,  8.  257. 

0  Kritische  Blätter  33.  Bd.,  I.  S.  247. 
Nördlinger,  Fontschatz.  21 
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führenden  Felsen,  sowie  strenge  Thonböden,  weil  tief  hinab 
aufreissend  nnd  die  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  nicht 
heraufleitend,  sind  für  die  Waldvegetation  schlechte  Stand- 
orte in  trockenheissen  Jahren.  Lehmböden  oder  sandig- 
lehmige  Böden  halten  sich  in  letztern  am  besten.  Gleich- 
massige  Beimengung  von  Humus  macht,  wie  auch  in  der 
Landwirthschaft  angenommen,  den  Boden  gegen  Dürre 
widerstandsfähiger.  Ob  eigentlicher  Moorboden  bei  Trocken- 
hitze den  Waldkulturen  mehr  Gefahr  bringt  als  anderer, 
dürfte  von  den  Umständen  abhängen.  Im  Hannoverschen 
widerstanden  sie  darauf  überraschend  gut^),  vermuthlich 
wegen  Feuchtigkeit  liefernden  Untergrundes.  Sonst  tragen 
zu  ihrer  Gefährdung  schwarze  Farbe  und  geringe  Wasser- 
haltigkeit des  staubartigen  Humus  in  hohem  Masse  bei  und 
darum  hielt  sich  zu  Wisburg  im  Hannoverschen  im  Jahr  1865 
der  bindige  moorige  Boden  ^)  am  schlechtesten.  Auf  ge- 
lockertem, zumal  durch  Tief  bespaten  vor  Wiuter  gründlich 
gelockertem  Boden  erhält  sich  die  Holzvegetation  bei 
Trockenhitze  in  auffallendster  Weise.  Im  Dürrejahr  1865  be- 
wahrte tiefgelockerter  Liasboden  von  Saatbeeten  und  un- 
bepflanzter  Fläche  11  bis  16  Procent^)  Feuchtigkeit,  d.  h. 
ungefähr  die  doppelte  Menge  vom  nicht  gelockerten.  Und 
während  sonstiges  Erdreich  nach  langer  Dürre  schwer 
wieder  Eegenwasser  aufnimmt,  dringt  dies,es  in  einem 
nicht  gleichen  aber  doch  ähnlichen  Verhältnisse  von  Leich- 
tigkeit in  den  gelockerten  Grund.  Der  Boden  einer 
schattenlosen  berasten  Fläche  zeigte  im  Trockenjahr  1865 
am  Datum  auf  welches  sich  auch  obige  Zahlen  beziehen, 
nur  7,5  Procent  Feuchtigkeit,  und  nach  später  wieder- 
gekehrten kräftigen  Eegen  3  ^^",5  tief,  also  noch  immerhin 
tiefergehende  Durchnässung  als  der  feste  ausgedörrte  Wald- 
boden mit  0  bis  1  ®™,5  Sättigung  mit  Wasser. 

Dass  frühe  Saaten  bei  Trockenhitze  weniger  noth- 
leiden  als  späte  ist  selbstverständlich. 

Auf  Sommerseiten  wird  die  Austrocknung  gesteigert 
durch    den  sogenannten  Widerschein    oder   Strahlenreflex 


^)  „Aus  dem  Walde"  n.,  S.  50. 

'')  Kritische  Blätter  49.  Bd.,  IL  S.  89. 

*)  Kritische  Blätter  49.  Bd.  II.,  S.  85  u.  87. 
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hervorragender  Körper,  insbesondere  der  Bäume.  In  Folge 
seiner  Wirkung  geht  im  Frühling  der  Schnee  zuerst  auf 
der  Sttd'  und  der  Nachmittagsseite  eines  Waldes.  Wo 
Widerschein  herrscht,  schwinden  morgens  zuerst  Reif  oder 
Thau  und  Bodenfeuchtigkeit,  sprosst  im  Frühling  das  erste 
Gras,  und  findet  man,  zumal  wenn  kahler  Boden  einer 
Landstrasse  u.  s.  w.  auf  der  Sommerseite  mitwirken,  die 
ersten  blühenden  Salenk&tzchen.  Dagegen  leidet  durch 
Dürre  im  darauffolgenden  Sommer  an  derselben  Nach- 
mittagsseite der  Bäume  der  Boden  und  was  darauf  steht. 
Hier  brennt  auf  begrasten  Nachhiebsflächen  der  Basen  aus, 
werden  im  Brachfelde  die  Kleeköpfe  dürr,  deren  Genossen 
ringsum  noch  blühen,  und  im  Getreidefelde  die  Halme  küm- 
merlich und  frühreif,  verschmachtet  selbst  Heidekraut  und 
siechen  endlich  unsre  Waldpflanzen  in  Saaten  und  Pflan- 
zungen. —  Der  Widerschein  wirkt  nach  Höhe  und  Ent- 
fernung in  der  Regel  weiter  als  der  Nichtbeobachter  ahnt. 
Das  oben  angeführte  Frühschmelzen  des  Schnees  erfolgt 
auf  Entfernungen  welche  grösser  sein  können  als  die  Höhe 
des  reflektirenden  Baumes.  Stösst  eine  Fichtenpflanzung 
auf  der  Sommerseite  an  ein  hohes  Fichtenstangenholz  mit 
einzelnen  hervorragenden  Eichen,  so  entspricht  eine  kümmer- 
liche Stelle  der  Fichtenpflanzung  jeder  wenn  auch  kaum 
das  Fichtenstangenholz  überragenden  Eichenkrone.  Ein  an 
einer  Rasenböschung  stehender  Birnbaum  mit  einem  herab- 
hängenden Aste  gibt  dessen  Form  häufig  in  der  einer  aus- 
gebrannten Platte  wieder.  Laufen  gewölbte  Saatbeete  einem 
die  Sonne  reflektirenden  Waldtraufe  parallel,  so  gedeihen 
auf  erstem  besonders  die  Sämlinge  an  der  gegen  den  Wider- 
schein geschützten  Seite  der  Wölbung.  —  Selbstverständlich 
kann  die  von  Krone  und  Schaft  der  Bäume  zurückgeworfene, 
von  Licht  begleitete  Wärme  (Lichtwärme)  durch  die  Natur 
der  davon  betroffenen  Bodenfläche  noch  gesteigert  werden. 
Trockene  Erde,  Steine,  dürres  Gras  oder  Laub,  abge- 
fallene Fichtennadeln  u.  drgl.  erhöhen  sie  namhaft.  Er- 
zeugen doch  die  dürrgewordenen  Blüten  eines  Gaisblattes, 
Lonicera  diervilla  L,,  in  ihrer  Umgebung  rothbraune  Brand- 
flecken auf  der  sonstigen  grünen  Belaubung,  und  ver- 
schmachten  Fichtenkeimlinge   inmitten    einer   Bodendecke 

21* 
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von  Fichtennadeln.  Auch  aussaugende  flache  Bewurzlung 
des  reflektirenden  Baumes  vermehrt  die  Bodendürre.  Flach- 
bewurzelte Bäume  mit  tief  angesetzter  Krone  gelten  daher 
auch  bei  Burckhardt^)  als  die  nachtheiligsten.  Temperatur- 
messungen auf  der  Seite  des  Widerscheins  lassen  den  andern 
Seiten  der  Bäume  ^)  gegenüber  erhebliche  Unterschiede  nicht 
erkennen.  Es  wird  daher  angenommen  werden  müssen  dass 
die  zurückgeworfene  Lichtwärme  auf  die  Vegetation  anders 
wirke  als  direkte,  was  sich  auch  aus  der  spätem  Schilde- 
rung ihres  ablenkenden  Einflusses  auf  den  Höhenwuchs  der 
Bäume  ergeben  wird. 

Auf  der  Eückseite  jedes  der  Sonne  ausgesetzten 
Baumes  oder  Baumstreifens  findet  sich  natürlich  eine 
Bodenpartie  welche  mehr  Schatten  hat,  auf  welcher  der 
Schnee  länger  liegen  bleibt  u.  s.  w.  als  in  der  sonstigen 
Umgebung.  Allein  dieser  Unterschied  macht  sich  mehr  im 
Frühling  und  Herbst  als  im  heissen  Sommer  fühlbar.  In 
letzterer  Jahreszeit  geht  die  Sonne  so  früh  auf  und  so  spät 
nieder  dass  sich  der  nachtheilige  Effekt  des  Widerscheins 
Morgens  selbst  auf  Nordost-,  Abends  auf  Nordwestseiten 
kann  fühlbar  machen. 

Trockenhitze  wird  für  die  Baumwelt  doppelt  verhäng- 
nissvoll, wenn  diese  vorher  durch  Frählingsfiröste  noth- 
gelitten  hat.  Es  wird  ihr  alsdann  schwer  sich  davon  zu 
erholen.  Wie  tief  eingreifend  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen der  Mangel  an  Feuchtigkeit  wirken  kann,  beweist 
eine  früher')  angeführte  sechzigjährige  Eiche  derBleckeder 
Marschforste,  welche  im  Mai  1865  erfroren  im  September 
gleichen  Jahres  blühte,  um  mit  ihren  Eichelansätzen  im 
November  nochmals  zu  erfrieren. 

Als  die  sommerliche  Trockenhitze  für  den  Boden  und 
dessen  Decke  mässigende  umstände  gelten  allgemein  seitliche 
Beschattung,  in  Bezug  auf  welche  jedoch  einiger- 
massen  das  soeben  Gesagte  zu  beherzigen  ist,  und  Schutz 
durch    mehr    oder   weniger  geschlossenes  Oberholz.     Die 


1)  Aus  dem  Walde  H.    S.  68. 

2)  Kritische  Blätter  42.   Bd.  n.    S.  206. 

3)  Kritische  Blätter  49.  Bd.  II.  S.  93.    (Dortige  Zahl  1864  durch  Druck- 
fehler entstanden.) 
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Bodenfeuchtigkeit  eines  eichengemischten  vierundzwanzig- 
j ährigen  geschlossenen  Buchenbestandes  mit  reichlicher 
Bodendecke,  wie  eines  fiinfundzwanzigjährigen  Fichtenbe- 
standes mit  starkem  Moospolster  sank  im  dürren  Jahr  1865 
auf  7  bis  8  Prozent,  der  im  lichten  Schatten  eines  weniger 
geschützt  liegenden  fünfundsechzigjährigen  Föhrenbestandes 
unter  dünner  Moosdecke  auf  6  Prozent,  d.  h.  beiläufig  auf 
die  gleiche  Zahl  herab  welche  nach  dem  Frühern  unter 
Rasendecke  war  beobachtet  worden.  Und  während  unter 
dieser  nach  späterer  Wiederbefeuchtung  durch  kräftige 
Regen  das  Wasser  3®°* ,5  eingedrungen  war,  erstreckte  es 
sich  im  Boden  des  jungen  Buchenwaldes  nur  auf  die  Hälfte 
dieser  Tiefe  und  war  im  jungen  Fichtenwald  und  angehend 
haubaren  Föhrenbestande  noch  gar  keine  Bodenbefeuchtung 
zu  vermerken.  Was  alles  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  ob 
der  heilsame  Schutz  durch  Oberholz  der  Minderung  der 
Austrocknung  des  Bodens  oder  mehr  der  Mässigung  starker 
Besonnung  zuzuschreiben  sei.  Mit  diesem  Zweifel  in  Ueber- 
einstimmung  befindet  sich  auch  Grebe's^)  Auffassung  der 
Wirksamkeit  des  Oberholzes  gegen  Dürre. 

Der  Nachtheil  der  Trockenhitze  für  die  Baumvege- 
tation richtet  sich  nach  den  vorstehend  aufgezählten  Um- 
ständen. Wo  sich  Widerschein  geltend  macht,  wie  in 
Saatschulen  vor  hohem  Holze,  legen  sich,  um  ihm  möglichst 
auszuweichen,  Keimlinge  fast  zu  Boden  und  strecken  sich 
kleine  Pfiänzlinge  schief  der  Sonne  zu.  Jahrzehnte  lang 
können  sogar  Fichten  mit  Widerschein  der  Art  zu  kämpfen 
haben  dass  sie  kaum  ein  paar  Spannen  Höhe  erreichen  und 
Kulturen  in  schmalem  das  refiektirende  Altholz  umgebenden 
Streifen  gar  nicht  aufeubringen  sind.  Auch  in  höherm 
Alter  der  Bäume  wird  der  Refiex  noch  deutlich  sichtbar. 
Wohl  bei  hundert  Schritt  Entfernung  streben  die  jungen 
Schosse  von  Maulbeerbäumen  weg  von  einer  nach  Süden 
gelegenen  widerscheinenden  Wand.  Das  lebhafte  Weg- 
wachsen der  Schosse  und  Aeste  von  Wandspalierbäumen 
hat  grossentheils  denselben  Grund.  Am  auffallendsten  ist 
es  in  Thälern  welche  auf  der  Sommerseite  durch  namhaftes 


^)  Aus  dem  Walde  H.,  S.  68. 
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Gebirge  begrenzt  sind.  Fast  noch  eine  halbe  Stunde  davon 
entfernt  sieht  man  z.  B.  die  Bäume  der  Eheinebene  ihre 
Krone  von  der  Bergstrasse  abwenden,  und  solches  zuweilen 
selbst  wenn  der  Stamm  in  Folge  eines  frühem  Zufalles  nach 
derselben  hingewendet  ist.  Auch  im  Tessinthale,  bei  Domo 
Dossola,  und  im  obern  Rhonethale,  wie  zwischen  Grip  und 
Visp,  strebt  die  Baumwelt  im  Thal  und  auf  der  Sommer- 
seite vom  Gebirge  des  rechten  Ufers  weg.  Wenn  es  ebenso 
von  der  entgegengesetzten  Seite  nach  dem  Thale  herein- 
wächst, rührt  dies  davon  her  dass  die  Bäume  auch  die 
dunkeln  Nordwände  fliehen^).  Zu  bemerken  ist  übrigens 
dass  ein  Theil  der  Bäume  z.  B.  Nadelhölzer  und  italische 
Pappel  für  den  Eindruck  dieses  Eeflexes  weniger  empfind- 
lich scheinen  als  andre,  insbesondre  Obstbäume  und  Weiden. 
Die  Folgen  andauernder  Trockenhitze  sind  verschieden 
nach  Alter  und  Vegetationsstadium  der  davon  betroffenen 
Bäume.  Besprechen  wir  zunächst  den  nachtheiligen 
Einfluss 

cf.  auf  deren  Gesammtbefinden: 

Keimlinge  verschmachten  zu  Tausenden,  namentlich 
bei  raschem  Uebergange  der  Witterung  zur  Trockenheit. 
Auch  Kleinsträucher,  wie  z.  B.  der  Buchs  der  Umfassung 
von  Gartenbeeten,  im  Jahr  1859,  Heide  und  Heidelbeeren 
auf  Kahlflächen  und  im  Walde  können  dürr  werden  und 
abstehen.  Von  der  Heide  sagt  Grebe^)  dass  sie  zum  grossen 
Nachtheile  der  Bienenzüchter  im  Dürrejahr  1868  fast  nicht 
geblüht  habe.  Indessen  scheint  es  doch  etwas  gewagt  diese 
Erscheinung  sowie  die  von  ihm  beobachteten  vielen  Ter- 
minalgallen an  Eichen,  und  Afterzapfen  von  Chermes  aUeiis 
an  Fichten,  mit  der  Dürre  des  Jahres  in  Verbindung  zu 
bringen,  weil  die  Blüten  im  Vorjahi-e,  die  genannten  Gallen 
schon  vor  dem  Austreiben  begründet  zu  werden  pflegen. 
Eher  begreiflich  dagegen  ist  die  Angabe  dass  damals  die 
Lindenblüte  sehr  wenig  Honig  gab  und  deshalb  von  den 
Bienen  fast  nicht  besucht  wurde.  Von  den  baumartigen 
Laubhölzern  leiden  in  der  Jugend  durch  Dürre  zunächst 


5  Deutsche  Forstbotanik  I.   S.  177. 
2)  Aus  dem  Walde,  IL  Heft,  S.  73. 
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Erle,  Buche,  Haine,  weniger,  wie  schon  ihre  natürlichen 
Standorte  erwarten  lassen,  Esche  und  Eiche.  Von  Nadel- 
hölzern ist  die  Föhre  die  gegen  Dürre  unempfindlichste, 
wenn  schon  man  bei  ihr  nicht  selten  auf  trockenem  Boden 
wohl  in  Folge  der  Bodentrockenheit  abgestorbene  und  ganz 
harzerfüllte  Pfahlwurzel  findet.  Auf  sie  folgt  die  Tanne. 
Mehr  schon  leidet  die  Lärche  und  am  meisten  die  wahr- 
scheinlich deshalb  mehreren  südlichen  Gebirgsgegenden  fast 
fehlende  Fichte,  deren  flache  Bewurzlung  wohl  sie  zum 
ersten  Opfer  trockenheisser  Sommer  werden  lässt.  Tanne 
und  Fichte  nehmen  alsdann  fast  plötzlich  rothe  Farbe  ihrer 
Nadeln  an.  Vor  allem  aber  sind  es  Pflänzlinge  ver- 
schiedener Holzarten,  welche,  und  je  grösser  dieselben  desto 
leichter,  in  trockenheissen  Sommern  zu  Grunde  gehen. 

Als  Mittel  um  den  hier  aufgezählten  nachtheiligen  Folgen 
der  Trockenhitze  nach  Möglichkeit  vorzubeugen  werden 
angeführt^): 

Bei  natürlicher  Verjüngung  und  Saaten  im  Grossen 
Belassung  von  seitlich  beschattenden  Schutzstreifen  oder 
geringe  Ausdehnung  der  Schlagflächen.  —  Schirmbestand 
aus  schwachen  Stangen  und  Raiteln  ist  solchem  von  Stark- 
holz weitaus  vorzuziehen. 

Auf  grossen  unbeschirmten  Saatflächen  ist,  zumal  bei 
regenverschlingendem  Rasenüberzug  und  auf  hitzigen  Kalk- 
böden, Entfernung  des  erstem  undBodenlockerung  wenigstens 
in  Riefen  zu  empfehlen. 

Bei  der  Pflanzung  vermeidet  man  Ballen  in  un- 
gelockerten  Boden  zu  setzen,  sowie  Hügelpflanzung. 

In  Saatschulen  ist  Deckreis  nur  während  Keimung  und 
Frostzeit  anzurathen.  Später  schadet  es  leicht,  wenn  es 
nicht  so  angebracht  ist  dass  es  Seitenschatten  werfen  kann. 
Riefen  leiden  weniger  als  Vollsaatbeete.  Besten  Schutz 
gewährt  gründliche  vorausgegangene  Bodenlockerung  und 
häuflges  Jäten  und  Behacken  selbst  während  der  boden- 
dürrsten Zeit.^) 

Verwendung  von  Rasenasche  wirkt  wegen  deren  Hygro- 
skopizität gegen  Dürre  vortheilhaft.  üeber  den  Nutzen  des 

')  Grebe  in  „Aus  dem  Walde"  IL,  S.  51  u.  flg. 
2)  Kritische  Blätter  49.  Bd.  H.,  S.  88. 
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Begiessens  während  der  Dürrezeiten   ist   man  noch  ver- 
schiedener Ansicht.^) 

Grosse  Bäume,  mindestens  Splintbäume,  werden  durch 
Trockenhitze  weniger  beeinflusst,  weil  sie  mehr  Saft  ent- 
halten. Viele  schicken  sich  in  trockenheissen  Sommern  zu 
reichlicher  folgendjähriger  Blüte  an.  Ihrer  Belaubung  ist 
jedoch  die  Dürre  zunächst  nachtheilig.  Schon  in  gewöhn- 
lichen Jahren  sieht  man  im  August  der  Sonne  ausgesetzte 
Blätter  von  Bäumen  und  Gesträuchen  sich  verfärben,  schlaff 
werden  oder  gar  abfallen.  Diejenigen  der  Hasel  z.  B. 
bekommen  alsdann  zwischen  ihren  Rippen  runde  und  läng- 
liche braune  Flecken  oder  färben  mit  Ausnahme  des  Blatt- 
randes ihre  Blattspreite.  Aehnliche  Verfärbung,  zunächst 
in  der  Mitte,  sieht  man  zuweilen  an  Aesculus  macrostachya. 
An  Syringen  hängt  sich  die  grünbleibende  Belaubung  schlaff 
herab.  An  Birken,  Linden,  Aspen,  Hainen,  Eichen,  Ulmen, 
nach  Grebe  auch  an  Vogelbeer,  wird  sie  frühzeitig  gelb. 
An  Eosskastanie,  wo  das  Absterben  vom  Rande  der  Blätter 
herein  sehr  häufig  ist,  färbt  sie  sich  braun.  Ist  die  Dürre 
vorzeitig  und  gross,  so  können  Verfärbung  und  Abfallen  der 
Blätter  schon  im  Juli  eintreten.  An  älteren  Bäumen  erfolgt 
es  vorzugsweis  im  Gipfel,  an  Alleen  welche  durch  Boden- 
reflex leiden,  von  unten  herauf,  an  Waldträufen  häufig  blos 
auf  der  Sonnenseite.  Dauert  die  Sommerdürre  monatelang, 
so  kann  die  kahle  Krone,  der  entblätterte  Baum  ganz  zu 
Grunde  gehen.  Es  wäre  zu  untersuchen  ob  dasselbe  schon 
im  Sommer  und  Herbst  oder  erst  im  folgenden  Winter  ein- 
tritt. Jedenfalls  bemerkt  man  im  Frühling  und  Sommer 
nach  einem  trockenheissen  Jahr  eine  Menge  starker 
Stämme,  Stangen  und  Stockausschläge  der  obengenannten 
Holzarten,  welche  nun  als  dürr  geschlagen  werden  müssen. 
Dass  in  heisstrockenen  Sommern  nicht  gerade  namhaft 
schmälere  Holzringe  erwachsen  und  in  Folge  von  vorüber- 
gehender Dürre  im  Juni  sekundäre  Holzringe  aufzutreten 
scheinen,  findet  sich  anderweitig 2)  besprochen.  —  Fällt 
nach  langer  Sommerdürre  gegen  Ende  August  oder  Anfangs 


0  „Aus  dem  Walde"  H.,  8.  55. 

2)  Deutsche  Forstbotanik  L,  SS.  160  und  170. 
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September  erfrischendes  Regenwetter  ein,  so  ereignet  sich 
bei  uns  was  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  die  Regel 
bildet:  es  erwacht  nämlich  wieder  die  beinah  abge- 
schlossene Vegetation,  die  Bäume  treiben  in  bescheidenem 
Masse  neue  Blätter  und  junge  Schösschen,  einzelne 
blühen  sogar.  Wenn  aber  der  Herbst  sich  nicht  allmählich 
abschliesst,  sondern  vom  Winter  überfallen  wird,  erfrieren 
die  neugebildeten  jungen  Theile  und  mit  ihnen  nicht  selten 
Aeste,  Baumkrone,  ja  oft  der  ganze  Baum,  daher  abermals 
im  nachfolgenden  Jahr  eine  Masse  zu  schlagender  Dürr- 
linge. Gerade  die  heisstrockenen  Jahre  mit  ihrer  Unter- 
brechung und  nachfolgenden  Wiederbelebung  der  Vegetation 
begünstigen  in  geringem  Masse  das  nothwendige  Ausreifen 
des  Holzes  vor  Winter.  Dass  bei  diesen  Erscheinungen 
Tiefgründigkeit  oder  Flachgründigkeit  und  sonstige  Be- 
schaffenheit des  Bodens  von  grossem  Einflüsse  sind,  versteht 
sich.  Die  tieferbewurzelten  Bäume  pflegen  länger  zu  wider- 
stehen. So  im  Jahr  1842  die  starken  und  tiefbewurzelten 
Buchen  und  Eichen  auf  den  hiesigen  dürren  Keuperthonen. 
Im  Jahr  1844  war  auf  steinigkalkigem  Boden  im  Innern 
Frankreichs  das  ganze  Unterholz  eines  Buchenmittelwaldes 
abgestanden,  das  derselben  Holzart  angehörende  Oberholz 
war  noch  grün.  —  Nach  einer  zuverlässigen  Angabe 
bekamen  auf  dem  rothen  Keuperthone  des  Hasenberges  bei 
Stuttgart  die  Buchen  auf  der  Seite  der  Rodungslöcher  rothe 
Aeste.  Solches  wohl  theilweise  Folge  bei  der  Rodung  ab- 
gehauener Wurzeln. 

Auch  gegen  den  geschilderten  Trockenhitzeschaden  an 
grossen  Bäumen  kann  unter  Umständen  Lockerung  des 
Bodens  nützlich  sein.  Ausserdem  empfiehlt  sich  Bieobachtung 
aUes  dessen  was  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  erhält,  also  Unter- 
lassung von  Laubnutzungen  und  starken  Durchforstungen. 

Die  Bäume  leiden  aber  in  trockenheissen,  mitunter 
selbst  in  gewöhnlichen  Sommern  auch 

ß.  durch  Schädigung  einzelner  Baumtheile. 

Hierher  ist  zu  rechnen  der  sogenannte  Sonnenbrand. 

Leichtere  Grade  desselben  bemerkt  man  auf  der 
Sommerseite  junger  glattrindiger,  zumal  Trauf-  und  Allee- 
bäume, z.  B.  der  Rosskastanie  und  Esche.    An  ihnen  kann 
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die  Oberfläche  der  Kork  (Periderm-)- Schicht  sich  verfilrben 
und,  ohne  abzusterben,  eine  kaum  nachzuweisende  innerliche 
Aenderung  erfahren,  in  deren  Folge  die  Verdickung  des 
Holzkörpers  unter  dem  Eindestreif  zurückbleibt.  An  der 
Buche  steigert  sich  die  Holzbildung  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite,  namentlich  aber  rechts  und  links  vom  Sonnen- 
brand, und  die  Lederschicht  der  Rinde  reisst  in  Risschen 
auf,  so  dass  von  den  Seiten  betrachtet  der  Stamm  das  An- 
sehen einer  sogenannten  Steinbuche  und  einen  nach  beiden 
Seiten  exzentrischen  Querschnitt  erhält. 

Stärkerer  Sonnenbrand  fällt  in  die  Augen  durch 
einen  am  Stamm  herab  verlaufenden  gebratenen  Rinde- 
streifen, welcher  mit  der  Zeit  abfällt  und  das  Holz  bloslegt 
oder  aber  bis  zu  Ueberwallung  der  Wunde  verbleibt,  bei 
der  durch  verminderte  Rindespannung  begünstigten  Ueber- 
wallung mit  eingewickelt  wird  und  an  der  in  Rede  stehen- 
den Holzart  schon  nach  drei  Jahren  die  Folge  haben  kann 
dass  sich  Weissfäule  in  Form  eines  Dreiecks  nach  der 
Markröhre  zieht.  —  Man  findet  den  Sonnenbrand  vorzugs- 
weis  auf  der  Südwestseite,  wo  in  Folge  tiefern  Sonnen- 
standes und  Anhäufting  von  Wärme  die  Rinde  am  meisten 
erhitzt  wird.  Vonhausen  schliesst  aus  der  Beobachtung 
von  in  den  Stamm  eingelassenen  Thermometern,  dass  das 
Innere  von  Rinde  und  Holz  sich  bei  Sonnenbrand  auf  mehr 
als  50  0  C.  steigere,  bei  welcher  Hitze  erfahrungsmässig  der 
Zelleninhalt  gerinne  ^>.  Da  die  höchsten  Temperaturen  bei 
Windstille  einzutreten  pflegen,  so  möchten  wir  nicht  wie  er 
dem  Winde  2)  bei  der  Erklärung  der  Erscheinung  eine 
grosse  Rolle  vindiziren.  Die  sich  kombinirenden  Umstände 
von  Sonnenstand,  Umwölkung,  Wind  und  besonders  Wider- 
schein durch  anstossendes  Land,  eine  Strasse  u.  s.  w.  können 
und  müssen  dagegen  zu  Hilfe  genommen  werden,  um  zu  be- 
greifen dass  man  Sonnenbrand  auch  auf  reinen  Süd-  und 
vollen  Westseiten  findet.  So  wies  Lauprecht^)  an  einem 
lange  freigehauenen  Waldtraufe  hinziehenden  Sonnenbrand 


^)  Forst-  und  Jagdzeitnng  1873,  Seite  12. 
3)  Vergl.  Vonhausen  in  Forst-  und  Jagdzeitung  1873,  Seite  12. 
«)   Forst-   und  Jagdzeitung  1870,   S.  335   und   genaueste  Privatmit- 
theilungen. 
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bei  genau  westlicher  Orientirung  an  Buchen  nach.  Dass  er 
sich  an  dieser  Holzart,  an  Haine,  bei  den  Ahornen,  Esche, 
auch  WeymouthsfShre,  Tanne,  überhaupt  glattrindigen  Baum- 
arten besonders  gern  einstellt,  begreifen  wir,  wird  jedoch 
auch  durch  direkte  Beobachtung  Vonhausen's  bestätigt, 
welcher  fand  dass  sich  starke  Stämme  mit  rissiger  Borke 
in  Kinde  und  Holz  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen 
weit  weniger  erhitzen  als  glattrindige,  auch  durch  Rauch 
geschwärzte  mehr  leiden  als  andere*).  —  An  schwächern 
Stämmen  und  Stangen  ist  Sonnenschaden  wohl  deshalb 
seltener,  weil  sie  der  Anhäufung  der  Wärme  in  einer  Linie 
ihrer  gewölbteren  Stammesoberfläche  weniger  günstig  sind. 
Nur  auf  dürrem  Boden,  an  Landstrassen,  auf  Strassenauf- 
würfen  stehende,  zumal  vor  kurzem  verpflanzte  Bäume,  z.  B. 
Linden,  und  durch  Einstutzen  der  Aeste  fuchsschwanzartig 
anzusehende  gepflanzte  Buchenheister,  selbst  von  Daumen- 
dicke, können  sonnenbrandig  werden.  —  Das  üebel  sucht 
namentlich  auch  Stämme  heim,  welche  bisher  im  Schluss  er- 
wachsen an  eine  Schneisse  (Buche,  Tanne),  als  Besamungs- 
oder Oberholzbäume  frei  zu  stehen  kamen,  oder  durch  Aestung 
der  Sonne  biosgestellt  (Buche,  Tanne)  worden  sind.  Weil  durch 
den  Widerschein  des  Bodens  die  Hitze  am  Schafte  nach  unten 
erhöht  wird  und  der  Wurzelanlauf  den  Sonnenstrahlen  am 
senkrechtesten  entgegensteht,  zieht  sich  der  Sonnenbrand 
nicht  selten  bis  an  den  Wurzelanlauf  herab  oder  flndet 
sich  lediglich  an  diesem.  Nach  Osten  hängende  Lage  einer 
von  Süd  nach  Nord  laufenden  Baumreihe  führt  oft  das  Uebel 
am  untern  Schaft  alter  Stämme  herbei. 

Die  Erkennung  des  Sonnenbrandes  ist  nicht  immer 
leicht. 

Ist  er  vor  Abschluss  des  Jahresholzringes  eingetreten, 
also  im  allgemeinen  vor  1.  August,  so  unterscheidet  er  sich 
von  einer  Frostplatte,  wofür  man  ihn  irrigerweise  häufig 
hält,  auf  dem  Holzquerschnitte  leicht  durch  eine  Linie 
welche  jederseits  nicht  mit  dem  Umfange  des  betreffenden 
Holzrings  zusammenfällt,  sondern  im  Innern  desselben  ver- 
läuft.  Ein  Beispiel  dieser  Art  lieferte  ein  Hohenheimer  Ge- 

^)  A.  a.  0.,  S.  9  n.  flg. 
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meindewald  Dürlewang.  Die  Schlagfläche  von  1844/5  zeigte 
im  Jahr  1861  an  einem  Dritttheil  der  Oberholzeschen  auf  der 
Nachmittags-,  doch  auch  auf  der  Mittags-  und  Abendseite 
auf  verschiedenen  Höhen,  häufig  vom  Fusse  bis  zu  den 
armsdicken  Kronenästen  hinauf,  einen  durch  nachstehende 
Figur  203  versinnlichten  innern  Schaden  vom  Sommer  1845, 


Fig.  203. 

ohne  Zweifel  entsprechend  der  in  den  meteorologischen 
Eegistern  der  Gegend  besonders  hervorgehobenen  ausser- 
gewöhnlichen  Hitze  von  36^0  C.  am  7.  Juli  1845.  Denn 
die  Holzbildung  des  Jahres  1845  hatte  nach  der  Beschädi- 
gung zu  beiden  Seiten  noch  einige  Zeit  fortgedauert.  Eine 
überaus  kräftige  Verwallung  hatte  in  späteren  Jahren  die 
Mitte  des  Schadens  überkleidet  und  war  sogar  auf  der  linken 
Seite  klüftend  unter  die  Wülste  der  auf  die  Beschädigung 
folgenden  Jahresringe  gedrungen. 

Näheres  über  vorstehenden  Sonnenbrand  und  über  ähnliche  Be- 
schädigungen an  der  Esche,  siehe  Kritische  Blätter  46.  Bd.  I.  S.  244, 
Dort  finden  sich  auch  Angaben  einiger  noch  räthselhaften  Erscheinun- 
gen. So  das  Vorkommen  vor  Sonnenbrand  auf  der  Sonne  abgekehrten 
Innenseiten  von  einen  Stock  kronenartig  umgebenden  Ausschlägen, 
Dinge  welche  sich  wohl  in  einem  zukünftigen  Falle  werden  entwirren 
lassen.  Denn  wenn  auch  bei  der  Esche  mechanische,  sowie  Frost-  und 
Hitzebeschädigungen  häufig  zusammenkommen  und  die  Diagnose  der 
einzelnen  Erscheinung  erschweren,  zeigen  ja  die  Beispiele  von  Fichte 
Seite  336  und  obiger  Eiche  dass  man  häufig  durch  Au&uchung  eines 
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die  Sonnenbrandstelle  noch  im  gleichen  Sommer  überziehenden  Holz- 
säumchens  Sonnenbrand  von  Frostschaden  unterscheiden  kann.  Ausser- 
dem erklärt  sich  manches  durch  Widerschein. 

Hat  sich  dagegen,  wie  im  Sommer  1865,  die  Dürre  erst 
mit  Juli  und  August  eingestellt,  so  kann  sie  nur  noch  den 
äussersten  Saum  des  laufenden  Jahresrings  treffen.  Erfolgt 
nicht  im  Nachsommer  auf  der  von  der  Sonne  versengten 
Stelle  oder  zu  beiden  Seiten  noch  ein  Versuch  des  Baumes 
den  Schaden  zu  bedecken,  so  wird  sich  dieser  später  auf 
dem  Querschnitt  ansehen  wie  ein  Wintersonnenbrand  (Glatt- 
eisschaden).. Es  wird  sich  jedoch,  zumal  bei  solchen  Baum- 
arten welche  ihren  Holzring  spät  abschliessen,  öfters  ein 
Nachsommerversuch  des  Baumes  die  Wunde  zu  bedecken, 
in  Form  eines  schmalen  Säumchens  als  unterscheidendes 
Merkmal  finden.  In  den  Jahren  nach  1870  zeigten  im  hie- 
sigen Mittelwaldbestande  Wolfsberg  in  sommerlicher  Lage 
und  auf  ziemlich  steinigem  Boden  mittlerstarke  Oberholz- 
eichen am  Stamm  in  der  Krone  auf  der  Nachmittagsseite 
breite  und  noch  längere  Rindeplatten  welche  sich  ablösten 
und  den  Bäumen  das  Ansehen  von  einseitigem  Gipfeldürr- 
werden verliehen.  Die  Verfolgung  der  Jahresringe  führte 
auf  den  heissen  Sommer  1865  zurück,  welcher  eine  weit 
natürlichere  Erklärung  abgibt  als  Winterbeschädigung  durch 
sogen.  Glatteis. 

Folgen  vorstehender  Formen  von  Sonnenbrand  sind 
an  Buche  und  Esche  Absterben  und  Zersetzung  der  ge- 
bratenen Rinde,  Weissfäule,  oder  Anlaufen  d.  h.  beginnende 
Fäulniss  des  darunter  liegenden  Holzes  bis  über  die  Mark- 
röhre hinein,  an  den  letztgeschilderten  Eichen  Rothfäule 
im  blosgelegten  Theil  und  selbst  die  bedeckenden  jungen 
Schichten  ergreifende  Weissfäule  unter  den  überwallten 
Theilen,  Ansiedlung  von  Holzkerfen  und  vielfach  Noth- 
wendigkeit  des  Einschlages  der  Bäume. 

Als  Massregel  gegen  Sonnenbrand  wird  natürlich  em- 
pfohlen möglichster  Schutz  vor  der  gewöhnlich  gegen  zwei 
Uhr  Nachmittags  eintretenden  grössten  Tageshitze,  an  Allee- 
bäumen durch  Bestreichen  mit  weissem  Kalk,  Befesti- 
gung eines  Brettes  auf  der  Nachmittagsseite,  auch  Umbin- 
den mit  Reisig,  Beästeterhalten  von  Waldträufen  auf  der 
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Sommerseite,  endlich  Anlegung  von  Pflanzreihen  in  der 
Richtung  von  Nordost  nach  Südwest,  so  dass  sich  zur  Zeit 
grösster  Tageshitze  die  Schäfte  gegenseitig  Schatten  geben 
(Vonhausen). 

Endlich  ist  Sommerdürre  Veranlassung  oder  Befordererin 
einiger  innerlichen  Schäden  an  Waldbäumen.  Hierher  ge- 
hören die  bei  Fichte  nicht  seltenen  unter  dem  Namen  Frost- 
risse laufenden  Dürre-  oder  Trockenklüfte.  In  25-  bis 
40jährigen  Stangenhölzern  der  genannten  Holzart,  auf  vor- 
treflflichem,  aber  an  vielen  Stellen  in  einiger  Tiefe  undurch- 
lassendem  Boden,  finden  sich  gesellig  oder  vereinzelt  stärkere 
oder  schwächere  Stangen  mit  der  Länge  nach  verlaufendem 
vernarbten  Rinderisse.  In  ihrem  Innern  beobachtet  man 
zweierlei  radiale  Klüfte  oder  Risse. 

Die  einen  lang  d.  h.  eine  grössere  Zahl  Holzringe 
durchziehend,  nicht  selten  auch  abgebrochen   und  sich  in 


Fig.  204. 


einer  andern  Kluft  fortsetzend  (Fig.  204,  a',  a").  Die 
andern  kurz,  nur  einen  oder  ein  Paar  Holzringe  durch- 
ziehend, von  der  Form  einer  kurzen  Lanzenspitze  (b).  Erstere 
verlängern  sich  nicht  selten  durch  die  Rinde  und  anderer- 
seits bis  zum  Marke,  ja  manchmal,  nach  Art  der  Waldrisse, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Trockenhitze.  335 

drüber  hinaus.  Endigt  ein  langer  Riss  an  der  innern 
Grenze  der  Rinde  oder  ist  einer  der  kurzen  lanzenförmigen 
im  jüngsten  Holzring  entstanden,  so  erhält  der  nächst- 
folgende Ring  an  der  betreffenden  Stelle  eine  kleine  Aus- 
bauchung, welche  selbst  im  zweitnächsten  Jahre  sich 
einigermassen  wiederholen  kann.  —  Solche  Klüfte  entstehen 
in  den  verschiedensten  Jahren. 

In  zwei  Fichten  zeigten  sie  1854/55  an.  —  In  einer  dritten  ent- 
sprachen sie  auf  1^  Höhe  den  Wintern  186165,  1865/66  und  1868/69, 
ohne  dass  die  Binde  mit  durchgerissen  wäre.  Bei  2<n,5  1868/64  wobei 
auch  die  Binde  sich  klüftete.  Bei  5«>  1864  65,  1867/68  und  1868/69,  ohne 
Betheiligung  der  Binde.  Auf  7°»  eine  wieder  die  Binde  spaltende  Kluft 
1868/69,  eine  unbedeutende  kurze  1869/70.  Auf  grösserer  Höhe  zeigten 
sich  keine  Bisse  mehr.  Bei  2™,5  begannen  hier  also  die  Bisse  mit 
1863/64,  darüber  und  darunter  (bei  1™  und  5»»)  folgten  solche  von  1864/65. 
Im  Jahr  1865/66  folgte  einer  bei  1«»,  1867/68  einer  bei  5™.  Im  Jahr 
1868/69  entstanden  wieder  mehrere  zugleich  bei  1™,  5"*  und  7««»  und 
auf  letzterer  Höhe  wieder  ein  vereinzelter  kleiner  von  1869/70.  —  Ein 
vierter  Baum  hatte  einen  Haupt-,  d.  h.  Holz-  und  Binderiss  von  1865/66 
auf  drei  verschiedenen  Höhen  und  einige  unbedeutende  Spalten  vorher 
und  nachher.  —  Ein  fünfter  platzte  am  ganzen  Schafte  hinauf  in  Holz 
und  Binde,  in  einer  Höhe  von  einigen  Metern  nur  im  Holze.  —  Bei 
einem  sechsten  Baume  waren  eine  7°»  lange  äusserlich  schon  durch 
einen  schmalen  Harzwulst  auffallende  Kluft  vom  Nachsommer  1874  und 
kurze  kleine  von  1872.  Unterer  Stamm  etwa  vom  3.  bis  8.°»  rothfaul. 
Die  grosse  Kluft  von  1874  hatte  sich  sogleich  zu  einer  Bingschäle  er- 
weitert, deren  Klaffen  Binge  und  Binde  rechts  und  links  von  der  Ba- 
dialkluft  etwas  verschob. 

Die  in  Rede  stehende  Erscheinung  trifft  man  nur  an 
üppig  wachsenden  Individuen  mit  6  bis  8""  breiten  Jahres- 
ringen und  wie  es  scheint  nur  oberirdisch,  d.  h.  weder  im 
Stocke  noch  in  den  Wurzeln.  Man  könnte  sie  für  Frost- 
risse halten,  wären  die  lanzettlichen  Klüftchen  nicht  vor- 
handen und  zeigte  nicht  unser  in  der  Note  genannter  Baum, 
wie  nachstehend  (Fig.  205)  versinnlicht,  überzeugend  auf 
einer  aus  V2°*Höhe  genommenen  Scheibe,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Klüfte  im  Sommer  sich  müssen  gebildet  haben. 
In  der  That  hat  der  dem  trockenheissen  Sommer  1865 
entsprechende  Holzring  c  seine  Kluft  so  früh  im  Sommer 
erhalten,  dass  sich,  wie  man  sieht,  nachher  noch  ein  den 
Holzring  hier  namhaft  verdickendes  rechts  und  links 
schmäler  werdendes  Streifchen  Sommer-  oder  Sommer-  und 
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Herbstholz  ausbilden  konnte.  —  Ist  unsre  Erklärung  vor- 
stehender Risse  und  Risschen  aus  Dürre  des  Standorts  in 
heisstrockenem  Sommer  richtig,  so  wird  auch  anzunehmen 
sein,  dass  sie  sich  vorzugsweis  auf  fruchtbarem  frischen, 
aber  undurchlassenden  und  daher  im  Sommer  leicht  aus- 
trocknenden Boden  finden  und  durch  Vertrocknet-  oder 
Abgefaultsein  von  Wurzeln  werden  begünstigt  werden. 

Wie  unsere  frühere  Figur  zeigt,  überwallen  die  Trocken- 
risse, wenn  sie  auch  die  Rinde  durchsetzen,  nach  Art  von 
Frostklüften  und  so  lebhaft,  dass  die  Wulst  in  den  gewöhn- 
lich harzbergenden  Trockenriss  eindringt  und  ihn   ausein- 


Fig.  205. 

ander  treibt.  Die  ihn  überlagernden  neuen  Holzringe 
werden  unregelmässig  und  die  Umgebung  der  Kluft,  auch 
wenn  die  Rinde  geschlossen  blieb,  färbt  sich  je  nach  ihrem 
Feuchtigkeitszustand  erst  schwärzlich,  um  dann  rothfaul  zu 
werden,  oder  wird  alsbald  rothfaul.  Nach  wenigen  Jahren 
kann  sich  die  Rothfäule  über  einen  grossen  Theil  des 
Baumumfanges  erstrecken.  Wobei  sie  sich  bald  streng  an 
der  Grenze  des  letztern  vor  der  Kluftbildung  hält,  bald 
mehr  nach  der  Markröhre  zieht,  bald  sogar  einen  Theil  der 
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späteren  Ueberwallungslagen  ergreift.  —  Die  in  Folge  der 
Trockenrisse  rothfaul  gewordenen  Fichten  wachsen  wie  die 
andern  aniänglich  lebhaft  fort.  Offenbar  ist  es  aber  am 
besten  solche  Bäume  einzuschlagen,  sobald  man  die  an- 
scheinenden Frostrisse  an  ihnen  bemerkt. 

Unter  den  vorgängig  beschriebenen  trockenrissigen 
Fichten  fand  sich  auch  eine  schwächere,  an  der  äusserlich 
zwar  ein  Längsstreifen  von  Harz,  aber  weder  Kluft  noch 
Rindedoppelwulst  zu  erkennen  war.  Im  Innern  zeigte  sich 
eine  partielle  umfängliche  Beschädigung  am  Ende  des  fast 
verschwindend  schmalen  Ringes  von  1865,  in  deren  Folge 
der  von  1866  an  der  betreffenden  Stelle  sich  verschmälert 
und  im  Jahre  1870  eine  vollständige  Ueberwallung  noch 
nicht  stattgefunden  hatte.  Etwas  höher  in  derselben  Stange, 
auf  einer  Seite,  ein  Längsharzstreifen  an  der  Rinde  und 
innere  Verdickung  der  letztern,  jedoch  ohne  sichtbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Holzringe  von  1856  und  1857.  Da  wahr- 
scheinlich auch  dieses  Vorkommniss  einer  Sommertrockniss 
zuzuschreiben,  sollten  ähnliche  wie  der  Sonnenbrand  periphe- 
rische Schäden  an  der  Tanne,  z.  B.  eine  hiesige  ebenfalls 
1855/56  entsprechende  und  vermuthlich  im  Winter  1870/71 
nur  wieder  geöffnete,  hinsichtlich  ihrer  Entstehungsursache 
von  neuem  geprüft  werden.  Sicherlich  ist  wenigstens  ein 
Theil  derselben  wie  oben  Seite  329  zu  erklären. 

Die  lanzettlichen  Trockenrisse  finden  sich  jedenfalls  bei 
der  Lärche  wieder,  wie  nachstehende  Zeichnung  (Fig.  206) 
eines  Stückes  vom  Schaft  einer  Lärche  erweist^).  Sie  zeigt 
in  einem  5  bis  10""  breiten  Holzring  einen  ganzen  Kreis 
rhombischer  Löcher,  welche  überdies  noch  viel  grösser  und 
regelmässiger  sind  als  die  in  der  Fichte  beobachteten.  Die 
Risse  scheinen  sich  früh  im  trockenen  Sommer  gebildet  zu 
haben.  Wenigstens  ist  der  Holzring  an  allen  stärkern 
Löchern  etwas  eingezogen,  oder,  mit  andern  Worten, 
zwischen  denselben  namhaft  ausgebaucht.  Verdickung  des 
Sommerholzes  wie  am  Fusse  der  obigen  Fichte  (Fig.  205)  ist 
nicht  zu  beobachten,  wohl  aber  die  kleine  Exzentrizität  des 
nachfolgenden  Ringes  in  der  radialen  Verlängerung  der  Spitze 


^)  Näheres  Kritische  Blätter  47.  Bd.,  L  Heft,  S.  258. 
Nördlinger,  Foratschutz.  22 
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der  rhombischen  Löcher.  An  den  beiden  grössten  der  letz- 
tern hatte  sich  schon  ein  Jahr  nach  der  Entstehung  die 
Umgebung  kernartig  gefärbt. 

Ursächlich  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  vor- 
stehenden Trockenrissen  zu  bringen  ist  die  Erzählung 
Göppert's^),  wonach  in  dessen  Anwesenheit  eine  Ross- 
kastanie im  Breslauer  Garten  unter  heftigem  Knalle  sich 
fast  unter  seinen  Augen  spaltete.  Sodann  die  Risse  welche 
nach  Reum^)  an  Weymouthsföhren  und  virginischem  Sumach, 
ebenso  gut  als  im  Winter,  im  Sommer  nach  heissen 
Tagen  oft  unter  heftigem  Knall   entstehen  sollen.    Ferner 


Fig.  206. 

die  von  Caspary^)  gelegentlich  der  Frostrisse  angeführten 
„Sonnenrisse".  Endlich  noch  nicht  näher  untersuchte  Längs- 
risse an  kümmerlichen  Stämmchen  von  Robinia  caragana  im 
Hohenheimer  botanischen  Garten. 

Als  Folge  von  Trockenhitze  bei  undurchlassendem 
dürren  Boden  dürfen  wir  ohne  Zweifel  auch  die  Strahlen- 
risse häufig  begleitende  Bildung  rothen  Kernholzes  im 
Innern  von  Buchen  betrachten.  Abnorm  dürre  Sommer 
werden  die  Risse  verursachen,  Saftreichthum  im  Winter 
und  zu  andern  Jahreszeiten  die  Klüfte  füllen  und  Zer- 
setzung veranlassen.    Sodann  gehört  wohl  theilweise  hieher 


^)  Cohn,  Denkschriften  der  schlesischen  (JeseUschaft  für  vaterländische 
Knltur  in  dem  Aufsatz:   lieber  die  Einwirkungen  des  Blitzes  auf  Bäume. 

2)  Pflanzenphysiologie,  S.  171  und  172. 

3)  Botanische  Zeitung  Jahrgang  1857,  S.  154. 
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der  innerliche  Fehler  starker  Eichen,  der  bei  den  Franzosen 
den  Namen  cadranure,  Sonnenuhr^),  führt,  bestehend  in 
mehreren  ringförmigen  und  meist  zahlreichen  Strahlenrissen. 
Man  kann  sie  sich  etwa  in  folgender  Art  erklären.  Mit 
höherem  Alter  stirbt  die  Pfahlwurzel  des  Baumes  und  mit 
ihr  das  innere  Kernholz  ab,  welches  von  ihr  ursprünglich 
war  ernährt  worden.  Die  fortschreitende  Zersetzung  lässt 
das  Holz  zunächst  im  Winter  aus  dem  Boden  mehr  Wasser 
aufnehmen,  als  sonstiges  gesundes  Kernholz.  Faules  Holz 
saugt  ja  Wasser  mit  Begierde  auf.  Im  Sommer  dagegen 
trocknet  das  Innere  des  Kernes  aus  und,  seiner  Zusammen- 
ziehung nach  Halbmesser  und  Sehne  entsprechend,  entstehen 
radiale  und  umfängliche  Risse.  Ein  innerlich  lose  ver- 
bundenes Holz,  namentlich  vollends  wenn  es  selbst  das  Be- 
dürfniss  hat  sich  zusammenzuziehen,  begünstigt  ausserdem 
die  winterliche  Entstehung  von  eigentlichen  Frostrissen, 
d.  h.  Klüften  welche  von  der  Rinde  nach  innen  sich  er- 
strecken und  sich  mit  den  geschilderten  innen  entstandenen 
radialen,  und  auch  peripherischen,  in  Verbindung  setzen.  Bei 
Buche,  Haine  und  Rosskastanie  dürften  Beispiele  von 
faulem  Kern  vorkommen,  die  hierher  zu  beziehen  sind. 

Dass  die  ringförmigen  Klüfte  der  „Sonnenuhr"  nicht  immer  vom 
Frost  abgeleitet  werden  können,  erhellt  schon  aus  ihrem  häufigen  Ueber- 
springen  von  einem  Holzringe  zu  dem  nächsten  oder  einem  entfernteren. 
Zuweilen  laufen  auch  zwei  solche  Ringe  einander  parallel..  Einzelne 
verlieren  sich  schief  nach  dem  Umfang.  Die  von  der  Ringkluft  aus- 
gehenden Radialrisse  nach  aussen  erreichen  die  Rinde  in  der  Regel 
nicht.  Von  den  nachher  entstandenen  Frostrissen  können  sie  dadurch 
unterschieden  werden  dass  sie  weder  in  eine  Rindekluft  ausmünden, 
noch  an  ihrem  Ende  die  Spur  der  Ueberwallungsanstrengung  des 
Baumes  zeigen. 

n.  Frostbescliädigungen. 

Ohne  Rücksicht  auf  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  hat 
jeder  lebende  Pflanzentheil  seinen  Nullpunkt  bei  dem  er 
stets  oder  unter  Umständen  erfriert.  So  auch  die  junge 
Vegetation  der  Bäume  im  Frühling  und  Vorsommer.    Wir 


^)   Ahhildung   einer    solchen,    siehe    Technische   Eigenschaften    der 
Hölzer  1860,  S.  478. 

22* 
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fassen  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  zusammen  unter 
dem  Namen 

A.  Frühjahrs-  oder  Fruhlingsfröste,  welche  bekanntlich 
bei  Wiederkehr  von  Kälte,  besonders  gern  in  Folge  der 
ersten  Gewitter  auftreten. 

Man  nennt  sie,  mit  Rücksicht  auf  den  vorausgegangenen  Winter, 
häufig  auch  Spätfröste,  sowie  man  die  Herbst-  oder  Spätjahrsfröste  aus 
ähnlichem  Grund  öfters  Frühfröste  faeisst.  Wir  möchten  aber,  weil 
weniger  Veranlassung  zu  Missverständnissen  bietend,  vorzugsweise  die 
Bezeichnungen  Frühjahrsfröste  und  Herbstfröste  empfehlen. 

Eine  namhafte  Anzahl  Waldbäume  nimmt  im  Frühling 
Schaden,  wenn  scharfer  Ostwind  eine  Temperaturerniedri- 
gung auf  —  5  bis  —  7®  C.  bewirkt.  Sowohl  bei  Laub-  als 
bei  Nadelhölzern  sind  dabei  die  Blütentheile  am  empfind- 
lichsten. Diese  können  bei  der  angegebenen  Temperatur 
zu  Grunde  gehen,  ohne  dass  die  Belaubung  und  oft  selbst 
ohne  dass  die  äusseren  Blütentheile  merklich  nothlitten. 
Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  freilich  dabei  Stempel 
und  Fruchtknoten  zerstört.  Solches  bei  Obstbäumen  an 
noch  ungeöffneten  wie  an  geöffneten  Blüten.  Wer  die 
genauere  Prüfung  nicht  vorgenommen  hatte,  merkt  die 
Thatsache  erst  wenn  nach  scheinbar  normal  verlaufener 
Blüte  diese  abfällt  ohne  Frucht  anzusetzen.  So  hier  zu 
Land  im  Jahr  1854,  wo  am  25.  und  26.  April  ein  schneidend 
kalter  Ostwind  die  ganze  Kirschen-  und  Birnernte  ver- 
nichtete, ohne  dass  es  der  Laie  im  Verlaufe  der  Blüte 
bemerkte. 

Einige  Grad,  d.  h.  2  bis  3^  C.  unter  Null  ertragen  da- 
gegen Blätter  und  Blüten  der  meisten  Waldbäume  un- 
gefährdet, wenn  die  zahlreichen  begleitenden  Umstände  nicht 
ungünstig  sind. 

Unter  diesen  mag  zunächst  die  Daner  der  Temperatur- 
erniedrigung aufgezählt  werden,  weil  die  Kälte  immer  einige 
Zeit  braucht,  um  die  Pflanzentheile  zu  durchdringen.  Einen 
ganz  kurzen,  starken  Frost  kann  daher  die  Vegetation  ohne 
Schaden  hinnehmen,  während  ihr  ein  länger  anhaltender 
minder  scharfer  nachtheilig  wird. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  Niederschlag  von  Reif 
auf  die  Pflanzentheile.    Er  stellt  sich,  wie  jedermann  weiss, 
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besonders  gern  ein  in  klaren  Nächten  nach  warmen  viel 
Dunst  in  der  Atmosphäre  ansammelnden  Tagen.  Entweder 
und  zwar  gewöhnlich  entsteht  er  durch  unmittelbaren  An- 
satz von  Eisduft  (Eisnadeln)  auf  die  erkälteten  Pflanzen- 
theile,  oder,  wenn  sich  vorher  Thau  gebildet  hat  und  dieser 
gefroren  ist,  auf  den  dadurch  entstandenen  Eisüberzug. 

Je  dnnstreiner  der  Himmel  eines  Landstriches,  je  tiefer 
blau  derselbe  bei  Tag  und  je  klarer  bei  Nacht,  desto 
stärker  die  nächtliche  Ausstrahlung  und  desto  grösser  die 
Frostgefahr.  Italien  hat  weit  mehr  Reifnächte  und  diese 
sind  gefürchteter  als  in  Frankreich  oder  gar  Deutschland^). 
Schwaben  mit  seinem  blaueren  Himmel  leidet  darunter  mehr 
als  Norddeutschland.  Noch  weniger  Reifhächte  hat  Skandi- 
navien, obgleich  man  dort  von  den  sogenannten  Eisen- 
nächten zu  erzählen  weiss.  Ein  Schwede,  Herr  von  Lideil, 
hatte  die  junge  Fichte  nie  so  erfroren  gesehen  wie  hier  zu 
Land. 

Ohne  einen  gewissen,  sei  es  Dunst-,  sei  es  nebeiförmigen 
Feuchtigkeitsgehalt  der  die  Vegetation  unmittelbar  um- 
gebenden Luft  ist  Entstehung  von  Reif  so  wenig  denkbar 
als  solche  von  Thau.  In  unserem  Klima  fällt  oft  in  der 
Ebene  des  Tieflandes  in  warmtrockenen  Sommern  Monate 
hindurch  kein  Thau,  wir  können  daher  auch  in  der  ange- 
gebenen Zeit  nicht  wohl  Reifschäden  erleben.  Nur  im 
Frühling  und  Herbst,  wo  kühlere  Nächte  und  grössere 
Feuchtigkeit  von  Luft  und  Boden  zusammenkommen,  über- 
sättigt sich  erstere  leicht  und  fällt  daher  häufig  Thau  oder 
Keif  nieder.  In  Küstenstrichen  z.  B.  Norddeutschlands 
und  des  westlichen  Frankreichs,  in  Inselländern  wie  Gross- 
britannien, macht  der  grössere  Dunstgehalt  der  Luft  Reif- 
beschädigungen häufiger  als  es  das  sonstige  Klima  mit  sich 
brächte.  Dass  die  Luftfeuchtigkeit,  in  Form  von  Nebel 
oder  Wolke,  auch  nützlich  wirken  kann,  werden  wir  später 
^ehen.  —  Alles  was  den  Dunstgehalt  der  Luft  erhöht, 
steigert  die  Reifgefahr.  Dahin  gehören  Wiesen-undFeld- 
pflanzen,  Waldkräuter,  endlich  Gebüsche  und  Wald 
selbst.    Sie  können  sich  durch  ihre  Feuchtigkeitsentwicke- 


^)  Man  lese  Gours  d'Agriculture  parle  Comte  de  Gasparin II.  pag.  122. 
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lung  einseitig  oder  gegenseitig  schaden.  Die  zwischen 
Wintergetreide  stehenden  Holzpflanzen  der  Waldfelder  in 
der  Rheinebene  leiden  ausnehmend  durch  Frühlingsfrost 
und,  wie  schon  von  Duhamel  berichtet,  kann  die  an  ein 
Buschholz  oder  ein  Luzernfeld  stossende  Grenze  eines 
Weingartens  erfrieren,  während  ausserdem  weder  Busch- 
holz oder  Luzernfeld  noch  Weingarten  Schaden  nehmen.  Im 
Mittelwalde  kann  das  kräftig  dünstende  Unterholz  die  Folge 
haben  dass  sich  die  untern  Aeste  des  Oberholzes  bereifen 
und  erfrieren.  Frisch  über  ein  Feld  gebreiteter  Dünger 
bringt  aus  demselben  Grunde  der  Vegetation  Reif.  —  Von 
grossem  Einfluss  ist  ferner  der  stets  mehr  oder  weniger 
dunstaushauchende  Boden.  Loser  und  sandiger  begünstigt 
erfahrungsmässig  Fröste  mehr  als  Thon-  oder  Kalk- 
boden, was  in  Bezug  auf  letztern  schon  von  DuhameP) 
durch  grössere  Dünstungsfähigkeit  erklärt,  theilweis  auch 
von  grosser  Haarröhrchenwirkung  herrühren  wird.  Ge- 
lockerter Boden  haucht  stärker  aus  als  natürlicher.  Im 
Frühling  bei  Sonnenschein  ruht  daher  öfters  auf  einem 
grössern  Felde  nur  über  einer  bespateten  Stelle  eine  sonst 
nicht  vorhandene  Dunstwolke.  Ackerfeld  dünstet  mehr  als 
Wiesenland.  Dagegen  sind  sonnige  und  daher  trockene 
Rebgelände,  Spaliere  an  Häusern  u.  drgl.  weniger  durch 
Reifbildung  bedroht  als  solche  mit  feuchtem  Boden. 

Da  nächtliche  Erkältung  der  Pflanzen  und  Reifbildung 
an  ihnen  Folge  der  Wärmeausstrahlung  sind,  muss  alles 
was  letzterer  entgegenwirkt  auch  die  Frostgefahr  mindern. 
So  Bewölktsein  des  Himmels,  Nebel  Umhüllung  der  Ge- 
wächse, Rauch,  Ueberschirmung  oder  Seitenschutz 
durch  Gebäude,  Bäume,  Büsche,  Pfriemen,  Heiden  u.  drgl." 
Darum  erfrieren  in  einer  rings  von  Holz  umgebenen  Saat- 
schule die  Pflanzen  der  Mitte  öffcers  allein  und  Pflanzen  die 
in  einer  schützenden  Decke  von  Heidekraut  oder  Gras 
stehen,  nur  so  weit  als  sie  über  diese  ihre  Organe  hervor- 
strecken. 

Gebirge  sind  Frühlingsfrösten  besonders  ausgesetzt  und 
die  Frostgefahr  erstreckt  sich  hier  tief  in  den  Sommer  und 


^)  Histoire  de  rAcad^mie  1737.  pag.  288. 
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bis  in  den  Herbst  hinein.  Auf  der  schwäbischen  Alb  er- 
friert der  Wald  öfters  drei  oder  vier  Jahre  nacheinander. 
Im  höchsten  Schwarzwalde  bringt  man  der  Frühlingsfröste 
wegen  ohne  künstliche  Schirme  in  den  Saatschulen  nicht 
einmal  Fichten  auf.  An  den  vulkanischen  Hängen  des  Puy 
de  döme  in  der  Auvergne  sieht  man  erfrorne  Birken  und 
etwas  höher  oben  selbst  erfrorne  Hasel-  und  Mehlbaum- 
sträucher.  Und  über  seinen  Waldbesitz  im  muldenförmigen 
Berglande  der  Provence  beklagt  sich  Buffon  mit  den  Worten, 
es  gebe  dort  fast  ebenso  viel  Eeifiiächte  als  Tage  im  Jahr. 
Diese  Häufigkeit  der  Frühlings-  und  Sommerfröste  im  Berg- 
lande rührt  her  von  niedrigerer  Temperatur  im  allgemeinen, 
der  dünnern  Luft  und  grossem  Wärmeausstrahlung  erleich- 
ternden Horizont,  abkühlenden  lokalen  Luftströmungen  und 
über  den  grössern  Theil  des  Jahres  reichlicherer  Luft- 
feuchtigkeit, öfters  in  Verbindung  mit  Quellenreichthum. 
An  den  durch  den  abgesetzten  Eeif  veranlassten  Frost- 
erscheinungen kann  man  im  Gebirge  häufig  den  nächtlichen 
Weg  einer  vorübergezogenen  Wolke  errathen.  Andrerseits 
wird  die  Vegetation  des  Gebirges  durch  Wolkenumhüllung 
bei  Tage  nicht  selten  gegen  Schaden  bewahrt. 

Auch  Tieflagen  sind  der  Eeifbildung  weit  mehr  unter- 
worfen als  die  Ebene.  Seen,  Flüsse  und  Bäche  bleiben  bei 
kalter  Nacht  wärmer,  dünsten  daher  stark  und  setzen  in 
ihrer  Umgebung  Reif  ab.  Selbst  wo  Wasser  gänzlich  fehlt 
ist  in  Niederungen  die  Frostgefahr  stets  gross.  Denn  der 
nächtliche  Thalzug  führt  die  kältere  Luft  der  Höhen  und 
Wände  nach  der  feuchtwärmern  Luft  der  Tiefe,  so  dass 
trotz  Luftbewegung  und  zuweilen  schützender  Nebeldecke 
am  folgenden  Morgen  die  Pflanzen  erfrieren.  Im  Hohen- 
heimer  Schälwalde  Lederberg  kann  man  selbst  im  Ursprünge 
der  Klingen,  wo  diese  kaum  halbe  Mannshöhe  zeigen,  im  Früh- 
ling die  Eichenausschläge  erfrieren  sehen,  während  sie  rechts 
und  links  davon  nicht  Noth  leiden.  —  Je  enger  ein  Thal 
desto  grösser,  je  weiter  dasselbe  desto  geringer  der  nächt- 
liche Thalzug.  —  Das  bekannte  bedeutende  Nothleiden  der 
Vegetation  durch  Frühlingsfröste  in  mehreren  Revieren  des 
Rheinthaies,  wie  Viernheim,  Frankfurt  a.  M.,  scheint  sowohl 
von  den  Rheinnebeln  als  der  lebhaften  Dünstung  des  Bodens 
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herzurühren.  Am  meisten  schaden  Frühlingsfröste  hoch- 
belegenen  z.  B.  den  theilweise  gänzlich  wasserlosen  Thälern 
der  schwäbischen  Alb.  Dort  erfrieren  die  Pflanzen  gewöhn- 
lich nicht  im  Mai,  wie  die  Buchen  in  der  Umgebung,  denn 
ihre  nur  aus  Wachholder,  Föhre  und  Fichte  bestehende 
Baumvegetation  pflegt  gegen  Ende  Mai  sich  noch  kaum 
zu  rühren.  Aber  im  Juni  und  Juli  werden  sie  vom  Froste 
so  wiederholt  misshandelt,  dass  der  unempfindliche  Wach- 
holder kaum  bestehen  kann,  die  jungen  Föhrenbäume  durch 
eine  Art  Schütte  von  unten  herauf  ihre  Benadelung  ver- 
lieren, die  öfters  alle  paar  Tage  die  jungen  Schösschen 
einbüssende  Fichte  die  Form  künstlich  zugeschnittener 
dichtester  Taxuspyramiden  annimmt,  endlich  die  spät  aus- 
treibende Birke  wenigstens  sehr  schlecht  gedeiht  und  viel 
dürres  Holz  verliert.  Auffallenderweise  nahm  in  einem  von 
uns  beobachteten  derartigen  Trockenthale,  dem  Winthal 
auf  dem  Albuch,  der  Frostschaden  thalabwärts  eher  ab  als 
zu.  In  Frostthälern  und  Frostniederungen,  Frostlöchern, 
wie  die  geschilderten,  bedecken  sich  die  Bäume  meist  schon 
den  Winter  über  mit  Eisduft  und  der  Schnee  bleibt  in  ihnen 
länger  liegen.  Manche  Holzarten,  z.  B.  die  Lärche,  küm- 
mern in  solchen  Oertlichkeiten  in  ihrer  Jugend  sehr,  er- 
holen sich  aber  zuweilen,  wenn  sie  über  die  feuchte  Lutt- 
schicht der  Niederung  hinausgewachsen  sind. 

Bewegung  der  Luft,  weil  Dünstung  anregend,  erkältet 
zwar  die  Pflanzentheile,  hindert  aber  den  Eeifniederschlag 
auf  ihnen.  Deshalb  fürchtet  man  Frostschaden  namentlich 
in  windstillen  klaren  Nächten  und  in  Lagen  oder  Ein- 
schlägen wo  der  Wind  nicht  beikommen  kann,  auch  an 
festgebundenen  Lohden  eines  Spaliers  und  an  den  kurzen 
Ausschlägen  eines  Eebstocks  mehr  ak  an  freibeweglichen 
und  langen  Eebschenkeln.  Selbst  der  sonst  der  Vegetation 
nachtheilige  Gebirgswind,  Mistral,  im  Ehonethale  wird  zur 
Zeit  von  Frühlingsfrösten  nicht  selten  nützlich.  Zu  St.  Ga- 
briel bei  Tarascon  rettet  er  öfters  die  Aprikosenblüte, 
welche  in  geschützten  Lagen  zu  Grunde  geht  (Planchon). 
Im  Wald  erfrieren  die  Pflanzentheile  um  so  mehr,  je  näher 
sie  dem  Boden. ^) 

^)  Allerdings  zeigt  Ch.  Martins  zu  Montpellier  in  der  Bibliotheque  uni- 
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Auf  freiem  Feld  und  in  Pflanzungen  machen  sich  Reif- 
niederschlag und  daher  Frostbeschädigung  gewöhnlich  nicht 
über  Mannshöhe,  der  sogenannten  Frosthöhe  geltend,  weil 
nach  oben  Luftruhe  und  Feuchtigkeit  abnehmen.  Wo  aber 
der  Dunst  sich  aus  mächtiger  Nebel-  oder  Wolkenschichte 
niederschlägt,  wie  oft  in  Einsenkungen,  Thälern,  oder 
auf  Gebirgen,  kann  das  Erfrieren  selbst  die  Gipfel  hoher 
Bäume  treffen.  —  Weil  den  Luftdurchzug  hindernd,  kann 
das  Oberholz  des  Mittelwaldes  dem  Unterholze  nachtheilig 
werden.  Schon  R6aumur  spricht  dies  im  Jahr  1721  aus, 
und  Buffon  bestätigt  es  mit  der  Bemerkung  dass  ihm  einst 
mehrere  Schläge  eines  in  zwölflährigem  Umtriebe  stehenden 
Niederwaldes,  worauf  der  Aushieb  des  Oberholzes  versäumt 
worden,  gegenüber  den  andern  Schlägen  in  Folge  des 
Frostes  um  fünf  Jahre  zurückgekommen  seien. 

Rauher  Boden  strahlt  mehr  Wärme  als  glatter,  Sand 
mehr  als  Thon,  wobei  auch  der  Feuchtigkeitsgrad  mitspielt. 

Auf  kaltem  Thonboden,  der  den  Höhewuchs  des  Holzes 
zurückhält,  wachsen  die  Holzpflanzen  erst  spät  über  die 
Frosthöhe  hinaus. 

Aehnliche  Unterschiede  führt  die  verschiedene  Dicke 
der  grünen  Pflanzentheile  herbei.  Die  Nadeln  der  Weiss- 
tanne können  Morgens  noch  mit  Thautropfen  behangen 
sein,  nachdem  die  Sonne  den  Thau  des  Buchenlaubes  längst 
zerstreut  hat.  Vermuthlich  beschlagen  sie  sich  daher  in 
der  Nacht  auch  mehr  mit  Reif  als  das  Buchenlaub.  Reich- 
lich bedecken  sich  mit  Thau  und  Reif  dünnverzweigte 
Blätter  und  am  meisten  federförmige  oder  flaumähnliche 
Pflanzentheile,  z.  B.   die  Sträusse  des  Perrückenstrauches. 

Vorausgegangenes  Verpflanztwordensein  kann  Holz- 
pflanzen empfindlich  machen.  DuhameP)  sah  bei  einem 
starken  Frost  am  15.  April  1746  einige  kurz  vorher  gepflanzte 
Zypressen  ihre  Spitzen  einbüssen,  während  die  in  früheren 

verseile  et  Kevue  suisse,  JuiU.  1862,  durch  Beobachtungen  des  Thermo- 
meters in  der  Bodenoberfläche,  auf  diesem  und  über  ihm,  dass  dort  die 
Bodenoberfläche  bei  Nacht  wärmer  ist  als  mit  Ausnahme  der  sie  berühren- 
den dünnen  Schichte  die  über  ihr  ruhende  Luft.  Dieser  Angabe  steht 
aber  diejenige  Gasparin's  gegenüber,  wonach  in  Italien  mitten  im  Sommer 
bei  einer  nächtlichen  Lufttemperatur  von  -{-  15^  C.  sich  am  Boden  Reif 
bilden  und  die  niedere  Vegetation  erfrieren  kann. 
0  Histoire  de  l'Acad^mie,  ann^e  1747,  pag.  313. 
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Jahren  gepflanzten  unbeschädigt  blieben.  Sonst  allerdings 
pflanzt  man  bei  Frostgefahr  gern  später,  weil  versetzte 
Pflanzen  später  austreiben  und  daher  leichter  als  andere 
über  die  geföhrliche  Zeit  hinüberkommen. 

Wie  beim  thierischen  Körper  steigert  sich  auch  am 
pflanzlichen  Körper  die  nachtheilige  Wirkung  des  Frostes 
durch  rasche  Wiedererwärmung.  Mit  Eeif  bedeckte  zarte 
Schösschen,  z.  B.  diejenigen  der  Esche,  können  bei  be- 
decktem Himmel  unbeschädigt  durchkommen,  nachdem  sie 
aber  ein  Paar  Vormittagsstunden  über  von  warmer  Sonne, 
gesteigert  öfters  durch  Reflex  einer  vorliegenden  Strasse 
oder  eines  hinterliegenden  Hauses,  beschienen  wurden,  welk 
und  schwarzbraun,  Abends  schon  fast  schwarz  herabhängen. 
Selbst  die  männlichen  Kätzchen  der  sonst  so  unempfind- 
lichen Haine  erfrieren  unter  solchen  Umständen.  (April 
1871.)  Auf  dem  Morgeneinflusse  der  Sonnenstrahlen  beruht 
die  grössere  Frostgefährlichkeit  im  Frühjahre  von  Ost-  und 
Südseiten,  die  geringere  von  West-  oder  gar  Nordseiten, 
wo  überdies  die  Vegetation  später  zu  sein  pflegt. 

Mancherlei  scheinbare  Widersprüche  lösen  sich  durch  das 
Verständniss  der  verschiedenen  ineinander  greifenden  Momente. 

So  der  nicht  seltene  Fall  das»  die  Krone  von  Bäumen  nothleidet, 
im  Schatten  stehende  junge  Holzpflanzen  daneben  oder  Unterholzstangen 
im  Mittelwald  aber  nicht  erfrieren. 

Der  berüchtigte  Anfang  Mai  1874  brachte  uns  eine  Reihe  Frost- 
nächte. Luft  und  Boden  waren  jedoch  zu  trocken  um  Reif  zuzulassen. 
Am  9.  Mai  fiel  reichlicher  Regen,  der  in  der  folgenden  Nacht  einen  sehr 
starken,  selbst  die  Dächer  der  Gebäude  bedeckenden  Reifansatz  zur 
JFolge  hatte.  Da  die  Sonne  am  folgenden  Morgen  mit  glänzender 
Strahlung  aufging,  hielt  man  die  erstarrte  Vegetation  für  verloren. 
Gegen  9  Uhr  Vormittags  aber  entwickelte  die  erwärmte  nasse  Erde 
einen  hohen  dichten  Nebel,  der  alles  umhüllte  und  den  wirklichen 
Schaden  auffallend  gering  machte. 

War  Nachts  der  Boden  stark  gefroren,  so  kann  sich  dessen 
Wiedererwärmung  im  Laufe  Vormittags  lange  hinausziehen  und  in 
Folge  der  aufsteigenden  Tagesströmung  eintretende  Nebel-  oder  Wolken- 
bildung zu  spät  kommen.  Nützlich  bleibt  sie  jedoch  immerhin  durch 
Abstumpfen  des  ebenfalls  schädlichen  Wärmemaximums  am  Nachmittag. 

Geht  in  der  Früh  eine  Person  über  eine  von  Reif  starre  Wiese, 
so  werden  öfters  (aber  nicht  immer)  ihre  Fusstapfen  schwarz.  Eine 
nähere  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  mir  nicht  bekannt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Frostbeschädigangen.  347 

Sachs  ^)  stellt  das  aus  Warmhäusern  berichtete  Erfrieren 
empfindlicher  Gewächse  bei  Temperaturen  über  0^  einiger- 
massen  in  Zweifel.  Doch  lassen  sich  selbst  im  Freien 
Wahrnehmungen  machen,  welche  ein  Erfrieren  auch  von 
Holzgewächsen  die  bei  uns  im  Freien  aushalten,  zu  Zeiten 
wo  das  Thermometer  nirgends  auf  Null  herabsank,  ohne 
weiteres  annehmen  lassen.  Während  der  rauhen  Witterung 
Anfangs  Juni  1862  erfroren  im  Hohenheimer  Oberen  Walde 
ganz  junge  Schosse  von  Säle,  Johannistriebe  von  Eichen 
und  die  Spitzen  an  Aspen.  Solches  wieder  im  Juli  1867 
an  verschiedenen  Weiden  des  Körschbaches,  an  jungen 
Stieleichenpflanzen  einer  Saatschule  und  an  Koelreuteria  im 
Garten.  Neulich  wieder,  nämlich  Mitte  August  1883,  ohne 
eine  Frostnacht,  erfroren  hier  zu  Tübingen  an  ihren  Spitzen 
und  am  Grunde  des  Blattstiels  einzelner  Blätter  mehrere 
Weiden,  zumal  Salix  fragiUs  L,,  und  diese  fand  ich  auf  der 
Reise  einige  Tage  später  auch  am  Rhein  bei  Feldkirch  er- 
froren. Kurz  darauf  sieht  man  an  der  Säle  die  beschädigten 
Blätter  mit  Pilzen  bedeckt.  Ob  die  zu  Hohenheim  am 
2.  Juli  1862  und  einige  Mal  seither  beobachteten  tropfen- 
ähnlichen sich  schwärzenden  und  einem  Pilze  zur  Grund- 
lage dienenden  Flecken  der  Eobinienblätter^)  ebenfalls 
Frosterscheinung  seien,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 
Für  die  Deutung  dieser  Erscheinungen  durch  Erfrieren 
über  0®  spricht  auch  der  Umstand  dass  in  diesen  Fällen 
meist  nur  einzelne,  muthmasslich  empfindlichere  Individuen 
unter  einer  grossen  Zahl  nothleiden. 

Die  Folgen  der  Frühlingsfröste  für  die  Baumvegetation 
lassen  sich  nach  einigen  Graden  abstufen.  —  Im  allgemeinen 
sind,  wie  oben  bemerkt,  die  Blüten  empfindlicher  als  die 
Blätter.  Z.  B.  an  Tannen  erfrieren  häufig  die  weiblichen 
Kätzchen,  während  die  Benadelung  sonst  keinen  Schaden 
nimmt.  Selbst  an  den  Schafthalmen  des  Waldes  scheint  es 
sich  zu  bestätigen.  Bei  manchen  Holzarten,  z.  B.  der  ita- 
lischen Pappel,  wenn  sie  nächtlichen  Frühjahrsfrösten  aus- 
gesetzt war,  nehmen  die  Blätter  der  tieferen  Zweige  unter 


')  Botanik  3.  Auflage,  1873,  S.  642. 
2)  Deutsche  Forstbotanik  I.,  S.  320. 
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dem  Einflüsse  starker  und  reflektirter  Besonnung  vorüber- 
gehend braune  Farbe  an.  Die  Blätter  der  Eosskastanie 
werden  unter  solchen  Umständen  gelb  und  bekommen  braune 
Flecken.  Dieses  Gelb  verliert  sich  erst  nach  Wochen  von 
den  Hauptnerven  aus.  Aehnliche  Bräunung  bemerkt  man 
selbst  mitten  im  Sommer  an  jungen  Buchen-,  Elsebeer-  und 
andern  Baumblättern.  Roth  färben  sich,  wenn  sie  dabei 
nicht  zu  Grunde  gehen,  zu  Zeiten  der  Frühlings-  und 
Sommerfröste  die  jung  austreibenden  Blätter  der  Eiche  und 
des  Nussbaumes.  Erstere  hat  dazu  individuell  verschiedene 
Anlage,  insofern  manche  Bäume  viel  intensivere  Farbe  an- 
nehmen als  andere.  Für  Kälte  als  Ursache  spricht  der 
Umstand  dass  die  Eichschösschen  um  so  röther  zu  werden 
pflegen,  je  näher  sie  dem  durch  Wärmeverstrahlung  sich 
erkältenden  Boden  stehen.  —  Auch  bei  andern  Holzge- 
wächsen ist  der  Frosteinfluss  nur  vorübergehend.  Am 
Morgen  nach  einer  Eeifnacht  zu  Ende  April  hängen  an  der 
Mehrzahl  der  Sträucher  und  Bäume,  z.  B.  an  Schwarzdorn, 
Traubenkirsche,  Syringe,  Eosen,  Spierstauden,  Seidelbast, 
HoUunder,  Cratcegus  punctata,  die  jungen  grünen  Schosse  wie 
verbrüht  und  transparent  aussehend  steif  herunter.  An  den 
beiden  letztgenannten  sind  die  grünen  Theile  im  allgemeinen 
ebenso  beschaffen  wie  an  den  andern,  ihre  jüngsten  Schosse 
aber  bleiben  aufrecht.  Auch  Alpenerlenkätzchen,  obgleich 
den  Blütenstaub  entlassend,  hängen  starr.  Mit  Wiederkehr 
der  Wärme  oder  dem  Anhauchen  werden  die  Blätter  einer 
Holzart  schlaff,  die  einer  andern  aber  erhalten  alsbald 
natürliche  Lage  und  Farbe  wieder,  indem  die  beim  Frost 
durch  Saft  vertriebene  Luft,  zumal  der  Unterseite  der  Blätter, 
durch  die  Spaltöffnungen  eindringt  und  die  frühere  grau- 
grüne Farbe  wiederherstellt.  Die  graugrünen  Blätter  von 
Lonicera  tatarica  L,,  Pceonia  arhorea  Don,,  selbst  von  Garten- 
lilien lassen  dies  leicht  beobachten.  —  Im  Innern  einer 
Anzahl  krautartiger  Waldpflanzen,  z.  B.  des  Senecio  sylvati- 
cus  i.,  findet  man  zur  Frostzeit  eine  Masse  Eisnadeln.  In 
den  starken  jungen  Trieben  des  gemeinen  Geisblatts,  Lon, 
periclymenum  L.,  dagegen  füllt  das  Eis  nicht  nur  das  hohle 
Mark,  sondern  ist  auch  unter  der  Oberhaut  der  Blätter 
längs  der  Hauptrippe  in  der  Art  angehäuft,  dass  man  nach 
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Erwärmung  der  Eisschicht  Wasser  und  Luft  in  Bewegung 
sieht.  Woraus,  da  das  Geisblatt  durch  Frost  nicht  noth- 
zuleiden  pflegt,  zu  schliessen  dass  das  nach  dem  Schmelzen 
vorhandene  Wasser  vom  umgebenden  Gewebe  wieder  auf- 
gesogen werde. 

Bei  noch  andern  hat  der  Frost  eine  erstarrende  Wir- 
kung, welche  die  Spannkraft  des  Gewebes  aufhebt. 
Ohne  sonst  Schaden  zu  nehmen,  knicken  die  Stengel  der 
bekannten  JDielytra  unserer  Gärten  bei  Frost  ab  und  die 
am  Boden  liegende  Pflanze  blüht  lustig  weiter.  Aehnlich 
können,  ohne  zu  erfrieren,  von  Frost  starre  Rosskastanien- 
blätter zusammenbrechen. 

Der  Frost  kann  aber  auch  erschlaffend  wirken.  Sachs  ^) 
sah  krautartige  Pflanzen  neben  andern  sich  wohlbefindenden 
bei  länger  dauernder  Temperatur  von  einigen  Grad  über 
Null  die  Blätter  hängen  und  fallen  lassen  und  erklärt  es 
als  Folge  einer  durch  das  Sinken  der  Temperatur  gemin- 
derten Saftzufuhr  durch  die  Wurzel. 

Einfluss  auf  die  Schädlichkeit  des  Frostes  haben  auch 
vegetatives  Stadium  und  Nattir  der  Pflanzentheile  zur 
Zeit  seines  Eintreffens.  Oefters  sieht  man  vorzugsweise  die 
Rippen,  dann  wieder  die  Blattpartieen  zwischen  denselben, 
bald  mehr  den  Grund,  bald,  und  zwar  häufiger,  die  Spitze 
der  Blätter  nothleiden.  Besonders  empfindlich  ist  offenbar 
das  Mark.  Man  findet  es  oft  in  Schossen  schwarz  welche 
äusserlich  wenig  beschädigt  wurden.  Seiner  Verletzung 
werden  wir  auf  Frostplatten  an  der  Tanne  die  häufigen 
abwärts  gekrümmten  Schösschen  mit  hängenden  gelben 
Nadeln  und  öfters  selbst  an  der  unempfindlichen  Föhre  ge- 
krümmte Schosse  zuzuschreiben  haben. 

Sodann,  was  zum  Theil  mit  dem  Vorhergehenden  zu- 
sammenfällt, die  Jahreszeit  des  Frosteinfalls  und  die  darauf- 
folgende  Witterung.  Mai-  oder  gar  Junifröste  sind  ge- 
fährlicher als  Aprilfröste,  denn  sie  finden  die  Vegetation 
vorgeschrittener  und  durch  das  Austreiben  erschöpfter.  In 
feuchtwarmen  Sommern  und  auf  gutem  Boden  erholt  sich 
die  Baumwelt  von  Frühlingsfrost  auffallend  rasch,  in  trocken- 


^)  Botanische  Zeitung  18.  Jahrg.  1860,  S.  124. 
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kalten  und  auf  schlechtem  Grunde  dagegen  bleibt  die  nach- 
getriebene Belaubung,  zumal  an  Buchen,  bis  zum  Herbste 
dünn,  gelb  und  kümmerlich. 

In  Betracht  kommt  sodann  die  Fähigkeit  der  beschä- 
digten Holzarten  mit  Leichtigkeit  schlafende  oder  Ad- 
ventivknospen  auszutreiben.  Die  Weisstanne  hat  sie  in 
hohem  Grade.  Wie  in  der  Nähe  abgeschnittener  Schosse, 
entsprossen  auch  den  Achseln  der  einer  Frostbeschädigung 
benachbarten  gesunden  Nadeln  reichlich  Achsel-  und  da- 
neben auch  wie  es  scheint  Adventivknospen,  welche  den 
verlorenen  Schoss  ersetzen.  Der  gegen  Frost  unempfind- 
licheren Fichte  fehlt  diese  Leichtigkeit  des  Ersatzes.  Da- 
her ihr  Frostschaden  fast  ebenso  fühlbar  ist  als  der  Tanne. 
Beide  entwickeln  übrigens  ihre  Gipfelknospe  zuletzt,  so 
dass,  wie  im  EUwanger  Wald  im  Frühling  1866,  zwar  die 
Seitenschosse  durch  Frost  verloren  gehen,  aber  der  unbe- 
schädigte Gipfeltrieb  nur  um  so  stärker  in  die  Höhe  schiesst. 

An  der  Eiche  treiben  die  Gipfelknospen  zuerst,  an  der 
Edelkastanie  die  unteren  Aeste  und  Ausschläge.  Es 
steht  deswegen  der  Kastanienniederwald  in  der  Regel 
schon  gänzlich  im  Laub  und  die  Nachtigallen  schlagen  darin, 
wenn  die  starken  Oberständer  gleicher  Holzart  noch  wie 
dürre  dastehen  und  erfriert  daher  häufig  ersterer  wenn 
letzterer  ohne  Nachtheil  durchkommt. 

Buchenstämme  und  -gebüsche,  Ende  Mai  1864  stark 
erfroren,  zeigten  in  der  Mitte  des  darauffolgenden  Monats 
Juni,  braune  Farbe  des  neuen  Kambiums,  wohl  ohne 
dadurch  bleibenden  Nachtheil  zu  erfahren.  Sehr  häufig 
findet  man  Frühlingsfrostbeschädigung  in  der  Krone  der 
Bäume  durch  eine  Linie  rothen  Gewebes  angezeigt,  von 
welcher  aus  die  Vegetation  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen hat. 

Bei  Nadelhölzern  ist  sie  häufig  begleitet  von  Harz- 
porenreihen (Ratzeburg's  Harzketten).  So  bei  der  Fichte 
der  Trockenthäler  unsrer  Alb.  Sie  zeigt  alsdann  ihre  Poren 
auffallenderweis  am  Anfange  statt,  wie  sonst,  gegen  den 
Umfang  des  Holzringes.  Erfriert  die  Belaubung  eines  stär- 
keren Baumes,  so  pflegen  die  angegebenen  Kennzeichen 
nicht  bis   zum  Schaft  herein   zu  reichen.    In  den  Aesten 
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erfrorener  Bäume  ist  der  Holzring  oft  fast  null,  was  vom 
kümmerlichen  Wüchse  des  Holzes  auf  Frostplatten  Rechen- 
schaft gibt.  Zugleich  werden  die  Jahreszonen  unregel- 
mässig und  entstehen  gern  Doppelringe,  die  jedoch  in 
andern  Theilen  des  Baumes  als  unecht  zu  erkennen  sind. 
Auch  der  Höhewuchs  leidet  auf  Spätfroststellen  und  kann 
sogar  einer  Kürzung  Platz  machen,  wenn  mit  den  jungen 
Schösschen  auch  das  sie  tragende  ältere  Holz  getödtet  wird. 

Immergrüne  Holzarten  erleiden  durch  Frühjahrs- 
fröste weniger  Zuwachsschmälerung  als  nur  im  Sommer  be- 
laubte, weil  sie,  wenn  die  jungen  Schösschen  verbrüht  sind, 
mit  den  älteren  Blättergenerationen  fortarbeiten. 

Wie  einzelne  gegen  Frost  besonders  empfindliche  Ab- 
arten und  Baumindividuen,  so  gibt  es  andere  besonders 
harte,  welche  inmitten  allgemeiner  Frostverwüstungen  allein 
widerstehen.  Fast  selbstverständlich  ist  sodann,  dass  in 
der  Wärme  erzogene  und  dadurch  verweichlichte  Holz- 
pflanzen erfrieren  können  wo  solches  ihresgleichen  natür- 
licherwachsenen nicht  zustösst. 

Vom  Maikäfer  oder  Wickler  befressene  Blätter 
leiden  ebenfalls  durch  Frtthlingsfrost  mehr  als  andere  (Eiche 
Juni  1845). 

Ausser  wärmeren  Himmelsstrichen  angehörigen  aus- 
ländischen Bäumen  erfrieren  bei  uns  viele  einheimische 
Holzarten.  So  die  Buche  wegen  ihres  frühen  Aus- 
treibens. Geht  ihrem  Keimling  das  Stengelchen  mit  den 
Erstlingsblättern  verloren,  so  entwickeln  sich  aus  den 
Achseln  der  Kotyledonen  ein  Paar  Ersatzschösschen  mit 
zahlreichen  Blättchen,  welche  den  Nachtheil  unbedeutend 
erscheinen  lassen.  Selbstverständlich  gehen  am  Baume  mit 
oder  vor  den  zarten  Blättern  noch  die  Blüten  des  Baumes 
zu  Grunde.  Die  jungen  Kapseln  scheinen  vom  Froste  nicht 
mehr  beschädigt  zu  werden,  wenn  die  Fruchtbildung  bereits 
begonnen  hat.  Das  kümmerliche  gelbe,  oft  von  Läusen 
besetzte  Laub  welches  an  ihr  im  Sommer  nachtreibt,  hat 
einen  schmalen,  öfters  fast  verschwindenden  Holzring  zur 
Folge,  der  ganz  blass  und  ohne  Sommerholz  sein  kann. 
Man  findet  in  der  Krone  häufig  die  bezeichnende  Gewebs- 
linie  und  am  untern  Stamme  den  Holzring  in  zwei  sekun- 
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däre  Einge   zerfallend,    die    da   und   dort    zu    einem   ver- 
schmelzen, deren  Scheidung  zwar  in  eine  spätere  Zeit  fallt 
als  die  Gewebslinie  in   der  Krone,   aber  doch  wohl  Folge 
der  Vegetationsstörung  durch  den  Frost  ist.  —  Die  Haine 
leidet  gewöhnlich  nicht.  Doch  kommt  es  in  Süddeutschland 
in    bescheidenem   Masse   bei   besonders   verhängnissvollem 
Froste,  wie  z.  B.  am  29.  Mai  1864,  und  in  Norddeutschland 
minder  selten  vor.    Edelkastanie  gehört  auch  im  Frühling 
zu    den    frostempfindlichsten   Holzarten.   —   Die    dreierlei 
Eichen,  {robur,  pedunculata  und  cerris),  auch  amerikanische 
Eotheiche,  erfrieren  im  Frühling,  wenn  schon,  wegen  ihres 
späteren  Austreibens,  nicht  so  häufig  als  die  Buche.    Des- 
halb   und   wegen    der  Leichtigkeit    womit   sie    schlafende 
Knospen  entwickeln,   halten  sie  erträglich   noch  in  Frost- 
lagen aus,  wo  selbst  Fichte  und  Föhre  kaum  fortzubringen 
sind.    Die  Belaubung  der  Stieleiche  leidet  bei  Frühlings- 
frösten nicht  selten  in  der  Art  dass  nur  die  vordere  Hälfte 
des  Blattes  und   die  Hauptnerven   der  übrigen  Blattfläche 
getödtet  werden.    In  eigentlichen  Frostlagen  erschmälert 
sich  ihr  Holzring  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  seiner  Breite. 
Dessen  einfacher  Porenkreis  kann  zum  breiten  Porenband 
werden,  dieses  auch  da  und  dort  durch  abweichend  gefärbtes 
Gewebe  in  zwei  Porenreihen  oder  -binden  getrennt  werden. 
Ganz   schmale   Frostringe   bestehen   öfters    nur   aus   einer 
oder  etlichen  Porenreihen.     Esche  erfriert  stark  und  be- 
kommt schwarze  Belaubung.  Ihre  Keimpflanzen  scheinen  er- 
froren  ebenfalls   Achselknospen   der   Kotyledonen   zu   ent- 
wickeln.    Gemeiner  Ahorn   leidet   hier  manchmal   durch 
Frühjahrsfrost.  Spitzahorn  bleibt  dabei  gewöhnlich  verschont. 
Beide  Erlenarten  nehmen  dabei  zuweilen  Schaden.    Ge- 
meine   Wallnuss    und    amerikanischer    Schwarznussbaum, 
sowie  verschiedene  Hickory  arten  werden  durch  Frühlings- 
frost  in    allen    Grüntheilen   schwarz.     Aspe    erfriert   zu- 
weilen im  Mai  oder  Juni,   auch  noch  später.    Dass  junge 
schwammige  Stockausschläge  und  Stammsprossen  von  Säle 
neben  verschontbleibenden   zarten  Buchen-   und  Eobinien- 
ausschlägen   selbst   im   Sommer   erfrieren   können,   wurde 
schon  S.  347  angedeutet.     Linden,  beide   gemeine  Arten 
und  Silberlinde,  leiden  selten  am  Laube  durch  Frühjahrs- 
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frost,  sind  aber  als  Keimlinge  dagegen  empfindlich.  Robinie 
entgeht  ihm  gewöhnlich,  weil  sie  so  spät  ausschlägt.  Ihre 
Keimlinge  ersetzen  den .  eingebüssten  Gipfel  durch  Kotyle- 
donenknospen und  erholen  sich  von  der  Beschädigung  über- 
raschend leicht.  Von  eingeführten,  doch  unserem  Klima 
entsprechenden  Laubhölzern  erfriert  im  Frühling  besonders 
Platane.  —  Unter  den  Nadelhölzern  ist  gemeine  Föhre 
sehr  unempfindlich.  Sie  hält  selbst  in  den  frostigen-Trocken- 
thälern  der  schwäbischen  Alb  erträglich  aus  und  die  an  ihr 
daselbst  zu  findenden  einzelnen  roth  gewordenen  Schosse 
dürften  eher  von  Vorwinterfrösten  herrühren.  Ueberhaupt 
kommt  das  Erfrieren  des  jungen  Austriebes  der  Föhre  hier 
zu  Lande  kaum  vor.  Dagegen  erfroren  bei  G.  Hey  er  ^)  am 
25.  April  1854  total  Nadeln  und  Triebe  zehnjähriger  Föhren. 
Auch  V.  Burgsdorf  2)  spricht  von  einem  grossen  und  betrüben- 
den Beispiel  vom  27./28.  Mai  1781,  und  Danckelmann  ^)  erzählt 
vom  Eingehen  eines  grossen  Theils  junger  Föhren  in  Folge 
der  Maifröste  von  1880.  Föhrenkeimlinge  pflegen  im  Früh- 
jahre nicht  zu  erfrieren.  Lärche  erfriert  zuweilen  wie 
am  24./25.  Mai  1864  so  erheblich,  dass  nicht  blos  die  jungen 
Zäpfchen,  sondern  auch  junge  Triebe  und  ihre  Nadeln,  ja 
sogar  grosse  Pflanzen  und  Stangen  gänzlich  eingehen 
können*).  Von  erfrorenen  und  daher  gelben  einzelnen 
Nadeln  sehen  öfters  in  Saatschulen  die  Lärchenpflanzen 
„stichelhaarig"  aus.  Die  Fichte,  als  Keimling  und  grössere 
Pflanze  gegen  Frost  ziemlich  unempfindlich,  erfriert  häufig 
wegen  ihres  etwas  frühen  Ausschiagens  in  Blüte  und  jungen 
Trieben.  Die  Tanne  bestätigt  ihren  südlicheren  Ursprung 
durch  grosse  Empfindlichkeit  im  Frühling,  wobei  ihr  jedoch, 
wie  schon  bemerkt,  ein  grosses  Knospenvermögen  zu  statten 
kommt.  Wegen  späteren  Erscheinens  ihrer  Belaubung  und 
Blütekätzchen  leidet  sie  öfters  zumal  an  letzteren  nicht, 
wenn  die  Fichte  bereits  ein  Opfer  schwankender  Frühlings- 
witterung geworden  ist.  In  den  beschädigten  Kronentheilen 
findet  man  die  Holzringe   durch   den  Frost  wesentlich  ge- 


')  Bodenkunde  und  Klimatologie  1856,  S.  441. 
2)  Forsthandbuch  3.  Aufl.  1795,  S.  287. 

')  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen  12.  Jahrg.  1880,  S.  57  G. 
*)  Ratzehurg,  Waldverderhniss  II,  S.  57. 
XördliDger,  Forstscbutz.  23 
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schmälert  und  das  Zeitdatum  angezeigt  durch  eine  roth- 
gefärbte Gewebslinie  mit  starken  Zellen  und,  wie  es  scheint, 
öfters  begleitet  von  Harzporen^)..  Nur  Pulverholz  und 
Vogelbeer  dürften  selbst  den  gefährlichsten  Frühjahrs- 
frösten widerstehen. 

Auch  Kleinsträucher  und  krautartige  Gewächse  wie 
Heidelbeere  (Blüte),  Erdbeere  (Fruchtknoten),  Brombeeren, 
EpildbiuM  angtistifolium,  Stacht/s  u.  s.  w.  werden  dadurch  oft 
beschädigt  und  der  Beerenverlust  bei  erstgenanntem  kleinen 
Strauch  bemisst  sich  im  Schwarzwalde  nach  vielen  Tausen- 
den von  Mark. 

Eennzeicben  vorausgegangener  Frühlingsfröste  sind 
theils  innerlicher  Natur,  wie  das  Braun-  oder  Schwarz- 
werden der  Markröhre  und  die  schon  angeführten  Störungen 
im  Verlaufe  der  Holzringe,  theils  äusserlich  an  der  Pflanze 
zu  finden  in  Form  verfärbt  und  verschrumpft  herabhängen- 
der junger  Schösschen,  welche  je  näher  dem  Boden  desto 
zahlreicher  zu  sein  pflegen,  gewöhnlich  die  sogenannte 
Frosthöhe  nicht  überschreiten,  und  innerhalb  dieser  nicht 
blos  die  Spitzen  der  Aeste  einnehmen,  sondern  überhaupt 
an  Stelle  aller  an  ihnen  ausgebrochenen  Knospen  getreten 
sind. 

Massregeln  gegen  Frühlingsfröste  werden  natürlich 
überflüssig,  wenn  es  sich  um  eine  zu  dieser  Jahreszeit  nur 
selten  erfrierende  Holzart  z.  B.  gemeine  Föhre  handelt, 
oder  man  anstatt  einer  empfindlichen  eine  minder  empfind- 
liche Art  oder  Abart  wählen  kann,  wie  Traubeneiche  statt 
Stieleiche,  und  statt  gemeiner  Stieleiche  die  erst  im  Juni 
treibende  (französische)  Abart.  Im  Grossen  dürften  solche 
Umwandlungen  noch  selten  vorgekommen  sein. 

Da  unsre  meisten  einheimischen  Holzarten  durch  Früh- 
lingsfröste mehr  oder  weniger  gefährdet  sind,  spielen  diese 
im  Forsthaushalt  eine  sehr  bedeutsame  Rolle.  Je  süd- 
licher der  Himmelsstrich,  je  höher  eine  Oertlichkeit  im 
Gebirge,  je  näher  sie  dem  Meer  oder  andern  Wasserflächen 
liegt,  je  mehr  ein  Hang  der  Morgen-  oder  Mittagsseite  aus- 
gesetzt, je   mehr  eine  flache  Gegend  mit  engen   Thälern 


^)  Vergleiche  Waldverderbniss  II.,  S.  5. 
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durchzogen,  je  erwärmungs-  und  dünstungsfahiger  der  Boden 
und  seine  Decke  ist,  desto  tiefer  greifen  sie  ein. 

Zählen  wir  zuerst  diejenigen  Massnahmen  gegen  Früh- 
lingsfröste  auf,  welche  mit  der  Waldbehandlnng  im  Zu- 
sammenhange stehen. 

Soweit  die  Umstände  erlauben  ist  die  empfindliche  junge 
Pflanzenwelt  des  gegen  Erkältung  und  rasche  Wieder- 
erwärmung schätzenden  Daches  eines  Bestands  von  Ober- 
ständern, Baumreihen,  Sträuchern  (Besenpfriemen,  Him- 
beeren, Brombeeren  u.  s.  w.)  nicht  zu  berauben.  Der  Schutz 
welchen  der  Mutterbestand  gegen  Frühlingsfrost  gewährt, 
ist  ja  ein  Hauptmoment  bei  der  Wahl  der  Betriebsart  und 
Verjüngungsweise.  Hochwald  setzt  die  Holzart  den  Früh- 
jahrsfrösten seltener  aus,  als  Niederwald  mit  seiner  kürzern 
ümtriebszeit.  Kesselhiebe,  weil  Luftzug  abhaltend,  be- 
günstigen das  Erfrieren  mehr  als  Dunkelschläge.  In  Tannen- 
fimmelhieben  wird  dieser  Nachtheil  durch  die  vortheil- 
hafte  Wirkung  des  Schutzes  durch  das  Altholz  überwogen. 

Bei  Hochwaldwirthschaft  mit  Kahlhieb  erscheint  es 
als  günstiger  Umstand,  wenn  die  Schläge  so  an  einander 
gereiht  werden  können,  dass  das  stehende  Holz  gegen  Osten 
und  Süden  Schutz  gewährt. 

Im  Mittel wald  empfiehlt  sich,  wie  schon  oben  erläutert, 
Unterhaltung  oder  Entfernung  von  Oberholz,  je  nachdem 
man  hoffen  darf  Schutz  gegen  die  Morgensonne  und  Er- 
kältung zu  gewähren,  oder  fürchten  muss  die  nöthige  Luft- 
zirkulation zu  verhindern. 

Vielfältig  erzieht  die  Natur  die  empfindlichsten  Holz- 
arten, wie  Buchen,  Eichen,  Edelkastanien,  Tannen,  unter 
dem  lockern  Schirme  sich  lichtstellender  Föhren  oder 
Lärchen.  Analog  können  wir  sicher,  wenn  auch  etwas  lang- 
sam, erst  einen  Föhren-  oder  Lärchenbestand  und  dann 
unter  diesem  durch  Saat  oder  Pflanzung  die  empfindliche 
Holzart  erziehen,  oder  zu  dem  wünschenswerthen  schützen- 
den Dach  einen  lichtgehauenen,  auch  wohl  durch  Aufastung 
berichtigten  Oberholzstand  von  Fichten  und  Tannen  be- 
nutzen. 

Meist  jedoch  werden  die  schützenden  Baumarten  oder 
Sträucher,    erst   mit  der   zärtlichen  Holzart   erzogen. 

23* 
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Man  wählt  zu  ersteren,  als  am  geeignetsten,  wieder  Föhren, 
Lärchen,  auch  wohl  Birken,  Aspen,  Sahlen.  Die  beiden 
letztern  deshalb  weniger  weil  sie,  zur  Frostzeit  meist  noch 
nicht  vollständig  belaubt,  beim  Austreiben  stark  dünstend 
einen  Beitrag  zur  Eeifbildung  liefern.  Mischung  bunt  oder 
in  Eeihen.  Beides  zulässig,  sofern  man  sorglich  bei  der 
Hand  ist,  durch  allmähliches  Aushauen  der  Hilfsholzart  der 
zu  schützenden  den  nöthigen  Standraum  zu  verschaffen. 
Andernfalls  reift  letztere  wegen  Beschattung  und  Nahrungs- 
mangel gern  im  Herbste  nicht  aus  und  leidet  durch  Früh- 
frost. Dass  sich  die  Auslichtung  zu  Gunsten  der  edlern 
Holzart  bei  Eeihenpflanzung  leichter  vollziehen  lässt,  ist 
begreiflich.  Fichte  taugt  als  Schutz-  und  Hilfsholz  wenig. 
Sie  wächst  zu  langsam,  kann,  weil  sie  selbst  erfriert, 
buschig  werden  und  verdämmt  später  so  stark  dass  die  zu 
schützenden  Pflanzen  im  Herbste  nicht  mehr  ausreifen.  In 
den  ausgedehnten  Mischungspflanzungen  dieser  Art  auf 
frostigen  Flächen  des  Revieres  Hohenheim  erfroren  Fichten, 
Buchen  und  Tannen  miteinander,  und  die  Lärchen  behängten 
sich  bei  schlechtem  Wüchse  mit  Flechten.  Beim  Indiehöhe- 
gehen  der  Fichtenreihen  aber  hörte  die  Frostbeschädigung 
der  Buchen  und  Tannen  noch  nicht  auf,  vielmehr  verwan- 
delten sich  unter  Mitwirkung  von  Herbstfrösten  die  Bestände 
in  einen  fast  laubholzlosen  mit  etwas  Lärchen  gemischten 
Fichtenwald.  Aus  dem  Umstände  dass  die  Tanne  in  der 
Mischung  mit  der  Buche  diese  nicht  verdrängt,  sondern  eher 
von  ihr  verdrängt  wird,  dürfte  folgen  dass  sie,  wären  ihr 
selbst  die  Fröste  nicht  gefährlich,  als  schützende  Mischungs- 
holzart immer  noch  mehr  tauge  als  die  Fichte. 

In  Frostmulden  kann  die  Erhaltung  höheren  Holzes 
zum  angegebenen  Zweck  erspriesslich,  dagegen,  um  das 
Stocken  der  feuchten  Luft  zu  hindern,  Aushieb  des  niederen 
Gestrüpps  auf  der  Muldensohle  angezeigt  sein.  Da  in- 
dessen andererseits,  wie  wir  oben  gesehen,  der  Thalzug 
auch  erkälten  und  Nebel  und  dieser  Eeif  bringen  kann, 
wäre  eine  nähere  Erläuterung  darüber,  wo  und  wie  die 
beiden  antagonistischen  Mittel,  Schutz  und  Herstellung  von 
LuftzugjPlatz  greifen  sollen, erwünscht.  Vorhängen  vonReisig- 
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schutzwänden^),  Ziehen  von  Dämmen  und  Hecken  u.  s.  w.  hat 
eben  die  Ermässigung  des  Thalzuges  und  Abhaltung  kriechen- 
der Nebel  zum  Ziele,  begünstigt  aber  andererseits  den  Ab- 
satz von  Thau  und  Eeif. 

Ein  niedriger  Ueberzug  von  Gestrüpp,  Weichholz, 
Waldstauden,  Heide  und  Gras,  so  nützlich  im  Anfangt),  ist 
abzusicheln  sobald  die  gefährdeten  Pflanzen  mit  einem 
Theil  ihrer  Krone  darüber  herausgewachsen  sind.  Daher 
die  Sorgfalt  womit  man  auf  den  Waldfeldern  der  Rhein- 
ebene das  frostbegünstigende  Unkraut  zwischen  den 
Pflanzenreihen  entfernt. 

Auf  Froststellen  wo  sich  Schäden  jährlich  wiederholt 
und  Kollerwuchs  verursacht  haben,  empfiehlt  G.  Heyer 
diesen  auf  die  Wurzel  zu  setzen,  worauf  sich  die  rasch 
in  die  Höhe  schiessenden  Ausschläge  in  wenigen  Jahren 
über  die  Frosthöhe  erheben.  Das  Mittel  wird  entsprechen, 
wenn  die  Kollerbüsche  von  Holzart  und  Stärke  sind  welche 
lange  Ausschläge  erwarten,  und  Holzart  und  Lage  nicht 
das  Eingreifen  von  Herbstfrösten  befürchten  lassen. 

Beim  Holzahbau  im  Grossen  wird  man  im  Falle 
dringender  Frostgefahr,  sofern  die  Wahl  zwischen  Pflanzung 
und  Saat  freisteht,  in  der  Regel  der  erstem  den  Vorzug 
geben,  namentlich  wenn  die  Pflanzen,  auf  Hügel  oder 
Kämme  gestellt,  einigermassen  der  Frostwirkung  entzogen 
werden. 

Auf  fruchtbarem,  zumal  behackten  Boden  treiben, 
wie  der  Versuch  lehrte,  Holzarten  früher  aus  und  leiden 
deshalb  stärker  als  auf  magerem,  unbehackten.  Hiernach 
ist  die  Meinung  zu  bemessen,  dass  man  mit  Rücksicht  auf 
die  Fröste  die  Bodenkraft ^)  zu  heben  und  zu  erhalten 
habe. 

Die  einst  von  Vater  Reum  für  Buchein  angerathene 
Riefensaat  kann  einigermassen  gegen  Wärmeverstrahlung 
und  frühes  Einfallen  der  Sonnenstrahlen  dienen,  wird  aber 
recht  wirksam  nur  wenn  zwischen  den  Reihen  schützendes 
Unkraut  wuchert,  und  ist  gegen  eigentliche  Kälte  wirkungs- 


^)  Kritische  Blätter  43.  Bd.,  I.  Heft,  S.  162. 

3)  Pfeil,  Kritische  Blätter,  40.  Bd.,  I.  Heft.  S.  224. 

3)  Grebe,  Waldpflege  1859,  S.  258. 
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los.  Problematisch  ist  ferner,  dass  die  jungen  Buchen 
unter  solchen  Umständen,  bis  an  die  Keimblätter  mit  Erde 
bedeckt,  sollen  viel  unempfindlicher  sein.  Ist  doch  die 
zwischen  den  Keimblättern  sitzende  Plumula  der  zarteste 
Theil  und  kann  bei  dem  angegebenen  Verfahren  nicht 
geschützt  werden.  Ausserdem  hat  tiefer  Stand  der  Säm- 
linge und  Pflanzen  mancherlei  Nachtheile  (S.  362),  die  im 
höchsten  Masse  bei  Löchersaaten  hervortreten. 

Mit  Eecht  wird  für  Frostlagen  oder  empfindliche  Holz- 
arten etwas  späte  Saat  angerathen.  Buchein  z.  B.  welche, 
im  Herbst  abgefallen,  den  Winter  unter  einer  dünnen  Laub- 
decke zugebracht  haben,  verspüren  die  Frühlingswärme 
zuerst,  kommen  öfters  im  März,  manchmal  schon  Ende 
Februars  zur  Keimung  und  unterliegen  daher  der  ersten 
kalten  Frühlingsnacht.  Von  einer  stärkern,  handhohen  oder 
auch  mächtigeren  Laubschicht  bedeckte  keimen  später,  doch 
immerhin  noch  zu  einer  frostgefährlichen  Zeit.  Aehnliches 
gilt  von  Buchein  die  man  den  Winter  über  feucht  aufbe- 
wahrt hat,  so  dass  ihre  Saat  im  Frühjahr  wegen  der  bereits 
vorhandenen  Keimsporen  nicht  beliebig  hinausgerückt  wer- 
den kann.  Man  wird  daher  am  besten  thun  die  Buchein  in 
der  Art  in  trockenen  Mieten  aufzubewahren,  dass  sie  bis 
zum  Frühjahr  sich  vollkommen  keimkräftig  erhalten  und  sie 
erst  Ende  März  oder  Anfangs  April  einzulegen,  damit  die 
Keimung  nicht  vor  Beginn  des  Mai  erfolge.  Pfeil  ver- 
langt, um  die  Keimung  zurückzuhalten,  etwas  tieferes  Be- 
decken der  Buchelsaat  mit  5  bis  8°°*  Erde,  auf  Sandboden 
noch  etwas  mehr.  Dass  es  wirken  muss,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Doch  kann  das  Tief  einlegen  der  Buchein,  je  nach 
der  Witterung  und  Bodennatur,  auch  die  Folge  haben  dass 
die  Buchein  im  laufenden  Jahre  durch  Nässe  leiden  (1856), 
oder  gar  nicht  zur  Keimung  gelangt  (1857/8)  erst  im  folgen- 
den Jahre  mangelhaft  zum  Vorscheine  kommen. 

Für  Saatschulen  gelten  dieselben  Mittel,  auch  das  nütz- 
liche Bestecken  der  Beete  mit  Föhren-  oder  Tannen- 
reisig. Fichtenreis  sucht  man  wenigstens  in  sommerlichen 
Saatschulen  zu  vermeiden,  weil  seine  Nadeln  bald  abspringen 
und  bei  Sonnenschein  die  Keimlinge  brennen.  Einige 
weitere  Massnahmen  werden  im  Forsthaushalte  kaum  jemals 
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Platz  greifen.  So  das  neuerer  Zeit  auch  in  unsern  Wein- 
bergen versuchte  Feueraufmachen  zu  Erzeugung  von 
schützendem  Eauch. 

Uebrigens  kann  man  sich  für  Weingärten  die  in  der  Ebene  liegen 
eine  sinnreichere  Einrichtung  zu  diesem  Behnfe  nicht  denken  als  die 
von  Bouziat,  geschildert  im  Journal  des  Döbats  vom  5.  April  1877. 
Sie  tritt  bei  niedriger  Temperatur  ganz  von  selbst  in  Wirksamkeit. 
Auch  wird  versichert  der  erzeugte  Rauch  verweile  einige  Stunden  lang 
am  Boden.  Offenbar  ist  aber  dieselbe  Wirkung 'nicht  zu  erwarten  im 
hügligen  oder  Gebirgsterrain,  wo  sich  bei  klarer  stiller  Nacht  mit  dem 
Untergang  der  Sonne  alsbald  konstante  Strömungen  nach  den  Thälern 
entwickeln. 

Sodann  das  Aufsetzen  von  Strohschirmen  auf  beson- 
ders werthvoUe  Pflanzen.  Ferner  das  Begi essen  der  be- 
reiften Pflanzen  mit  kaltem  Wasser  vor  Tag,  wie  es  bei 
Küchegewächsen  mit  Erfolg  in  Anwendung  kommt.  End- 
lich das  empfohlene  Abstreifen  des  Thaues  vermittelst  einer 
Schnur  vor  Eintritt  der  grössten  Kälte.  Es  sollte  die  Tem- 
peratur noch  erniedrigen,  daher  nachtheilig  sein.  Zu  den 
Lächerlichkeiten  und  theilweise  Verkehrtheiten  aber  wäre 
das  Ziehen  von  Strohseilen  und  Bestreichen  der  Knospen 
mit  Oel  zu  rechnen.  —  Hauptaufgabe  bei  Saatschulen,  so- 
wie bei  forstbotanischen  Gärten,  bleibt  geeignete  Auswahl 
der  Oertlichkeit. 

B.  Spätjahrs-  oder  Herbstfröste  können  in  mancher 
Beziehung  mit  den  Winterfrösten  zusammengeworfen  wer- 
den, deren  Vorläufer  sie  sind.  Man  nennt  sie  auch  öfters 
Frühfröste. 

Deshalb  Hessen  sich  mehrere  in  ihrem  Gefolge  auftretende  Er- 
scheinungen füglich  und  ebenso  gut  bei  den  Winterfrösten  aufzählen. 
Indessen  haben  sie  manche  Eigenthtimlichkeiten  und  erleichtert  es  die 
Abhandlung  der  weitschichtigen  Winterkälte,  wenn  wir  derjenigen  der 
Herbstfröste  möglichst  vieles  zuweisen. 

Auch  die  Wirkung  der  Herbstfröste  wird  ausnehmend 
gesteigert  durch  Hinzutreten  von  Eeif  und  zumal  starkem 
Eeif,  welcher  sich  wie  im  Frühling  bald  nur  in  der  Niede- 
rung halten,  bald  aber  bis  zum  Firste  der  Dächer,  zum 
Gipfel  der  Bäume  erstrecken  kann.  Für  solche  Eeififröste, 
wovon  die  fatalen  der  letzten  Woche  September  1877  ein 
Beispiel  liefern,  gilt  im  allgemeinen  was  wir  über   die   im 
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Frühling  eintretenden  gesagt  haben,  denn  ihr  Ursprung  und 
ihre  Wirkung  sind  dieselben.  Die  am  Fusse  der  Bäume 
und  Sträucher  vom  Laube  beschützten  Blätter  und  Früchte 
leiden  am  wenigsten,  die  frei  in  die  Luft  ragenden, 
am  stärksten  strahlenden  am  meisten.  Die  langsam 
aufthauenden  Pflanzentheile  der  westlichen  und  nördlichen 
Lagen  kommen  leichter  durch  als  die  entgegengesetzten. 
Ebenso  höhere,  dem  Luftzug  mehr  unterworfene  Berg- 
lagen besser,  oft  gut,  im  Vergleiche  zu  den  starkem  Reif 
unterworfenen  Tieflagen.  Ist  der  Frost,  wie  im  September 
1877,  so  stark  dass  auch  der  Boden  festfriert,  so  kann 
dieser  den  Schaden  durch  Dünstung  und  Nebelbildung  am 
Morgen  nicht  zu  mindern  suchen. 

Gewöhnlich  jedoch  beginnt  bei  uns  der  Herbstfrost 
ohne  Reif  gegen  Ende  September  und  noch  häufiger  im 
Oktober.  Die  nächtliche  Erkältung  im  täglichen  Wechsel  mit 
der  Wiedererwärmung  bei  Sonnenschein  verursacht  zunächst 
alljährliche  Verfärbung  und  Abfall  des  Laubes  ^)  der  sommer- 
grünen Bäume.  Die  Blätter  der  meisten  wintergrünen  da- 
gegen, wenn  diese  nicht  gegen  Sonne  geschützt  stehen,  die 
Frostzeit  unter  einem  Holzhaufen  geschützt  zugebracht  haben 
oder  drgl.,  erhalten  unter  ihrem  Einfluss  etwas  veränderte 
grüngelbliche,  bläuliche,  gelbbraune  oder  rothbraune  Farbe. 
Diese  Färbung,  wenn  von  geringerer  Intensität,  verliert  sich 
an  Pflanzen  die  man  zur  Winterszeit  ins  warme  Zimmer 
gebracht  hat,  wieder  nach  einigen  Wochen,  sonst  bei  Rück- 
kehr der  Wärme  im  Frühling.  Ist  sie  tiefer  gegangen,  so 
vertrocknen  und  fallen  die  Blätter  bei  mehreren  Holz- 
arten im  Zimmer  wie  im  Freien  ab.  (Lärche  und,  unter 
Mitwirkung  von  Widerschein  auf  der  Sommerseite  vonPflanzen- 
reihen,  auch  Fichte.) 

Die  ersten  leichten  Spätjahrsfröste  können  ferner  die 
noch  in  Thätigkeit  begriffenen  Blätter  tödten,  aber  die  halb 
ausgereiften  Schosse,  worauf  die  Blätter  sitzen,  wenig  oder 
nicht  beschädigen.  Einzelne  Wallnussbäume  z.  B.,  die  selbst 
in  günstigen  Spätjahren  noch  grünes  Laub  haben,  wenn 
ihre  Nachbarbäume   schon  kahl   sind,    zeigen    alsdann   im 


^)  Deutsche  Forstbotanik  I,  S.  51. 
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Oktober  oder  November  hängendes  verschrumpftes  Laub. 
Die  Schosse,  worauf  sie  sitzen,  werden  erst  durch  spätere 
Winterkälte  getödtet. 

Stärkere,  zumal  von  Reif  begleitete  Herbstfröste 
tödten  ausserdem  alle  ganz  jungen  Triebe,  Spätlingsschosse, 
samt  den  daran  sitzenden  jüngsten  Blättern.  Im  verhäng- 
nissvollen September  1877  erfroren  in  jungen  Niederwald- 
schlägen und  in  Saatschulen  Schossspitzen  oder  ganze  Schosse 
von  Esche,  gemeinem  Ahorn,  Spitzahorn  und  eschenblättrigem 
Ahorn,Linde,  gemeiner  kanadischer  Pappel,  Lärche,  besonders 
aber  Robinie.  An  ihr  war  der  ganze  zum  Theil  mehr  als  manns- 
hohe Ausschlag  verloren.  Solches  namentlich  dadurch  dass, 
wie  gegen  das  folgende  Frühjahr  an  unnatürlich  rother  Farbe 
zu  erkennen,  vor  allem  die  Basis  der  Seitenschösschen,  ja 
sogar  blosser  Knospen  war  getödtet  worden^).  Die  unterste 
derartige  erfrorene  Stelle  bezeichnet  den  Punkt  bis  zu  der 
herab  der  Schoss  zu  Grunde  geht.  Selbst  eine  streifenweise 
Bräunung  auf  der  Sommerseite  eines  Schosses  kommt  vor, 
wie  im  kalten  Winter.  Siehe  deshalb  bei  Winterkälteschaden 
Astwurzelkrebs  2)    und   Wintersonnenbrand    (unten  S.  380). 

Wie  weit  die  Beschädigung  auch  noch  dasjenige  Holz 
betrifft,  auf  dem  die  jungen  Schosse  sitzen,  und  in  welchem 
Umfange,  hängt  von  der  Intensität  der  Fröste,  von  der 
Anzahl  der  Schösschen  und  dem  Entwickelungsstadium  des 
stärkern  Holzes  ab.  Als  eines  der  häufigen  Beispiele  mögen 
einige  gemeine  und  rothe  Rosskastanien  dienen,  welche 
auf  einem  dürren  öffentlichen  Platze  Stuttgarts  stehen,  all- 
herbstlich ein  zweites  Mal  austreiben,  auch  blühen,  und  so- 
dann bei  den  ersten  stärkern  Nachtfrösten  ihre  junge  Vege- 
tation einbüssen. 

Der  Umstände  welche  das  Ausreifen  der  jüngsten 
Schosse  wie  des  damit  zusammenhängenden  Holzringes 
hinausziehen  und  daher  Herbstfrostschaden  vorbereiten,  sind 
es  wieder  mancherlei.    Hohe  geographische  Breite  und 


^)  Näheres  auch  über  das  Erfrieren  der  Umgebung  der  Knospen  von 
Ahorn,  Esche  u.  s.  w.,  siehe  Centralblatt  für  das  gesamte  Forstwesen  IV. 
1878,  S.  489. 

'^)  R.  Hartig  schreibt  ihn  wiederholt  im  Lehrbuch  der  Baumkrank- 
heiten 1882,  8. 182  der  Wirkung  von  intensiven  Spät-  also  Frühlingsfrösten 
zu,  welche  sicherlich  nur  die  Ausnahmeursache  bilden. 
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Gebirgslage  verkürzen  den  Sommer  und  damit  das  zeitige 
Ausreifen  des  Holzes.  Ebenso,  in  mittäglichem  Breiten,  wie 
z.  B.  bei  uns,  nördliche  oder  östliche  Freilage,  auch 
ähnlicher  Stand  in  Waldträufen.  Gleiche  Wirkung  hat  das 
Reifen  von  Laub  und  Holz  verzögernde  abnorme  Kühle 
eines  Sommers.  Im  Jahre  1867  wurde  das  noch  grüne 
Eichenlaub  Anfangs  Oktober  durch  starke  Fröste  rasch  ge- 
tödtet  und  nahm  auch  das  Buchenlaub  eine  auffallend  tief- 
braune Färbung  an.  Desgleichen  Sommerdürre,  welche 
die  Vegetation  unterbricht  und  zumal  bei  mildwarmem 
Regen  am  Ende  August  oder  Anfangs  September  die  Be- 
laubung wieder  belebt. 

Ferner  Beschattung  durch  Oberholz,  wie  am  Unter- 
holze des  Mittelwaldes  ^),  unter  den  Mutterbäumen  in  Hoch- 
waldschlägen, selbst  unter  Föhrenbestand  bei  Buche  und 
Eiche  häufig  zu  sehen.  Auch  das  jungen  Fichtenstangen- 
hölzern beigemengte  Laubholz  verschiedenster  Art  reift  oft 
wegen  mangelnden  Lichtes  nicht  genügend  aus,  erfriert  im 
Eingange  Winters  und  liefert  später  eine  Menge  dürres 
Leseholz.  Bäume  auf  nassem  undurchlassenden  Boden, 
namentlich  in  Mulden  und  Kesseln,  sind  dem  üebelstand 
ebenfalls  unterworfen.  Der  Kollerwuchs  welchen  man  hier 
trifft,  verdankt  häufig  seine  Entstehung  eben  so  sehr  den 
Spätherbst-  als  den  Frühjahrsfrösten,  zumal  wenn  die  Bäume 
schon  lang  über  die  Frosthöhe  hinaus  gewachsen  sind.  Erhöht 
wird  das  Uebel  durch  Tiefpflanzen,  wie  z.  B.  von  jungen 
Buchen.  Selbst  Buchelsaaten,  deren  die  Oberforsterei 
Hohenheim  Beispiele  aufzuweisen  hatte,  können,  in  etwas 
tiefe  Riefen  gesäet,  unter  Mitwirkung  beschattenden  Grases, 
dadurch  sehr  leiden.  Auf  vielen  tiefer  liegenden  Stellen 
waren  die  Pflanzen  noch  nicht  fusshoch,  während  sie  auf 
andern  schon  mannshoch  standen. 

Pflanzen  die  im  Frühling  erfroren,  durch  Raupen-, 
überhaupt  Kerfefrass  ihrer  Belaubung  beraubt  wurden  und 
wegen  Sommerdürre  sich  nicht  erholen  konnten,  zu  spät  im 
Jahr  zugeschnittene  Bäume,  in  der  Obstbaumzucht  Zwerg- 


^)  Vergl.  Verhandlung  der  Versammlung  süddeutscher  Forstwirthe  zu 
Kempten  im  Jahre  1856. 
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bäume,  versetzte  Pflanzen  die  aus  ähnlichen  Gründen  ihren 
Gipfel  nicht  genügend  ernähren  konnten,  verlieren  gern  im 
Vorwinter  die  jungen  Sprossen. 

Auch  Düngung  und  tiefe  Lockerung  des  Bodens 
veranlassen  bei  Holzarten  deren  Jahresvegetation  in  ihrer 
Jugend  sich  nicht  regelmässig  abschliesst,  z.  B.  bei  Maul- 
beerbäumen, Ailanthus,  Paulownia,  meist  den  Verlust  der 
Zweigspitzen.  Welchen  Einfluss  die  Bearbeitung  hat,  er- 
klärt eine  kleine  Bemerkung  des  verdienstvollen  Vilmorin 
d.  A.  Derselbe  hatte  auf  seinem  Gute  „les  Barres"  zu 
beiden  Seiten  einer  Pappelallee  einen  Felderumlauf  welcher 
mit  sich  brachte  dass  je  zwei  Jahre  auf  der  einen,  und 
zwei  Jahre  auf  der  andern  das  Feld  bebaut  wurde.  Die 
Folge  war  dass  stets  die  Baumreihe  auf  der  bebauten  Seite 
im  Spätjahr  das  Laub  um  mehrere  Wochen  länger  behielt, 
als  die  andere.  Aehnliche  Beobachtungen  kann  man  machen, 
wo  eine  Eeihe  der  Allee  an  Wiese-  oder  Weideland,  die 
andre  an  bebautes  Feld  stösst.  Selbst  auf  Waldfeldern  mit 
Kartoffeln  zwischen  den  Reihen  der  Waldpflanzen  reifen 
die  letzteren,  so  lange  der  Bau  und  somit  das  Wühlen  im 
Boden  bis  in  den  Oktober  dauert,  häufiger  nicht  aus  und 
leiden  mehr  im  nächsten  Winter,  als  nachdem  der  Bau 
aufgehört  hat. 

Bei  gleich  niedriger  Temperatur  scheint  Feuchtigkeit 
oder  Trockenheit  der  Luft  hinsichtlich  des  Ablebens  der 
Blätter  Einfluss  zu  üben.  Im  November  1848  tödtete  geringe 
trockene  Kälte  rasch  das  Robinienlaub,  während  dumpf- 
feuchte Kälte,  welche  grossen  Schneedruck  herbeiführte,  dem 
Laube  nichts  schadete. 

Auch  das  Eingreifen  der  Sonnenstrahlen  nach  Herbst- 
frost ist  von  Einfluss,  wie  die  anderweitig  geschilderte 
Röthung^)  des  Laubes  vieler  Bäume,  die  Bräunung  der 
Robinienblättchen  auf  der  obern  sonnebeschienenen  Seite, 
und  das  frühere  Abfallen  der  beiderlei  Blätter  erweisen. 

An  Platanen-  und  Robinienblättern  bemerkt  man  dass  durch 
Herbstfröste  namentlich  die  Mitte  der  Blätter,  die  Blattspreite,  beschädigt, 
der  Band  verschont  wird,  so  dass  die  Blätter  aussehen  können  wie  wenn 


1)  Deutsche  Forstbotanik  I.    Seite  63. 
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sie  Sonnenbrand  befallen  gehabt.  Dabei  ist  offenbar  nicht  bloß  die  Sonne, 
sondern  auch  Saffczufluss  durch  die  Hauptnerven  im  Spiel.  Platanen- 
blätter sind  oft  auf  der  Oberseite  in  ihren  Hauptnerven  erfroren, 
während  die  von  ihnen  ernährten  kleinern  Seitennerven  und  nächste 
Umgebung  noch  frisch  grün  sind.  An  Robinienblättchen  kann  man  (1867) 
den  Blattrand  und  die  Umgebung  des  Hauptnerves  am  meisten,  den 
Hauptnerv  selbst  unbeschädigt  finden.  —  Spätlingsblätter  z.  B.  an 
jungen  Nussbaumausschlägen  erfrieren  analog  der  Beobachtung  bei 
Frühlingsfrösten  zunächst  in  der  noch  minder  entwickelten  äussern 
Hälfte.  —  An  Platane  werden  öfters  die  jüngsten  und  die  ältesten 
Blätter  der  Schosse  vom  Spätjahrsfroste  zuerst  getödtet.  —  Scheck- 
blättrige Bäume  einer  Holzart  sind  im  Herbst  stets  empfindlicher  als 
andere. 

Zweige  zärtlicher  Bäume,  im  Spätsommer  oder  Herbst 
entblättert,  reifen  nach  der  Erfahrung  der  Baumzüchter^) 
vollständiger  aus  als  andere,  so  dass  einmal  sämtliche  Maul- 
beerbäume einer  Gegend  mit  Ausnahme  derjenigen  erfroren, 
denen  man  das  Laub  im  Herbst  abgepflückt  hatte.  Bleiben 
bei  der  Operation  des  Entblätterns  die  Blattstiele  zurück, 
so  lösen  sie  sich  gelenkartig  ab.  Ob  man  sich  die  That- 
sache  dieses  Ausreifens  nach  dem  Verluste  der  Blätter  aus 
der  Unterbrechung  der  Vegetation  oder  aus  dem  Umstände 
zu  erklären  habe,  dass  in  Folge  der  Entblätterung  die  Sonne 
besser  auf  die  Schosse  einwirken  kann,  wäre  noch  zu  unter- 
suchen. Jedenfalls  hätten  wir  demnach  frühzeitig,  nämlich 
Anfangs  Oktober  eintretende  leichte  Fröste,  weil  sie  die 
angeführte  Wirkung  haben  und  das  Ausreifen  des  Holzes 
begünstigen,  als  vortheilhaft  zu  betrachten. 

Treten  diese  auf  die  Winterkälte  vorbereitenden  Okto- 
berfröste nicht  ein  und  die  Vegetation  wird  noch  durch 
September-  und  Oktoberregen  zu  Fortsetzung  ihrer  Thätig- 
keit  veranlasst,  so  können  Pflanzen  und  Bäume  schon  durch 
die  erste  ernstlichere  Kälte  im  November  oder  Dezember 
Schaden  nehmen  wie  bei  strengerem  Winter. 

Selbst  an  den  winterhärtesten  Holzarten  gehen  Wasser- 
schosse oder  saftige  junge  Ausschläge  im  Niederwald  und 
an  Kopfholz-  oder  Schneidelstämmen  leicht  zu  Grunde. 

Doch  haben  wir  auch  hier  die  Holzarten  zu  unterscheiden. 
Buchenschosse  an  freistehenden  stärkern  Stämmen   oder  Stöcken,  auf 


^)  Pomol.  Monatschrift  1856,  S.  227. 
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trockenem  Boden,  scheinen  selten  zu  leiden.  Noch  seltener  die  der 
Haine.  Nur  an  Schneidelbäumen  finden  sich  zuweilen  einige  erfrorene 
Spitzen  der  stärksten  Schosse,  obgleich  diese  Holzart  so  lang  im  Spät- 
sommer treibt.  Um  so  mehr  leidet  die  Eiche  mit  ihren  zwei,  manch- 
mal drei  Jahresschossen  an  Kopf  und  Schneidelbäumen.  Krautige 
Ausschläge  an  solchen  sah  ich  selbst  in  der  meeresnahen  und  daher 
wintermilden  Bretagne  ihre  Spitzen  einbtissen  und  an  Blättern  leiden, 
als  die  Temperatur  0°  noch  nicht  erreicht  zu  haben  schien  (15.  Nov. 
1844).  Im  Niederwalde,  namentlich  im  Schälwalde  wegen  späten  Hiebes, 
erfrieren  die  jährigen  Eichenausschläge  regelmässig. 

Uebrigens  gibt  es  selbst  unter  unsern  wilden  Holz- 
arten wenige,  vielleicht  gar  keine,  welche  nicht  unter  un- 
günstigen Umständen  durch  Spätherbst-  oder  die  nach- 
folgenden Winterfröste  gefährdet  werden  könnten.  Scharfe 
Angaben  darüber  zu  machen  ist  aber  schwer,  weil  die  Be- 
schädigung des  Holzes  durch  Frühfröste  in  ihren  Folgen 
sich  mit  denjenigen  des  Winterfrostes  vermengt  und  beide 
meist  erst  im  Frühling  in  die  Augen  fallen.  Vor  allem 
wäre  zu  erfahren  interessant,  bei  welchem  Kältegrad  die 
Holzarten  zu  leiden  anfangen.  Tanne,  Fichte,  Fimts  laricio 
(französische  Abart),  selbst  noch  im  Treiben  begriffen 
(Töpfe),  oder  nur  mit  den  Kotyledonen  versehen,  halten  im 
November  und  Dezember  eine  Kälte  von  vielleicht  —  8^  C. 
ungefährdet  aus.  Bei  stärkerer  Kälte  nimmt  die  Mehrzahl 
der  Baumarten  Schaden.  Sie  verhalten  sich  aber  dabei 
verschieden. 

Im  Jahr  1858  traf  eine  Kälte  von  —  .14°  C.  die  Waldbäume  zum 
Theil  noch  ganz  belaubt.  Die  Blätter  der  einen,  z.  B.  des  Massholders, 
gemeinen  Ahorns,  der  Hasel,  der  Lonicera  tatarica,  und  zum  Theil  der 
Erle,  krümmten  und  kräuselten  sich  dadurch.  Anderes  Laub  fiel  grün 
ab.  Noch  anderes,  wie  an  mehreren  Weiden  und  Hollunder,  erhielt 
Bich.  Am  3.  December  1858,  nachdem  die  angegebene  Kälte  geherrscht 
hatte,  fand  man  schon  die  Spitze  an  Salweidenschossen  erfroren.  Die 
einige  Jahre  alten  Ausschläge  in  der  Nähe  stehender  Robinien,  welche 
doch  sonst  zu  den  im  Winter  sehr  empfindlichen  gehören,  waren  noch 
unversehrt.    (Vergl.  oben  S.  347.) 

Die  gemeine  Hasel  welche  man  in  Schwaben  nie  erfrieren  sieht, 
stand  im  Herbst  1844  dermassen  erfroren  an  dem  vulkanischen  Puy  de 
Dome  bei  Clermont  dass  ich  es  dem  dortigen  kümmerlichen  Fort- 
kommen der  Holzart  und  damit  dem  Eingreifen  des  Spätfrostes  zu- 
schrieb, was  natürlich  die  Mitwirkung  vorausgegangenen  Frühlings- 
frostes nicht  ausschliesst.  Eschen-  und  Ahornausschläge  erfrieren  nicht 
leicht  im  Herbst,  wohl  aber  diejenigen  der  Ulme.  Gemeiner  Föhre  und 
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Schwarzföhre,  Fichte  und  Tanne  schadet  Herbstfirost  gewöhnlich  nicht. 
Von  der  Lärche  war  schon  S.  360  die  Rede.  Besonders  empfindlich 
sind  mehrere  Weidenarten.  In  einer  Hecke  von  Salix  frm^is  zu  Rech- 
berghausen an  der  Alb  waren  die  ziemlich  langen  Gipfelschosse  schon 
am  28.  Juli  1878  soeben  erfroren.  Desgleichen  zeigten  am  Anfang  August 
1883  eine  Anzahl  Purpurweiden,  noch  mehr  aber  Salix  fragüit  der 
hiesigen  Gegend,  am  20.  August  1883  dieselbe  zu  Feldkirch,  von  einer 
vorausgegangenen  frischen,  nicht  kalten  Nacht  getödtete  Gipfel  und 
einzelne  Blätter  mit  geschwärztem  Blattstielgrunde. 

Von  den  bei  uns  in  Bosketen  häufig  gepflanzten  ausländischen 
Holzarten  wollen  wir  als  solche  welche  schon  bei  Septemberfrösten, 
z.  B.  im  Jahr  1867,  in  ihren  jüngsten  Theilen  nothleiden,  aus  nächster 
Anschauung  beispielsweis  anführen  Amorphaarten,  Bignonia  radieans  Z. 
und  eatalpa  Z.,  Diospyroa  lotus  Z.,  G/edttsehia  triaeanthos  Z.  kaum,  Sedera 
quinquefolia  L,  WO  sie  am  Boden  kriecht,  Sortenaia  rosea  Des/.,  Juglans 
nigra  Z.,  Koelreuteria  panieulata  Z.,  Magnolia  aeuminata  Z.,  Thuja  aurea 
Sort.j  Tilia  earoliniana  Müh?   Wnghm.? 

Die  Kennzeichen  der  Beschädigung  durch  Spätherbstfröste 
sind  einfach.  Sie  bestehen  in  erfrornen  Schossen  mit  krüppel- 
haften, nur  nothdürfüg  entwickelten  Knospen.  Bei  einigen 
Holzarten,  wie  Salweide,  lösen  sich  die  erfrornen  Spitzen 
bald,  d.  h.  nach  einigen  Monaten  leicht  vom  Grunde  der 
Schosse,  bei  andern  dagegen,  z.  B.  Weissdorn,  bleibt  der 
getödtete  Gipfel  jahrelang  in  fester  Verbindung  mit  dem 
gesunden  Holz.  An  stärkern  Stämmen  die  durch  Spätjahrs- 
fröste gelitten  haben,  stehen,  im  Gegensatze  zu  den  Spät- 
frösten, die  getödteten  Aeste  ebenso  gut  hoch  am  Stamm 
als  am  Boden. 

Die  Folgen  der  Spätherbstfröste  sind  unter  Umständen^ 
namentlich  bei  häufiger  Wiederholung,  nicht  geringer  als 
diejenigen  des  Frühlingsfrostes.  Doch  schadet  die  einzelne 
Herbstfrostbeschädigung  insofern  weniger  denn  ein  Frtih- 
jahrsfrost,  als  dabei  in  der  Regel  nur  ein  Theil  der  Knospen, 
und  Schosse,  nämlich  die  unvollständig  entwickelten  zu 
Grunde  gehen,  so  dass  der  Stamm  sich  von  den  gesunden 
Knospen  aus  begrünen  kann  und  nicht  erst  schlafende  oder 
Adventivknospen  auszutreiben  hat. 

Manchmal  üben  die  Spätfröste  auf  die  Blätterentfaltung ' 
im  Frühling  einen  eigenthümlichen  Einfluss.    So  z.  B.  war 
das  Spätjahr  1875  dem  Ausreifen  des  Holzes  sehr  ungünstig. 
Im  darauffolgenden  Frühjahr  blieben  daher  die  Gipfel  vieler 
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italienischen  Pappeln  unentwickelt  und  standen  ab.  An 
andern  aber  trieben  gerade  die  Gipfelknospen  kräftig  aus^ 
und  nicht  die  Seitenknospen  der  Schosse,  so  dass  sich  die 
Krone  ansah  wie  im  Spätherbste,  wo  bekanntlich  der  Gipfel 
allein  mit  grünen  Blättern  besetzt  zu  sein  pflegt.  Auch  im 
Spätjahr  geschorene  Buchenhecken  schlagen  im  Frühling 
sehr  spät  aus:  sie  haben  vofher  noch  mit  der  Ausbildung 
ihrer  unvollkommenen  Knospen  zu  thun. 

Mittel  gegen  Spätherbstfröste  sind  alle  Massregeln 
welche  das  Ausreifen  des  Holzes  begünstigen:  Erziehung 
schwer  ausreifender  Holzarten  in  sommerlichen  Lagen,  Be- 
seitigung beschattenden  Oberholzes,  Entwässerung  nasser 
Stellen,  Entfernung  unnützen  Gestrüpps  und  beschattenden 
Unkrauts,  bei  Pflanzungen  und  Saaten  im  Freien  oder  in 
Saatschulen  ausserdem  noch  Unterlassen  der  Bodenbearbei- 
tung vom  1.  August  ab,  Vermeiden  tiefer  Pflanzung  oder 
Saat,  endlich  bei  besonders  werthvollen  Pflanzen  das  oben 
angeführte  Abstreifen  des  Laubs  im  Herbst.  Im  Niederwalde^ 
wenn  ihn  die  Holzart  erträgt,  besser  tiefer  Hieb  aus  der 
Wurzel,  als  hoher,  weil  je  grösser  Stock-  und  Wurzelmasse^ 
um  so  weniger  die  erstjährige  Vegetation  ihre  Thätigkeit 
zu  Ende  bringt.  In  Gebirgsschälschlägen  möglichste  Be- 
schleunigung des  Hiebs  der  zu  schälenden  Stangen,  um 
frühen  Ausschlag  der  Stöcke  zu  bewirken  und,  soweit  es 
die  etwaige  Beschädigung  erfordert,  Zurückschneiden  der 
im  nächsten  Winter  erfrierenden  jungen  Schosse. 

Das  von  Pfeil  vorgeschlagene  Tiefabhauen  von  Erlen- 
stöcken die  ihre  Ausschläge  eingebüsst  haben,  dürfte  unter 
Umständen  zweckmässiger  durch  Zurückschneiden  der  Aus- 
schläge ersetzt  werden. 

C.  Winterkälte  spielt  im  Forsthaushalt  eine  hervorragende 
KoUe,  bedeutet  aber  für  uns  Temperaturen  von  nicht  blos 
einigen  sondern  von  10, 20  und  mehr  Graden  unter  Null,  wie  sie 
sich  in  Süddeutschland  von  Dezember  an  einzustellen  pflegen. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  ist  eine  scharfe  Trennung 
der  Vorwinter-  von  starker  Winterkälte  schon  dadurch  er- 
schwert dass  erstere,  selbst  wenn  sie  nicht  sehr  empfindlich 
ist,  aber  die  Vegetation  schlecht  vorbereitet  trifft,  so  ge- 
fährlich werden  kann  als   strenge  Kälte  bei  gehörig  vor- 
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leiteten  Bäumen.  Doch  knüpfen  sich  an  anhaltende  starke 
er  ausserordentliche  Kälte  tiefgreifende  eigenthümliche 
'scheinungen,  welche  wie  schon  S.  359  bemerkt,  rechtfertigen 
irften  sie  von  der  in  den  Herbst  fallenden  getrennt  zu  be- 
ndeln.  Solches  um  so  eher  als  auch  die  Frühlingsfröste 
cht  damit  zusammengeworfen  werden  können. 

Eine  Anzahl  Winter  hat  sich  durch  Beschädigung  von 
ald  und  Feld  berüchtigt  gemacht.  Freilich  sind  die 
ifzeichnungen  darüber  grossentheils  mangelhaft.  Doch 
)llen  wir  aus  denselben,  sowie  den  eigenen  Beobachtungen 
den  Wintern  1844/45  und  1879/80  allgemeine  Sätze  ab- 
leiten uns  bemühen. 

Eigentlich  strenge  Winter  erstrecken  sich  meist  über  grössere 
ndstriche,  z.  B.  ganz  Europa.  Doch  sind  auch  einige  bekannt,  in 
nen  wenig  entfernte  Länder,  zumal  wenn  die  Nachbarschaft  des 
jeres  zugleich  in's  Spiel  kam,  das  eine  strengste  Kälte,  das  andere 
bedeutenden  Frost  hatten,  wie  beispielsweis  aus  den  Aufzeichnungen 
s  Deutschland,  Frankreich  und  England  erhellt.  Die  von  den  Kronik- 
breibern  selbst  erlebten  kalten  Winter  pflegen  etwas  übertrieben 
schildert  zu  sein.  Bei  Berichten  auf  Grund  späterer  Erinnerung 
srden  mehr  nur  die  hervorragendsten  Winter  berücksichtigt.  Oft 
id  harte  d.  h.  andauernde,  oder  besonders  schneereiche  irrthümlich 
ter  den  strengen  aufgezählt,  und  häufig  ermangeln  die  Angaben  der 
thigen  Schärfe.  Wer  z.  B.  statt  vom  kalten  Winter  ITOSi^O,  vom 
Iten  Winter  1709  spricht,  wie  Stahl's  Forstarchiv,  V.  Band,  1764, 
276,  kennt  nicht  die  Beziehungen  zum  vorausgegangenen  oder  nach- 
genden  Vegetationssommer. 

Zusammenstellungen  von  strengen  Wintern  finden  wir  in  Tharand. 
hrb.  13.  Bd.  (neuer  Folge  6.)  1859,  S.  286  und  Kritischen  Blättern  44. 
l.  I,  S.  225.  Wir  führen  daraus  als  der  neuern  Zeit  angehörig  und 
ihr  oder  weniger  häufig  an  ihren  Spuren  im  Innern  der  Bäume  jetzt 
ch  zu  erkennen  auf:  1708/09,  1739/40,  1762/63,  1788/89,  1828>2i», 
^9/30  und  1844/45  und  reihen  daran  den  neuesten  von  1879/80, 
►runter  die  hervorragend  gedruckten  hauptsächlich  durch  Beschädi- 
ng  von  Bäumen  berüchtigt  sind. 

Je  strenger  die  Kälte  und  je  länger  ihre  Dauer,  desto 
össer  im  allgemeinen  der  entstehende  Schaden,  was  ins- 
sondere  wenn  es  sich  dabei  um  Stamm  und  starke  Aeste 
mdelt,  leicht  begreiflich  wird. 

Derselbe  Kältegrad  hat  bekanntlich  nicht  auf  alle  Ge- 
►Ize  denselben  nachtheiligen  Einfluss.  Vielmehr  bestehen 
ie  für  andere  Gewächse  so  auch  für  die  einzelnen  Holz- 
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arten  bestimmte  niedrige  Temperaturen  bei  denen  ihre 
Blüten,  andere  bei  denen  ihnen  die  Blätter,  noch  tiefere 
bei  denen  an  ihnen  Holz  und  Einde  erfrieren.  Man  könnte 
deshalb  meinen  die  Vergleichung  der  niedrigsten  Tempera- 
turen lasse  auch  die  relative  Schädlichkeit  der  Winter  für 
die  Baumwelt  feststellen.  Solches  trifft  aber  aus  einer  Reihe 
von  Gründen  nicht  zu.  Einmal  deshalb  nicht  weil,  ent- 
sprechend dem  oben  Gesagten,  um  in  die  Baumestheile  ein- 
zudringen, die  Kälte  immerhin  von  einer  gewissen  Dauer 
sein  muss.  Sodann  weil  die  strenge  Kälte  auf  die  Bäume 
in  zweierlei  Weise  wirkt,  nämlich  physiologisch^)  durch 
Beschädigung  oder  Tödtung  ihres  Gewebes  und  mechanisch 
indem  sie  dieses  zerreisst. 

Erstere  Erscheinung  pflegt  früher  oder  später  Zer- 
reissung  und  Tod  von  Baumestheilen  im  Gefolge  zu  haben, 
letztere,  die  mechanische,  tritt  aber  häufig  selbstständig 
d.  h.  getrennt  auf  und  kann  physiologisch  unschädlich  sein. 
Ferner  nicht,  weil  der  Eindruck  der  Kälte  in  beiden  Be- 
ziehungen beeinflusst  wird  durch  Umstände  welche  nicht 
denselben  Effekt  haben.  Der  Winter  1879/80  war  sehr 
nachtheilig  durch  Gewebebeschädigung  und  Tödtung,  weit 
weniger  dagegen  als  Verursacher  von  einfachen  Frost- 
rissen. 

Wir  wollen  zunächst  die  für  den  physiologischen  Schaden 
in  Wald  und  Bosket  Einfluss  gewinnenden,  d.  h.  verstärkenden 
oder  mildernden  Umstände  aufzählen. 

Mehrere  Beobachter^)  und  viele  Gärtner  schreiben  der 
Winterkälte  weit  grössere  Gefährlichkeit  zu,  wenn  sie,  statt 


^)  Auf  die  mikroskopisch  anatomischen  Erscheinungen  an  den  er- 
frorenen Geweben  hier  eingehen  hiesse  den  Rahmen  eines  Forstschutzes 
überschreiten.  Für  Solche  welche  sich  dafür  interessiren  sei  bemerkt 
dass  z.  B.  Sorauer  in  Dr.  Wittmack's  Gartenzeitung,  1882,  Berlin,  Verlag 
von  P.  Pärey,  eine  Unterscheidung  von  dreierlei  Formen  der  Winterfrost- 
beschädigung, nämlich  Brand,  Krebs  und  Frostbeulen  auf  anatomische 
Untersuchung  der  vom  Froste  betroflfenen  Gewebe  zu  begründen  sucht. 

^  Schübler,  Untersuchungen  über  die  Temperaturveränderungen  der 
Vegetabilien,  Tübingen  1829,  S.  21.  Caspary,  botanische  Zeitung,  Jahrg. 
1857,  S.  153,  sich  theilweise  stützend  auf  Ansichten  eines  Herrn  de  Jonghe, 
und  G.  Heyer,  forstliche  Bodenkunde  und  Klimatologie,  Erlangen  1856, 
S.  440,  wo  hunderte  sechsjähriger  Fichten  angeführt  werden  welche,  noch 
ohne  im  Triebe  zu  stehen,  nach  einem  starken  Frost  am  25.  April  zu 
Grunde  gingen.    Endlich  London,  aboretum,  1854,  IV.,  pag.  2046. 

Nördlinger,  ForatBchuta.  24 
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im  Dezember  oder  Januar,  im  Februar,  März  oder  April 
auftritt.  Sie  gehen  dabei  von  der  Betrachtung  aus,  dass  zu 
der  angegebenen  Zeit  die  Kambiumbildung  bereits  begonnen 
habe.  Diese  tritt  aber,  in  unsrem  Himmelsstriche  wenigstens, 
bei  einer  gifösseren  Anzahl  Hölzer  erst  im  März  und  April 
ein,  und  in  dem  Falle  pflegen  wir  etwa  eintretende  Kälte 
als  Frtihlingsfrost  zu  bezeichnen,  welcher  gewöhnlich  nur 
die  austreibenden  Grüntheile  beschädigt.  Im  März  pflegen 
sich  sodann  ausser  der  manchmal  noch  früher  ausschlagen- 
den Cedrus  deodara  Loud.  in  den  Bosketen  nur  die  un- 
empfindlichen Birken  und  Lärchen  zu  rühren.  Ohne  Zweifel 
erklärt  sich  die  üble  Meinung  von  später  einfallenden 
Winterfrösten  daraus,  dass  die  Schäden  welche  die  Gehölze 
die  ganze  kalte  Jahreszeit  über  genommen,  erst  bei  Wieder- 
kehr der  Wärme  im  März  und  April  am  Eoth-  oder  Braun- 
werden von  Nadeln  oder  Blättern,  auch  Platzen  und  Ab- 
lösung der  vertrocknenden  Rinde  augenfällig  werden. 

Je  wärmer,  je  südlicher  ein  Landstrich,  desto  gefähr- 
licher für  die  Vegetation  ein  gegebener  Kältegrad.  Und 
zwar  nicht  blos  wegen  der  dort  vorherrschenden  empfind- 
licheren Gewächse,  gondern  weil  daselbst,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  Schwankungen  zwischen  Wärme  und 
Kälte  grösser  zu  sein  pfiegen  als  im  Norden. 

Sodann,  wenn  auch  nachgewiesen  ist  dass  zu  Zeiten 
strenger  Kälte  unsere  Gebirge  öfters  mehr  Wärme  behalten 
als  das  Tiefland,  nimmt  doch  im  allgemeinen  die  Tem- 
peratur nach  oben  ab.  Es  ist  daher  auffallend  dass  durch 
die  Winter  1788/89  und  1844/45  Nussbäume  und  andere 
Holzarten  im  Unterharz  und  im  Schwarzwalde  weniger 
litten  als  im  ebenen  Tiefland.  Auch  im  Süden  Europas 
trifft  der  Fall  theilweise  zu,  indem  dort  öfters  die  auf 
Hügeln  stehenden  Olivenbäume  weniger  leiden  als  in  der 
Ebene  (C.  Martins).  Mögliche  Gründe  dieser  Erscheinung 
werden  später  gelegentlich  zur  Sprache  kommen. 

Ein  weiteres  Moment  ist  die  Freilage  nach  dieser 
oder  jener  Himmelsrichtung.  Jedermann  weiss  dass  die 
Nordseiten  die  kältesten  sind  und  ihnen  in  dieser  Beziehung 
die  östlichen  folgen.    Man  sollte   also  meinen,  Pflanzungen 
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empfindlicher  Gehölze  seien  in  diesen  Lagen  zu  vermeiden, 
für  sie  vielmehr  die  ihrer  Vegetation  entsprechenderen 
wärmern  Gehänge  aufzusuchen,  wie  es  häufig  von  Garten- 
liebhabern und  selbst  Gärtnern  geschieht.  Indessen  werden 
wir  nachfolgend  sehen,  warum  dies  verfehlt  ist. 

In  ziemlich  engen  Thälern  treffen  die  beiden  Momente: 
tiefste  Temperatur  bei  Nacht  und  grösste  Erwärmung  bei 
Tage  zusammen,  letztere  zumal  begünstigt  durch  kahle 
dunkle  Felsen,  etwa  von  Basalt  oder  dürrem  Kalkschutt, 
wie  z.  B.  an  den  Steilhängen  des  Kocherthales.  In  ganz 
engen,  wie  die  vielen  des  Schwarzwaldes,  trifft  die  Sonne 
mit  einiger  Kraft  nur  die  obersten  Theile  der  Südwesthänge 
und  geht  hier  bei  ihrem  tiefen  Winterstand  auch  rasch 
vorüber. 

Von  grossem  Einfluss  ist  sodann  der  Boden  worauf 
die  Bäume  stehen.  Ist  er  sehr  fruchtbar,  künstlich  gedüngt 
und  vollends,  zumal  gegen  den  Herbst  hin,  behackt,  so 
kommt  auf  ihm  die  Baumvegetation  nicht  zur  richtigen  Zeit 
d.  h.  im  August  zur  Ruhe.  Daher  fand  denn  auch  Siers- 
torpff  im  Winter  1788/89  auf  gutem  (und  wahrscheinlich 
zugleich  behacktem)  Boden  der  „englischen  Pflanzungen" 
wegen  des  langen  und  starken  Fortwachsens  gegen  den 
Herbst  die  unempfindlichsten  Holzarten  wie  Eichen,  Roth- 
buchen,  Birken,  selbst  Tannen  erfroren.  Auf  schlechterem 
litten  sie  wenig.  Ein  gleiches  kann  ein  magerer  Boden 
verschulden,  oder  ein  undurchlassender,  auf  denen  nach 
einer  Stockung  im  warmen  Sommer  die  Holzvegetation  im 
feuchtmilden  September  nochmals  einen  Aufschwung  ge- 
nommen hat.  Vielfach  wird  in  der  That  über  den  grössern 
Schaden  berichtet  den  die  Obstbäume  auf  schweren  und 
auf  Lehmböden  erlitten,  gegenüber  den  auf  leichtem  Boden 
stehenden,  was  mit  einem  der  angeführten  Momente  wie 
späteres  Ausreifen  des  Holzes  oder  drgl.  im  Zusammen- 
hange stehen  dürfte.  Dass  ein  nasser  Boden  die  Winter- 
kälte leichter  nach  der  Tiefe  leiten  wird,  in  welcher  die 
empfindlichen  Wurzeln  liegen,  als  trockener  luftreicher, 
dürfen  wir  wohl  ohne  Beweis  annehmen.  Auf  ersterem  er- 
frieren leicht  Pflanzen  und  Bäume  jeder  Art,  selbst  in 
gewöhnlichen  Wintern. 

24* 
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Als  Beispiele  mögen  zollstarke  Fichten  und  Föhren  dienen,  die  in 
einer  nassen  Niederung,  dem  sogenannten  Wasserbach,  Leonberger 
Forsts  stehend,  im  Winter  1854/55  erfroren  und  darauf  dürr  wurden, 
desgleichen  in  einer  Einsenkung  des  Wildparks  Solitude  stehende  in 
einem  gewöhnlichen  Winter  gänzlich  erfrorene  starke  Birken,  Erlen 
[und  Hainen?].  Auch  G.  Heyer  (Forstl.  Bodenkunde  u.  Elimatologie, 
S.  440)  berichtet  aus  Hessen  über  ein  nur  auf  nassen  Standorten  er- 
folgtes Abstehen  von  alten  Buchen  im  kalten  Winter  1829/30. 

Ob  im  allgemeinen  reichlicher  mit  Bodenwasser  er- 
füllte Bäume  minder  günstig  in  einen  kalten  Winter  treten 
als  weniger  saftreiche,  mag  dahingestellt  bleiben.  Man  findet 
an  Bächen  zuweilen  Eichen  die  im  Winter  viel  Aeste  ein- 
büssen.  Indessen  pflegt  der  Wassergehalt  der  Bäume  nach 
Jahreszeit,  Witterung  und  Standort  weniger  zu  schwanken 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Auch  kann  die  ange- 
führte Erscheinung  nicht  dem  Wasserreichthum  der  Eichen- 
äste an  sich,  sondern  unvollständiger  Ausreifung  in  Folge 
bei  Wasserreichthum  zu  lange  fortgesetzter  Blätterthätig- 
keit  zuzuschreiben  sein. 

Von  ausserordentlichem  Einflüsse  jedoch  ist  Bedeckt- 
sein mit  Schnee  oder  Biosliegen  namentlich  seiner  Laub- 
decke beraubten  Bodens  zur  Zeit  strengen  Frostes.  Die 
neuere  Zeit  hat  zur  Erkenntniss  der  Thatsache  gefuhrt 
dass  die  Bäume  an  ihren  unterirdischen  Theilen,  der  Wur- 
zel, tief  in  den  Winter  hinein  fortwachsen,  sich  somit  als 
unreifes  Holz  der  Winterkälte  gegenüber  verhalten  müssen 
wie  oberirdische  Theile  welche  unfertig  vom  Frost  über- 
rascht werden.  Die  Schneedecke  nun  schützt  den  Boden 
gegen  rasch  und  tief  eindringende  Kälte  wie  gegen  schnelle 
Wiedererwärmung.  Im  Winter  1879/80  musste  der  Frost 
an  schneelosen  Orten  natürlich  tief  eindringen.  Noch  jetzt 
im  Sommer  1883  sieht  man  an  sommerlichen  steilen  Felsen 
des  HohenzoUern,  des  Rossbergs  und  andrer  Hochpunkte 
der  schwäbischen  Alb,  die  vom  Frost  1879/80  getödteten 
zwischen  den  Steinen  eingewurzelten  Stöcke  von  Teucrium 
montamim  und  andern  sonst  höchst  widerstandsfähigen  Elein- 
sträuchern.  Sonst  lag  zur  Zeit  der  grossen  Kälte  zwischen 
Dezember  1879  und  Januar  1880  im  allgemeinen  eine  nam- 
hafte Schneedecke,  welche  äusserst  nützlich  wirkte. 

Einzelne   Winter  sind  in   der  Landwirthschaft  wegen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Frostbeschädigungen.  37.^ 

Schneelosigkeit  berüchtigt  und  stellen  sich  durch  den  von 
ihnen  angerichteten  Schaden  auf  die  Stufe  der  ihrer  Kälte 
nach  strengsten  andern.  So  der  vom  Winter  1802/3,  welchen 
Thaer^)  den  schlimmsten  für  die  Landwirthschaft  nennt. 
Nach  seiner  Angabe  drang  damals  der  Frost  metertief  in 
den  Boden.  Dieser  bekam  Risse  in  denen  man  Gefahr  lief 
die  Beine  zu  brechen.  Derjenige  von  1783/84  sodann,  ein 
schneereicher  kalter  Winter,  wäre  nach  demselben  Gewährs- 
manne  dem  fatalen  von  1739/40  mindestens  gleichgekommen, 
wäre  seine  Kälte  bei  Schneelosigkeit  eingefallen.  Wenn  im 
Winter  1708/9  Oliven-  und  Obstbäume  derart  nothlitten 
dass  sie  von  der  Wurzel  aus  wiedertreiben  mussten^),  wäh- 
rend Nussbäume  und  Getreide  gänzlich  erfroren,  deutet  es 
auch  auf  Schneelosigkeit.  Besonders  in  den  Zeiten  des 
Uebergangs  von  der  Wärme  zur  Kälte  und  nachher  von 
Kälte  zur  Wärme  wird  die  Schneedecke  günstig  wirken. 
Kommt  es  doch  vor  dass  im  Frühling  in  sommerlicher  Lage 
die  blosse  Bodenoberfläche  bereits  aufgethaut  ist  und  der 
wasserreiche  anbrüchige  Kern  des  Stockes  einer  starken 
Ulme  noch  gefroren  (11.  Mai  1865).  Eine  Schneedecke 
liesse  solche  Unterschiede  nicht  zu.  Ist  der  Boden  unter 
dem  Schnee  höher  temperirt  als  die  Luft  ausserhalb,  so 
kann  die  Bodenwärjne  sich  dem  Stocke  mittheilen  und 
dessen  Widerstand  gegen  die  Kälte  erleichtern.  —  Vor- 
stehend geschilderter  für  die  Vegetation  aus  einer  dichten 
Schneedecke  erwachsender  Vortheil  widerspricht  der  von 
Gösset^)  hervorgehobenen  Thatsache  nicht  dass  eine  ganz 
leichte  Schneebedeckung  die  Pflanzenwelt  durch  starke 
Dünstung  und  bei  heiterem  Himmel  durch  Strahlung  sehr 
erkälten  und  ihr  dadurch  Schaden  bringen  kann. 

Grossen  Einfluss  auf  letzteren  übt  die  Natur  des  vor- 
ausgegangenen Sommers  und  Herbstes  durch  besondere 
Kühle  oder  Trockenheit.  Beide  haben  die  auch  schon 
gelegentlich  des  Bodens  angeführte  häufige  Folge  dass  die 
jungen  Theile  der  Bäume,  Schosse  wie  Holzmantel,  nicht 
ordentlich  ausreifen  und  eine  Beute  sogar  ganz  gewöhnlicher 


0  Grundsätze  der  rationellen  Landwirthschaft  1839,  IV.   S.  30. 

^  M^moires  de  l'Acad^mie  1737,  p.  274. 

3)  Coaz,  der  Frostschaden  des  Winters  1879/80  u.  s.  w.,  S.  97. 
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Kälte  werden.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das 
bei  den  Herbstfrösten  Gesagte.  Jahrgänge  in  denen  die 
durch  den  trockenen  Sommer  unterbrochene  Vegetation  im 
regnerischen  Herbst  einen  neuen  Aufschwung  und  im 
darauffolgenden  Winter  Schaden  nimmt,  sind  nicht  selten. 
Sierstorpff  (S.  10)  sagt  vom  Sommer  1788  nichts  besonderes. 
Der  September  jenes  Jahres  aber  war  nach  ihm  feucht,  der 
Oktober  ungewöhnlich  schön,  und  gegen  den  15.  November 
wurde  es  plötzlich  kalt,  nachdem  die  Bäume  auf  dem 
platten  Lande  bis  kurz  vor  dem  Froste  die  Blätter  behalten 
hatten. 

Das  nasse  Spätjahr  1851  hatte  das  Eingehen  von  Pflanzbeeten 
und  Beständchen  italienischer  Pappeln  und  starker  Kirsch-  und  anderer 
Bäume  zur  Folge  (Vergl.  v.  Wedekind's  Neue  Jahrbücher  der  Forst- 
kunde, 2.  Folge,  2.  Bd.,  S.  401.  Dillenburger  Versammlung).  Aus  dem- 
selben Grunde  gingen  viele  Obstbäume  im  Winter  1854/55  verloren 
(Monatschrift  flir  Pomologie,  Jahrgang  1856,  S.  230.)  Am  En^e  des 
ausnehmend  trockenen  Sommers  1857  erschienen  zu  Hohenheim  gleich- 
zeitig mit  Ausbildung  einer  zweiten  Knolle  an  der  Kartoffel,  auf 
mehreren  Straucharten,  namentlich  Perrückenstrauch,  ein  zweiter 
Blütentrieb  und  an  Erlen  zwei  Blättertriebe,  Die  Baumvegetation 
schloss  sich  aber  im  allgemeinen  so  unvollständig  ab,  dass  im  folgen- 
den Winter  forstliche  Gartengesträuche,  Apfel-  und  Zwetschenbäume, 
geschnittene  Hainenhecken,  und  drei  Jahre  vorher  gesetzte,  ange- 
wurzelte Pflanzungen  von  eschenblättrigem  und  Silberahorn,  Platane 
u.  drgl.  zu  Grunde  gingen.  Der  durch  gleiche  Trockenheit  aus- 
gezeichnete Jahrgang  1858  unterschied  sich  vom  vorigen  durch  einige 
Herbstregen.  Im  November  bei  —4  bis  — 14^  C.  standen  die  Bäume 
noch  im  grünen  Laube,  die  Blätter  der  Eiche  mit  geschwärzten  Stielen. 
Ein  Theil  der  Lärchennadeln  erhielt  sich  dürr  bis  tief  in  den  Winter 
hinein,  und  im  folgenden  Januar  hingen  die  Birken  so  voll  dürren  Laubes, 
dass  die  Besenreisexzedenten  keine  Besen  daraus  machen  konnten.  Im 
Frühling  darauf  bemerkte  man  einzelne  ganz  getödtete  Birken,  getödtete 
schattig  stehende  Buchenkollerbüsche,  eine  Menge  getödteter  unausge- 
reifter  Sommernachschosse  an  schönen  kräftigen  Buchenpflanzungen  aus 
den  Jahren  1853  und  1854,  und  an  Eichen-,  Ahorn-,  Eschen-,  Hainen- 
oberbeständern  mit  vorher  vollkommen  gesunden  Kronen  viel  dürres 
Holz  oder  verlorene  Gipfel.  Letzteres  widerfuhr  in  Pflanzgärten  auch 
mannshohen  Weymouthsföhren ,  jungen  Lebensbäumen,  virginischem 
Wachholder  und  auf  dürrem  Boden  ganzen  Flächen  mit  Ahornpflanzen. 
Im  kühlen  Schönbuch  sah  man  italische  Alleepappeln,  die  schon  im 
Winter  1857/58  stark  gelitten  hatten,  abermals  von  schwarz  herab- 
hängenden laubigen  Schossen  kümmerlich,  auch  erfrorene  Lindenaus- 
schläge   und    erfrorene    auf   trockenem    Boden    stehende    Buchen- 
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Schonungen.  -^  Nirgends  aber  war  die  Verheerung  so  ausgedehnt 
und  in  die  Augen  fallend  als  in  den  Waldungen  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
wo  noch  im  September  1859  an  starken  Buchen  mit  abgewölbter  Krone 
die  im  letzten  Winter  erfrorenen  hervorragenden  Astspitzen  hervor- 
stachen, und  jüngere  Eichen  und  Buchen,  namentlich  Gebtische,  voll 
dürren  Holzes,  selbst  für  das  Auge  des  Laien  auffallend,  jämmerlich 
dastanden.  ~  Auch  Sommer  und  Herbst  1879  waren  von  ähnlicher  Art. 
Trauben  und  Holz  der  Rebe  und  anderer  Holzgewächse  reiften  damals 
gar  nicht  oder  unvollständig.  Sie  waren  somit  mangelhaft  auf  die 
barbarische  Kälte  vorbereitet,  welche  sich  im  Laufe  Dezembers  und 
Januars  zu  Hohenheim  zehn  Mal  zwischen  —  20<^  und  —  26,6°  C. 
bewegte. 

Aehnlich  ungünstig  wirken  Operationen  am  ober- 
irdischen Theile  von  Obst-  und  Waldbäumen,  wie  Pfropfen, 
Einkürzen  von  Aesten,  starke  Abästungen,  zumal  das  so- 
genannte Abwerfen,  Entblätterung  im  Sommer  u.  drgl.  Der 
Art  behandelte  Bäume  kommen  vor  Winter  nicht  zur  vege- 
tativen Ruhe  und  erfrieren  deshalb  nachher. 

Hieher  das  bei  Erlen  und  Hainen  häufige  Erfrieren  von  ganzen 
Niederwaldstöcken  (Pfeil,  Forstschutz  1831,  S.  10),  von  Kopf  hölzern, 
„verjüngten"  oder  gepfropften  Obstbäumen,  geschomen  Hainen  und 
Eibenhecken.  —  Empfindliche  junge  Holzpflanzen  wie  Zedern, 
Cupressus  torulosa  u.  drgl.  können  selbst  in  einem  gewöhnlichen  Winter 
wie  1873/4  zu  Grunde  gehen,  wenn  man  sie  zu  früh  mit  Laub  zudeckt, 
oder  mit  dem  Topfe  zu  tief  in  den  noch  warmen  Boden  setzt. 

Bekannt  ist  dass  besonders  junge  Bäume  gern  er- 
frieren. Der  Grund  davon  ist  einfach.  Junge  Bäume 
treiben  meist  bis  in  den  Spätsommer  hinein,  bilden  oft 
formliche  Nachschosse,  bleiben  auch  der  höheren  Boden- 
temperatur mehr  ausgesetzt  als  ältere,  und  laufen  darum 
mehr  Gefahr  als  letztere  im  Winter  zu  Grunde  zu  gehen. 
Bei  vielen  fremden  Arten  ist  sogar  erst  wenn  sie  anfangen 
kürzere  Schosse  zu  bilden,  d.  h.  nach  10,  15  oder  mehr 
Jahren  zu  sagen  ob  sie  definitiv  unser  Klima  aushalten 
oder  nicht.  Pflanzen  aus  Stecklingen  erwachsen  welche 
als  Zweige  älterer  Individuen  bereits  eine  Vegetationsruhe 
besitzen  die  den  Samenpflanzen  abgeht,  sind  unter  Umständen 
Samenpflanzen  vorzuziehen.  Bei  Platane  ist  solches  ge- 
bräuchlich. Wogegen  Vonhausen  ^)  neben  verschont  bleiben- 
den Samenpflanzen  samt  und  sonders  erfrieren  sah  Steck- 


0  Forst-  und  Jagdzeitung  57.  Bd.  1881,  S.  298. 
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lingpflanzen  von  italischer  Pappel  bis  zu  Heisterstärke  und 
sich  die  Erscheinung  erklärt  aus  vollkommenerem  Ausreifen 
der  mit  grösserem  Wurzelsysteme  versehenen  Samenpflanzen. 
Uebrigens  scheint  auch  ein  unfertiger  Zustand  der  Be- 
laubung in  Folge  zu  reichlichen  Früchtetragens  dem  Frost- 
schaden vorarbeiten  zu  können.  Dafür  spricht  der  so 
häufige  Untergang  der  Goldparmänenapfelbäume  in  Folge 
des  Winters  1879/80.  —  Eine  Erklärung  grösserer  Wider- 
standsfähigkeit junger  Bäume  altern  gegenüber^),  sofern 
nicht  etwa  ZufäUigkeiten  wie  schattiger  Stand  der  ersteren 
im  Spiele,  wäre  erst  aufzusuchen. 

Begreiflich  erscheint  dass  einzelne  kranke  Bäume,  wie 
z.  B.  eine  leidende  Haine  des  Hohenheimer  Boskets,  fast 
in  jedem  Winter  einen  Theil  der  unvollständig  gereiften 
Schosse  des  vorhergegangenen  Sommers  verlieren. 

Die  erhebliche  KoUe  welche  bei  Winterfrost  selbst  die 
Individualität  spielt,  ist  leicht  zu  beobachten.  Unter 
Dutzenden  beschädigter  Pflanzen  stehen  immer  einzelne 
minder  oder  nicht  beschädigte,  unter  vielen  nicht  beschädig- 
ten häufig  einige  verletzte.  Die  Widerstandsfähigkeit  vieler 
Pflanzenrassen  beruht  nicht  selten  auf  Fortpflanzung  ein- 
zelner nicht  beschädigter. 

Holzpflanzen  welche  im  dichten  Schatten  stehen,  ver- 
mögen oft  in  allen  Theilen  nicht  gehörig  auszureifen.  Das 
lehrt  ein  Blick  in  ein  mit  Ausschlägen  Von  Eichen,  Buchen 
und  andern  Laubhölzern  gemengtes  Fichtendickicht  (siehe 
oben  S.  362),  ja  es  kann  sich  selbst  bei  Fichte  und  Föhre 
bewahrheiten.  Im  April  1880  sah  man  im  Gedränge  mit 
andern  Hölzern  oder  zwischen  beschattenden  Mauern  ste- 
hende, selbst  in  Reisig  eingebundene  Taxus  u.  drgl.  er- 
froren und  roth  dastehen  wie  die  übrigen.  Auch  folgendes 
Beispiel  bestätigt  es.  Sonst  hält  die  amerikanische  Roth- 
eiche, Q'uercus  rubra  L.,  unsre  deutschen  Winter  so  gut  aus 
als  heimische  Eichen.  Ein  Baum  erstgenannter  Art  jedoch, 
der  wegen  Standes  am  Nordtrauf  eines  grossen  Fichten- 
horstes am  4  Januar  1879  noch  „im  grünen  Laube"  stand, 


^)  Ch.  Martins,  M6moires  de  TAcademie  des  Sciences  et  lettres  de 
Montpellier  VII,  pag.  527  et  suiv.  (Lorbeer  im  Winter  1870/71)  und 
Histoire  de  l'Acadömie  1710,  pag.  59. 
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zeigte  in  seiner  Grundscheibe  nicht  nur  ein  fast  den  ganzen 
Umfang  einnehmendes  erfrorenes  Säumchen  vom  Herbst 
1877  mit  seinen  furchtbaren  Frühfrösten,  sondern  ein  rings- 
um ausgesprochenes  Säumchen  von  1871/2,  welches  nach 
innen  zwei  bis  drei  Ringe  mit  beschädigt  hatte. 

Dass  Holzpflanzen  die  im  Warmhause  standen,  selbst 
solche  des  Waldesdickichts ^),  plötzlich  freigestellt,  mehr 
nothleiden  als  andere,  begreifen  wir.  Schwerer  zu  erklären 
ist  die  mehrseitig  verbürgte  Beobachtung  des  Erfrierens 
von  versetzten  Holzpflanzen  bei  Nichtbeschädigung  der 
im  Saatbeete  gebliebenen  Individuen.  So  verlor  DuhameP) 
eine  grosse  Anzahl  im  Herbst  gepflanzter  Zypressen.  Auch 
bei  Sierstorpff  ging  eine  im  Herbst  1788  ausgeführte  Eichen- 
pflanzung von  mehr  als  600  Stück  grösstentheils  im  folgen- 
den kalten  Winter  zu  Grunde.  Möglich  dass  die  Schuld 
trägt  der  oberflächlichere  kältere  Stand  der  nur  mit  Wurzel- 
stümmeln  versehenen  Pflanzen.  Bei  der  sogenannten  Schütte 
der  jungen  Föhrenpflanzen  ist  wiederholt  die  gegentheilige 
Wahrnehmung  gemacht  worden,  nämlich  dass  die  ins  Freie 
versetzten  Pflänzlinge  die  Krankheit  nicht  bekamen,  wohl 
aber  die  dichter  stehenden  der  Saatschule.  Das  in  Folge 
des  Winters  1879/80  so  häuflge  Rothwerden  zweijähriger 
Fichten  auf  der  Sommerseite  der  Saatreihen  und  im  Dickichte 
von  Laubhölzern  lässt  unvollständigen  Abschluss  der  Vege- 
tation als  einen  mitwirkenden  Faktor,  aber  nicht  als  den 
einzigen  erkennen. 

Schon  das  Zutreff'en  oder  Zusammenwirken  des  einen 
und  anderen  der  vorstehend  genannten  unvortheilhaften  Mo- 
mente machen  begreiflich,  dass  ein  und  derselbe  Winter- 
kältegrad dieselbe  Baumart  sehr  abweichend  beeinflussen 
kann.  Doch  haben  wir  den  wirksamsten  Faktor  der  Kälte- 
beschädigung, rasche  Wieder erwärmung,  erst  noch  auf- 
zuführen. Sie  geschieht  vor  allem  häufig,  und  wie  im 
Winter  1879/80  so  empfindlich,  durch  kräftig  erwärmenden 
Sonnenschein.  Ch.  Martins^)  schreibt  zwar  ganz  richtig 
lebhafter  Besonnung  bei  Tage  den  Vortheil  zu  dass  dadurch 

^)  G.  Heyer,  forstl.  Bodenkunde  und  Klimatologie  1856,  S.  440. 

^  Semis  et  Plantations,  p.  173. 

^)  M^moires  de  rAcademie  de  Montpellier,  T.  VII.,  pag.  527. 
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ein  Theil  der  in  der  Nacht  verstrahlten  Wärme  der  Erd- 
oberfläche wieder  zugeführt  werde.  Aber  der  Vortheil 
dieser  unbestreitbaren  Thatsache  kommt  nur  den  der  Sonne 
nicht  zugänglichen,  vorzugsweis  auf  den  Nordseiten  stehen- 
den Gewächsen  zu  gut.  Für  die  andern  ist  die  Sonne  die 
fatalste  Gefährtin  der  Kälte.  Die  Belege  hierfür  sind  zahl- 
los: Jeden  Winter  sehen  wir  die  immergrünen  Bäume  wie 
gemeine  Föhre  und  Fichte,  soweit  sie  die  Sonne  treffen 
kann,  eine  krankhafte  braunröthliche  oder  gelbe,  Seeföhre^ 
junge  Lärche,  eine  hellblaue,  Lebensbäume,  Mahonien  u.  drgl. 
eine  rothbraune  oder  braune  Färbung  der  Blätter  an- 
nehmen, die  sich  bei  späterer  Eückkehr  der  Wärme  wieder 
verliert.  Ist  der  Sonneneindruck  stärker,  so  sterben  die 
Blätter  ab.  Tausendfältig  ferner  sah  man  in  Folge  des 
kalten  Winters  1879/80  die  empfindlicheren  Bäume  nur  auf 
der  Sonnenseite  roth  werden,  auf  der  Schattenseite  jedoch 
sich  gesund  erhalten,  entsprechend  der  Thatsache  dass  alle 
thierischen  und  pflanzlichen  Gewebe  hauptsächlich  bei 
rascher  Wiedererwärmung  nothleiden.  Nach  der  Intensität 
dieser  Wiedererwärmung  bemisst  sich  daher  einigermassen 
der  entstehende  Schaden.  Auf  der  sich  während  der  Kälte 
von  1879/80  schönsten  Sonnenscheines  erfreuenden  Filder- 
ebene  waren  die  unbedeckten  Wellingtonien  schon  um  Neu- 
jahr verloren  und  standen  bereits  im  März  fuchsroth  da. 
Im  Stuttgarter  Thal  und  an  dessen  Nordhängen  durch 
wochenlangen  Nebel  oder  den  Schatten  des  Berges  gegen 
die  Sonne  geschützt,  ging  ihrer  nur  eine  kleine  Anzahl  zu 
Grunde.  —  Merkwürdig  hierbei,  von  welcher  Seite  aus 
die  Sonne  hauptsächlich  schadete.  Bei  Frühlingsfrösten 
sind  es  vorzugsweise  Ost-  und  Südostseiten,  welche  durch 
die  Sonne  gefährdet  werden,  denn  im  April  und  Mai  geht 
diese  schon  so  weit  nach  Osten  gerückt  auf,  dass  sie  Vor- 
mittags junge  gefrorene  Schosse  und  Blätter  kräftig  er- 
wärmen und  beschädigen  kann.  Im  Dezember  und  Januar 
dagegen  erhebt  sie  sich  so  weit  im  Süden  dass  sie  vor 
Mittag  gar  nicht  namhaft  erwärmt  und  ihr  schädliches  Ein- 
greifen mit  dem  Maximum  der  Tageserwärmung,  mit  dem 
Sonnenstande  zwischen  2  und  3  Uhr  zusammenfällt.  Durch 
diesen  haben  im  Winter  1879/80  selbst  die  unempfindlichsten 
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Holzarten  gelitten.  An  Weymouthsföhre,  an  gemeiner  Föhre 
und  an  Fichte  waren  nicht  selten  an  aufrechten  Schossen, 
dem  Nachmittagsstande  der  Sonne  entsprechend,  in  einem 
schmalen  senkrechten  Streifen  die  Nadeln  getödtet  und 
roth  geworden.  An  Eibenbaum  (Taxus),  (hpresstis  Law- 
soniana  J/.,  zahlreichen  Thujaarten  und  selbst  der  Pyra- 
midenform des  gemeinen  Wachholders,  wie  dem  Wachholder 
im  Wald,  ebenso  an  Büschen  von  Buchs  stand  nachher  nur 
die  Nachmittagsseite  roth  oder  weiss  da,  oder  war,  wenn 
der  Schaden  sich  weiter  erstreckte,  die  angegebene  Seite 
am  empfindlichsten  mitgenommen.  Auch  an  den  vielen 
Obstbäumen  welche  in  der  Krone  litten,  gingen  vor  allem 
die  Aeste  auf  der  Nachmittagsseite  verloren.  —  Indessen 
auch  für  Stamm  undAeste  machte  die  Nachmittagserwär- 
mung durch  die  Sonne  die  starke  Winterkälte  gefilhrlich. 
Der  kahle  Schaft  litt,  zumal  an  Apfelbäumen,  in  der  ange- 
gebenen Linie  oft  in  einem  breiten  Streifen  derart  dass 
hier  die  Rinde  vertrocknete,  sich  ablöste  und  nun  das  Holz 
biosliegt  oder  aber  jetzt  noch  vertrocknet  auf  dem  mit- 
beschädigten jüngsten  Holze  sitzt,  um  von  der  seitlichen 
Ueberwallung  eingewickelt  zu  werden.  Man  nannte  diese 
Verletzung  bisher  „Glatteisschaden"  und  erklärte  sie  durch 
Schneewasser  das,  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  ent- 
standen, am  Stamme  herabgelaufen  sei.  Wie  1879/80,  ja 
noch  mehr  als  in  diesem  kalten  Winter,  war  der  Glatteis- 
schaden nach  dem  von  1788/89  an  den  verschiedensten 
Obst-  und  Wildholzarten  zu  beobachten.  Ein  Bericht- 
erstatter^) jener  Zeit  schildert  sogar  den  Umstand  dass, 
wo  das  Eiswasser  in  Folge  von  Krümmungen  um  den 
Stamm  gelaufen,  sich  auch  der  Schaden  erbreitert  habe. 
Indessen  spricht  gegen  diese  Erklärung  mancherlei.  Ein- 
mal die  Seltenheit  eines  Schneeüberzuges  der  Stämme 
gerade  zu  Zeiten  andauernder  Winterkälte.  Sodann  die 
Nulltemperatur  von  Eiswasser,  welche  der  Sonnenerwär- 
mung entgegen,  d.  h.  günstig  wirken  sollte.  Ferner  das 
gewöhnliche  Fehlen   des  Glatteisschadens   an  den  Aesten, 


^)  V.  Sierstorpflf:  Einige  Bemerkungen  über  die  in  dem  Winter  1788 
und  1789  erfrorenen  Bäume.    Braunschweig  1790.    Schulbuchhandlnng. 
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WO  schmelzender  Schnee  eben  am  häufigsten  ist.  Endlich  das 
Fehlschlagen  der  von  mir  im  Winter  18t50/61  angestellten 
Versuche  durch  künstliche  Herstellung  einer  Eiskruste  an 
Buchen,  Hainen  und  Eichen,  und  abwechselndes  Frieren- 
und  Aufthauenlassen  an  der  Sonne  die  Erscheinung  herbei- 
zuführen. Dennoch  konnten-  die  Angaben  des  Genannten 
und  sogar  von  DuhameP)  ohne  positive  Prüfung  gelegentlich 
eines  strengen  Winters  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 
Nunmehr  kann  solches  geschehen.  Die  an  der  Südwest- 
seite des  Stammes  beschädigten  Opfer  des  letzten  strengen 
Winters  erlitten  ihre  ünbilde  ohne  Mitwirkung  von  Schnee- 
wasser, einfach  durch  Besonnung  während  der  kalten 
Periode.  Wir  wollen  diese  Beschädigung  deshalb  Winter- 
sonnenbrand nennen.  Besonders  hoch  hinauf  zeigten  ihn 
einzelne  vom  Winde  nach  Osten  geneigte  Stämme,  offenbar 
weil  in  dieser  Lage  mehr  unter  rechtem  Winkel  von  den 
Sonnenstrahlen  getroffen.  Soweit  sich  der  Gegenstand  nun- 
mehr überblicken  lässt,  sind  die  „Glatteisbeschädigungen" 
von  1879/80  in  nichts  verschieden  von  denen  welche  auch 
in  minder  kalten  Wintern  durch  Besonnung  nach  kalter 
Nacht  entstehen  und  von  so  vielerlei  Holzarten  im  Einzel- 
wie  im  Reihenstande  zur  Schau  getragen  werden.  In 
diesem  Falle  befindet  sich  z.  B.  eine  Allee  junger  Eschen 
und  Ahorne  auf  dem  sogenannten  Heidfelde  des  Hohen- 
heimer  Gutes.  Sie  haben  auf  der  Nachmittagsseite  an 
ihrem  kahlen  Schafte  vom  Boden  aufwärts  zuweilen  bis 
unter  die  Aeste  zweierlei  überwallte  Rinde-  und  darunter 
Holzbeschädigungen:  die  einen,  zum  Theil  alt  zum  Theil 
ganz  neu,  auf  der  Südwestseite,  entsprechend  einem 
Sonnenstande  von  27^  Abweichung  (vom  Meridian)  nach 
Westen;  die  andern  alt,  scheinbar  herrührend  vom  Winter 
1866/67,  wie  die  Analyse  der  Jahresringe  erkennen  lässt, 
bei  70  bis  75^  Abweichung  entstanden  und  als  im  Hoch- 
sommer 1866  eingetretener  „Sonnenbrand"  anzusehen.  Die 
Differenz  in  der  Orientirung  dieser  beiden  Schäden  ohne 
Zweifel  daher  kommend  dass  das  Wärmemaximum  im 
Sommer  mehr  nach  Westen  gerückt  ist  als  im  Winter,  und 


1)  Semis  et  Plantations  1780  (1885).    Preface  pag.  XX. 
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dass  auf  der  Westseite  der  in  Kede  stehenden  Allee  ein 
kahler  Weg  hinzieht,  der  vermöge  seiner  Zustrahlung  nach 
dSn  Bäumen  zur  Verrückung  der  Maximalerwärmung  der 
Rinde  nach  Westen  beigetragen  haben  mag.  —  An  den 
nach  Säulenform  zugeschnittenen  Taxusbüschen  des  könig- 
lichen Landschlosses  Wilhelma  zu  Kannstadt  lag,  vielleicht 
zum  Theil  wegen  der  Dünne  der  Zweigchen,  die  in  dem 
kalten  Winter  von  der  Sonne  gebratene  Seite  bei  nur  8  bis 
10^.  Sonst,  z.  B.  an  einigen  Platanen  fand  sich  der  beschädigte 
Rindestreifen  bei  23  bis  33®  Abweichung. 

Oberförster  v.  Watten wyP)  zu  Staus  im  Kanton  Nid- 
walden  beobachtete  im  Frühling  1880  in  einem  zwanzig- 
bis  dreissigj  ährigen  Tannenhorste  der  gegen  die  Sonne 
durch  einen  Berg  geschützt  war,  gänzliche  Röthung  der 
Nadeln  auf  der  Südwestseite  bei  Dunkelgrünbleiben  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  und  erklärt  dieses  Rothwerden  der 
Nadeln  aus  der  Wirkung  des  warmen  Föhnwindes  nach 
kalter  Reifnacht. 

Bildet  die  rasche  Erwärmung  der  gefrorenen  Pflanzen- 
theile  die  Hauptgefahr  strenger  Winter,  so  begreifen  wir 
dass  alle  Momente  welche  erstere  ermässigen,  die  Gefahr 
mindern  müssen,  alle  sie  erleichternden  den  Schaden  ver- 
grössern.  Gegen  Wiedererwärmung  bildet  nun  zunächst 
abermals  die  natürliche  Schneedecke  einen  vorzüglichen 
Schutz.  Wie  im  Winter  1788/89  mit  seinem  zwei  bis  drei 
Fuss  hohen  Schnee^),  erfroren,  wo  eine  Schneedecke  existirte, 
auch  1879/80  die  Bäume  meist  nur  bis  auf  die  Höhe  des 
Schnees  herab.  Bei  Cupressus  Lawsoniana,  Buchs  u.  s.  w. 
ist  es  hübsch  belehrend  wie  manche  Bäume  noch  jetzt  nur 
einen  schönen  grünen  Bodenkranz  von  Aesten  besitzen, 
während  im  Frühling  1880  der  ganze  überschneeische  Theil 
des  Baumes  fuchsroth,  gelb,  weiss  oder  drgl.  anzusehen  war. 
Der  Schatten  von  Bäumen,  von  Gesträuch,  eine  Decke  gegen 
die  Nachmittagsbesonnung,  wirkte  vortrefflich  bei  den  Holz- 
arten für  welche  die  strenge  Kälte  nicht  absolut  tödtlich 
war.    Schon  lange  weiss  man,   dass  in  schneearmen  Win- 


0  Coaz,  der  Frostschaden  des  Winters  1879/80  u.  s.  w.,  S.  86. 
*^)  Sierstorpff,  a.  a.  O.,  Seite  14. 
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tern  Stechpalmen  und  ähnliche  empfindliche  Holzgewächse 
nur  gegen  Sonne  geschützt  oder  im  Schatten  von  Gehölz 
oder  Häusern  ohne  Schaden  durchkommen.  Längst  ist  aus 
dem  Wörlitzer  Garten  bekannt  dass  einst  unter  den  dortigen 
Stechpalmen  nur  eine  den  Winter  gut  überdauerte,  an  der 
auf  der  Sonnenseite  von  einem  vorüberfahrenden  Wagen 
Schilf  hängen  geblieben  war.  Im  Schwarzwalde  hält  sie  gut 
aus,  weil  sie  sich  dort  angemessenen  Winterschattens 
erfreut.  Zu  Hohenheim  endlich  erholte  sich  ein«  Jahre 
lang  im  Freien  kümmernde  Stechpalme  alsbald,  nachdem 
sie  war  in  den  Schutz  einer  Baumgruppe  gesetzt  worden. 
Daselbst  litt  eine  Tannenpflanzung  durch  die  Kälte  der- 
massen  dass  sie  aus  der  Entfernung  gesehen  ganz  roth 
erscheint.  Nur  ein  Streifen  durch  dieselbe  hatte  ganz  wenig 
gelitten:  er  war  Nachmittags  durch  den  Stamm  einer  Pla- 
tane beschattet.  Dutzende  empfindlicher  Holzarten,  z.  B. 
Gryptomeria  japonica  und  ihre  Varietät  elegans  erhielten  sich 
unter  der  Gunst  wenigstens  einiges  Schutzes  gegen  die 
Sonne  durch  vorstehendes  Gehölz.  Vilmorin  fand  einst  auf 
seinem  Gute,  Les  Barres,  nach  einem  Winter  eine  ganze 
Pflanzung  von  Cytisus  albus  Lk.  zu  Grunde  gerichtet,  wäh- 
rend ein  verloren  in  dem  benachbarten  Föhrengehölz 
stehender  solcher  Strauch  prächtig  blühte.  Auch  ein  vor- 
stehender durchbrochener  Zaun  kann  nützen.  Hinter  einem 
solchen  befand  sich  in  einem  sommerlichen  Gärtchen  zu 
Stuttgart  eine  mannshohe  AUes  pinsapo,  deren  Gipfel  im 
Winter  1879/80  verloren  ging,  welche  aber  in  ihren  durch 
den  Zaun  beschatteten  untern  Theilen  fast  nicht  litt  und 
lebhaft  fortwuchs.  Noch  besser  natürlich  wirken  hohe 
grüne  Wände  von  Taxus  u.  s.  w.  oder  vorstehende 
Häuser,  sofern  ihr  Schatten  nicht  so  stark  ist  dass  er  das 
Ausreifen  des  Holzes  der  zu  schützenden  Holzpflanzen 
hindert.  Im  Stuttgarter  Thale  sind  seit  Jahrzehnten  auf 
der  Nordseite  von  Gebäuden  stehende  förmliche  kleine  Ge- 
hölze von  empfindlichen  immergrünen  Bäumen,  z.  B.  Prunus 
lusitanica,  Aumha  japonica^  Stechpalmen,  Epheuarten  und 
anderen  im  besten  Wohlsein  zu  beobachten.  Auf  der  Nord- 
ostseite des  dortigen  alten  Schlosses  stand  eine  Wellingtonie, 
welche  des  Schattens  wegen  sich  langsam  entwickelte,  aber 
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in  dem  genannten  Winter  so  erträglich  durchkam,  dass  sie 
zu  Ende  Mai  1880  zwar  mattgrün  aussah,  aber  an  allen 
Aesten  fortwuchs.  Die  Edelkastanie,  in  den  wärmern 
Lagen  des  schwäbischen  Unterlandes  nicht  gut  gedeihend, 
steht  in  gutem  Wachsthum  an  der  Nordseite  der  Achalm, 
etwa  500°*  höher.  Günstiger  noch  für  Gehölze  und  Pflan- 
zungen und  in  grösserem  Massstabe  wirksam  ist  nördliche 
Lage  welche  mit  sich  bringt  dass  die  Vegetation  über  die 
gefährliche  Frostzeit  gar  nicht  mehr  von  der  Sonne  be- 
schienen werden  kann.  Auf  der  Südseite  Stuttgarts,  am 
Nordhange,  ging  in  Folge  des  oftgenannten  kalten  Winters 
nicht  eine  der  vielen  vorhandenen  Wellingtonien  zu  Grunde, 
denn  etwa  vom  1.  November  ab  waren  sie  von  keinem 
Sonnenstrahle  mehr  betroffen  worden.  Im  Gegensatze  dazu, 
nunmehr  leicht  begreiflich,  schadete  die  Kälte  südlichen  und 
noch  mehr  südwestlichen  Traufen  von  Gärten,  südlichen  und 
südwestlichen  Lagen  überhaupt,  am  meisten.  Kryptomerien, 
Wellin-gtonien,  Zedern,  Stechpalmen,  Prumis  lusitanica  und 
andere  nicht  frostharte  Holzarten  sind  von  da  alsbald 
verschwunden  oder  in  den  nächsten  Wintern  vollends  zu 
Grunde  gerichtet  worden.  Sie  lassen  uns  verstehen  dass 
einige  unserer  empfindlicheren  Holzarten,  zumal  in  süd- 
lichen Gebirgen  (Aetna),  theilweise  den  südwestlichen  Frei- 
lagen minder  hold  sind  als  den  südöstlichen.  In  die  Augen 
fallend  ist  endlich  dass,  je  dunstfreier  die  Luft,  je  kräftiger 
daher  die  Besonnung,  desto  grösser  auch  die  Gefahr.  Die- 
selbe Kälte  muss  im  südlichen  Frankreich  oder  in  Italien 
wegen  der  dortigen  Sonnenklarheit  und  täglichen  Wieder- 
erwärmung mehr  Schaden  anrichten  als  in  Deutschland. 

Gesteigert  wird  der  Effekt  der  Besonnung  durch  Gegen- 
stände welche,  lebhaft  reflektirend,  die  Sonnenstrahlen 
den  Pflanzen  zuweisen,  wie  schneeloser,  dabei  trockener 
Boden  oder  eine  entsprechende  Bodendecke.  Je  näher  der 
Erde,  desto  empfindlicher  litten  im  Winter  1879/80  Blätter 
und  Aeste,  desto  früher  rötheten  sich  die  Nadelhölzer,  desto 
breiter  auch  pflegte  der  geschilderte  Schaden  am  Schafte 
zu  sein.  An  der  Pappelallee  der  Strasse  durch  den  Schön- 
buch war  am  Fusse  der  Bäume,  sowie  an  einem  Markstein, 
auf  der  Nachmittagsseite  das  Moos   erfroren   und  vergilbt. 
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üeber  die  Mauer  eines  Stuttgarter  Kirchhofs  gewachsener 
Epheu  war  nur  am  westlichen  Rand  erfroren,  gänzlich  ge- 
bräunt war  er  aber,  wo  er  über  das  Dach  einer  an  die 
Mauer  gelehnten,  mit  Theerpappe  bedeckten  Bude  heraus- 
lag. Hinter  zustrahlenden  sich  erwärmenden  Steinen,  hinter 
trockenem  Laube  stehende  gemeine  Heide  sogar  ging  ganz 
zu  Grund,  im  Gegensatze  zu  der  unter  dem  Schnee  stecken- 
den Heidelbeere. 

Auch  die  Rückstrahlung  von  hinterliegenden  reflek- 
tirenden  Gegenständen  erhöhte  die  Wirkung  der  Kälte. 
Eiji  vor  einem  erwärmenden  Stamm  vorüberziehendes 
Aestchen  einer  empfindlichen  Holzart  kann  sich  blos  in 
dem  erwärmten  Theile  färben,  wie  umgekehrt  ein  der 
ganzen  Länge  nach  gebräunter  Schoss  hinter  gegen  die 
Sonne  schützenden  querstehenden  Aestchen  unbeschädigt 
bleiben  und  natürliche  Farbe  behalten.  —  Neben  der  grossen 
silberweissen  Knospe  eines  gegen  die  Sonne  gestreckten 
Schwarzföhrenschosses  sass  ein  haselnussgrosses  jähriges 
braunes  Zäpfchen.  Auf  Kleinfingerlänge  war  in  seiner 
Umgebung  der  Grund  der  umstehenden  Nadeln  geröthet. 
Ein  dürres  Blättchen  das  sich  zwischen  den  Nadeln  ver- 
fangen hat  und  gekräuselt  hängen  blieb,  kann  die  gleiche 
Wirkung  haben.  An  denselben  oder  Zweigen  verwandter  Nadel- 
hölzer sieht  man  auch  deutlich,  dass  Nadeln  oder  Blätter 
welche  den  Sonnenstrahlen  ihre  Länge  oder  Breitseite 
bieten  und  deshalb  die  Wärme  mehr  aufnehmen,  allein 
oder  mehr  beschädigt  sind  als  die  der  Sonne  die  Spitze 
zukehrenden.  —  Noch  aufzuklären  bleibt  die  an  Pinm 
excelsa  nicht  selten  zu  machende  Wahrnehmung  des  alleinigen 
Rothwerdens  der  Nadelbüschel  am  Grunde,  jedoch  nicht 
unmittelbar  von  der  Ansatzstelle  aus. 

In  gleicher  Weise  wie  im  Vorstehenden  geschildert, 
wird  die  Frostwirkung  durch  zurückprallende  Wärme  hinter- 
liegender Häuser,  Felsen  und  grüner  Wände  gesteigert. 
Herr  Forstrath  H.  Fischbach  sah  im  Frühjahr  1880  zu 
Bartholomä  auf  der  Alb  eine  auf  der  Westseite  eines  Hauses 
stehende  Rosskastanie,  deren  dem  Hause  zugekehrten  Aeste, 
erfroren,  allein  nicht  wieder  ausschlugen.  Auch  die  schönen 
Wellingtonien  des  Hohenheimer  Schlosshofes,  welche  so  früh 
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nach  dem  Froste  zu  Grunde  gingen,  mussten  neben  der 
glanzvollen  direkten  Bestrahlung  auch  die  Eückstrahlung 
empfinden.  Der  Epheu  illustrirt  den  Einfluss  der  Eück- 
strahlung selbst  in  gewöhnlichen  Wintern.  Auf  der  Schatten- 
seite eines  Hauses  oder  Baumstammes  leidet  er  nicht,  wohl 
aber  sehr  auf  der  Nachmittags-,  auch,  wo  nach  Süden  eine 
Strasse  vorbeizieht,  auf  der  Südseite  und  vor  allem  am 
Fusse  des  Hauses  oder  Baumes  und  von  da  aufwärts  ab- 
nehmend. Kurz,  alles  was  Wärme  zu  reflektiren  geeignet 
ist,  erhöht  die  Bedeutung  der  Kälte. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  und  im  Gegensatze 
zu  der  verbreiteten  Annahme  der  Schädlichkeit  sogenannten 
Rauhreifs  müssen  wir  diesen  als  die  Wiedererwärmung 
mässigend  für  nützlich  halten,  dagegen  rascher  Umschlag 
zu  warmer  Witterung,  insbesondere  mit  warmem  Regen,  sehr 
zerstörlich  wirken  kann.  Nach  Graf  Gasparin*)  und  Lou- 
don2)  war  der  Winter  1708/09,  nach  Ersterem  auch  1788/89 
eben  deshalb  so  verhängnissvoll  für  die  Baumwelt,  weil 
Pflanzen  und  Boden  rasch  aufthauten. 

Die  Folgen  des  Zusammenwirkens  der  Winterkälte  mit 
den  vorbereitenden  Faktoren  und  begleitenden  Umständen 
sind  nach  dem  Vorstehenden  mannigfach. 

Als  häufige  erste  Benachtheilung  der  Baumwelt  haupt- 
sächlich durch  schneelose  Winter  haben  wir  anzuführen  den 
Verlust  gekeimter  Samen,  z.  B.  Eicheln,  welche,  seien 
sie  unter  Laub  verborgen  oder  in  der  Erde,  leicht  gänzlich 
erfrieren. 

Dasselbe  Loos  können  kleine  unausgereifte  oder  aus- 
gereifte Holzpflänzchen  haben,  wobei  das  Absterben  vom 
ober-  oder  vom  unterirdischen  Theile  vorzugsweis  ausgehen 
kann.    So  das  Erfrieren  jähriger  Eichsämlinge  3). 

Oder  verlieren  Pflanzen  oder  Bäume,  entsprechend  den 
Erscheinungen  bei  Herbstfrost,  nur  ihre  Nadeln  oder 
Blätter.  Hierher  zu  zählen  die  sogenannte  Schutte  der 
NadelnjungerPflanzen  einiger  Föhrenarten,  vonFichten  u.s.w., 


^)  Gasparin,  Cours  d'Agn*iculture,  tom.  II,  pag.  53. 
2)  Loudon,    Arboretum    et    fruticetum    britann.     Editio    1854.     IV. 
pag.  2046. 

2)  Borggreve  in  Forst-  und  Jagdztg.  1870,  S.  409. 
Nördlinger,  Forstschatz.  25 


Digitized  by  VjOOQIC 


386  Schaden  durch  Elemente  der  unbelebten  Natur. 

eine  zwar  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannte, 
aber  erst  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  pünktlicherer  Beob- 
achtung^) gewordene  Krankheit.  Dass  sie  in  früheren  Zeiten 
nicht  in  dem  grossen  Masse  auftrat  wie  in  diesem  Jahr- 
hundert, erklärt  die  damals  übliche  natürliche  Verjüngung 
der  ihr  vorzugsweis  unterworfenen  Föhre.  Da  jedoch  schon 
zu  Ende  vorigen  und  mit  Beginne  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts grosse  Kahlflächen  durch  Föhrensaat  aufgeforstet 
wurden,  fällt  immerhin  auf,  wie  wenig  ältere  Stimmen  sich 
über  die  Krankheit  vernehmen  Hessen,  welche  doch  damals 
sollte  so  häufig  gewesen  sein  als  jetzt.  Mancher  Forstmann 
der  gegenwärtigen  Generation  erinnert  sich  aus  seiner 
Lehrzeit  durch  Jahrzehnte  fortgesetzter  unbeanstandeter 
Föhrenerziehung  in  Saatschulen  oder  Revieren,  wo  jetzt 
wegen  alljährlicher  intensiver  Schütte  auf  Erziehung  von 
Pflänzlingen  im  Freien  verzichtet  werden  musste. 

Das  üebel  besteht  im  unnatürlichen  Absterben  und 
Roth-  oder  Braunabfallen  der  zwei-  oder  einjährigen  Nadeln 
an  ganz  gesunden  jungen  Föhren  auf  unbeschirmter  Fläche 
zur  Zeit  der  Vorwinterfröste  oder  der  grossen  Temperatur- 
schwankungen im  Frühling,  wobei  die  Nadeln  vom  Umfange 
der  Pflanze  herein  und  je  näher  dem  Boden  desto  mehr  zu 
leiden  pflegen,  sich  verßlrben,   endlich  fuchsroth  abfallen^). 

Die  gewöhnlichste  Jahreszeit  in  der  die  Nadeln  der 
Föhre  sich  braun  färben  und  abfallen,  ist  April  und  Mai, 
nachdem  ihnen  die  Temperaturschwankungen  im  Februar 
und  März  zugesetzt  hatten.    Nicht  selten   aber  tritt  voU- 


^)  Wildungen*B  Neujahrsgeschenk  für  Forst-  und  Jagdfreunde  1794. 
Burgsdorf's  Forsthandbuch  IL  1796,  S.  425,  Note.  Bechstein's  Forst- 
botanik 1821,  S.  513.,  G.  L.  Hartig,  Die  Forstwissenschaft  nach  ihrem 
ganzen  Umfang,  1831,  S.  139,  und  seither  in  unzähligen  Artikeln  und 
Keden  behandelt.  Als  Sammelschriften  sind  aus  neuerer  Zeit  zu  nennen 
V.  Löffelholz*  Beitrag  zu  einer  kritischen  Nachweisung  über  die  Schütte- 
krankheit der  Föhre  oder  Kiefer,  Berlin  1865,  vornehmlich  aber  die  ver* 
dienstvollen  Beobachtungen  über  die  Schütte  der  Föhre  oder  Kiefer  von 
Dr.  G.  Holzner,  Freising  1877. 

2)  Verwandte  Krankheiten  der  Föhrennadeln,  in  deren  Folge  diese 
ebenfalls  roth  abfallen,  lassen  sich  davon  leicht  dadurch  unterscheiden, 
dass  bei  ihnen  die  Nadeln  der  Zweigspitzen  oder  vorzugsweise  dieses 
oder  jenes  Astes  und  zu  anderer  Jahreszeit  roth  werden.  Gar  nicht  hier- 
her gehörig  ist  selbstverständlich  das  aiyährlich  ungefähr  im  Oktober 
erfolgende  Verlorengehen  der  dritten  oder  gar  drei-  und  vierjährigeu 
Nadelgenerationen  des  Baumes. 
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ständige  Schütte  schon  im  Eingange  des  Winters  auf. 
Liegt  alsdann  kein  Schnee,  so  vermögen  ein  Paar  Sonnen- 
tage im  Dezember  die  Rothfärbung  der  Föhrennadeln  zu 
bewirken.  Unterm  Schnee  vermögen  sie  sich  bis  zum 
Frühjahr  grün  zu  erhalten  und  verfärben  sich  erst  in  letzt- 
genannter Jahreszeit.  Zuweilen,  wie  z.  B.  in  den  Spät- 
jahren 1864  und  1865,  beginnt  die  Schütte  schon  Mitte 
September,  so  dass  die  Bräunung  der  Nadeln  Ende  Oktober 
bemerklich  wird  und  anzunehmen  ist,  die  der  Schütte  vor- 
ausgegangenen Erkältungen  seien  bereits  auf  Ende  August 
oder  in  noch  frühere  Zeit  gefallen. 

Der  Schütte  unterworfen  sind  vor  allem  die  zwei- 
jährigen Gemeinföhrenpflanzen.  Auch  drei-  und  vier- 
jährige, ja  noch  ältere  können  schütten.  Mit  jedem  Jahr 
aber  mindert  sich  die  Gefahr.  Dies  auch  schon  weil  die 
Pflanze  mit  ihrem  Höhewachsthum  sich  der  Erkältung  mehr 
und  mehr  entzieht.  Nur  in  hervorragenden  Schüttejahren 
versteigt  sich  das  Uebel,  gewöhnlich  blos  Vs  his  Va  ^j  selten 
Mannshöhe  erreichend,  bis  zu  den  unteren  Aesten  älterer, 
zehn-  bis  fünfzehnjähriger  freistehender  Föhrenstangen. 
Dem  entsprechend  findet  man,  wie  sonst  öfters  bei  Frost- 
erscheinungen, häufig  den  Gipfel  durch  Schütte  beschädigter 
Föhrenpflanzen  unbeschädigt. 

In  gewöhnlichen  Schüttejahren  widerstehen  die  ein- 
jährigen Föhrenpflanzen.  Ihre  einfache  Nadel  ist  wohl- 
ausgereift offenbar  widerstandsfähiger  als  die  Doppelnadel 
der  zwei-  und  mehrjährigen  Pflanzen.  Allein  es  gibt  Fälle 
von  intensiver  Schütte,  denen  auch  die  Föhrenjährlinge 
nicht  zu  trotzen  vermögen.  Alsdann  trifft  wieder  bei  ihnen 
zu,  dass  kürzere  schwächere  Pflanzen  mehr  leiden  als 
längere  stärkere,  und  die  unteren  Nadeln  mehr  als  die 
oberen.  Von  Einfluss  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  ist 
übrigens  der  Grad  ihres  Ausgereiftseins.  Denn  gehen  auch 
die  Jährlinge  bei  Schütte  zu  Grunde,  so  sind  die  ersten 
Opfer  unter  ihnen  die  kümmerlichen,  kaum  oder  nicht  mit 
Gipfelknospe  versehenen  Spätlinge.  Sie  büssen  häufig  ihre 
unvollkommene  Krone  ein  und  sind  dadurch  auf  Austrieb 
der  Seitenknöspchen  angewiesen.  Diese  Unfähigkeit  un- 
reifer Gipfeltheile  dem  Froste  zu  trotzen  ist  wohl  bei  allen 

25* 
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Nadelhölzern  wie  bei  den  Laubhölzern  zu  finden.  Wir 
finden  sie  selbst  an  kümmerlichen  Seiten-  und  Gipfelschossen 
in  jungen  Weymouthsföhrenpflanzungen  (1877/78).  An  den 
Jährlingen  mit  starker  Gipfelknospe  erhält  sich  dagegen 
häufig  diese  samt  einem  Einge  grösserntheils  grüner  Nadeln. 
Allerdings  kommt  es  auch  vor  dass  unvollständig  aus- 
gereifte Jährlinge  in  den  jungen  Nadeln  des  Gipfels  und 
der  Mitte  der  Seitenknöspchen  erhalten  bleiben,  während 
an  ihnen  die  altern  Nadeln  bereits  braun  und  mit  zahl- 
reichen schwarzen  Pilzchen  besetzt  sind  (Januar  1878). 

Der  Beginn  der  Schütte  kennzeichnet  sich  durch  Vor- 
handensein im  äusseren  Nadeltheile  zwei-  und  mehrjähriger 
gemeiner  Föhren,  Schwarzföhren  und  Hakenföhren  von 
dunkeln  Punkten  und  Querstrichelchen,  in  deren  Umgebung 
das  Gewebe  sich  senkt,  mattgrüne  Färbung  annimmt,  sich 
nicht  selten  etwas  aufbläht,  endlich  braun  wird  und  durch 
dieses  Braunwerden  auch  dasjenige  und  das  Verschrumpfen 
des  gegen  die  Spitze  hin  gelegenen  Nadeltheils  verursacht. 
Manchmal  sind  die  Punkte  und  Strichelchen  so  regelmässig 
an  der  Nadel  vertheilt,  dass  sie  durch  ihr  ringsumgehendes 
Braunwerden  den  Nadeln  das  scheckige  Ansehen  derjenigen 
des  Stachelschweines  geben.  Nicht  selten  liegen  sie  in  den 
Nadeln  eines  Paares  einander  gegenüber.  Das  Absterben 
des  Gewebes  in  einem  oder  mehreren  der  angegebenen 
Punkte  bringt  meist  dasjenige  des  der  Spitze  zu  gelegenen 
Nadeltheils  mit  sich.  Solches  jedoch  nicht  immer,  denn 
man  findet  an  den  Nadeln  zuweilen  umßlnglich  beschränkte 
vorjährige  Braunstellen,  welche  der  Vegetation  wesentlichen 
Eintrag  nicht  gethan  haben.  Ob  die  ursprünglichen  Punkte 
und  Strichelchen  an  normalen  Nadeln  schon  vorhanden 
sind,  wie  wir  einmal  glauben  an  Seeföhre  gesehen  zu 
haben,  wäre  von  Neuem  zu  untersuchen.  Das  frühe  oder 
späte  Braun-  oder  Rothwerden  der  Nadeln  hängt  von  den 
Umständen  ab.  Es  kann  bei  Sonnenschein  und  trockener 
Luft  nach  wenigen  Tagen,  auf  Schneebedeckung  folgend 
erst  nach  Monaten  eintreten. 

An  dem  absterbenden  äusseren  Theile  der  Nadeln,  auf 
ursprünglich  kranken  Stellen  und  sonst,  brechen  durch  die 
berstende  Oberhaut  heraus  grössere  und  kleinere  schwarze 
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Pilzpusteln.  Ausserdem,  wie  bei  P.  ponderosa  am  deut- 
lichsten zu  sehen,  häuft  sich  in  den  kranken  Nadeltheilen 
reichliches  Harz  an,  welches  die  Stellen  durchscheinend 
macht  und  oft  nur  die  Spaltöffnungskanäle  unerfüllt  lässt. 
In  letztern  und  daher  reihenweise  stehen  zuweilen  in  der 
Umgebung  der  grossen  Pusteln  schwarze  Punkte,  welche 
die  Spaltöffnungen  fällende  schwarze  Sporenmassen  sein 
dürften. 

Zur  Erklärung  der  Sehfitte  wurden  eine  Menge  Ver- 
muthungen  aufgestellt,  von  denen  wir  einen  Theil  bei  Seite 
liegen  lassen.  Denn  was  könnte  man  z.  B.  über  ihre  Be- 
zeichnung als  typhös -nervöse  in  den  Wurzeln  beginnende 
Krankheit^)  und  ähnliches  sagen?  G.  L.  Hartig^)  schrieb  die 
Schütte  vorausgegangenen  nassen  Wintern  zu:  die  Föhre 
schüttet  aber  nicht  selten  schon  im  Vorwinter.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  kann  nicht  träufelndes  Schnee  wasser  schuld 
sein  das  auf  den  Pflanzen  zu  Eis  erstarrt^).  Noch  weniger 
ist  es  der  Salzgehalt  der  Seewinde*).  Solches  liesse  sich 
nur  hören,  wenn  die  Krankheit  vorzugsweis  in  Küsten- 
strichen vorkäme.  Ebenso  wenig  kann  Mangel  an  Asche- 
bestandtheilen^)  des  Bodens,  überhaupt  Nahrungsmangel  die 
Veranlassung  sein,  weil  Pflanzen  auf  dem  besten  Boden, 
selbst  in  wässeriger  Nahrungslösung  schütten  können.  Und 
üeberschuss  an  Mineralstoffen  ebenfalls  nicht,  weil  die 
Pflanzen  auch  auf  schlechtem  Boden  häufig  genug  ein  Opfer 
der  Schütte  werden.  Unvollkommene  Ausreifung  der  jungen 
Föhren  ist  ferner  der  Hauptgrund  nicht,  denn  es  schütten 
die  zweijährigen  Pflanzen  ebenso  häufig  mit  schön-  als  mit 
schlecht  entwickelten  Knospen,  und  höhere  Pflanzen  leiden 
gerade  nicht  an  den  sonst  am  spätesten  ausreifenden  Gipfel- 
knospen. Dass-  späte  Föhrensaaten  durch  Schütte  mehr 
nothleiden  als  frühe  ^),  ist  sicher,  erklärt  uns  aber  nicht  das 


>)  Grunert  und  Leo,  Forstliche  Blätter,  1872,  S.  150. 

')  Forstwissenschaft,  1831,  S.  139. 

3)  Dengler's  Monatsschrift,  1865,  S.  402. 

*)  Danckelmann's  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  3.  Bd.,  1871, 
Seite  431. 

')  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitnng,  1869,  8.  285. 

^  Verhandlungen  des  schlesischen  Forstvereines  zu  Oppeln,  1868, 
Seite  17. 
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hauptsächliche  Befallenwerden  der  zweijährigen  Pflanzen. 
Wenn  Stein*),  der  sonst  das  Wesen  der  Schütte  richtig 
erfasst  hat,  die  Schütte  nur  im  Frühjahr  auftreten  lässt, 
nachdem  bereits  seit  längerer  Zeit  der  Saft  thätig  gewesen, 
so  beruht  diese  irrige  Anschauung  oflfenbar  auf  der  Unbe- 
kanntschaft mit  der  wenigstens  in  Süddeutschland  häufigen 
Vorwinterschütte  und  widerspricht  auch  der  Thatsache  dass 
die  Krankheit  im  Frühling  oft  zeitiger  eintritt  als  die  vege- 
tative Saftbewegung.  Was  anderweitig  gelegentlich  der 
Schütte  über  Saftstockung  gefaselt  wird,  ist  zu  albern  als 
dass  wir  uns  näher  darauf  einlassen  könnten,  passt  ja  auch 
vornweg  nicht  auf  die  Schütte  im  Spätherbst.  Ebermayer^ 
fusst  mit  seiner  Erklärung  auf  einem  Missverhältnisse  von 
Aspiration  und  Transspiration  der  Pflanzen  zur  Schütte- 
jahreszeit. Entsprechend  den-  bekannten  Versuchen  von 
J.  Sachs  mit  mehreren  Gewächsen  der  Feldkultur  lässt  er 
die  Föhrenpflanzen  bei  niedriger  Bodentemperatur  wegen 
ungenügender  Wurzelthätigkeit  verschmachten.  Nun  ist 
aber  zur  Zeit  der  Herbstschütte  der  innere  Boden  wärmer 
als  die  Atmosphäre.  Es  wäre  ferner  doch  einigermassen 
überraschend  dass  im  ersten  Frühling,  also  zur  Zeit  von 
Saftreichthum  ohne  Zweifel  auch  der  Nadelhölzer,  die 
Föhren  wegen  Saftmangels  verkümmerten,  dass  sie  sodann 
selbst  in  wässeriger  Nährstofflösung  stehend  die  Krankheit 
bekommen  können.  Warum  ist  endlich  diese  so  regel- 
mässig abnehmend  mit  dem  Aufsteigen  über  der  Boden- 
oberfläche? Die  Meinung  dass  Insektenbeschädigungen  an 
der  Schütte  Schuld  sein  könnten,  hat  ihr  Urheber,  Pfeil'), 
nachdem  er  nähere  Bekanntschaft  mit  derselben  gemacht, 
als  unrichtig  wieder  verlassen. 

Die  wichtigste  unter  den  noch  unerwiesenen  bisherigen 
Hypothesen  ist  die  Erklärung  der  Schütte  durch  Pilze.  Sie 
rührt  von  Göppert*)  her,  welcher  als  Ursache  das  Rysterium 
pinastri  Schrad,,  den  von  uns  oben  nur  empirisch  beschrie- 
benen, auf  allen  zumal  am  Boden  liegenden  todten  Föhren- 


)  Tharander  Jahrbuch,  1852,  S.  212. 

2)  Physikalische  Einwirkungren  des  Waldes,  S.  257. 

3)  Forstbentitzung,  1881,  S.  115. 

^)  Verhandlungen  des  schlesischen  Forstvereins,  1852,  S.  67. 
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nadeln  so  häufigen  punktähnlich  kleinen  schwarzen  Pilz 
hetrachtet,  von  der  Ansicht  ausgehend  dass  derselbe  schon 
den  Sommer  und  Herbst  über  in  den  Föhrennadeln  gehaust 
habe,  wenn  ihm  diese  später  zur  Zeit  der  Schütte  zuin 
Opfer  fallen.  Der  Prüfling  der  Göppert'schen  Ansicht  unter- 
zog sich  mit  grösster  Sorgfalt  Stein*)  in  einer  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  ausgestatteten  Abhandlung,  welche  zu 
einem  negativen  Ergebniss  führte.  Er  fand  nämlich  das 
Mycelium  de^  Pilzes  weder  in  grünen  ganz  gesunden,  noch 
in  grünen  einzelnharzfleckigen,  noch  in  bereits  gelbgrün 
bis  gelb  gefärbten  Nadelstücken,  und  schliesst  hieraus  um- 
somehr  dass  sich  das  Hysterium  der  Föhre  nur  auf  todten 
Theilen  der  Nadeln  und  ausser  Zusammenhang  mit  der 
Schütte  stehend  ansiedle,  als  es  sich  an  allen  erstorbenen 
Nadeln  an  alten  Bäumen  so  gut  als  an  jungen  Pflanzen  zu 
entwickeln  vermöge,  und  besonders  reichlich  an  den  zu 
Baden  gefallenen  Nadeln.  Für  welche  Auflfassung  nach 
«einer  Ansicht  auch  spricht  dass  der  Pilz,  wie  ja  auch 
schon  sein  lateinischer  Name  besagt,  der  gemeinen  Föhre 
nicht  eigenthümlich,  sondern  zugleich  häufig  sei  auf  den  ab- 
gestorbenen Nadeln  von  Schwarzföhre,  von  Seeföhre,  Fichte 
und  selbst  Wachholder,  d.  h.  Holzarten  welche  der  Schütte 
nicht  unterworfen  seien. 

Man  steht  also  hier  einmal  wieder  vor  der  Frage  ob 
der  Pilz  Ursache  oder  Folge  der  Krankheit  sei.  Wir  haben 
nun  früher  gesehen,  dass  an  den  gesunden  Theilen  kranker 
und  an  ganz  gesunden  zweijährigen  Nadeln  verschiedener 
Föhrenarten  Punkte  und  Strichelchen  sich  finden,  über 
welche  wir  noch  im  unklaren  sind,  und  welche  wir  früher 
einfach  für  minder  widerstehende  Gewebstheile  hielten,  in 
welchen  sich  Pilzkeime  verbergen  und  lange  Zeit  ruhen 
könnten  bis  geeignete  atmosphärische  Zustände  ihre  Ent- 
wickelung  begünstigten.  Bei  welcher  Gelegenheit  freilich 
zu  bemerken  dass  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Entwicke- 
lung  des  Pilzes  ein  rascherer  ist,  insofern  spät  gekeimte 
Föhrensämlinge,  wenn  sie  im  Herbste  von  der  Schütte  er- 


')  Tharander  Jahrbuch,  9.  Bd.,  1853  S.  125. 
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eilt  werden,  im  Januar  darauf  schon  mit  schwarzen  Püzchen 
ganz  besäet  sein  können. 

Nehmen  wir  indessen  auch  an  der  Pilz,  in  Form  von 
Sporen  überall  auf  den  Föhrennadeln  vorhanden,  lauere  nur 
auf  die  meteorische  Gelegenheit  sich  im  Nadelgewebe  zu 
entwickeln  und  in  die  Schütte  einzugreifen,  so  können  wir 
ihn  doch  nicht  als  deren  Ursache,  nicht  einmal  als  deren 
Gelegenheitsursache  ansehen.  Und  zwar  deshalb  nicht 
weil,  während  sonst  meteorische  Ereignisse  wie  Frost  und 
Hitze  von  Pilzen  bewohnte  Pflanzentheile  zu  tödten  pflegen, 
der  in  Rede  stehende  Pilz  erst  sich  zu  entwickeln  pflegt 
wenn  Blachfrost,  ein  Elementarereigniss  das  auch  anderen 
immergrünen  Holzarten  schaden  kann,  vorausgegangen  ist 
und  ganz  in  derselben  Weise  eingewirkt  hat  wie  auf  andere 
Gewächse.  Wäre  der  Pilz  Ursache  und  nicht  Folge  der 
Schütte^),  so  würden  wir  diese  nicht  immer  an  der  Spitze 
der  Nadeln  beginnen  und  aufsteigend  vom  Boden  abnehmen 
sehen,  wie  es  bei  Reiffrösten  im  Frühling  und  Herbste  der 
Fall  ist.  *  Auch  könnten  dann  wohl  die  bei  der  Schütte  ver- 
schonten Nadelstümmel  sich  nicht  den  ganzen  Sommer  über 
erhalten  und  aufiallend  wirksam  assimiliren.  Endlich  finden 
sich  ja  die  Pinastri-^ßilze  offenbar  im  ganzen  Walde  ver- 
breitet auf  den  Nadeln  hoher  Föhrenbäume  wie  niederer 
Föhrenpflanzen.  Finden  sie  sich  auf  ersteren  und  letzteren 
an  ein-  und  zweijährigen  Nadeln  nur  in  Folge  von  Frösten, 
welche  ihnen  die  Entwickelung  ermöglichen,  so  sind  sie 
auch  nur  sekundärer  Natur.  Selbst  ein  grosser  Theil  von 
schüttebeschädigten,  gewiss  mit  Pinastri- sj^oren  besetzten 
Punkten  der  nicht  ganz  getödteten  Nadeln  bleibt,  wie  wir 
schon  oben  gesehen,  im  Frühlingsstadium  den  ganzen  fol- 
genden Sommer  über  oder  noch  länger  stehen. 

Die  wirkliche  Ursache  der  Schütte  ist,  wie  schon  Alers^) 
ausführte,  eine  Erkältung,  ein  früher  Herbstfrost.  Dass 
wir  jedoch  nicht  den  nächsten  besten  Vorwinterfrost  als 


^)  Welche  Fülle  von  Pilzformen  bei  der  Desorganisation  von  Föhren- 
nadeln entsteht,  kann  man  ans  der  Arbeit  Karsten's  (Forstliche  Blätter 
von  Grunert,  X.  Bd.,  1865,  S.  152)  ersehen,  wo  eine  solche  Reihe  Schimmel- 
pilze aufgezählt  ist,  dass  der  Leser  des  Aufsatzes  darin  kaum  zurecht- 
kommt 

^  Forst-  und  Jagdzeitung,  1853,  S.  81  u.  flg. 
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Ursache  ansehen  dürfen,  ist  einleuchtend.  Alle  der  Sonne 
nicht  gänzlich  entzogenen  Föhrenjährlinge  färben  sich  nach 
einigen  Frühfrösten  bläulichbraun,  und  doch  leiden  sie 
gewöhnlich  nicht  durch  die  Schütte.  Wesentlich  damit  in 
Verbindung  stehen  zu  müssen  scheint  ein,  soviel  uns 
bekannt,  zuerst  von  Stein  besonders  hervorgehobener 
grosser  Kontrast  von  nächtlicher  Kälte  und  Erwärmung  bei 
Tage,  wie  er  im  Frühling  herrscht  wo,  nach  einem  länd- 
lichen Sprichworte,  der  Boden  Morgens  Lastwagen  tragen 
kann.  Mittags  aber  die  Sperlinge  baden,  wie  er  sich 
aber  nicht  selten  auch  im  Spätherbst  einstellt,  um  in  den 
Haushalt  der  Belaubung  vieler  Holzarten  einzugreifen. 
Solches  indem  er  im  August  verpflanzte  zweijährige  Föhren 
schon  kurz  nach  der  Verpflanzung  bläulichbraun  überlaufen 
lässt,  wie  sonst  später  die  Föhrenjährlinge,  und  wie  oben 
bemerkt  einer  Eeihe  immergrüner  Laub-  und  Nadelhölzer 
eine  Winterfarbe  verleiht  welche  gewöhnlich  vorübergehend 
ist,  aber  bei  höheren  Graden  die  Belaubung  tödten  kann. 
Am  unbeschirmten  Boden  ist  bei  sternheller  Nacht  grösste 
Kälte,  bei  unbewölktem  Tage  höchste  Temperatur.  Daher 
analog  dem  Schaden  bei  Frühlings-  und  Herbstfrösten  die 
Schütte  sich  wenig  über  den  Boden,  selten  auf  Mannshöhe, 
noch  seltener  auf  bedeutendere  Höhe  erstreckt.  In  den 
Nächten  der  angedeuteten  Art  pflegt  sich  Eeif  abzusetzen, 
der  nicht  als  solcher,  sondern  durch  Steigerung  des  Tem- 
peraturkontrastes dem  darauffolgenden  Tage  gegenüber 
wirken  wird.  Ob  jedoch  zu  Herbeiführung  der  Schütte 
Reif  nothwendig  sei,  dürfte  näherer  Untersuchung  würdig 
sein.  Möglicherweise  ist  der  Grund  dazu  schon  vor  der 
Reifzeit  gelegt  worden.  Am  31.  August  1866  waren  in 
einer  grossen  Saatschule  der  Hohenheimer  Oberförsterei 
die  Nadelspitzen  der  zweijährigen  Föhren  bereits  roth  und 
dürr.  Im  Jahre  1867  zeigte  sich  an  denselben  Pflanzen 
dieselbe  Erscheinung  schon  am  2.  August.  Beide  konnten 
von  namhaften  nächtlichen  Abkühlungen  herrühren,  deren 
die  angeführten  Jahrgänge,  der  letztgenannte  zu  Ende 
Juni,  aufzuweisen  hatten. 

In  einer  leicht  zu  beaufsichtigenden  Saatschule  dürfte  übrigens 
der  Zusammenhang  der  Schütte  mit  dieser  oder  jener  Erkältung,  auch 
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bei  Vorhandensein  gehöriger  meteorologischer  Aufzeichnungen  ihre 
Natur  unschwer  festzustellen  sein.  Und  zwar  könnte  es  vermuthlich 
in  zweierlei  Weise  geschehen.  Entweder  indem  man  auf  einen  gleich- 
förmigen Saatstreifen  zweijähriger  Föhren  vom  Juni  ab  in  Zwischen- 
räumen von  8  bis  14  Tagen  Glasglocken  aufstellte,  welche  jedoch  zur 
geeigneten  Stunde  zu  lüften  wären.  Oder,  was  sicherer ,  man  würde 
in  den  Saatstreifen  vor  der  Einsaat  der  Föhren  Blumentöpfe  eingraben 
und  diese  später  mit  ihren  zweijährigen  Föhren  fortlaufend  einzeln  aus- 
heben und  in  einem  schirmenden  Föhrenbestande  wieder  in  den  Boden 
eingraben.  Der  Zeitpunkt  von  dem  ab  auch  die  übergesiedelten 
Föhren  schütteten,  würde  die  Zeit  der  Beschädigung  bezeichnen. 

Zählen  wir  nunmehr  die  Umstände  auf,  welche  die 
Schütte  begünstigen. 

Im  temperirten  Seeklima  dürfte  die  Schütte  bei  sonst 
gleichen  Verhältnissen  weniger  hausen  als  im  Innern  des 
Kontinents.  Allerdings  spricht  Frömbling*)  von  ihr  als 
einem  sehr  häufigen  und  sehr  lästigen  Gast  an  der  ost- 
friesischen Küste.  Doch  möchte  ihr  Ungarn  in  höherem 
Grad  ausgesetzt  sein. 

Im  Berglande  wirkt  im  allgemeinen  die  hier  vorhandene 
Schneedecke  schützend.  Unter  den  Fr  ei  lagen  sind  die  von 
der  Sonne  beschienenen,  d.  h.  solche  gegen  Morgen,  gegen 
Mittag  und  gegen  Abend  die  gefahrdeteren.  In  einer  nach 
Norden  abhängenden,  nach  Ost,  Süd  und  West  durch  Holz 
ziemlich  geschützten  Hohenheimer  Saatschule  zeigte  sich 
nichtsdestoweniger  die  Schütte  das  einemal  auf  der  Sommer- 
seite der  von  Ost  nach  West  laufenden  Riefen;  auf  der  Nord- 
seite derselben  allein  hing  zur  Nachmittagszeit  reichlicher 
Duft  und  Reif.  Ein  andermal  zeigte  dieselbe  Saatschule 
auffallenderweise  die  Beschädigung  vorzugsweise  auf  der 
einem  grossen  Himmelsraum  gegenüberliegenden  Nordseite. 
In  einer  andern  ebenfalls  von  Holz  umgebenen,  aber  eben 
gelegenen  brachten  es  die  vereinten  Umstände  mit  sich, 
dass  die  von  Nord  nach  Süd  laufenden  zweijährigen  Föhren- 
reihen im  Dezember  1864  auf  der  Morgenseite,  im  Frülding 
1865  auf  der  Nachmittagsseite  schütteten.  Dass  die  Föhre 
in  Einsenkungen  und  kalten  Thälern  gern  schüttet,  ist 
begreiflich.  In  einem  der  durch  Frosterscheinungen  be- 
rüchtigten Trockenthäler  des  Albuchs  auf  der  schwäbischen 


^)  Burckhardt'a  Aus  dem  Walde,  II.,  S.  99. 
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Alb  erstreckte  sich  die  Schütte  im  Jahr  1868  hoch  an  den 
Bäumen  hinauf.  Im  Reviere  Hohenheim  litten  vor  Jahren  in 
einer  ausgedehnten  nach  Norden  geneigten  und  sich  in  eine 
grosse  von  West  nach  Ost  ziehende  Klinge  senkenden 
Föhrenkultur  die  Pflanzen  in  den  obgleich  von  der  Sonne 
betroffenen  nördlich  verlaufenden  Seitenklingchen  nicht, 
wohl  aber  einigermassen  an  der  Ausmündung  in  die  grosse 
Klinge.  Dass  auch  Stocklöcher,  wenn  sie  sich  nicht  eines 
angemessenen  Schutzes  erfreuen,  der  Schütte  sehr  unter- 
worfen sind,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen. 

Dass  der  Boden  auf  welchem  junge  Föhren  stehen, 
einigen  Einfluss  auf  den  Grad  des  Auftretens  der  Schütte 
übe,  wird  wohl  Niemand  bestreiten.  Wirken  doch  bei  allen 
Frostschäden  Transspiration  und  Erwärmungsfähigkeit  des- 
selben wesentlich  mit.  Dass  aber  die  Natur  des  Bodens 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Schütte  nicht  hat,  beweisen 
die  verschiedenen  sich  stracks  widersprechenden  Angaben 
in  dieser  Hinsicht.  So  z.  B.  diejenige  über  das  Verschont- 
bleiben der  Föhren  und  besonders  Befallenwerden  von  der 
Krankheit  auf  Bruchboden  ^).  Dann  die  Angabe  Stein's^), 
dass  helle  Bodenarten,  zumal  reiner  Sandboden,  vorzugs- 
weise von  ihr  heimgesucht  werden,  während  doch  starke 
Erwärmungsfähigkeit  dunkeln  Bodens  ein  übles  Moment 
sein  sollte.  Ferner  die  ursprünglich  von  PfeiP)  gemachte, 
seither  unzählige  Mal  zu  hörende  Angabe,  wonach  Armuth, 
namentlich  Humuslosigkeit  des  Bodens  die  Hauptschuld 
trüge  und  die  Pflanzen  auf  dem  fruchtbaren  Lehmboden 
selten  schütteten,  was  den  hiesigen  nunmehr  fast  alljähr- 
lichen Erfahrungen  mit  Lehmböden  und  noch  mehr  mit  solchen 
widerspricht  welche  reichlich  mit  Rasenasche  u.  s.  w.  ver- 
sehen worden  sind^).  Endlich  die  von  Löffelholz'sche  Er- 
fahrung^) von  auffallendem  Verschontbleiben  von  Pflänzlingen 


0  Forst  und  Jag^dzeitung,  Supplem.  1858,  S.  149.  Verhandlungen 
des  schlesischen  Forstvereines,  1862,  S.  58. 

2)  Tharander  Jahrbuch,  8.  Bd.,  1852,  S.  225. 

3)  Kritische  Blätter,  17.  Bd.  I.,  S.  92  und  32.  Bd.  I.,  S.  88. 

*)  Grabe  bei  der  XV.  Versammlung  deutscher  Land-  uud  Forstwirthe 
zu  Hannoyer  1852,  y.  Berg  im  Tharander  Jahrbuch,  9.  Bd.  1853,  S.  82 
und  hiesige  Erfahrungen. 

^)  Beitrag  zu  einer  kritischen  Nachweisung  über  die  Schütte  der 
Föhre,  S.  41. 
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auf  tiefgelockertem  Boden,  während  die  auf  den  angrenzen- 
den Saatflächen  verbliebenen  wiederholt  schütteten. 

Die  Schütte  haust  nur  auf  grösseren  oder  kleineren 
Kahlflächen,  verschont  aber  glücklicherweise  öfters  solche 
Flächen,  ohne  dass  man  sich  darüber  Eechenschaft  geben 
könnte  warum  sie  verschont  wurden. 

Ueberschutz  durch  Gras,  Gesträuch  und  Wald  wird 
sehr  abweichend  beurtheilt.  Grasüberzug  und  Unkraut 
sollen  schützen^).  In  der  That  sieht  man  zuweilen  die 
zweijährigen  Föhren  unter  dem  die  Eiefen  bedeckenden 
dürren  Grase  schön  und  frisch  neben  den  mehr  oder  weniger 
geschütteten  freistehenden.  Vergeblich  sucht  man  aber  auch 
häufig  nach  diesem  vortheilhaften  Einfluss  auf  geschütteten 
Kulturflächen.  Dass  auch  Heide-  und  Heidelbeer-Üeberzug 
nicht  zu  schützen  vermag,  wurde  mehrfältig  beobachtet^). 
Unter  Besenpfriemen  blieb  die  Föhre  das  einemal  geschützt^), 
das  anderemal  nicht*). 

Man  ersieht  aus  Vorstehendem  dass  unmittelbarer  Schutz 
und,  wie  bei  Heide  und  Gestrüpp,  unvermeidlich  damit  ver- 
bundener Seitenschutz  durchaus  keine  Sicherheit  gegen  die 
Schütte  gewähren.  Ja  sogar  sommerlich  gelegene  Nieder- 
wälder gewähren  den  darin  angekommenen  jungen  Föhren- 
pflanzen keinen  genügenden  Schutz.  Nur  im  hohen  über- 
schirmenden lichten  Bestände,  von  Föhren  z.  B.,  schüttet 
die  junge  Föhre  nie  und  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  in 
sehr  unfertigem  Zustand  in  den  Winter  kommt.  Seiten- 
schutz durch  höheres  Holz  wird,  insofern  er  die  Sonne 
abhält  und  Wärmeausstrahlung  mindert,  vortheilhaft,  durch 
Verhinderung  von  Luftzug  und  Widerschein  aber  nach- 
theilig wirken  können. 

Unzuträglich  hinsichtlich  der  Krankheit  ist  gedrängter 
Stand  der  Pflanzen,  seien  sie  ein-  oder  zweijährig.  Häufig 
wird  die  Beobachtung  gemacht  dass    die  Pflänzlinge  eines 


0  Monatsschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  1859,  Seite  353,  und  Th. 
Hartig,  Forstliche  Kulturpflanzen,  1851,  Seite  68. 

^  Tharander  Jahrbuch,  9.  Bd.  1853,  Seite  80,  und  Kritische  Blätter, 
Bd.  46,  Heft  L,  Seite  191. 

3)  Schmidt  im  Amtlichen  Bericht  der  XVI.  Versammlung  der  Land- 
und  Forstwirthe  zu  Nürnberg,  1854,  Seite  424. 

*)  V.  Löflfelholz  a.  a.  0.,  Seite  9. 
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Saatbeetes  verpflanzt  nicht  schütten,  während  die  im  Beete 
verbleibenden  von  der  Krankheit  heimgesucht  werden.  So- 
dann leidet  das  Innere  von  Saatbeeten  stets  mehr  als  der 
Umfang  und  besonders  als  die  Ecken.  Es  kommt  nicht 
selten  vor  dass  von  einem  ganzen  Beete  nur  in  den  Um- 
fangslinien  oder  den  vier  Ecken  eine  Anzahl  Pflanzen  sich 
durchschlägt.  Da  die  ßandpflanzen  mehr  Wärme  ausstrahlen, 
dagegen  dem  Luftzuge  stärker  ausgesetzt  sind  als  die  Pflanzen 
des  Innern,  ist  schwer  anzugeben  warum  Eand-  und  Eck- 
pflanzen der  Schütte  leichter  widerstehen. 

Einige  der  vorhergehend  citirten  Widersprüche  dürften 
sich  allerdings  als  Selbsttäuschungen  des  einen  oder  anderen 
Berichterstatters  herausstellen,  wenn  es  nachträglich  mög- 
lich wäre,  sie  genauer  zu  prüfen.  Beispielsweise  kann  von 
einer  Föhrenkultur  ein  Theil,  der  Sonne  ausgesetzt  und 
schneefrei  bleibend,  oder  von  Besenpfriemen  nicht  beschattet, 
schon  im  Herbst  schütten,  der  andre  sich  erst  im  Frühling 
roth  förben.  Wer  nun  die  Vergleichung  im  Januar  anstellt, 
hält  den  noch  grünen  Theil  für  gesund  und  doch  hatten 
beide  Flächentheile  schon  vor  Winter  gelitten.  Oder  werden 
schüttekranke  Pflanzen  versetzt  und  man  schreibt  die  Krank- 
heit dem  Versetzen  zu,  weil  das  Rothwerden  erst  nachher 
eintrat. 

Dieselben  Pflanzen  schütten  gern  mehrere  Jahre  nach 
einander,  weil  sie  in  Folge  der  Krankheit  krüppelhaft 
bleiben  und  deshalb  der  gefährlichen  Bodennähe  nicht  rasch 
entwachsen  wie  gesunde. 

Bekannt  ist  dass  ohne  sichtbare  äussere  Veranlassung 
einzelne  Föhrenindividuen  mitten  unter  den  andern  stark 
beschädigten  nicht  oder  wenig  nothleiden,  wie  auch  an  der 
Wurzel  verletzte  besonders  starke  Winterfarbe  annehmen. 
Vielleicht  sind  sie  dem  entsprechend  auch  der  Schütte  mehr 
unterworfen. 

Die  Folgen  der  Krankheit  sind  namhaft.  Sie  stehen  an 
der  einzelnen  Pflanze  im  ungekehrten  Verhältnisse  zu  der 
Vollkommenheit  der  vorhandenen  Gipfelknospen  und  beson- 
ders dem  Erhaltenbleiben  einzelner  Nadeln  oder  wenigstens 
Nadelstümmel.  Ohne  solche  pflegt  die  Pflanze  lange  zu 
krüppeln.    Durch  die  Schütte  gänzlich  entnadelte  Pflanzen, 
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deren  nachherige  Längetriebe,  wie  Th.  Hartig^)  sagt,  denen 
der  andern  wenig  nachgeben,  sind  sicherlich  eine  Ausnahme. 
PfeiP)  spricht  von  breiartigen  Wurzelbläschen  als  Zeichen 
dass  die  Schütte  für  die  Pflanze  nicht  tödtlich  sei.  Dieselben 
sind  nichts  anderes  als  die  natürlichen  Verlängerungen  der 
Wurzeln,  welche  vermuthlich  nur  an  Pflanzen  sich  finden, 
die  nicht  alle  grünen  Nadeltheile  eingebüsst  haben. 

Besprechen  wir  schliesslich  die  Mittel  welche  wir 
gegen  das  bedauerliche  Uebel  in  Anwendung  bringen  sollen. 

Pflanzung,  zumal  mit  Jährlingen,  ist  in  Bezug  auf 
Schütte  im  allgemeinen  der  Saat  vorzuziehen.  Denn  ver- 
einzelte Pflanzen  leiden  durch  sie  weit  weniger. 

Für  Saatschulen  und  Saaten  im  Freien  wird  empfohlen 
Luftzug  herzustellen,  um  die  Ungleichheit  der  Temperatur 
durch  Ausstrahlung  zu  mindern.  Solches  wird  aber  neben 
der  von  Biermanns  ^)  empfohlenen  Vermeidung  enger  Um- 
friedungen nicht  anders  versucht  werden  können  als  durch 
Anlegung  der  Saatschule  im  unteren  Theil  eines  Nordab- 
hanges, also  im  Bereiche  des  Thalzuges,  jedoch  nicht  auf 
der  Thalsohle.  Die  von  demselben  vorgeschriebene  Er- 
höhung der  Saatbeete  und  Ableitung  des  Wassers  wird 
auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Schütte  überall  vorgenommen  wer- 
den, wo  man  mit  Wasser  oder  undurchlassendem  Boden  zu 
kämpfen  hat.  Frühe  Saat  ist  unerlässlich,  wie  ja  auch 
sonst  bei  Nadelhölzern  zu  empfehlen,  damit  die  Keimlinge 
vor  Winter  sich  kräftig  zu  entwickeln  Zeit  haben.  Boden- 
lockerung  bei  Saaten  im  allgemeinen  und  künstliche  Dün- 
gung, z.  B.  durch  Easenasche,  haben  denselben  Zweck  der 
Steigerung  des  Wachsthums,  pflegen  aber  letzteres  gegen 
den  Herbst  hin  zu  verlängern.  Vortheil  und  Nachtheil  dürften 
sich  hier  in  Bezug  auf  Schütte  das  Gleichgewicht  halten. 
An  Bodenlockerung  und  Düngung  Hesse  sich  jedoch  ein 
neuer  Vorschlag  knüpfen,  der  nämlich,  mit  ihrer  Hilfe  auf 
bestem  Boden  Föhrenjährlinge  von  12  bis  18«"  Länge  zu 
erziehen   und    diese   im   August    gleich   zweijährigen    als 


^)  Forstliche  Kulturpflanzen,  1851,  S.  68. 
^  Kritische  Blätter,  32.  Bd.  n.  S.  196. 

')  Amtlicher  Bericht  der  Nürnberger  Versammlung  im  Jahre  1853, 
S.  434. 
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Pflanzmaterial  zu  verwenden.  Dass  wenigstens  in  Schwaben 
die  angegebene  Länge  erreicht  werden  kann,  ist  unzweifel- 
haft^), allgemein  anerkannt  ferner,  wie  wenig  versetzte 
Einzelpflanzen  zu  schütten  pflegen.  Endlich  leuchtet  ein 
dass  man  mit  handlangen  Jährlingen  auf  graswüchsigem 
Boden  den  Basenfllz  nicht  mehr  zu  fürchten  hat  als  mit 
handlangen  zweijährigen  Föhren.  Vollsaaten  sind  zu  ver- 
meiden, die  Saatreihen  etwa  30^"  entfernt  anzulegen  und, 
wo  der  Boden  es  erlaubt,  sparsam  zu  besäen. 

Dass  Seitenschutz  gegen  die  Sonne,  sei  es  durch 
stehendes  Holz,  sei  es  durch  auf  Beinen  stehende  Flecht- 
zäune von  Nutzen  sein  kann,  dürfte  nicht  zu  bestreiten 
sein.  Aber  solche  Einrichtungen  wirken  unter  Umständen 
durch  Beschattung  und  Reflex  gegentheilig. 

Aehnliches  lässt  sich  von  künstlicher  üeberschirmung 
sagen.  Zweifellos  ist  dass  die  Pflanzen  auf  Saatbeeten 
nicht  schütten,  welche  unter  hohem  Holze,  z.  B.  in  sich 
lichtstellenden,  aber  noch  gleichmässig  geschlossenen  älteren 
Föhrenbeständen  angelegt  sind.  Man  erzieht  darin  kein 
kräftiges,  aber  doch  mit  Erfolg  verpflanzbares  MateriaL 
Den  natürlichen  Schirm  durch  einen  lichten  auf  Nordseiten 
zwischen  120  und  200  Raummeter  per  Hektar  2),  auf  Süd- 
seiten begreiflich  mehr  betragenden  Oberstand  durch  Be- 
stecken mit  Reisig,  mit  benadelten  Föhrenstangen,  durch 
Birkenvorbau  etc.,  oder  üeberdecken  mit  belaubten  oder 
unbelaubten  Horden  herzustellen,  ist  schwierig.  Erfahrungs- 
mässig  nützten  sie  in  den  einen  Fallen^)  und  halfen  nichts 
in  den  andern*).  Der  unmittelbar  oder  in  geringer  Ent- 
fernung über  und  neben  den  Pflanzen  angebrachte  Schirm 
wirkt  nicht  wie  der  Kronenschirm  des  Waldes.  Unter  etwa 
V»"*  über  den  Pflanzen  befindlichen  Geflechtdecken  wurden 
in    einer    Hohenheimer    Saatschule    die    Pflanzen    zuerst 


^)  Vergleiche  Deutsche  Forstbotanik  II.,  S.  366. 

2)  Kritische  Blätter,  46.  Band,  I.,  S.  200. 

^  Forstliche  Mittheilnngen  des  königl.  baierischen  Ministerial-Forst- 
bnreau,  Bd.  III.,  H.  3,  S.  47.  Forst-  und  Jagdzeitung,  1854,  S.  171. 
Monatsschrift  von  Dengler  1865,  S.  403.  Kritische  Blätter,  48.  Bd.  L, 
S.  275.    Tharander  Jahrbuch,  9.  Bd.,  1853,  S.  83. 

*)  Verhandlungen  des  schlesischen  Forstvereines,  1854,  S.  142. 
Monatsschrift  von  Dengler  1865,  S.  401.  Kritische  Blätter,  Nr.  49,  Bd.  I.^ 
S.  237.    Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung,  1858,  S.  298. 
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schtitteroth.  Sodann  deutet  die  oben  angeführte  Erfahrung 
auf  die  Möglichkeit  dass  man  selbst  früh  im  Spätjahre  be- 
deckend zu  spät  kommen  kann. 

Wohl  mit  einem  gewissen  Schutze  durch  die  beigefügte 
Holzart  wird  in  Verbindung  zu  bringen  sein  das  durch 
V.  Manteuflfel  behauptete  und  andererseits  bestrittene  Sicher- 
sein^)  vor  Schütte  von  Mischlingssaaten  mit  Fichte. 

Endlich  wird  auch  förmliche  Bedeckung  der  Föhren- 
saatbeete  mit  Laub,  Nadeln  oder  Moos  bis  unter  die  Spitzen 
der  Pflanzen  empfohlen^).  Auch  dieser  Schutz  hat  seine 
Schwierigkeiten,  wie  schon  die  verschiedene  Beurtheilung 
erwarten  lässt  welche  er  erfuhr^).  Deckt  man  die  Pflanzen 
früh  und  gänzlich,  so  können  sie  ersticken.  Will  man  sie 
erst  und  gänzlich  zudecken,  wenn  die  Vegetation  sicher 
abgeschlossen  sei,  so  wird  man  in  Bezug  auf  Schütte  leicht 
zu  spät  kommen  und  wenigstens  in  warmen  Lagen  im 
Frühling  zur  Zeit  der  Hauptgefahr  abdecken  müssen. 
Bedeckung  des  Bodens  und  eines  Theiles  der  Pflanzen- 
stengel endlich  dürfte  in  gefährdeten  Lagen  wegen  stärkerer 
Erwärmung  und  Widerscheines  des  Deckmaterials  gerechte 
Bedenken  erregen. 

Die  Schütte  befallt  allerdings  am  häufigsten  die  gemeine 
Föhre.  Es  giebt  aber  Schüttejahre  in  denen  auch  fast  alle 
andern  Föhrenarten  durch  sie  nothleiden.  Die  Schwarz- 
föhre, über  deren  Nadelverlust  Vonhausen ^)  schon  berichtete, 
litt  hier  zu  Land  in  Form  der  va/r,  corsicana  in  ihrer  Be- 
nadelung bedeutend  im  Eingang  oder  Ausgange  des  Winters 
1863/64.  In  der  Hauptsache  stand  sie  im  folgenden  Früh- 
linge roth  da.  Viele  rothe  Nadeln  jedoch,  wie  wir  das  an 
der  gemeinen  Föhre  so  oft  sehen,  waren  an  ihrem  Grunde 
noch  grün.  Von  unten  nach  oben  nahm  die  Krankheit  ab. 
Bis  auf  Handlänge  über  der  Erde,  d.  h.  so  hoch  die  Schnee- 
decke gewesen,  waren  die  Aeste  vollkommen  erhalten.  Da 
die  Schwarzföhre  alljährlich  die  Winterkälte  ohne  Nachtheil 


0  Verhandlungen  des  schlesischen  Forstvereines,  1860,  Seite  27,  und 
1862,  Seite  27. 

^)  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung,  1853,  Seite  85. 
3)  Dengler's  Monatsschrift,  1859,  Seite  354. 
*)  Forst-  und  Jagdzeitung,  1861,  Seite  496. 
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aushält,   wird   auch   die  in  Rede   stehende  Beschädigung 
einem  Gegensätze  von  Kälte  und  Besonnung  zuzuschreiben 
sein.  —   Trotz   ihrer  für  Ueberwinterung  so   ungünstigen 
Nachschosse  gewöhnlich  mitten  unter  geschütteten  Föhren 
mit  himmelblauem  Dufte  der  Benadelung  aushaltend  verliert 
die   Seeföhre,    Pimis  pinaster    Sol,    bei   uns   nicht  selten 
ihre  Nadeln.  —  Junge  Weymouthsföhre  schüttete  hier  noch 
niemals.    An  finger-  bis   handlangen   Fichtenpflanzen   in 
Saatschulen  fällt  zur  Schüttezeit  die  Benadlung  oft  auf  der 
Sonnenseite,  zuweilen  ringsum  ab.   Im  kalten  Winter  1879/80 
wurden  im  Reviere  Dankoltsweiler  auf  grossen  Pflanzflächen 
die    im    Frühling    1879     gesetzten    dreijährigen    Fichten 
schon   im   Januar  roth   und    mussten    im    Frühling    1880 
als  verloren  ersetzt  werden.    In  bescheidenerem  Mass  aber 
ähnlich  wirkte  die  Winterkälte  auf  die  Nachpflanzungen  im 
Frühling   1880.     Besonders   litten    die    dem  kohlehaltigen 
schwarzen  oder  weisssandigen  Boden  nahen  älteren  Nadeln 
der   Hügelpflanzen,   zumal  wenn   letztere   in  einer  Grube 
des  Hügels  standen.  —  Die  junge  Lärche  kann,  wenn  im 
Spätherbste  die  Schütte  der  Föhre  schon  sichtbar  wird,  die 
violette  Winterfarbe  ihrer  Nadeln  noch  nicht  angenommen 
haben.    Bei  starken   Kontrasten  von  Nachtfrost   und  Be- 
sonnung aber  erscheint  diese  Farbe  und  fallen  ihre  Nadeln 
theilweis  oder  gänzlich  ab,  statt,  wie  unter  einer  Schnee- 
decke, zu  überwintern.    Auch  bei  Kryptomeria,  Wellingtonia 
und  einigen  Lebensbaum  arten  unsrer  Gärten  führen  Nacht- 
frost   und  Besonnung    häufig   nicht   blos    zur  Verfärbung, 
sondern  auch  zum  Eothwerden  und  Abfallen  der  Nadeln. 

3)  An  grossen  Bäumen  pflegt  die  nächste  Folge  selbst 
gewöhnlicher  Winterkälte  zu  sein  Vernichtung  von  Herbst- 
frösten verschonter  , nachzüglerischer  Blätter',  nament- 
lich an  Zweigspitzen,  wie  wir  es  häufig  an  Eiche,  Haine,  Nuss- 
baum,  Eobinie  u.  drgl.  sehen.  Sie  ist  bei  sommergrünen 
Holzarten  ohne  grosse  Bedeutung,  denn  deren  nächst- 
jährige Vegetation  hängt  allein  von  der  Entwickelung  der 
in  den  Knospen  ruhenden  Blätter  ab.  Wogegen  der  Ver- 
lust der  wintergrünen  Belaubung  von  Stechpalmen,  Ma- 
honien und  immergrünen  Nadelhölzern  von  grossem  Ein- 
fluss  auf  ihr  Wachsthum  ist,  weil  der  Baum  nach  Verlust 

Nördlingcr,  Forstschatz.  26 
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der  Blätter  zu  seiner  normalen  Holzentwicklung  erst  wieder 
gelangt,  nachdem  er  die  frühere  Blättermenge  allmäMich 
wieder  hergestellt  hat.  Im  Winter  1879/80  litten  theilweise 
die  Nadeln  selbst  unsrer  unempfindlichsten  Nadelholzbäume 
wie  Fichte,  Föhre,  Tanne,  entsprechend  der  soeben  ge- 
schilderten Schütte  junger  Pflanzen.  An  einigen  Bäumen 
w^aren  es  weniger  die  jüngsten  als  die  zweijährigen  oder 
noch  älteren  Nadeln  oder  benadelten  Schösschen,  welche 
sich  rötheten.  So  erhielten  sich  an  Wellingtonien  die 
altern  Innern  Triebchen  viel  weniger  als  die  äussern,  zumal 
die  Gipfelschosse.  An  einzelnen  Fichten  fielen  ausschliesslich 
die  Nadeln  der  vorjährigen  Triebe  roth  ab.  Eine  in  öst- 
lichem Hange  stehende  AMes  orimtalis  zeigte  die  innern 
gegen  den  Stamm  befindlichen  Blättergenerationen  geröthet. 
Ein  Stämmchen  von  Ahies  nobilis  vwr.  glauca  verlor  nur  die 


Fig.  207. 

zweijährigen  und  noch  altern  Nadeln.  An  manchen  jungen 
Tannen  (pectinata)  dagegen  rötheten  sich  vorzüglich  die 
Nadeln  des  Grundes  der  1879  er  Schosse. 

Mit  der  Tödtung  vom  Herbstfroste  verschonter  unfertiger 
Blätter  an  Zweigspitzen  ist  gewöhnlich  auch  diejenige  der 
sie  tragenden  Schossspitzen  verbunden.  Bei  manchen 
Holzarten,  z.  B.  Maulbeer-  und  jungem  Götterbaum,  pflegt 
es  alljährlich  zu  geschehen.  An  dieser  Stelle  ist  auch  an- 
zuführen dass  die  gemeine  Gleditschie  (triacanthos),  welche 
im  kühlfeuchten  Sommer  1879  an  ihrem  Stamm  ausser- 
ordentlich lange,  zum  Theil  sogar  beblätterte  Dornschosse 
getrieben  hatte,  dieselben  im  Frühling  1880  todt  und  dürr 
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zeigte.  Mit  Wiederkehr  der  Wärme  hatten  sie  sich  gelb 
gefärbt. 

Andere  Erscheinungen  gesellen  sich  dazu,  wenn  der 
jüngste  Holzring  des  Baumes  noch  nicht  fertig  gewesen, 
als  ihn  die  Kälte  ereilte.  Alsdann  kann  in  der  Krone  oder 
in  Krone  und  Stamm  der  nicht  ausgereifte  äusserste  Umfang 
des  letzten  Holzrings  oder  dieser  ganz  oder  mit  ihm  auch 
noch  ein  Theil  (Fig.  207)  der  weiter  nach  innen  gelegenen 
Holzringe  getödtet  werden.  Bleibt  es  dabei,  so  findet  man 
im  Baume  später  ein  dunkel  gefärbtes  Säumchen  des  ge- 
nannten Holzringes  (Kambialbeschädigung)  oder  einen  miss- 
farbigen ganzen  oder  mehrere  solcher  Holzringe.  Der  dem- 
nächstige Holzansatz  des  Baumes  wird  dadurch  geschwächt 
und  die  Jahresringe  unregelmässig.  Denn  ersterer  kann 
ja  nunmehr  in  der  Hauptsache  nur  von  der  Rinde  ausgehen. 
Indessen  erhebt  er  sich  öfters  wieder  zur  früheren  Stärke 
und  sieht  man  dem  Baume  von  aussen  lediglich  nichts  an. 
Erst  l)ei  der  Fällung  findet  der  Beobachter  die  unaus- 
gelöschte  Spur  des  betreffenden  Jahres.  Merkwürdig  ist 
hierbei  der  mechanische  Zusammenhang  in  dem  man  meist 
noch  nach  Jahren  das  von  der  Rinde  aus  gebildete  neue 
Holz  mit  dem  getödteten  stehend  findet.  Es  ist  wie  wenn 
nicht  das  ganze  Holzgewebe  getödtet  und  die  Verbindung 
mit  dem  neugebildeten  Holze  beispielsweise  durch  die  Mark- 
strahlen wäre  aufrecht  erhalten  worden.  Oft  freilich  auch 
ist  vorwärts  und  rückwärts  davon  das  Holz  so  von  Fäulniss 
ergriffen  dass  das  Nachzählen  der  Ringe  erschwert,  oder, 
wie  auch  die  Verwendung  des  Holzes  zu  Bauzwecken,  ganz 
unmöglich  wird  (Edelkastanie,  Papiermaulbeer).  Bäume 
die  im  Winter  1879/80  in  der  angegebenen  Art  gelitten 
haben,  dürften  es  sein,  welche  man  wegen  Zurückbleibens 
im  Austriebe  von  Blättern  für  verloren  hielt  und  welche 
durch  solchen  nachträglich  überraschen. 

Im  dritten  Falle,  vielleicht  bei  besonders  lebhafter  Wieder- 
erwärmung, stirbt  die  Rinde  mit  dem  jungen  Holz  ab 
und  ist  deshalb  der  Baum  stark  beschädigt  oder  verloren. 
Er  kann  dabei  seine  Krone  oder  Krone  und  Stamm  ein- 
büssen  und  sich  durch  Austrieb  im  ersteren  Falle  vom 
Stamm,   im  letzteren  von  der  Wurzel  aus  helfen  müssen. 

26* 
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Ist  diese  mit  zu  Grunde  gegangen,  so  ist  für  ihn  natürlich 
alles  verloren.  Die  Tödtung  von  Rinde  und  darunter  be- 
findlichem Holze  kann  aber  auch  nur  gewisse  Theile  von 
Krone  oder  Schaft  des  Baumes  betreffen.  So  einzelne  Aeste, 
zumal  Gipfeläste,  solche  auf  der  Südwestseite,  oder  beson- 
ders  verschattete    Zweige.     Dann   Astwurzeln,   d.  h.    den 


Fig.  208. 

Grund  von  Aesten.  An  diesem  befindet  sich  meist  ein  Theil 
des  Gewebes  in  langsamerer  oder  späterer  Ausreifung  als 
sonst  und  von  seinem  Erfrieren  rührt  der  an  vielen  sowohl 
gepfianzten  als  wildwachsenden  Baumarten  häufige  Ast- 
wurzelkrebs her^).  An  Platanen  (Fig.  208),  Paulownia,  Cahj- 
canthus  ist  er  eine   gewöhnliche  Erscheinung.    Aber  auch 


*)  Näheres  Centralblatt  für  das  gesamte  Forstwesen  1878.    S.  489. 
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winterharte  Bäume,  wie  z.  B.  Oleditschia  triacanthos  L.  in 
den  feuchtkühlen  Wald  versetzt,  können  ihn  bekommen. 
Selbst  gemeine  Waldholzarten  zeigen  ihn  nicht  selten  auf 
schlechtem  steinigen  oder  ausgekratzten  Grunde,  zuweilen 
aber  auch  auf  solchem  der  diese  Bezeichnungen  nicht  ver- 
dient. Bei  Eiche,  Buche,  Haine  u.  s.  w.  wird  die  Beschä- 
digung schon  lange  dem  Froste  zugeschrieben^).  Noch  zu 
erklären  bleibt  aber  das  so  häufige  Absterben  von  entfernt 
von  Astwurzeln  stehenden  Eindesteilen,  an  denen  wir  eine 
besondre  Anhäufung  von  Proteinkörpern  nicht  voraussetzen 
können. 

Ä.  Hartig,  Untersuchungen  aus  dem  forstbotanischen  Institute  zu 
München  L,  Seite  122,  stellt  neben  dem  Frostkrebs  noch  einen  andern 
Krebs  auf,  verursacht  durch  den  Krebspi]z  der  Laubholzbäume,  Nectria 
ditiasima  Tul,j  in  dessen  Folge  der  Holzkörper  der  Krebsstelle  sich 
„nicht  wie  bei  Frostkrebs  bis  zur  Markröhre,  sondern  nur  auf  wenige 
Millimeter  Tiefe  bräunt".  Ich  möchte  hierher  auch  die  von  R.  Hartig, 
Baumkrankheiten,  1882,  Seite  188,  abgebildeten  Sonnenrisse  an  Eiche 
zählen.  Sie  sind  mir  in  dieser  Form  noch  nicht  vorgekommen.  Nur 
einmal  fand  ich  hoch  in  einem  Eichenraitel  symmetrisch  im  Ring  ver- 
theilte  partielle  Beschädigungen.  Dass  diese  in  dem  Hartig'schen  wie 
im  letztangeführten  Falle  nicht  in  derselben  Horizontrichtung  liegen, 
deutet  auf  Tödtung  un ausgereiften  Holzes  im  Vorwinter  oder  Winter. 
Das  erst  im  Frühling  erfolgende  Trocknen  und  Aufreissen  der  be- 
deckenden Rinde  ist  Herbst-  und  Winterbeschädigungen  derselben  ge- 
meinschaftlich,  erlaubt  also  keinen  Schluss  auf  die  Beschädigungs- 
jahreszeit. Eine  mechanische  Lösung  der  Rinde  vom  Holz  in  Folge 
von  erster  Frühlingserwärmung  bei  kaltem  Boden  ist  mir  unbekannt. 

Ferner  der  früher  geschilderte  Wintersonnenbrand 
am  Schafte  der  Bäume  auf  der  Südwestseite  und  zwar  bald 
nur  am  Wurzelhals  oder  am  Fusse,  bald  bis  an  die  Krone, 
oder  gar,  immer  auf  der  von  der  Nachmittagssonne  beschie- 
nenen Seite,  bis  in  diese  hineinreichend,  und  nicht  selten 
sogar  im  Zusammenhange  mit  den  Beschädigungen  der  Aeste 
und  Zweige.  Es  scheint  auch  bei  dünneren  Zweigen  z.  B. 
von  Haine  in  Folge  des  Frosteinflusses  eine  Bräunung  des 
innern  Bindegewebes  (JPa/renchyms)  vorzukommen,  welche 
wieder  verschwindet,  analog  der  winterlichen  Blätterbräu- 
nung bei  vielen  Holzarten.    Haben  jedoch  Lederhaut  und 


^)  Kritische  Blätter  42.  Bd.  11.  SS.  129  und  133  (1860).  Forstbotanik  L 
1874,  SS.  296,  298. 
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darunter  liegendes  Gewebe  der  Rinde  wirklich  gelitten,  so 
zeigt  diese  sich  einige  Zeit  nachher  in  dem  beschädigten 
Streifen  erst  etwas  gebläht,  mit  eingesunkenen  Lentizellen, 
dann  in  Folge  von  Austrocknung,  der  Länge,  zuweilen  auch 
der  Quere  nach  aufgerissen  und  eingesunken  oder,  ge- 
schlossen geblieben,  mit  durch  die  Lederschicht  ausbrechen- 
den Pilzpusteln  bedeckt  (Cytisus).  Als  ein  Zeichen  dass  die 
Rinde  bis  zum  Splinte  gelitten  hat,  wird  im  vorliegenden 
Fall  anzusehen  sein,  wenn  zur  Zeit  wo  das  Kambium  sich 
bereits  rühren  soll,  die  Rinde  sich  nicht  vom  Holze  löst.  — 
An  zahlreichen  Bäumen  ist  der  Wintersonnenbrand  nur  die 
Wiederholung  früherer  ähnlicher  Beschädigung  und  findet 
sich  dann  auf  derselben  Seite  des  unteren  Schaftes.  Eine 
schenkelsdicke  sechzehnjährige  gemeine  Robinie  z.  B.  hatte 
vor  Winter  1879/80  auf  der  Nachmittagsseite  einen  zwei- 
fingerbreiten rindelosen  Längsstreifen,  der  von  den  Seiten 
herein  kräftig  überwulstet  war,  die  Beschädigung  dem 
Winter  1875/76  entsprechend.  Die  Wintersonne  von  1879/80 
tödtete  nun  die  den  beiderseitigen  Wulst  bekleidende 
dünnere  Rinde.  Diese  löste  sich  mit  Wiederkehr  der  Frfih- 
lingswärme  vom  blendend  weissen  Holz  ab  und  zog  sich 
von  ihm  lippenartig  zurück.  Genau  dieselbe  Erscheinung 
an  einzelnen  jüngeren  Apfelbäumen.  Ihre  Häufigkeit  be- 
weist dass  sie  auch  im  Dezember  1879  nicht  Folge  der  ab- 
norm tiefen  Temperatur,  sondern  der  starken  Besonnung 
nach  kalter  Nacht  war.  Ist  an  einem  jungen  glattrindigen 
Schafte  von  der  Sonne  Rinde  und  darunter  liegendes  junges 
Holz  getödtet  worden,  die  Rinde  ausgetrocknet  und  auf  dem 
Holze  fest  sitzen  geblieben,  so  kann  die  TJeberdeckung  der 
beschädigten  Baumseite  nur  durch  seitliche  TJeberwallung 
geschehen.  Bedeckt  diese  nicht  in  kurzem  die  Wunde,  so 
fault  unter  Umständen  der  beschädigte  Schafttheil.  Ein 
TJebel  welches  durch  Schwinderisse  im  biosgelegten  Theile 
befördert  wird.  Hat  der  Winterfrost  die  Wurzel  des  Baumes 
allein  getödtet,  wie  es  besonders  auf  undurchlassendem 
Niederungsboden  häufig  vorzukommen  scheint,  so  treibt  der 
oberirdische  .Theil  des  Baumes  zwar  im  Frühling  aus,  muss 
aber  begreifiich  später  verdorren. 
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Selbstverständlich  halten  sich  in  kalten  Wintern  die 
einzelnen  Bänme  und  Sträncher  höchst  verschieden, 
je  nach  ihren  natürlichen  Bedürfaissen.  Die  heimischen 
leiden  dadurch  in  ihrer  Existenz  nur  ausnahmsweise.  Da 
aber  zwischen  zwei  eigentlich  strengen  Wintern  eine  lange 
Zeit  zu  verstreichen  pflegt,  fuhren  während  dieser  Kunst- 
gärtner und  Gartenliebhaber  eine  Menge  ausländischer 
zarterer  Holzgewächse  ein,  welche  dem  ersten  kalten  Winter 
erliegen  müssen.  Ein  solcher  stellt  gleichsam  die  natür- 
lichen Grenzen  des  Vorkommens  der  Holzarten  wieder  her. 
So  vernichtete  der  Winter  1879/80  die  meisten  seit  1829/30 
oder  1844/45  neu  oder  wieder  eingeführten  empfindlichen  Ge- 
hölze.  Einige  nähere  Angaben  mögen  hier  Platz  finden. 

In  Mittelwaldungen  starben  1879/80  stellenweise,  vielleicht  in  Folge 
unvollständigen  Ausreifens  des  Holzes  Eichenstängchen  in  grosser  Menge 
ab.  An  der  Hasel,  Corylm  avellana  Z.,  erfroren  allgemein  die  männlichen 
Kätzchen.  Die  Tanne,  Abtes  pecUnata  DO.^  verlor  häufig  als  junger,  doch 
auch  als  erwachsener  Baum  da  und  dort  an  Zweigen  einen  Theil  der 
Nadeln,  nicht  aber  starben  hier  oder  im  Württemberg! sehen  Schwarz- 
wald ganze  Bäume,  wie  es  doch  den  Aufzeichnungen  nach  im  kalten 
Winter  1788/89  geschehen.  Allerdings  standen  in  der  vorderen  Schweiz 
im  Juni  1880  einzelne  rothgewordene  Tannen,  welche  dürften  zu  Grunde 
gegangen  sein.  Alle  übrigen  Holzarten,  auch  die  bei  uns  vielfach  ge- 
pflanzte österreichische  Schwarzföhre,  blieben  von  Schaden  verschont 
Yon  Bosketholzarten  erwiesen  sich  als  in  allen  Lagen  vortrefflich 
aushaltend:  Abiea  alba  Mich,j  alcocquiana  Zindl,j  bahamea  Mül,^  cana- 
denais  Z.,  cilicica  A,  et  K,^  Engehnanni  Parry^  ßrma  S.  et  Z,  nigra  Ait., 
Nordmanniana  Spach,^)^  polita  S,  et  Z,^),  eibirica  Ledeb.y  Acer  dasycarpum  Mrli., 
negundo  Z.,  rubrum  Z.,  aaecharinum  Z,,  ChamcEcyparis  piaifera  S,  et  Z,  und  deren 
Abart  lyeopodioidea  Std.j  Gingko  biloba  Z.,  Juglana  nigra  Z.  und  cinerea  Z., 
sowie  die  Hickoryarten  Juglana  alba  Z.,  amara  Mich,,  tomentoaa  Mich,^ 
endlich  pterocarpa  Mich,,  Juniperua  excelaa  Z.,  var,  pyramidalia,  virginiana 
Z.,  Liriodendron  tulipifera  Z.,  Magnolia  acuminata  Z.,  Pinua  cembra  Z.,  Ptelea 
trifoliata  Z.,  Quercua  alba  Z.,  macrocarpa  Mich,,  rubra  Z.  und  ihre  Ver- 
wandte coccinea  WiUd,^  auch  tinetoria  Wüld.^  Taxodium  diatichum  Rieh., 
Thuja  borealia  Hort,^  oceidentalia  var,  ericoidea  Hort.j  dolabrata  Thimb,^  Lobbii 
Aut,y  oceidentalia  Z.,  Chandeleri  Aut,  Von  Bosketsträuchern  mögen 
genannt  werden:  Aeaculua  macroatachya  L,^  Ariatolochia  aipho  L,^  Calycanthua 
floridua  Z.,  Celaatrua  aeandena  Z.,  Haleaia  tetraptera  Z.,  Hamamelis  virginica 
Z.,  Koelreuteria  paniculata  L,,  Lonicera  diervilla  L.j  raeemoaa  L„  Prinoa  verti- 
cillatua  Z.,  Robinia  caragana  Z.,  Spiraea  chamaedryfolia  Z.,  laevigata  Z.,  opuli- 


0  Nach  Andern  öfters  zu  Grunde  gegangen. 
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folia  X.,  salieifolia  X.,   aorbifolia  Z.,   Syringa  Emodi  Wall.y    Viburnum  lentago 
L.j   Vitis  quinquefolia  L, 

Auf  Nordseiten  oder  gegen  die  Sonne  geschützt  hielten 
aus:  Apfel-,  Birn-,  Aprikosen-,  Pfirsich-  und  Kirschbäume,  auch  feine 
Rosen,  wenn  nicht  gar  zu  jung,  Caatanea  veaca  G.,  Cedrua  atlantica  Man, 
und  libani  Bar,  An  einer  Nordseite  kam  selbst  eine  deodara  Loud,  mit 
voller  Benadelung  durch.  Indessen  ist  diese  empfindlichere  Art  auch 
in  grosser  Zahl  vom  unausgereiften  Stamm  aus  zu  Grunde  gegangen, 
wie  sie  ja  nach  dem  früher  Gesagten  schon  im  ersten  Frühling  durch 
Spätfröste  nothleidet  —  Götterbaum,  AilanthtM  glandulosa  Dsf,  und  Cytüus 
laburnum  Z.  litten  nur  unter  Umständen.  Abies  eepkaloniea  Loud,  und  die 
vielempfohlene  Abies  DouglasH  Lindl,  blieben  im  Schatten  meist  gut  er- 
halten. Letztere  wurde  öfters  nur  an  den  Nadelspitzen  geröthet,  auch 
durch  die  Spätfröste  des  Frühlings  1880  wenig  beschädigt.  Sodann  er- 
hielten sich  Abies  grandis  Lindl.^  A,  Mensiesii  Loud,j  wo  nicht  zu  sehr  im 
Schatten,  A.  pinsapo  Boiss.  und  Smithiana  Wall,,  Bignonia  catalpa  ^.,  Cercis 
siliquastrum  Z.  Und  eanadensis  Z.,  Cryptomerin  japonica  Don.  und  ihre  Va- 
rietät elegans  Veit,,  Gigeine  chinensis  L,  Epheu,  Hedera  helix^  schlug  fast 
Überall  wieder  aus,  nachdem  ihm  auf  Sommerseiten  das  Laub  braun 
geworden.  Hex  aquifoUum  X.,  WO  im  Schatten  gestanden.  Gemeiner 
Nussbaum,  Juglans  regia  Z.,  meist  ohne  Schaden,  wenn  auch  sicherlich 
oft  im  Innern  mit  Frostring  behaftet.  Einer  erst  im  Vorsommer  1881 
plötzlich  wieder  an  allen  Aesten  ausschlagend.  Laurus  benzoin  L.  bald 
unbeschädigt,  bald  schon  im  April  dürr  und  der  ganzen  Länge  nach 
aufgerissen.  Paulownia  imperialis  S,  et  Z.  zu  Hohenheim  überall  erfroren, 
zu  Stuttgart  im  Schutze  von  Häusern  gut  erhalten.  Prunus  lusitanica  Z. 
stärker  oder  schwächer  beschädigt.  Pinus  Culteri  Don,  der  grössern  Zahl 
nach  elend  zugerichtet,  in  einzelnen  Stämmchen  dagegen  gesund.  P. 
excelsa  Wall,^  laricio  Z.  var,  corsicana  und  selbst  die  SO  winterharte  cala- 
briea  erfroren  zu  Nanzig  (30^  C).  P.  ponderosa  Dougl.  zum  Theil  ohne 
nachhaltigen  Schaden  genommen  zu  haben.  Planera  crenata  Desf,  zu 
Hohenheim  und  Rothenfels  im  Murgthal  nur  mit  einem  Theil  ihrer 
Aeste  durchgekommen  und  später  eingegangen,  zu  Nanzig  ganz  ver- 
loren. Platane,  Platanus  vulgaris  Spach,^  erfror  nicht  nur  in  jungem 
Stämmchen  und  Pflanzen  gänzlich,  sondern  litt  auch  wegen  der  Dünne 
ihrer  Rinde  häufig  durch  Wintersonnenbrand.  Sophora  japonica  Z.  erhalten. 
Besenpfrieme  in  sommerlichen  Lagen  erfroren.  Tamarix  galHca  Z.  im 
Schatten  durchgekommen.  Die  Spielarten  von  Taxus  baccata  Z.  selbst 
var.  adpressa  Hort,^  ebenso  Thuja  gigantea  Nutt.  nur  im  Gipfel  oder  an 
der  Sonnenseite  hart  mitgenommen.  Zu  Nanzig,  bei  30*^  C,  gingen  alle 
Taxus  und  Cephalotaxus  zu  Grunde.  Thuja  Orientalis  L,  in  ihren  winter- 
harten Spielarten  hauptsächlich  nur  an  einzelnen,  wie  es  scheint  nicht 
ausgereiften  Zweigchen  beschädigt.  Bei  WelUngtonia  gigantea  Lindl.  das 
Gegentheil,  nämlich  das  vorwiegende  Erhaltensein  der  Gipfel  und  Ast- 
spitzen.    Torreya  myristica  Hook,  fil,  in   ziemlich  gutem  Zustande.    Die 
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Weinrebe,  Vitis  vinifera  L.  und  labruaca  L^  wo  erfroren,  schon  im  April 
sehr  trocken  und  stark  aufgerissen. 

üeberall,  erfroren  bis  zum  Boden  herab  Colutea  arborescens  L. 
Als  verloren  anzusehen,  wenn  auch  theilweise  von  den  Knospen  wieder 
ausschlagend,  Ahiea  nohilü  Lindl,  v,  glauea^  A,  Gordoniana  Carr,,  laaiocarpa 
Lindt.,  Cephalotaxus  drupacea  S,  et  Z.,  Pinus  Jeffreyi  Kort.  SeeftJhre,  pinasterj 
hier  nur  in  einem  geschützt  stehenden  stärkern  Exemplare  erhalten,  im 
Schwarzwalde  fast  überall,  wie  in  der  Sologne  in  ^000*»»  Wald,  zu 
Grunde  gegangen.  So  auch  sabiniana  Dougl,  und  Taxodium  aempervirens 
Zamb.  In  die  Augen  fallend  war  zu  Nanzig  das  allgemeine  Unterliegen 
der  westamerikanischen  Holzarten  gegenüber  den  ostamerikanischen. 

An  Mitteln  den  geschilderten  physiologischen  Schäden 
der  Bäume  vorzubeugen,  sind  wir  eben  nicht  reich. 

Die  hauptsächlichen  Nebenursachen  des  Winterfrost- 
schadens sind,  wie  wir  früher  sahen,  rasche  Wiedererwär- 
mung  der  erkälteten  Pflanzentheile  und  deren  vorausge- 
gangene unvollständige  Reife.  Alles  was  wir  gegen  Winter- 
frost unternehmen  wollen,  muss  auf  diese  beiden  Gesichts- 
punkte hinzielen.  Wer  sich  mit  gegen  Winterkälte  empfind- 
lichen Holzarten  oder  -Spielarten  versuchen  will,  muss  ent- 
sprechende nördliche  Lage  wählen.  Fehlt  eine  solche, 
so  ist  Wahl  minder  empfindlicher  Bäume  zu  empfehlen. 
Handelt  es  sich  nun  freilich  um  Holzgewächse  wie  Rebe, 
Feigenbaum,  Lorbeer  u.  drgl.,  deren  Fruchtreife  möglichste 
Steigerung  der  Temperatur  erfordert,  oder  vielleicht  um 
sehr  südliche  Holzarten,  z.  B.  Firnis  austraUs  oder  J.raw- 
harien,  deren  Holz  möglicherweise  unter  unserem  Himmels- 
strich überhaupt  nicht  ausreifen  will,  so  müssen  die  Schatten- 
seiten der  sommerlichen  Lage  eben  hingenommen  und  durch 
künstliche  Schutzmittel  nach  Möglichkeit  gemindert  werden. 
Je  südlicher  der  Himmelsstrich  unter  dem  wir  uns  befinden, 
desto  nothwendiger,  wie  früher  gezeigt,  Betrachtungen  der 
vorstehenden  Art  vor  Auswahl  des  Terrains  zu  einem  Kul- 
turzwecke wie  zu  einem  botanischen,  insbesondere  einem 
forstbotanischen  Garten.  Nordseiten  und  Nordostseiten 
weiter  Thäler  sind  denen  enger  weitaus  vorzuziehen.  In 
letzteren  sind  die  genannten  Bergwände  in  Folge  des  nächt- 
lichen Thalzuges  häufig  so  kalt  dass  ihre  durchschnittliche 
Temperatur  und  Besonnung  eine  Reihe  von  Holzarten  im 
Holze  nicht  ausreifen  und  daher  auch  nicht  erziehen  lässt. 
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Dieses  vollständige  Ausreifen  des  Holzes  herbeizuführen 
bezwecken  verschiedene  Massregeln.   So  die  Entwässerung 
nasser  Flächen,  auf  denen  der  Holztrieb  nicht  fertig  wird, 
auch  die  Winterkälte  leicht  eindringt.    Ferner  die  Erhal- 
tung des  Laubes  als  Bodendecke,  weil  auf  herabgekom- 
menem  austrocknenden  Grunde  sich  gern  in  Folge  unvoU- 
mener  Holzreife  Astwurzelkrebs  einstellt  (Eiche).    Um 
nicht  seltenen  Wiederaufschwunge  der  Vegetation  im 
bste  vorzubeugen,  Begiessen  schmachtender  werthvoUer 
:gewächse  während  der  Sommerdürre.    Möglichst  f ruh- 
ige  und  bescheidene  Vornahme  von  Aufästungen 
Baumschnitten,  in  deren  Folge  sich  Wasserschosse  zu 
m  pflegen.     Unterlassung  aller  Bodenlockerung 
1.  August  ab,   um   das  vegetative  Leben  nicht   von 
)m  zu  wecken.    Das  im  Obstbau  angepriesene  Behacken 
Winter,   damit  der  Frost  durch  den  gelüfteten  Boden 
iger  eindringen  könne  hätte  einen  Sinn,  wenn  dabei  die 
i  blos  ganz  oberflächlich  und   fein   gelockert  werden 
ite,   so  dass  dadurch  wirklich  poröser,   nicht  scholliger 
Bu   entstände  und  dabei  die  Wurzeln  ausser   Bereich 
)en.   Endlich  das  in  der  Baumzucht  übliche  Abstreifen 
Laubes  noch  im  Treiben  befindlicher  Schosse.     Vor- 
mnte  Mittel  sämtlich  schon  gegen  die  Herbstfröste  zu 
fehlen. 

Um  die  bei  Sonnenschein  eintretenden  gefahrlichen 
dererwärmungen  zu  verhindern  oder  zu  massigen,  be- 
t  man  sich,  wie  seit  alter  Zeit  ^)  für  Feigen-,  Granat-  und 
}eerbäume  üblich,  der  verschiedensten  Schutzmittel  d.h. 
nder  oder  aus  Brettern,  Reisig  oder  drgl.  gefertigter 
utzwände,  Stroh-,  Schilfdecken  u.  s.  w.  Wobei  zu 
hten  dass  bei  Bäumen  und  hohen  Pflanzen  welche  nicht 
eich  zu  Boden  gelegt  werden  können,  der  Zweck  der 
te  nur  Schutz  gegen  die  Sonne  ist,  und  daher  bedenk- 
erscheint eine  gänzliche  Umhüllung  zu  einer  Zeit  vor- 
►hmen  wo  man  vollständiger  Reife  von  Schossen  und 
:   noch   nicht  versichert  sein  kann.    Auch   genäherter 


0  Duhamel,  Histoire  de  TAcademie  1737,  pag.  295  als  Berichtigung 
Ergänzung  dessen  was  er  in  seinen  Semis  et  Plantations,  pr^face 
XX  empfohlen. 
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Stand  der  PflanzeD,  d.  h.  leichter  Schluss  unter  einander, 
kann  vortheilhaft  wirken  durch  gegenseitige  Beschattung 
derselben.  Stehen  sie  zu  dicht,  oder  im  Gemenge  mit  stark 
beschattendem  Gestrüpp  oder  Weichhölzern,  so  tritt  wieder 
der  Uebelstand  unvollständigen  Ausreifens  ein.  Bäume  oder 
Pflanzen  in  Töpfen  bringt  man  über  Winter  auf  die  Nord- 
seite eines  Hauses.  Die  vortrefflich  schützende  leichte 
TJeberschirmung  durch  einen  Föhren-  oder  Lärchenbestand 
ist  es  noch  nicht  gelungen  künstlich  zu  ersetzen.  Ver- 
schiedene Decken  welche  man  über  jungen  Föhren  anbringt, 
um  sie  gegen  Erkältung  und  Besonnung  (Schütte)  zu  schützen, 
Hessen,  wie  schon  oben  S.  399  gesehen,  bis  jetzt  den  Zweck 
nicht  erreichen. 

VonWerth  wird  sein  ein  mittelfeuchter  guter,  nicht 
überfruchtbarer  oder  entkräfteter  Boden.  Erschöpfung  des 
Bodens  durch  übermässige  Laubnutzung  verursacht  an  jungen 
Eichen  zahlreiche  Frostschäden,  denen  ausser  Erziehung 
einer  grossen  Menge  Stämmchen  der  gefährdeten  Holzart 
nur  Einmischung  einer  bodenverbessernden  Nebenholzart, 
sowie  Abstellung  des  Missbrauchs  entgegenwirken  können. 
Die  Erhaltung  der  Bodendecke  hat  noch  den  weiteren  Vor- 
theil  den  empfindlichen  Wurzeln  die  Wärme  zu  erhalten. 

Das  Bedecken  der  Bodenscheibe  von  Obstbäumen 
mit  humoser  Streu  zu  letztgenanntem  Zwecke  fördert 
auf  der  Nachmittagsseite  den  schädlichen  Einfluss  der 
Sonnenstrahlen.  Das  Beziehen  von  Eeben,  Kirschlorbeer- 
bäumen u.  drgl.,  d.  h.  Niederbiegen  und  Bedecken  mit  Erde 
in  sommerlichen  Lagen  muss  sorgföltig  geschehen.  Kommen 
die  Pflanzentheile  zu  früh  in  den  Boden,  so  kann  die  Spät- 
herbstwärme von  Sonne  und  Boden  ihre  Vegetation  ver- 
längern. Sind  sie  unvollkommen  von  Erde  bedeckt  und 
nicht  etwa  in  Schnee  gehüllt,  so  theilen  sie  mit  der  Boden- 
oberfläche, zumal  bei  klarem  Wetter  in  Tieflagen,  starke 
nächtliche  Strahlung  und  bedeutende  Erwärmung  bei  Tage. 

Bodenlockerung,  Behacken  im  Nachsommer  und 
Herbst  macht  die  Bäume  in  der  Regel  für  Frostschaden 
empfanglicher,  und  zwar  je  jünger  desto  mehr.  Viele  halten 
desshalb  im  höhern  Alter  besser  aus. 

Gegen  den  Wintersonnenbrand  schützen  einigermassen 
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den  stamm  beschattende  und  hängende  Aeste  (Apfel- 
bäume), Mischung  mit  Lärchen  oder  Föhren,  ein  weisser 
und  daher  die  Sonnenstrahlen  zurückwerfender  Kalk- 
anstrich auf  der  Nachmittagsseite  des  Schaftes,  zumal 
gegen  den  Boden  hin,  noch  besser  aber  bei  stärkern 
Bäumen  eine  mit  zwei  dünnen  Stiften  angeheftete,  für  den 
Sommer  etwas  nach  Westen  versetzbare,  weiss  i3etünchte 
leichte  Latte.  Solches  namentlich  an  vom  Winde  schief 
gedrückten  Bäumen. 

Aufästungen,  Schneidelung  von  Hochstämmen, 
Niederwal dschläge  u.  drgl.  wirthschaftliche  Massregeln 
welche  Einfluss  auf  den  Jahresabschluss  der  Vegetation 
haben,  sind  im  Winter  oder  ersten  Frühling,  spätestens 
im  Vorsommer  auszuführen,  damit  die  jungen  Ausschläge 
wenigstens  nothdürftig  vor  Winter  verholzen  können.  Ein- 
getretener Winterschaden  an  werthvoUen  Bäumen  kann  in 
mancherlei  Weise  gemildert  werden.  Beschädigte  Aeste 
oder  Zweigspitzen  kürzt  man  womöglich  bis  auf  das 
lebende  Holz  ein.  Andernfalls  geht  für  den  Baum,  bis  er 
selbst  die  Stellen  der  Krone  gefunden  hat  an  denen  er 
neu  ausbrechen  will,  viel  nützliche  Zeit  verloren  und  ver- 
grössert  sich  die  Gefahr  wiederholten  Schadens.  Bis  zur 
Wurzel  erfrorene  Bäume  treibt  man  baldigst  am  Boden  ab. 
^  Sieht  die  Rinde  junger  Stämme  und  Aeste  wie  einseitig 
gebraten  aus  und  zeigt  sich  das  Bindegewebe  unter  der 
gebräunten  und  der  Länge  oder  Quere  nach  aufreissenden 
Lederhaut  ganz  gesund,  so  erscheint  eine  Massregel  über- 
flüssig. Anders  wenn  ein  Theil  des  inneren  Rindegewebes 
verfärbt  ist.  Man  macht  alsdann  bis  zum  gesunden  Gewebe, 
im  Nothfall  bis  tief  in  den  Bast  hinein,  feine  Einschnitte, 
welche  Trocknung  und  Abgestossenwerden  des  kranken 
Theiles  und  Belebung  (Grünfärbung)  der  darunterliegenden 
Schichte  bewirken.  Schutz  gegen  zu  starke  Austrocknung 
durch  umgebundenes  Moos,  Papier  u.  drgl.  wird  dabei 
nützlich  sein.  Ist  der  beschädigte  Rindestreifen  in 
Zersetzung  bis  zum  Splinte,  so  muss  ersterer  bis  auf  diesen 
und  umfänglich  bis  zur  gesunden  Rinde  ausgeschnitten 
und  die  Wunde,  im  Nothfalle  wiederholt,  mit  kaltflüssigem 
Baumwachs,  nicht  mit  dem  fatalen  Theer  überzogen  werden. 
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Bildet  sich  hierauf  keine  neue  Rinde  aus  den  Markstrahl- 
enden des  Holzes,  so  kann  doch  aus  den  Wundrändern 
seitliche  Ueberwallung  erfolgen,  ünerlässlich  ist  überdies 
ein  schützender  Ueberzug,  wo  in  Folge  von  Wintersonnen- 
schaden auf  blossliegendem  Holze  Risse  entstanden  sind. 

Jetzt  noch  sterben  viele  1879/80  erfrorne  Obstbäume. 
Manche  gerötheten  Tannen  erholen  sich  durch  allmähliche 
Wiederherstellung  der  erfrorenen  Nadelgenerationen, 

Im  Nachfolgenden  eine  Aufzählung  von  Winter  kälte  beschädigungen 
unsrer  gewöhnlichsten  Holzarten,  wie  sie  sich  aus  Aufzeichnungen 
anderer  Schriftsteller  und  hiesigen  Stammanalysen  ergaben. 

Fichte,  Abies  exceha  DC,  Ausser  den  oben  S.  335  geschilderten  an- 
gehenden Bäumen,  deren  innerliche  (radiale)  Klüfte  im  gewöhnlichen 
Leben  als  Frostrisse  laufen,  welche  wir  aber  nach  dem  Obigen  für 
Trockenklüfte  halten  müssen,  kommen  nach  S.  337  an  jungen  Fichten 
am  Stamme  herablaufende  HarzgaUen  vor  die  keine  radialen,  sondern 
bescheidene  umfängliche  Schädigungen  des  Holzkörpers  bergen.  So 
lange  sie  noch  nicht  nachgewiesen  sind  als  gleichfalls  der  Reihe  von 
Trockenhitzeschäden  angehörig,  müssen  sie  hier  wenigstens  als  mög- 
licherweise den  Winterfrostschäden  zuzuzählen  angeführt  werden.  — 
Im  Winter  1879/80  vielfacher  Verlust  der  Benadelung,  namentlich  auf 
Südwestseiten  und  Eingehen  ganzer  Pflanzen,  im  Waadtland  Erfrieren 
von  Zweigspitzen  und  zu  Solothurn  Eingehen  erwachsener  Bäume.  — 
Die  Tanne,  Abies  pecHnata  D,C,y  ging  im  Schwarzwald  im  Winter  1788/89 
massenhaft  zu  Grunde  (G.  Heyer,  Bodenkunde  und  Klimatologie,  S  440). 
Der  Winter  1879/80  verlangte  in  Schwaben  nur  Opfer  an  Pflanzen, 
welche  unter  Umständen  fuchsroth  wurden.  In  der  Schweiz  aber 
gingen  in  verschiedenen  Lag^n  Hunderte  von  Stämmen  ein  und  klagt 
man  sehr  über  Frostrisse,  jedoch  ohne  diese  genau  von  Wintersonnen- 
brand zu  unterscheiden.  Wo  von  2  bis  3^™  Breite  die  Rede  ist  (Dorn- 
eck), dürfte  letzterer  im  Spiele  sein.  —  Eschen  blättriger  Ahorn,  Acer 
neffundoL,  zeigt  bei  uns  nicht  selten  am  Schafte  Frostbeschädigungen  bald 
mit  bald  ohne  Verlust  der  Rinde  (Kritische  Blätter,  46.  Bd.  I.,  S.  249). 
In  wenigen  Jahren  dringt  die  unter  der  eingewickelten  Rinde  oder  im 
biosgelegten  Holze  Platz  greifende  Zersetzung  mit  ihrer  schwarzgrauen 
Farbe  keilförmig  tief  nach  dem  Innern  vor.  —  Den  gemeinen  Ahorn, 
Aeer  pseudoplatanua  i.,  sah  Sierstorpff  im  Winter  1788/9  erfrieren.  In 
Schwaben  litt  er  im  Winter  1879/80  durch  Wintersonnenbrand.  Zu 
St.  Petersburg  wird  er  zwar  in  Alleen  gepflanzt,  geht  aber  unerwartet 
im  Winter  zu  Grunde.  —  Gemeine  Rosskastanie,  Aesculus  hippoeastanum 
X.  Ein  etwa  dreissigj ähriger  im  Winter  1860/61  gefällter  Hohenheimer 
Baum  zeigte  in  Folge  des  kalten  Winters  1844/45  eine  starke  gelbe 
ringförmige  Gewebslinie,  ohne  Lösung  des  Zusammenhangs  der  Ringe 
und  ohne  Beeinträchtigung  von  Rinde  oder  Wachsthum.  An  einer 
etwa  dreiunddreissigjährigen  nur  armsdicken  Stange  von  dem  gleichen 
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Winter  dieselbe  Erscheinung.  Dabei  aber  schon  nach  drei  darauffol- 
genden Jahren  alles  innerhalb  des  Ringes  gelegene  Holz  wenngleich 
noch  von  gutem  Zusammenhange,  doch  von  weissfauler  Farbe.  Die 
Stange  hatte  übrigens  schon  bei  Daumendicke  und  ebenso  stark  im 
kalten  Winter  1829/30  gelitten.  Ohne  Fertigung  eines  dünnen  Quer- 
schnittes wäre  der  äusserst  schmale  Ring  von  1839  übersehen  und  die 
Beschädigung  auf  den  folgenden  Winter  verlegt  worden.  Auch  die 
Frühlinge  1842  und  1848  zeigten  starke  Gewebslinie  und  darauffolgende 
erhöhte  Markstrahlenbildung.  —  Götterbaum,  AUanthua  glanäulosa  Df^ 
zeigt  zu  Hohenheim  als  Folge  des  Winters  1844/45  im  messinggelben 
Holzkörper  einen  oranienrothen  Ring  und  gegen  innen  graues  Holz.  — 
Birke,  Betula  alba  L,  erfriert  bei  uns  im  südwestlichen  Deutschland  manch- 
mal in  nassen  Einsenkungen.  —  Der  Gewürzstrauch  unserer  Gärten,  Cal^ 
canthusßoridus  X.,  leidet  in  Schwaben  alle  paar  Jahre,  z.  B.  1876/77,  1873/74 
durch  Astwurzelfrost,  der  seinen  Sitz  gewöhnlich  oberhalb  der  Stelle 
des  Astansatzes  hat.  —  Haine,  Carpinus  betulua  L,,  erfror  in  einzelnen  Exem- 
plaren in  den  kalten  Wintern  1788/89  und  in  der  Schweiz  1879/80.  Von 
letzterem  Lande  wurde  auch  über  Wintersonnenbrand  an  dieser  Holzart 
berichtet.  Sonst  erfroren  an  einigen  Orten  Pflanzenausschläge  und  Triebe. 
Am  jungen  Holze  färbt  sich  gern  vorübergehend  die  Sommerseite  braun. 


Fig.  209. 

—  Edelkastanie,  Cutanea  veaea  O,  (Fig.  209),  leidet  an  einzelnen  ganzen 
Ringen  nicht  blos  in  kalten  Wintern  wie  in  Schwaben  1844,5,  sondern 
im  Gipfel  starker  Ausschläge  selbst  in  dem  wintermilden  Klima  der 
Bretagne  (1837/38),  und  hier  zu  Land  oft  bei  gewöhnlichen  Winter- 
kältegraden i).  Man  findet  in  ihr  ferner,  z.  B.  vom  bereits  namhaft  ge- 
machten Winter  1844/45,  am  unteren  Schafte  partielle  von  den  Seiten 
überwallte  Ringbeschädigungen  mit  und  ohne  eingewickelte  Rinde, 
welche  auf  Wintersonnenbrand  hindeuten.  Häufig  entsteht  dabei  eine 
Kluft  welche  die  nach  aussen  und  innen  rasch  fortschreitende  Zer- 
setzung unterstützt    Bald  in  Verbindung  bald  ohne  Zusammenhang 


^)  Kritische  Blätter  42  H.   S.  127  und  46  I.   S.  2ö0. 
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mit  den  ringförmigen  Frostbeschädigungen,  sind  bei  ihr  auch  Frost- 
risse nicht  selten.  —  Blasenstrauch,  Colutea  arborescena  L.,  im  Jahr  1849 
gefallt,  zeigte  im  Innern  Wintersonnenbrand  vom  Winter  1844  45  durch 
partiellen  blutrothen  Kern.  —  Weissdorn,  Cratagus  oxyacantha  Z.,  litt 
nach  Sierstorpflf  im  Winter  1788,89  auf  der  Mittagsseite  oft  bis  auf  den 
halben  Umfang.  — Im  gemeinen  Bohnenbaum,  Cytüus  labumum  Z.,  zeichnen 
sich  kalte  Winter  z.  B.  1844/45  in  Form  eines  gtauen  Binges  ein.  Im 
Winter  1879/80  bekam  er  vielfach  Wintersonnenbrand  oder  erfror  bis 
zur  Wurzel  herab.  —  Buche,  Fagus  ailvatica  L,  So  lange  der  Krebs  an 
dieser  Holzart  in  seinem  Ursprünge  nicht  überzeugender  denn  bisher 
als  Folge  von  primärer  Pilzeinnistung  nachgewiesen  ist  (Forstbotanik  I. 
S.  297),  darf  er  als  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Winterfrost- 
erscheinungen angehörig  aufgezählt  werden.  —  Ein  etwa  sechzigjähriger 
Bestand  des  Hohenheimer  Revieres  Wechsel,  von  ziemlich  magerem 
steinigen  Grunde,  war  in  der  Mehrzahl  der  starken  Stangen  am  Stamme 
hinauf,  wie  in  der  Krone,  von  Krebs  befallen.  Vielfach  erkannte  man 
den  Zusammenhang  des  Uebels  mit  den  Anzatzstellen  der  Aeste,  aber 
häufig  war  solcher  auch  nicht  vorhanden.  An  mehreren  Stangen  Hess 
sich  der  Ursprung  auf  1853/54  zurückfuhren.  Denn  von  da  ab  begann 
unregelmässiger  Ringverlauf  und  starke  seitliche  Ueberwallung,  auch 
maserigeres  festeres  Holzgefüge.  Wo  sich  nach  der  Beschädigung  etwas 
nicht  getödtete  Rinde  erhalten  und  darunter  Holz  abgelagert  hatte,  war 
Rinde  mit  Holz  in  den  nächsten  Jahren  zu  Grunde  gegangen.  In  der 
Regel  zeigten  sich  Rinde  und  ein  Theil  der  äussern  Holzringe  in  Folge 
der  Beschädigung  rasch  in  Zersetzung  übergegangen  und  oft  mussten  sich 
die  Ueberwallungswülste  deshalb  in  förmliche  Aushöhlungen  hereinziehen. 
Auf  dem  Querschnitte  gewannen  die  Schäden  an  sonderbarem  halb- 
mondähnlichen Ansehen  noch  dadurch  dass  die  rothe  Zersetzungsfarbe 
von  der  Beschädigung  aus  auch  die  Ueberwallungsschichten  an  ihren 
Vorsprüngen  gegen  die  Wunde  ergriff.  Selbst  an  siebenjährigen  3™ 
hohen  und  3cm  starken  Buchenausschlägen  eines  Mittelwaldes  in  nörd- 
licher Steilhalde  mit  vortrefflichem  frischen  Boden  fand  sich  im  März 
1864  ein  beginnender  Krebs,  entsprechend  dem  Winter  1861/62.  Da 
das  Jahr  1861  an  sich  dem  Ausreifen  des  Holzes  sehr  günstig  gewesen, 
blieb  zur  Erklärung  durch  Frostbeschädigung  nur  unvollständige 
Vollendung  des  Holzringes  in  Folge  schattiger  Lage  und  Ueber- 
schirmung.  —  Im  Winter  1788/89  erfroren  nach  Sierstorpff  alte  Buchen 
und  im  kalten  Winter  1879/80  in  der  Schweiz  einige  Pflanzungen  dieser 
Holzart.  -—  Gemeine  Esche,  Fraxinua  exceUior  Z.,  zeigt  häufig  innere 
Winterkältesch'äden  welche,  ein  Dreieck  darstellend  sich  bis  zum  Mark 
erstrecken.  Eine  angeblich  im  Jahr  1840  geschlagene  34  jährige  Esche 
des  Schönbuchrevieres  Bebenhausen  hatte  dem  fatalen  Winter  1812/13 
entsprechend  einen  Schaden  auf  ein  Drittel  des  Holzringes  und  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  einen  ebenso  bedeutenden  von  einer  schmalen 
radialen  Zersetzung  begleiteten  vom  Winter  1815/16.  Ueberwallung 
vollkommen  von   den   Seiten,   ohne  eingewickelte  Rinde.   —  In  den 
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Eschen  des  Langseewäldchen  bei  Hohenheim  sind  die  Spuren  mehrerer 
Winter,  vor  allem  aber  derjenige  von  1844  45  vertreten.  Man  findet 
den  Schaden  bald  der  ganzen  Länge  des  Schaftes  nach  und,  wie  es 
scheint,  bis  zur  Vereinigung  der  Hauptwurzeln  bei  ^  m  Tiefe  herab, 
bald  nur  im  untern,  oder  nur  im  obern  Stamme.  Vom  beschädigten 
Ring  oder  Ringtheile  nach  der  Markröhre,  also  kreisförmig  oder  kreis- 
ausschnittförmig  ist  das  Holz  schwarzgrau,  im  untern  Schafte  noch 
fest,  im  obern,  weil  schwammiger,  öfters  faul.  Einige  auf  1844 
folgende  Holzringe  wurden  in  Folge  des  Schadens  schmäler  als 
sonst.  Aehi  lieber  grauer  Frostkern  in  den  Eschenstangen  der 
Niederung  des  Möhringer  Gemeindewaldes  Wolfsberg.  Im  Winter 
1879/80  zu  Basel  Erfrieren  von  Eschenbäumen,  insbesondere  auch 
von  10000  Pflanzen  bis  zur  Schneedecke  herab.  —  Auf  nasskaltem 
undurchlassenden  Boden,  wie  z.  B.  im  Bestand  „Erlen^'  bei  Bebenhausen  • 
im  Schönbuch  findet  sich  in  nachtheiligem  Grad  an  jungen  gepflanzten 
Eschen  Astfrostschaden.  —  Schwarznuss,  Juglana  nigra  X.,  sechszehn- 
jähriger Baum  der  Hohenheimer  Gehölze,  im  Dezember  1848  gefällt, 
zeigte  als  Folge  des  Winters  1844/45  eine  sehr  starke  Frühlingsgewebe- 
zone von  1P45.  —  Der  Nussbaum,  Juylans  regia  X.,  leidet  sehr  häufig  im 
Winter.  In  demjenigen  von  1788,89  erfroren  Bäume  die  bereits  den 
berüchtigten  von  1739/40  ausgehalten  hatten  (SierstorpflF).  —  Ferner 
zeigte  ein  im  Winter  1858  59  bei  Bretten  in  Baden  gefällter  starker 
Stamm  vom  kalten  Winter  1829/30  ringsum  eine  schmale  schwarze 
Frostlinie,  in  deren  Folge  sich  eine  Kluft  nicht  gebildet,  der  fol- 
gende 1830er  Ring  nicht  verschmälert,  aber  das  nach  innen  liegende 
Holz  unnatürlich  schwarzbraun  gefärbt  hatte.  —  Zwei  vor  dem  Hohen- 
heimer Schlosse  stehende  im  März  1871  geschlagene  halbmeterdicke 
Nussbäume  erlaubten  aus  ihren  Ringen  herauszulesen  dass  ihnen  schon 
in  der  Baumschule  im  Winter  1844/45  bei  unverletzter  Rinde  das  Holz 
gänzlich  erfroren  war  und  sie  im  Frühling  1848  waren  verpflanzt 
worden  (1848  und  1849  sehr  schmal).  Beim  Hieb  zeigte  sich  alles 
innerhalb  des  Ringes  von  1845  liegende  Holz  bis  zum  Marke  radial 
zerrissen  und  stinkend  wie  Dünger.  Auch  der  schmale  Ring  von  1845 
und  der  wieder  normal  breite  von  1846  waren  von  der  Zersetzung 
ergriflfen.  Erstere  hatte  eine  Ringschäle  verursacht  welche  ihrerseits 
bei  dem  einen  Baum  im  Jahr  1847/48,  beim  andern  1853  54  zu  einem 
radialen  Frostrisse  Veranlassung  gegeben,  längs  welchem  bei  dem  einen 
die  braune  Färbung  des  Innern  sich  nach  aussen  fortgesetzt  hatte.  — 
Auch  im  kalten  Winter  1879,80  gingen  eine  Menge  Nussbäume  zu 
Grunde.  Manche  schlugen  erst  im  zweiten  Jahre  wieder  aus.  —  Wach- 
holder, Juniperus  communis  X.,  erfror  im  Winter  1879/80  ganz  oder  litt  stark 
in  Südlieheren  Halden  der  Schweizer  Gebirge.  —  Die  Lärche,  Zarix 
europaa  DC,  nimmt  in  der  Regel  durch  kalte  Winter  keinen  Schaden. 
Nur  einige  Ausnahmefälle,  z.  Th.  aus  bedeutenden  Höhen,  in  welchen 
im  Winter  1879/80  Zweigspitzen  und  ganze  Pflanzungen  erfroren,  be- 
richtet Coaz.  —  Von  einer  schenkeldicken  Läixhe,  deren  obere  Theile 
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im  Zusammenhange  mit  einer  Krankheit  in  den  Wintern  1853/54  und 
1859/60  nothgelitten  zu  haben  scheint,  findet  sich  früher  berichtet 
(Kritische  Blätter  46.  Bd.  I.,  S.  253).  Sodann  bekamen  in  den  gemisch- 
ten Schonungen  des  Hohenheimer  Obern  Waldes  elf-  bis  zwölfjährige 
von  Ost  nach  West  laufende  Lärchenreihen  im  Winter  185^55  am 
untern  Stamme  hinauf  auf  der  Nachmittagsseite  Wintersonnenbrand, 
80  dass  die  Binde  abfiel  und  von  den  seitlichen  kräftigen  Ueberwallungs- 
wülsten  hinausgetrieben  wurde,  theil weise  Bingschäle  blieb  und  das 
Holz  sich  an  einzelnen  Stämmchen  bis  zur  Markröhre  zersetzte  (Kri- 
tische Blätter  42.  Bd.  II.,  S.  131).  —  Lonicera  iberiea  M,  B.  des  hiesigen 
Boskets  bekam  an  der  Grenze  der  Ringe  von  184^^  eine  schwarze 
Kreislinie,  innerhalb  welcher  bis  zum  Marke  sich  ein  missfarbiger 
gräulicher  Kern  ausbildete  und  nach  drei  Jahren,  zur  Zeit  der  Fällung, 
sich  schon  etwas  mehr  als  der  Holzring  von  1846  braungefärbt  hatte. 
—  Weisser  Maulbeer,  Morus  alba  L  Leidet  durch  ringförmige  Frost- 
beschädigungen sehr  häufig  sowohl  im  südlichen  Deutschland  als  trotz 
seiner  dortigen  Ueppigkeit  im  untern  Rhönethale  (Tarascon).  Folge 
derselben  sind  auch  radiale  Frostrisse  oder  krebsartig  aussehende 
rindelose  Platten.  Erstere  oft  mit  Jaucheausfluss.  In  beiden  ange- 
gebenen Landstrichen  sieht  man  zuweilen  auf  der  West-  oder  Südwest- 
seite die  Mehrzahl  Bäume  ganzer  Reihen  am  untern  Schafte  mit  dem 
Uebel  behaftet.  Da  die  übliche  Entblätterung  des  Baumes  ebenfalls 
Ringschäle  zu  verursachen  pflegt,  lässt  sich  aus  dem  äussern  Ansehen 
nicht  erkennen,  ob  man  es  hier  mit  solcher,  mit  Schaden  durch  Winterfrost, 
durch  Winter-  oder  gar  Sommersonnenbrand  zu  thun  habe.— Papiermaul- 
beer,  Morua  papyrifera  J.  Abbildung  siehe  oben  S.  402.  Allgemein  mit 
einem  Frostring  von  1844/45  behaftet,  aber  auch  nicht  selten  in  minder 
kalten  Wintern  in  ähnlicher  Weise  beschädigt.  Ein  schon  seit  einigen 
Jahren  gestützter  und  im  Februar  1875  vom  Sturme  geworfener 
jüngerer  Papiermaulbeerbaum  z.  B.  zeigte  einen  gänzlichen  Frostring 
von  184^50  und  partielle  I^rostringe  von  1859/60,  1860/61,  1868/69, 
186^70  und  187(^71,  die  Zersetzungsfarbe  des  Holzes  von  den 
Frostringen  vorwärts  und  rückwärts  schreitend  und  bei  häufiger 
Wiederholung  nothwendig  zum  Tode  des  Baumes  fahrend.  — 
Gemeine  Föhre,  Pinus  silvestris  X.,  ist  fast  ganz  unempfindlich  gegen 
Winterkälte.  Doch  erfroren  ihr  im  Winter  1879/80  zuweilen  Nadeln 
auf  der  Nachmittagsseite,  auch  gingen  in  Graubünden  in  hoher  Lage 
200  Pflanzen  dadurch  gänzlich  ein.  —  Die  gemeine  Platane,  Fiatanus 
vulgaris  Äp.,  zeigt  dann  und  wann  sicherlich  von  kalten  Wintern  her- 
rührende kranke  Ringe  und  hoch  am  Stamme  hinaufziehende  partielle 
Ringbeschädigungen  1)  (Wintersonnenbrand?).  Daneben  sehr  häufig  der 
oben  Seite  404  geschilderte  Astwurzelfrost  Die  alljährliche  Abblätte- 
rung der  Rinde  des  Baumes  lässt  manchen  Innern  Schaden  äusserlich 
nicht  erkennen  wie  an  andern  Holzarten.  —  Wildkirsche,  Frunus  avium  L, 
zeigt  nicht  selten  Winterspuren.   184^45  fand  sich  In  jungen  Stämmen, 

0  Abbildung  siehe  Technische  Eigenschaften  Seite  84. 

Nördlinger,  Foratsctautz.  27 
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das  eine  Mal  durch  braunen  Jahresring  und  einen  breiten  Frost-Kern- 
strahl, das  andere  durch  einen  grauen  Jahresring  ausgeprägt  —  Vom 
Schwarzdorn,  Prunus  apinoaa  J.,  meldet  Sierstorpff  aus  dem  kalten  Winter 
1788/89  dasselbe  was  oben  vom  Weissdorn.  —  Ftelea  trifoUata  L,  zeigt 
hin  und  wieder  Jahresringe  mit  besonders  dunklem  Frühlingsporen- 
kreise, der  vermuthlich  mit  Frost  in  Verbindung  steht,  den  Zusammen- 
hang des  Holzes  jedoch  nicht  beeinträchtigt  —  Elsebeer,  Fyrus  torminalis 
X.i)  (Fig.  210  u.  211).  Mehrmals  kamen  auf  einem  trockenen  mageren 
gegen  Nordost  stark  einhängenden  Bergvorsprunge  Kleb,  Hohenheimer 
Revieres,  Elsebeerstämme  zum  Hieb,  in  denen  sich  auf  ein  bis  mehrere 
Scheiterlängen  vom  Stock  aufwärts  durch  dunkle  Gewebslinien  und 
schwarzrothe  (falsche)  Kernbildung  die  kalten  Winter  184ä/5  und  1826/7 
auffallend  machten.    In  den  vierziger  Jahren,  wahrscheinlich  1844/45, 


Fig.  210.  Fig.  211. 

gesellten  sich  in  dem  einen  Stamme  zum  Ringfrostschaden  auch  noch 
ein  Frostriss.  Die  Rinde  blieb  unbeschädigt  Folgen  des  Ereignisses 
Strahlenrisse  im  Innern  und  Verlängerung  des  Frostkems  in  radialen 
Vorsprüngen  gegen  die  Rinde,  sowie  leichte  Lösung  des  Zusammenhanges 
in  der  Frostlinie.  —  Stiel-  und  Traubeneiche,  Quereus  peduneulata  W.  und 
seasilißoraV.  (Fig.  212  und  213).  Vereinzelt  auf  allen  Bodenarten,  sehr  häufige 
aber  auf  armen  steinigen  oder  durch  Streurechen  entkräfteten,  finden  sich 
an  Eichen  umfängliche  Frostbescfaädigungen  die  nachher  zu  radialen  Frost- 
rissen und  sehr  häufig  zu  Krebs  Veranlassung  geben.  Man  bemerkt  den 
Schaden  schon  an  sechs-  bis  zwanzigjährigen  Stämmchen  oder  Lohden, 
vomFuss  bis  auf  Manneshöhe,  auch  mehr,  bald  biosauf  einer  (Fig.  212), 
bald  auf  zwei  oder  drei  verschiedenen  Seiten,  manchmal  fast  im  ganzen 
Umfange  des  Stammes  (Fig.  213).  In  der  Regel  sind  es  längliche  sich  gegen 
oben  in  einer  Spitze  verlierende,  zuweilen  kurze,  manchmal  auch 
schmale  einige  Meter  lauge  Platten.    Dass  der  Frost  die  nächste  Schuld 


^)  Kritische  Blätter  43.  Bd.  U.  Heft,   Seite  259  und  46.  Bd.  L  Heft, 
Seite  256. 
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an  der  Sache  trägt,  folgt  wohl  aus  dem  Umstände  dass  der  Jahresring 
zur  Zeit  der  Beschädigung  bereits  seine  volle  Breite  erlangt  hat 
Häufig  stehen  Astansätze  im  Zusammenhange  mit  dem  Uebel,  und  bei 
Stocklohden  setzt  sich  die  Zersetzung  gern  mit  der  Fäulniss  des  Stocks 
in  Verbindung.  Die  hier  zu  Lande  beobachteten  ^o  ^^^  ^/^  des  Um- 
fanges  oder  mehr  begreifenden  derartigen  Frostschäden  gehörten  den 
Jahrgängen  1839/40,  1843/44,  1847/48,  1848/49,  1849/50  und  1850/51  an, 
deren  gewöhnlicher  Earakter  darauf  hinweist  dass  die  in  Rede  stehen- 
den Schäden  in  allen  Jahren  entstehen  können.  Folgen  des  Uebels 
bald  ohne  Bedeutung,  bald  sehr  nachhaltig.  Ersteres  wenn  mit  dem 
verletzten  jüngsten  Holzringe  nicht  auch  die  Binde  nothleidet,  so  dass 


Fig.  212.  Fig.  213. 

die  spätere  Holzbildung  ungestört  fortfahren  kann.  Letzteres,  was 
häufiger,  wenn  die  Binde  alsbald  oder  nach  Bildung  eines  schmalen 
Holzriugchens  mit  diesem  zu  Grunde  geht  und  die  kräftigsten  späteren 
üeberwulstungen  von  beiden  Seiten  herein  nicht  vermögen  die  ent- 
standene Wunde  zu  bedecken,  oder  diese,  kaum  überwachsen,  durch 
Frost  und  die  spannende  Binde  radial  wieder  geöffnet  wird,  sich  in 
dem  verwitternden  Holze  Kerfe  ansiedeln  und  der  Baum  endlich  in 
Form  einer  abscheulichen  grossen  Erebsplatte  gleichsam  seine  Ein- 
geweide zur  Schau  trägt  Als  eine  Folge  des  nicht  ungewöhnlichen 
Winters  1835/36  wurde  früher  (Kritische  Blätter  46.  Bd.  I.  S.  257)  eine 
Beschädigung  des  oberen  Schaftes  einer  schwachen  Eiche  auf  deren 
Nachmittagsseite  geschildert  Nachdem  jedoch  die  neuere  Zeit  gelehrt 
hat  dass  bei  der  genannten  Holzart  unter  denselben  Verhältnissen  auch 
Sonnenbrand  vorkommt,  mnss  dahingestellt  bleiben,  ob  jene  Erklärung 
die  richtige  sei.  Aus  dem  S.  333  Gesagten  erhellt  dass  wenn  ein 
Sonnenbrand  nach  Abschluss  des  Jahresholzringes  stattgefunden  hat, 
und  nicht  im  Spätjahr  noch  rechts  und  links  an  der  beschädigten 
Stelle  einiges  neue  Gewebe  entstanden  ist,  sich  ein  anatomisches 
Kennzeichen  zur  Unterscheidung  der  beiden  Ursachen  schlechterdings 
nicht  angeben  lässt  Im  strengen  Winter  178^89  erfroren,  wegen 
spätem  Auf  hörens  ihrer  Vegetation,  Traubeneichen  weit  mehr  als  Stiel- 
eichen.   In  Frankreich,  wo  die  Temperaturextreme  im  Winter  grösser 
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sind  als  bei  uns,  leidet  die  Eiche,  wie  es  nach  Duhamers  Angabe^) 
scheint,  ziemlich  häufig  durch  Wintersonnenbrand.  Im  kalten  Winter 
1879/80  starben  in  der  Schweiz  in  verschiedenen  Gegenden  alte  und 
junge  Stämme  und  Ausschläge  beider  Eichenarten,  z.  Thl.  nachdem  sie 
noch  einmal  versucht  hatten  wieder  auszutreiben.  —  Weidenblättrige 
Eiche,  Quercua  phellos  L.,  litt  hier  im  kalten  Winter  1829/30  auf  der 
einen  Hälfte  des  armsdicken  Stammes  derart  dass  die  Binde  abfiel  und 
trotz  der  kräftigen  seitlichen  üeberwallung  das  biosliegende  Holz  erst 
im  Jahr  1841  wieder  bedeckt  ward.  Im  Winter  1844/45  dagegen  erfror 
der  ganze  Baum,  wurde  dürr  und  im  darauffolgenden  Winter  geschlagen. 

—  Eine  Quercua  rubra  L,  aus  dem  Hohenheimer  Reviere  zeigte  einen 
gebräunten  Porenkreis  1839  und  innerhalb  desselben  alles  Holz  in  Kern- 
holz umgebildet,  so  dass  die  braune  Linie  wird  einer  Winterbeschädigung 
zugeschrieben  werden  dürfen  (vergl.  auch  S.418). — Perrückenstrauch,  -RA«* 
coHnus  L.  Die  meisten  stärkeren  Stämme  litten  im  Winter  1844/45.  Der 
Ring  von  1844  wurde  getödtet,  konnte  keinen  Farbstoff  entwickeln 
und  erscheint  an  feinem  Querschnitt  als  von  grüngelbem  Kern- 
holz umgebener  grauer,  auffallend  durchsichtiger  Ring.  —  Gemeine 
Robinie,  Robinia  paeudoacacia  L,  Ein  im  Jahr  1849  im  nördlichen  Hange 
gefällter  Baum  deutete  durch  auffallend  dunkeln  Ring  von  1828  und 
schmale  Ringe  von  1829  und  1830  wohl  eine  Beschädigung  im  Zu- 
sammenhange mit  den  kalten  Wintern  von  1826/27  und  1829/30  an. 
Stocklohden  im  Niederwalde  zeigen  häufig  dunklere  oder  helle  Ringe 
mit  Störung  der  nachherigen  Jahreszonen  in  Folge  von  kalten  oder 
gewöhnlichen  Wintern.  Dass  bei  Robinie  leicht  Wintersonnenbrand 
vorkommt,  ist  oben  S.  406  gesagt.  Säle,  Salix  caprea  X.,  verliert  im 
Winter  öfters  ihre  nicht  ausgereiften  jährigen  Zweige  und  zuweilen 
mannslangen  Ausschläge.  Solches  in  den  mildesten  Wintern  wie  z.  B. 
1872/73  vorkommend.  Vogelbeerbaum,  Sorbua  auouparia  X.,  bekam  1879/80 
zu  Fluorn  im  Schwarzwalde  Wintersonnenbrand.  —  Pimpernuss,  StaphyUa 
pinnata  L.  mit  Spur  von  Schaden  im  Holze  durch  den  Winter  1844/45. 

—  Gemeiner  Hollunder,  Sambucua  nigra  X.,  mit  einem  Schaden  von  1840/41 
und  von  1847/48,  letzterer  mit  einer  theilweisen  Ringschäle  im  Gefolge. 
Sie  scheint  dadurch  nicht  zu  leiden,  während  Traubenhollunder  häufig 
gänzlich  erfriert.  —  Sophora  japonica  X.  sehr  oft  im  Winter  verletzt. 
An  den  Hohenheimer  Stämmen  hat  der  kalte  Winter  von  1844/45  all- 
gemein einen  Ring  kranken,  sich  nachher  weit  in's  Innere  erstrecken- 
den Kerns  erzeugt.  —  Eibe,  Taxua  baccata  L,^  erfror  1879^80  theils  voll- 
ständig, theils  an  Aesten  und  Nadeln  auf  der  Nachmittagsseite. 

Die  mechanische  Wirkung  strenger  Kälte,  bestehend 
im  Aufreissen  der  Baumstämme  ist  Ayaldleuten  von  jeher 
bekannt  und  hat  seinen  Ausdruck  gefunden  in  den  uralten 
Bezeichnungen  Frostriss,  Kaltriss,  Eiskluft  (gelivure),  welche 


*)  Semis  et  Plantations,  preface  XXI. 
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jedoch  für  alle  am  Stamm  hinauf  verlaufenden  Eisse  und 
Klüfte,  daher  manchmal  bei  solchen  von  ganz  andrem  Ur- 
sprünge gebraucht  werden. 

Früher  erklärte  man  sich  die  Frostklüffce  in  verschie- 
dener Weise. 

Zunächst  durch  Gefrieren  und  unvermeidlich  damit  ver- 
bundene Ausdehnung  und  Zerreissung  des  Holzgewebes. 
Auch  Duhamel,  der  der  richtigen  Erklärung,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  äusserst  nahe  stand,  vermuthete^)  dass  die 
sehr  strenge  Kälte  bei  welcher  Bäume  platzen,  eine  Aus- 
dehnung des  Stamms  zur  Folge  haben  würde.  Diese  Aus- 
dehnung wurde  aber  von  Niemand  nachgewiesen.  Zudem 
müsste,  wie  Hundeshagen ^)  bemerkt,  wenn  die  Frostrisse 
von  Ausdehnung  des  Holzes  durch  gefrorenen  (salzehaltigen) 
Saft  herrührten,  das  Platzen  hauptsächlich  zur  Zeit  des 
Gefrierens  d.  h.  der  grössten  Eisausdehnung  zwischen  dem 
Nullpunkt  und  einigen  Graden  darunter  stattfinden.  Die 
Bäume  knallen  aber  in  der  Regel  erst  bei  weit  tieferer  Tem- 
peratur, und  um  so  häufiger  je  strenger  die  Kälte. 

Auch  Schübler  nimmt  als  Grundlage  seiner  Erläuterung 
der  Frostrisse  die  bedeutende  Volumensvergrösserung  beim 
Gefrieren,  lässt  sie  aber  unterstützt  werden  durch  „eine 
grössere  Menge  wässeriger  Feuchtigkeit  welche  ältere 
Bäume  häufig  in  ihrem  halbfaulen  Mark  enthalten". 
Allerdings  entstehen  Frostklüffce  besonders  leicht  an  Bäumen 
mit  faulem  Innern  oder  Faulstellen:  offenbar  ist  aber  hieran 
der  geringe  Widerstand  der  letzteren  Schuld.  Auch  gern 
an  Bäumen  mit  Ringschäle,  weil  diese  den  zum  Platzen 
geneigten  Splint  von  den  innern  widerstrebenden  Holz- 
schichten trennt  (s.  Fig.  S.  414,  418).  Abgesehen  von  dem 
irrthümlichen  Gebrauche  des  Wortes  Mark  statt  Kern 
ist  dagegen  zu  erinnern  dass  der  normal  beschaffene  Baum 
im  Innern  trockener  ist  als  in  den  äusseren  Schichten,  dass 
ferner  das  trocknere  Innere  ein  Bedürfhiss  haben  muss  zu 
schwinden,  nicht  sich  auszudehnen,  was  die  Häufigkeit  des 
sogenannten  Waldrisses  beweist  und  dass  auch  an  innerlich 
hohlen  Bäumen  Frostrisse  keine  Seltenheit  sind. 


^)  Exploitation  L  p.  381. 

^  Lehre  vom  Klima,  Karlsruhe  1840,  S.  ^0. 
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Hundeshagen  verfiel  auf  eine  nicht  minder  unrichtige 
Erklärung  durch  die  anstroeknende  Wirkung  des  Windes 
bei  starker  Kälte.  Rinde  und  äussere  Holzschichten  sollen 
dabei,  ihren  Saft  verdunstend,  sich  zusammenziehen,  die 
innern  Schichten  nicht  mehr  zu  umspannen  vermögen  und 
daher  reissen.  Im  Winter  ist  nun  aber  bei  höchstem  rela- 
tiven Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  der  Reiz  zur  Dünstung 
gering,  die  Bäume  sind  im  saftreichsten  Zustand  und 
ausserdem  durch  ihre  Rinde  gegen  Austrocknung  in  kräf- 
tigster Weise  geschätzt.  Man  müsste  sodann,  wäre  die  An- 
nahme richtig,  die  Bäume  nicht  ebenso  häufig  bei  schwachem 
aber  sehr  kaltem  Luftzug  als  bei  minder  scharfem  Winde 
platzen  hören. 

Caspary^)  und  Heyer  2)  lassen  Frostrisse  dadurch  ent- 
stehen dass  bei  raschem  Sinken  der  Temperatur  anter  Null 
die  äusseren  Schichten  sich  zusammengezogen,  die  inneren 
Schichten  aber  noch  nicht  Zeit  gehabt  haben  ihrerseits  sich 
zusammenzuziehen,  um  dadurch  den  äusseren  Raum  zu  ver- 
schaffen. Ohne  Zweifel  wirkt  der  angegebene  Umstand 
öfters  mit.  Als  Hauptursache  können  wir  aber  diese  Tem- 
peraturdifferenz doch  nicht  betrachten,  denn  sonst  würden 
Frostrisse  in  gewöhnlichen  Wintern  ebenso  häufig  entstehen 
als  in  sehr  strengen.  Auch  würden  dieselben  nicht  in  so 
regelmässigem  Zusammenhange  mit  den  Kältegraden  sich 
öffnen  und  wieder  schliessen. 

DuhameP)  erzeugte  frostrissähnliche  Klüfte  durch 
gewaltsames  Hin-  und  Herbiegen  junger  Stämme,  und 
Göppert*)  schreibt  einen  Theil  der  Frostrisse,  insbesondere 
diejenigen  an  den  Achseln  der  Aeste,  der  mechanischen 
Gewalt  des  Windes  zur  Frostzeit  zu,  in  der  das  Holz  sehr 
spröde  sei.  Was  wohl  nicht  zu  bestreiten,  aber  keine  Er- 
klärung für  die  Mehrzahl  der  Frostrisse  gibt,  welche  vor 
allem  am  Fusse  der  Stämme  und  vorzugsweise  bei  schwachem 
strengen  Nordost  entstehen. 


0  Botanische  Ztg.  1855,  S.  495. 

2)  Bodenkultur  und  Klimatologie  1856,  S.  447. 

^)  Exploitation  des  bois,  II.  p.  676. 

*)  S.  Caspary's  Aufsatz  in  der  Botanischen  Ztg.  1855,  S.  481. 
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Als  eine  verbreitete  Ansicht  führt  Vonhausen  ^)  noch 
an  dass  die  Frostklüfte  erst  beim  Anfthauen  entstünden, 
was  sich  aber  durch  nichts  begründen  lässt. 

Die  im  Holz  enthaltene  Luft,  welche  als  Ursache  in  der 
Literatur  ebenfalls  schon  beigezogen  wurde,  dürfte  an  der 
Bildung  der  Frostklüfte  unbetheiligt  sein.  Sind  es  doch  die 
luftärmsten  äusseren  Theile  welche  am  leichtesten  platzen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  gibt  nur  die  unzweifel- 
haft bestehende  Zusammenziehnng  der  Stämme  bei  nie- 
driger Temperatur. 

Der  Erste  der  sie  nachwies,  war  wohl  Duhamel 2).  Er  legte  zu 
diesem  Behuf  um  die  Stämme  von  Ulmen,  Weiden,  Pappeln,  Aspen  und 
Stechpalmen  Messingdrähte,  welche,  an  einem  Ende  durch  eine  Schraube 
fest  mit  der  Kinde  verbunden,  durch  eingeschlagene  Stifte  wagrecht  um 
den  Stamm  geleitet  wurden.  An  ihrem  freien  Ende  zeigten  sie  auf  eine 
feste  Bleiplatte  mit  Pariser  Linieneintheilung.  Damit  der  Versuch  nicht 
durch  die  eigene  Zusammenziehung  des  Drahts  gestört  werde,  ermittelte 
unser  Experimentator  zuerst  diese.  Sie  ergab,  wenn  der  Draht  vom 
kalten  Freien  in  ein  warmes  Gewächshaus  gebracht  wurde,  bei  einer 
Temperaturdifferenz  von  21®  R.  eine  Verkürzung  von  0,00463,  somit 
bei  8<*R.,  d.  h.  10 <^  C,  der  höchsten  bei  den  Versuchen  vorgekommenen 
Temperaturverschiedenheit  0,00176,  oder  auf  V  C.  0,000176.  Nehmen 
wir  aus  seinen  Beobachtungsreihen  *)  einige  den  tieferen  Temperaturen 
entsprechende  Zusammen  Ziehungen  der  Umfange  seiner  Bäume,  sie  aus 
dem  Zusammenhang  etwas  berichtigend,  und  denken  uns,  auf  Grund 
von  Nebenbemerkungen,  dass  die  von  ihm  beobachteten  Bäume  im 
Mittel  ungefähr  70^™  Umfang  hatten,  so  berechnet  sich  die  durchschnitt- 
liche Zusammenziehung  des  Durchmessers  auf  1®  C.  für 
stärkere  schwächere 
Nussbaum  Ulme  Ulme  Weide  Pappel 

(70cm)  (80cm)  (60cm)  (TOcm) 

auf         0,00142  0,000957       0,00102         0,00154  0,00153 

wozu  also  noch  die  Zusammenziehung  des  Drahtes  zu  fügen,  um  deren 
Betrag  offenbar  diejenige  der  Bäume  zu  niedrig  erscheint  Wir  erhalten 
dadurch 

0,00160  0,00113         0,00120         0,00172  0,00171 

Bei  Th.  Hartig,  der  von  den  vorstehenden  Ergebnissen  nichts  wusste, 
zeigten  Untersuchungen  im  Winter  1848/49  an  Buchen  mit  dem  Mess- 
band bei  einer  Temperaturerhöhung  von  —  10®  auf  -4-  6^  C  und  einem 
Baumesumfang  von  lm,31  eine  Erweiterung  von  ISmm^og.   Nehmen  wir 


^)  Forst-  und  Jagdztg.  1861,  Volumveränderung  des  Holzes  bei  nie- 
driger Temperatur  u.  s.  w.,  SS.  1  u.  fg. 
^  Exploitation  I.  p.  323  u.  fg. 
3)  Wiedergegeben  Kritische  Blätter  42.  Bd.  H.  S.  141. 
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an  dass  von  0^  aufwärts  eine  Volamsänderung  nicht  eintrete,  so  be- 
rechnet sich  diese  Beobachtung  auf  rund  1%  oder  0,001  per  1°  C. 
Ein  am  3.  Februar  1857  Nachmittags  bei  einigen  Graden  unter  Null 
aus  dem  Holzschlage  der  Oberft^rsterei  Hohenheim  nach  Hause  ge- 
fahrenes wohlgefrorenes  40®°^  dickes  Buchen rundstück,  im  ungeheizten 
Zimmer  zur  Beobachtung  hergerichtet,  ergab  nach  vollständigem  Auf- 
thauen  eine  Ausdehnung  von 

im  Halbmesser         in  der  Sehne 

im  Innern  des  Trumms  0,00127  0,00043 

im  äussern  Theile  des  Trumms     0,00031  0,00096 

also  im  Durchschnitte  0,00079  0,00069 

und  somit  weit  weniger  als  von  den  frühem  Beobachtern  gefunden^ 

vermuthlich  weil  das  Auftragen  vieler  Dimensionen  auf  den  Block 

diesem  wieder  einige  Wärme  mitgetheilt  hatte  (siehe  unten).  Caspary'» 

(Botanische  Zeitung  1857,    S.  348),  Beobachtungen   an   Scheiben  mit 

einem  Sägeschnitt  ergeben  für  —  7®  C.  folgende  Zahlen,  die  aber  noch 

mit  der  Rindewirkung  vermischt  sind: 

Buche  Erle  Birke  Eiche 

im  Halbm.       0,00715  0,01415  0,02001  0,00903 

im  Umfang      0,00661  0,0107  0,01315  0,01450 

die  wir  so  wenig  als  die  oben  mitgetheilten  eigenen  an  gefrorenen 
Ringen  oder  Scheiben  von  Hölzern  erhaltenen  Zahlen  auf  die  Einheit 
berechnen.  Vonhausen  (Forst-  und  Jagdzeitung,  1861,  S.  2)  fand  an 
glattrindigen  Stämmchen  von  beiläufig  20  c™  Durchmesser  im  Winter 
1859/60  bei  einer  Temperatur  von  —  10®  C,  unter  Anwendung  eines 
Messingmassstabes,  auf  1®  C.  eine  Zusammenziehung 

bei       Eiche  Buche  Pappel 

von    0,000475  0,000439  0,001041 

All  dies  Zahlen  welche  noch  wenig  unter  sich  harmoniren,  doch  die 
Volumsminderung  nachweisen.  Wohl  werden  sie  auch  um  den  Betrag 
der  sogenannten  Gewebespannung  der  Bäume  zu  vermehren  sein.  Denn 
offenbar  muss  vor  Entstehung  einer  Kluft  durch  die  Frostwirkung  erst 
die  Gewebespannung  überwunden  werden. 

Vonhausen^)  lässt  zu  der  Zusammenziehung  des  Holzes 
als  Ursache  der  Frostspalten  das  verstärkende  Moment  der 
Raumvergrösserung  der  Saftfeuchtigkeit  bei  der  Eis- 
bildung hinzutreten.  Es  scheint  dies  aber  einen  Wider- 
spruch zu  enthalten.  Denn  will  man  den  Saft  von  seinem 
Gewebe  getrennt  behandeln,  so  wird  man  eher  sagen  müssen, 
die  Bildung  von  Eisnadeln  wirke  der  Zusammenziehung  ent- 
gegen. 


0  A.  a.  0.  Seite  2. 
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Lächerlich  ist  die  ältere  Behauptung  dass  der  Saft  im 
lebenden  Baume  nie  gefrieren  könne,  während  wir  doch  an 
diesem  mit  dem  Eintritte  des  Gefrierens  die  mechanischen 
Eigenschaften  sich  verändern,  beim  Wiederaufthauen  aber 
das  Holz  zum  früheren  Zustande  zurückkehren  sehen. 

Aus  den  verschiedenen  Beobachtungen  der  Frost- 
zusammenziehung des  Holzkörpers  der  Bäume  geht  hervor, 
dass  dieselbe  so  ziemlich  im  Verhältnisse  steht  zu  der 
Tiefe  des  Temperaturgrades.  Streng  derselben  folgen 
kann  sie  nicht,  denn  um  in  den  Baum  einzudringen  braucht 
die  Kälte  doch  immerhin  einige  Zeit.  Diese  Zeit  ist  jedoch 
kürzer  als  zu  erwarten.  Das  lehrt  die  Schwierigkeit  der 
Beobachtung  an  Trümmern  oder  Scheiben  die  man,  wie 
oben  S.  424,  nach  Hause  genommen  hat.  Bei  Caspary^) 
verlor  ein  unter  dem  Arme  getragenes  Stück  Eichenholz 
seine  Frostkluft  in  längstens  10  Minuten.  Vonhausen ^)  da- 
gegen fand  drei  Stämmchen  15  Stunden  nach  Eintritt  des 
Thauwetters  noch  nicht  genau  zu  der  früheren  'Stärke 
zurückgekehrt  und  schloss  daraus  dass  zur  Zeit  der 
Beobachtung  das  Innere  des  Holzkörpers  noch  gefroren 
gewesen. 

Warum  entsteht  nun  aber  in  Folge  der  Zusammen- 
ziehung des  Holzes  eine  Kluft? 

Entweder  und  unter  Voraussetzung  dass  die  Frost- 
zusammenziehung nach  den  Richtungen  von  Halbmesser 
und  Umfang  gleichmässig  wirke,  weil  sich  die  äussern 
Holzschichten  des  Baumschaftes  zusammenziehen,  ohne  dass 
die  innern  nachgeben.  Denn  da  der  Umfang  des  Kreises 
dem  Durchmesser  proportional  ist,  wäre  sonst  ein  Grund 
der  Klüftung  nicht  vorhanden.  Für  diese  Erklärung  spricht 
dass  die  Frostrisse  erst  mit  einer  gewissen  Stärke  des 
Baumes  sich  einzustellen  pflegen,  auch  vorzugsweise  bei 
Holzarten  mit  Kern-  oder  reifem  Holz.  Indessen  finden  sich 
Frostrisse  nicht  selten  auch  bei  sogenannten  Splinthölzern, 
z.  B.  der  Buche. 

Oder  nimmt  man  an,  die  Zusammenziehung  durch  Frost 


0  a.  a.  O.  1857,  S.  345. 
2)  A.  a.  O.,  S.  2. 
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erfolge  analog  den  Erscheinungen  des  Schwindens  beim 
Austrocknen  des  Holzes  der  sperrenden  Markstrahlen  halber 
im  Umfange  stärker  als  im  Durchmesser,  demnach  in  höherem 
Verhältniss  als  3,14 : 1.  Diese  Annahme,  obgleich  eigentlich 
ein  Postulat  der  Logik,  geht  weder  aus  den  obigen  Caspary'- 
schen,  noch  aus  unsern  wenigen  eigenen  Untersuchungen 
an  Scheiben  hervor,  ist  also  noch  zu  konstatiren.  An  un- 
geplatzten  berindeten  Schäften  oder  nicht  mit  Sägeschnitt 
versehenen  berindeten  Scheiben  lässt  es  sich  begreiflich 
nicht  beobachten,  denn  an  ihnen  vermischen  sich  beide 
Schwindebeträge  zu  einem  gemeinschaftlichen  mittleren 
Schwindebetrag. 

Einmal  vorhandene  Frostkläfte  schliessen  sich  schein- 
bar wieder  mit  dem  Weichen  der  Kälte,  allein  es  bleibt 
eine  niemals  verwachsende  schmale  Kluft,  welche  der 
Baum  durch  seitlich  überwallende  Holzschichten  zu  be- 
decken sucht  und  meist  überdeckt.  Der  Beginn  der  Ueber- 
wallung  bezeichnet  für  alle  Zeiten  den  Winter  in  welchem 
die  Frostkluft  sich  ursprünglich  gebildet  hat  (siehe  Figur 
S.  428).  In  der  Regel  aber  wird  die  überkleidende  neue 
Holz-  und  Rindeschicht  schon  im  nächsten  Winter,  oder 
wenn  dieser  mild  war,  trotz  Verdickung  in  den  folgenden 
Jahren,  im  nächsten  kältern  Winter  wieder  gespalten.  Es 
bedarf  dazu  der  ursprünglichen  zur  Bildung  der  Kluft 
nöthigen  empfindlichen  Kälte  nicht.  So  platzte  der  über- 
wallte Frostriss  einer  auf  dem  Feld  in  der  Nähe  Hohen- 
heims  stehenden  Kopfholzeiche  im  Jahr  1858  schon  in  Folge 
der  Novemberkälte  von  niedrigstens  —  14^  C.  und  liess 
tropfenweise  Saft  ausfliessen.  Caspary^)  spricht  allerdings 
von  dem  erstmaligen  Platzen  eines  36  **"*  'dicken  Ross- 
kastanienstammes bei  blos  —  18,2®  C.  Es  fragt  sich  jedoch 
ob  nicht  im  Innern  seines  Baumes  ein  die  Entstehung  einer 
Frostkluft  erleichternder  Fehler  vorhanden  war,  was  nur 
durch  Abhieb  des  Stammes  sicher  hätte  können  beantwortet 
werden.  Er  selbst  gibt^)  als  Temperaturen  bei  denen  über- 
wallte Risse  sich  wieder  öffneten,  —  15®  bis  —  20®  C.  an. 


1)  Botanische  Zeitung  1855,  S.  495. 
'^  Botanische  Zeitung  1857,  S.  334. 
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Ist  der  Riss  wieder  geöflfiaet,  so  kann  er  sich  in  dem- 
selben Winter  verschiedentlich  schliessen  und  selbst  bei 
einer  Kälte  von  nur  wenigen  Graden  unter  Null  wieder 
öffnen. 

Dass  Saftfülle  des  Gewebes  im  Stande  sei  ein  erst- 
maliges Aufreissen  des  Stammes  (bei  oder  ohne  Frost)  her- 
beizuführen, was  Duhamel^)  anzunehmen  scheint,  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Saftfülle  strebt  im  Gegentheil  eine  radiale 
Spalte  zu  schliessen.  Dagegen  mag  der  manchmal  in  Frost- 
klüften reichlich  angehäufte  Baumsaft,  wenn  er  gefriert,  die 
Kluft  zu  öffnen  streben.  Wie  Gaudichaud  an  einer  Pappel, 
erlebte  ich  an  einer  Kopf  holzeiche,  soweit  erinnerlich  im 
Dezember,  dass  mir  beim  Anschneiden  eines  überwachsenen 
Frostrisses  der  in  diesem  enthaltene  schwarzes  Holzmehl 
führende  Saft  mit  Gewalt  in's  Gesicht  spritzte.  Bei  Frost 
hätte  er  wohl  zur  Wiederöffnung  der  Spalte  nach  aussen 
kräftig  beigetragen. 

In  Folge  des  endlosen  Wiederaufreissens  der  am  Frost- 
risse sich  ausbauchenden  üeberwallungsschichten  kann  der 
Baum  mit  der  Zeit  sich  auf  der  Frostrissseite  aussacken 
{Fig.  214)  oder  wenn  am  Fuss  mehrere  Frostrisse  bestehen, 
den  Umriss  eines  Vielecks  bekommen.  Nebenbei  verlängert 
sich  der  Frostriss  häufig  am  Stamme  hinauf  Da  sich  die 
ersten  Frostrisse  in  der  Regel  an  angehenden  noch  sehr 
saftreichen  Stämmen  bilden,  und  in  diesen  mit  der  Zeit  die 
Tendenz  zu  Waldrissen  durch  die  Mitte  auftritt,  so  verbinden 
sich  ohne  Zweifel  Frostrisse  welche  anfänglich  nicht  bis 
zur  Mitte  des  Stammes  reichten,  alsbald  mit  solchen,  oder 
verlängern  sich  in  spätem  kalten  Wintern  bis  ins  Innere. 
Bei  der  Beobachtung  alter  Frostklüfte  erkannte  Caspary 
folgende  Regeln: 

Die  Weite  des  Spalts  ist  der  Kälte  proportional,  doch 
braucht  diese  eine  gewisse  Zeit,  um  sich  an  der  Kluft 
geltend  zu  machen.  Daher  auch  der  Eintritt  der  Maxima 
und  Minima  von  Temperatur  und  Spalten  oder  ihr  Schluss 
nicht  bei  allen  Bäumen  gleichzeitig  sei,  vielmehr  abhänge 
von   der  Dicke   der  Bäume,   der  Grösse  der  Maxima  oder 


^)  Physique  des  arbres,  pag.  346. 


Digitized  by  VjOOQIC 


428  Schaden  durch  Elemente  der  unbelebten  Natur. 

Minima  der  Temperatur,  und  der  bei  derselben  Art  indivi- 
duell verschiedenen  Trägheit  des  Holzes.  Ohne  Zweifel 
wirken  hierbei  auch  mehr  oder  weniger  exzentrische  Lage 
der  Spalte  und  andere  Unregelmässigkeiten  im  inneren 
Bau  mit. 

Je  dünner  der  Baum,  desto  schneller  nach  der  niedrigsten 
Temperatur  trete  die  grösste  Spaltweite  ein.  Dieser  Satz 
sowohl  als  die  weitere  Beobachtung  eines  mit  der  weitesten 


Fig.  214. 

Kluft  dem  Kältemaximum  fast  gleichzeitigen  Ahorns  sich 
vielleicht  aus  grösserem  Saftgehalt  und  aus  der  Gleich- 
mässigkeit  der  Saftvertheilung  bei  letzterer  Baumart  er- 
klärend. Starke  Stämme  brauchen  länger  um  sich  wieder 
zu  schliessen  als  schwache. 

Je  empfindlicher  die  Kälte  desto  rascher  macht  sie  sich 
an  den  Frostrissen  geltend.  Je  unbedeutender  dieselbe 
Kälte,  desto  länger  braucht  ihr  Maximum,  um  dasjenige  des 
Spalts  herbeizuführen. 

Die  Spalten  bedürfen  meist  längere  Zeit  um  sich  zu 
schliessen  als  um  sich  zu  öfihen. 

Die  Weite  der  Spalten  ist  individuell  und  bei  gleicher 
Dicke  sehr  verschieden. 
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Je  mehr  Frostrisse  sich  im  Umfang  eines  Stammes 
zeigen,  um  so  grösser  der  Gesammtbetrag  des  Hohlraumes 
der  Frostspalten,  wie  nach  Analogie  der  Erscheinungen  des 
Schwindens  der  Hölzer  begreiflich. 

Manche  Frostrisse  bleiben  für  immer  etwas  gähnend, 
was  von  der  Störung  der  Lage  der  zerrissenen  oder  ge- 
trennten Fasern  kommt  und  im  Laufe  langer  Zeit  zu 
allmähliger  Erweiterung  der  Klüfte  nach  aussen  fuhren 
muss. 

Je  grösser  die  Frostspalten,  desto  langsamer  schliessen 
sie  sich  bei  einfallendem  Thauwetter,  und  allgemein  tritt 
der  Schluss  später  nach  dem  Beginne  des  Thauwetters  als 
das  grösste  Gähnen  nach  der  tiefsten  Temperatur  ein. 

Die  änssern  und  Innern  Umstände  welche  die  Bildung 
der  Frostspalten  begleiten  und  begünstigen  gehen  nicht 
vollständig  Hand  in  Hand  mit  denjenigen  der  physiologischen 
Beschädigung.  Wiedererwärmung  des  gefrornen  Baumtheiles 
z.  B.  arbeitet  der  Entstehung  eines  Frostrisses  entgegen. 

Wenn  man,  was  Forstschutzdiener  versichern,  manch- 
mal in  milden  Wintern  stärkere  Bäume  laut  knallen  hört, 
so  dürfte  dies  mit  der  Bildung  des  sogenannten  Waldrisses  ^) 
zusammenhängen. 

Je  strenger  die  Kälte  und  je  länger  andauernd, 
desto  leichter  reissen  die  Bäume  auf.  Die  Untersuchung 
der  eigentlichen  Frostrisse  der  Bäume  führt  deshalb  zurück 
auf  die  kältesten  Winter  der  Neuzeit  wie  1788/89,  1829/30, 
1844/45.  Vom  Platzen  der  Bäume  im  erstgenannten  Winter 
ist  in  allen  Kroniken  zu  lesen.  Ueber  den  darauffolgend 
angeführten  berichtet  Kunstgärtner  Reinecke^)  dass,  wie 
im  Januar  1823,  so  im  Dezember  und  Januar  1829/30  bei 
—  22  bis  — 30«  C,  bei  Magdeburg  15,7  — 20^^,9  starke  Obst- 
bäume, zumal  die  sehr  saftreichen  im  übrigen  fehlerlosesten 
Kirschbäume  auf  dieser  oder  jener  Seite  aufsprangen.  Eben 
80  kalt  war  im  Monat  Februar  der  Winter  1844/45,  aus 
welchem  hier  zu  Land  eine  Menge  Frostrisse  sich  her- 
schreiben. Der  Winter  1879/80  zeichnete  sich  in  Schwaben 
vielleicht  wegen   der  täglichen  Wiedererwärmungen   durch 

0  Nördlinger,  technische  Eigenschaften  der  Hölzer.  S.  476. 
'^)  Botanische  Zeitung  1855,  8.  496. 
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Seltenheit  des  Entstehens  von  Frostrissen  aus.  Auch  aus 
Zürich  wird  dasselbe  berichtet.  Dagegen  sprechen  viele 
andere  Schweizer  Berichte  vom  massenhaften  Auftreten  von 
Frostrissen  an  verschiedenen  Holzarten.  Diese  sonst  inter- 
essanten Angaben  werden  aber  durch  fehlende  Unter- 
scheidung physiologischer  und  mechanischer  Frostwirkung 
grossentheils  werthlos. 

Der  Winter  in  welchem  ein  Frostriss  entstand  oder 
sich  erneuerte,  ist  leicht  daran  zu  erkennen  dass  der 
Holzring  (hier  1845)  des  zunächst  folgenden  Frühlings 
die  üeberwallung  beginnt  und  daher  an  der  betreflfenden 
Stelle  sich  ausbaucht  (Fig.  214). 

Zur  Bildung  neuer  Frostrisse  dürften  mindestens  20®  C. 
unter  Null  erforderlich  sein. 

DuhameP)  hält  bald  die  Nord-  und  die  Ostseiten,  als 
die  kältesten,  för  diejenigen  in  welchen  die  Bäume  dem 
Frostrisse  vorzugsweis  unterworfen  seien,  bald^)  bezeichnet 
er  die  nördlichen  und  westlichen  Lagen  und  die  Ebene  im 
Gegensatze  zum  Waldesinnern  als  diejenigen  wo  fer  Frost- 
risse häufiger  gefunden  habe.  In  beiden  letzteren  Fällen 
begriff  er  offenbar  mit  ein  unseren  Wintersonnenbrand,  S.  380. 
Reine  d.  h.  durch  Tiefe  der  Temperatur  entstandene  Klüfte 
werden  vorzugsweis  in  Nord-  und  an  den  vom  strengen  Ost- 
und  Nordostwinde  bestrichenen  Bergseiten  entstehen.  Bei 
Würdigung  der  verschiedenen  Freilagen  hinsichtlich  ihrer 
Neigung  Frostrisse  zu  begünstigen  verdient  wohl  auch  die 
mit  ihnen  verbundene  Exzentrizität  der  Bäume  berück- 
sichtigt zu  werden. 

Am  tiefsten  sinkt  die  Temperatur  in  kalten  Wintern, 
bei  Nacht,  in  engen  Thälern,  längs  der  Bäche.  Dort 
werden  auch  die  Frostrisse  am  häufigsten  sein. 

Frostrisse  hört  man  in  der  Regel  gegen  Morgen  oder 
zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs  entstehen,  wo  die  tiefste 
Temperatur  herrscht  oder  wenigstens  noch  nachwirkt.  Doch 
hört  man  den  Knall  der  Bäume  an  sehr  strengen  Winter- 
tagen auch   noch   im  Laufe    des  Vormittags.     Vonhausen 


^)  Physique  des  arbres,  pag.  346  nnd  Exploitation  I.  pag.  100  — 103. 
*"')  Memoire«  de  rAcademie  des  Sciences  1837,  pag.  282. 
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nimmt  eine  zweite  Periode  zwischen  9  und  10  Uhr  Vor- 
mittags an,  herrührend  vom  Beschienenwerden  der  Südost- 
und  Südseiten,  was  schwer  begreiflich,  insofern  mit  Wieder- 
erwärmung die  Neigung  zu  Frostklüften  sinken  muss.  Wenn 
Bouche*)  von  einem  Rosskastanienbaum  erfuhr  der  Nachts 
10  Uhr  platzte,  so  beweist  dies  nur  dass  auch  vor  Mitter- 
nacht Frostrisse  entstehen  oder  sich  wieder  öffioen  können. 

Es  ist  kaum  denkbar  dass  das  innere  saftleerere  Holz 
älterer  Bäume  sich  überhaupt  oder  in  demselben  Grade  wie 
das  lebensthätige  junge  bei  Frost  zusammenziehe.  Ich  ver- 
muthete  daher  früher  dass  es  deshalb  der  Bildung  von 
Frostrissen  entgegenwirke.  Andererseits  hat  ja  alles  ge- 
sunde innere  Holz,  weil  trockener  als  der  Splint,  ein 
Schwindebedürfniss.  Nimmt  man  an  es  sei  der  Entstehung 
einer  Kluft,  zumal  zur  trockenen  Zeit  des  Vorwinters 
günstig,  so  würde  sich  die  besondere  Häufigkeit  der  Frost- 
risse am  Stocke  junger  Bäume  erklären  auch  wo  Kernschäle 
oder  Fäulniss  nicht  mitwirken.  Bei  gleicher  Kälte  ferner 
würden  Frostrisse  im  Wintersanfange  häufiger  entstehen 
als  im  Nachwinter.  Die  Seltenheit  der  Frostrisse  bei  Nadel- 
hölzern ginge  aus  deren  geringem  Schwindebedürfnisse 
hervor. 

Wie  schon  von  Schübler ^)  bemerkt  worden,  reissen 
schwache  Bäumchen  (von  einigen  Zoll  Stärke)  bei  Kälte 
nicht  auf.  Wogegen  bei  Vorhandensein  innerlicher  Fehler 
wie  z.  B.  Kernfäule,  Ringschäle,  auch  sehr  schwache  Ab- 
masse  ein  Hinderniss  des  Platzens  nicht  bilden.  Das 
schwächste  Stämmchen  an  welchem  Caspary^)  Frostspalten 
beobachtete,  war  6'°,5  stark.  Vielleicht  hatte  es  einen  inner- 
lichen Fehler,  wie  eine  von  mir  beobachtete  nur  8*^""  starke 
in  Folge  von  Kernfäule  geplatzte  Birke.  Angaben  in  dieser 
Beziehung  ohne  Analyse  des  Innern  sind  werthlos.  Dass 
Härte  oder  Weichheit,  vielleicht  besser  gesagt  Schwere  oder 
Leichtheit  des  Holzes  von  Einfluss,  aber  namentlich 
Harthölzer  mit  starken  Markstrahlen  dem  Frostriss   aus- 


1)  Botanische  Zeitung  1855,  S.  473. 

2)  Beobacht  über  d.  Temperatur  d.  Vegetab.     Tübingen  1826.  S.  11. 

3)  Botanische  Zeitung  1855,  S.  473. 
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gesetzt  seien  ^)  lässt  sich  nicht  erweisen.  Eichtiger  wird 
man  sagen  dass  es  vorzugsweise  leichtspaltige  Holzarten 
sind  welche  bei  Kälte  aufreissen,  wobei  natürlich  Massig- 
keit und  anatomischer  Bau  in  Betracht  kommen. 

Reum  behauptet^)  dass  sich  besonders  an  nicht  kreis- 
runden Bäumen  auf  deren  exzentrischer  Seite  Frost- 
risse bilden  können,  weil  diese  Seite  ausser  Stande  sei  sich 
durch  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  schnell  genu^ 
dem  Temperaturwechsel  anzupassen,  vielleicht  aber  besser, 
weil  die  exzentrische  Seite  die  leichterspaltende  zu  sein 
pflegt.  Eeum  d.  Ae.  sieht  den  Wechsel  von  Kälte  zu  Wärme, 
selbst  im  Sommer  vom  Tag  zur  Nacht,  als  eine  Ursache  der 
Frostrisse  an,  will  sogar  zu  dieser  Zeit  entstandene  Schein^ 
frostrisse  an  Weymouthsföhre  und  Essigbaum  beobachtet 
haben.  Sicherlich  laufen  hier  Täuschungen  mit  unter. 
Nennen  doch  Viele  Frostrisse  Schwindeklüfte  die  sich  mit 
dem  Austrocknen  an  erfrorenen  Stämmen  oder  Ranken 
(Rebe),  allerdings  oft  schon  im  April,  eingestellt  haben. 

Sonst  sind  auch  äussere  Beschädigungen  wie  Ader- 
lässen, Aestungen  u.  drgl,  weil  die  Rindespannung  in  Thätig- 
keit  setzend,  leicht  Veranlassung  zu  Kälteklüften.  Mehrere 
dieser  Umstände  (Kernfäule  oder  Höhlung  des  Innern  und 
daher  Widerstandslosigkeit,  häufiger  Abhieb  der  Aeste  und 
schwammige  Textur)  vereinigen  sich  vermuthlich,  um  bei 
Weiden- und  Eichenkopf  hölzern,  den  letzteren  selbst  im  milden 
Küstenklima  der  Bretagne,  Frostrisse  so  häufig  zu  machen. 

Waldholzarten  an  denen  man  hier  zu  Land  am  häufig- 
sten Frostrisse  bemerkt,  sind  beide  gemeine  Eichen  und 
Zerreiche ,  Edelkastanien ,  Rosskastanien ,  Silberpappeln, 
Nussbäume,  Linden,  Weiden.  An  Buchen  sind  sie  in 
Schwaben  selten.  Um  so  häufiger  sieht  man  sie  andrerorts, 
z.  B.  an  den  starken  ohne  Zweifel  schwammigen  Stämmen 
des  sandigfeuchten  Niederungsgrundes  bei  Eberswalde  und 
in  Sachsen  (v.  Berg).  Caspary^)  fand  deren  in  der  Ber- 
liner Gegend  ausserdem  an  gemeiner  Erle,  gemeinem  Ahorn, 


^)  Vonhausen,  Forst-  und  Jagdzeitung  1861,  S.  3. 

'-)  Pflanzenphysiologie  S.  172  und  Forstbotanik  1837,  S.  96. 

2)  Botanische  Zeitung  1855.   Seite  454. 
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Esche,  Populus  canescens,  und  Traubenkirsche.  Pfeil ^)  und 
andre  (Hr.  Herrich)  nennen  ausserdem  Aspe.  In  Schweden 
trifft  man  sie  nach  v.  Berg  ^)  am  meisten  an  Esche,  weniger 
an  Ulme  und  Eiche.  Nur  einzeln  sind  sie  dort  an  Buche, 
Birke  und  Spitzahorn  aufeuweisen.  In  der  russischen  Pro- 
vinz Tula^)  werden  Eiche  und  Ulme  als  vorzugsweise  frost- 
rissig bezeichnet.  An  Kirschbäumen  sind  sie  bei  uns  häufig. 
Auch  an  andern  Obstbäumen  werden  sie  angegeben,  sind 
aber  oft  im  Zusammenhange  mit  altem  Wintersonnenbrand. 
Auch  an  Maulbeerbäumen  dürften  sie  von  Kernschäle  her- 
rühren. —  An  Föhren  und  Lärchen  sind  mir  Prostklüfte 
noch  nicht  vorgekommen.  Ob  sie  an  Fichten  und  Tannen 
nur  scheinbar  und  sämtlich  als  Trockenrisse  zu  betrachten 
sind,  muss  die  Zukunft  lehren.  Jedenfalls  (siehe  oben 
S.  334)  bei  Tanne  hängen  sie  oft  mit  partieller  Ringschäle 
zusammen.  Vorläufig  deuten  allerdings  zwei  Scheiben  von 
demselben  Tannentrumm  aus  der  Herrschaft  Weitenburg 
auf  Entstehung  einer  Frostkluft  im  Winter  1843/44  und 
deren  Verlängerung  nach  unten  im  Winter  1844/45,  so- 
dann einer  weitern  im  Winter  1848/49,  andre  Bäume  auf 
1863/64. 

Da  die  mechaniscl^e  Wirkung  des  Aufplatzens  bei  stren- 
ger Kälte,  besonders  an  Alleebäumen  lästig,  häufig  Folge 
vorausgegangener  physiologischer  Frostbeschädigung  ist,  so 
gilt  auch  an  Mitteln  dagegen  das  gegen  physiologische  Be- 
schädigung Gesagte.  Ausserdem  mag  zu  empfehlen  sein 
dass  kein  von  Nord-  oder  Ostwind  bestrichener  Waldmantel 
unnöthig  gelichtet  werde.  Aufästungen  dürfen  nur  in  der 
Jugend,  so  lange  die  Aeste  schwach  sind,  vorgenommen 
werden.  Aderlässen,  Hirschhornzeichen  u.  drgl.  sind 
nicht  senkrecht  am  Stamme,  sondern  erstere  in  Schrauben- 
oder starker  Schlangenlinie,  letztere  schief  anzulegen  und 
unnöthige  Verletzungen  zu  vermeiden.  Es  ist  denkbar  dass 
vorhandene  Frostrisse  an  Jüngern  werthvoUen  Bäumen  durch 
eiserne  Klammern,  die  man  im  Herbst  einschlägt,  können 
zur  nachhaltigen  Ueberwallung  gebracht  werden. 


0  Kritische  Blätter  42.  Bd.,  H.  Heft,  S.  153. 
2)  Kritische  Blätter  51.  Bd.,  I.  Heft,  S.  102. 
^  Forst-  und  Jagdzeitung,  Januar  1849.   S.  20. 

Nördlinger,  Forstschntz.  28 
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D.  Barfrost  oder  Auswintern  (Gelüpft-  oder  Ausgezogen- 
werden)  von  Pflanzen  und  Sämlingen. 

Ist  der  Boden  im  Winter  mit  Schnee  bedeckt,  so  pflegt 
er  nicht  nur  weniger  tief  zu  frieren,  sondern  auch  eine 
gleichmässige  Temperatur  zu  bewahren.  Ein  Spiel  von 
Auf-  und  Zufrieren  wird  dabei  unmöglich. 

Auch  wenn  das  Erdreich  sehr  trocken,  fast  staubartig 
ist,  wie  in  dem  schneelosen  trockenen  Winter  1881/82,  findet 
eine  mechanische  Veränderung  des  Bodens  nicht  statt. 
Friert  dagegen  schneefreier  feuchter  oder  gar  nasser  Grund, 
so  hebt  sich  dieser  samt  den  darin  wurzelnden  jungen 
Pflanzen.  Mit  dem  nachherigen  Aufthauen  bei  Sonnenschein 
sinkt  er  wieder  zusammen.  Kleine  oder  flachbewurzelte 
Pflanzen  aber  werden  durch  ihre  sperrigen  Wurzeln  ver- 
hindert sich  mit  der  Erde  wieder  zu  setzen  und  kommen 
dadurch  etwas  höher  als  vorher  zu  stehen.  Wiederholt  sich, 
wie  häufig  im  Frühling,  wo  an  sonnigen  Tagen  die  grössten 
Differenzen  der  Temperatur  der  Luft  und  der  Bodenober- 
fiäche  bestehen,  dieses  Spiel  von  Gefrieren  und  Aufthauen 
des  Bodens,  so  werden  die  Pflanzen  mit  den  Wurzeln 
grossentheils  oder  gänzlich  aus  dem  Boden  gehoben. 

Unter  welchen  Umständen  die  vorerwähnte  Erscheinung 
besonders  gern  eintreten  muss,  ist  leicht  fasslich. 

Im  Norden  ist  sie  selten  zu  beobachten. 

Vorzüglich  sind  es  sommerliche  Hänge,  schattenlose 
ebene  Lagen  und  an  gewölbten  Saatbeeten  die  Sommerseite, 
welche  davon  betroffen  werden. 

Begünstigt  wird  das  Uebel  durch  schwammige,  humose 
Beschaffenheit  des  Bodens.  Daher  auf  Moor-  und  Heide- 
böden die  jungen  Pflänzchen  besonders  nothleiden  und  oft, 
wie  hier  bekanntlich  das  Wintergetreide,  massenhaft  aus- 
gezogen werden.  Auch  auf  Kalkböden  kommt  es  häufig  vor, 
und  selbst  auf  Lehmböden  ist  es  nicht  selten,  wenn  die 
lockere  Erde  in  Folge  einer  undurchlassenden  oder  gefrorenen 
Grundschichte  mehr  als  sonst  von  Regenwasser  strotzt. 

Man  sieht  in  solchen  Fällen  an  vielen  Stellen  das  Eis 
als  Nadelbüschel,  sogenanntes  „Kammeis",  die  Oberfläche 
heben. 
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Hanstein  beschreibt  in  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen 
Gesellschaft  in  Bonn  1879  S.  38  eine  sonderbare  Art  von  Eiszapfen, 
welche,  in  einer  leichtfrostigen  Nacht,  auf  einem  Wege  liegenden  Thon- 
scherben,  und  blos  solchen,  nicht  auch  anderen  Steintrümmern  aufge- 
wachsen waren.  Er  erklärt  sie  als  ein  Produkt  des  Feuchtigkeitsnieder- 
schlages auf  die  „vielleicht  besonders  stark  wärmestrahlenden  Scher- 
ben". Wäre  diese  Auffassung  irrig,  müsste  sie  vielmehr  als  eine  Er- 
scheinung nach  Art  des  Kammeises  gedeutet  werden,  so  läge  die  Wahr- 
scheinlichkeit nahe  dass  auch  die  Natur  der  den  Boden  zusammen- 
setzenden Theile  von  Einfluss  sei  auf  die  nächtliche  Hebung  der  Eis- 
säulchen. 

In  Vollsaaten  büschelweis  oder  in  breit  und  dicht 
gesäeten  Riefen  stehende  Pflänzchen  werden  minder  leicht 
ausgezogen  als  vereinzelt  stehende.. 

Dem  Ausfrieren  sind  vor  allem  Holzarten  unter- 
worfen deren  Keimlinge  im  ersten  und  zweiten  Jahre  sehr 
klein  sind  oder  wegen  später  Keimung  zufällig  klein  bliebeü, 
deren  Pfahlwurzel  durch  Engerlinge  oder,  der  Luzerne  ana- 
log, durch  Fäulniss  gelitten  hatten.  Der  Art  Birke,  Erle, 
auch  Ulme  und  Eiche.  Von  Nadelhölzern  Fichte,  Lärche, 
Schwarzföhre,  weniger  gemeine  Föhre  und  Tanne.  Bei 
Fichte  und  Lärche  ist  wohl  Kleinheit,  bei  Birke  und  Erle 
flache  Bewurzelung  am  Ausfrieren  schuld.  Von  einer  Leg- 
föhrensaat  kam  uns  einst  nicht  ein  Pflänzchen  durch.  Auf 
Eschenbeeten  werden,  wenn  an  den  Wurzeln  beschädigt, 
selbst  bleistiftdicke  Pflanzen  ausgezogen. 

Die  gegen  das  Auswintern  zu  ergreifenden  Mittel 
lassen  sich  leicht  aus  Vorstehendem  ableiten. 

Wo  stockende  Nässe  Veranlassung  ist  oder  das  Aus- 
wintern begünstigt,  wird  Entwässerung  dienlich  sein. 
Selten  wird  sie  aber  deshalb  allein  vorgenommen  werden. 

Dem  Auswintern  unterworfene  Kulturflächen  kann  es 
klug  sein  vor  der  Saat  oder  Pflanzung  nicht  lockern,  sofern 
es  aber  geschehen,  sich  vor  der  Saat  oder  Pflanzung  wieder 
setzen,  walzen,  antreten  u.  s.  w.  zu  lassen. 

Bei  Anlegung  von  Saatschulen  auf  einem  dem  Uebel 
ausgesetzten  Boden  wird  man  sonnige  Lage  meiden,  den 
Schutz  eines  Waldtraufs  aufsuchen,  auch  wohl  Baumreihen 
als  Mantel  stehen  lassen.  Pultform  der  Beete  mit  Neigung 
nach  Nord  oder  Ost  schützt  einigermassen  gegen  das  Aus- 
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frieren.  Aber  der  hohe  Rand  der  Pulte  wittert  gern  ab 
und,  während  die  höher  belegenen  Saatreihen  weniger  aus- 
gezogen werden,  leidet  die  tief  erliegende  um  so  mehr  durch 
Auswintern.  In  gelockerten  Riefen  kann  man  behufs  der 
Festigung  des  Bodens  einen  Schiebkarren  oder  eine 
Stange  durchziehen,  dichter  und  breiter  säen,  schätzen- 
des Unkraut,  Steine,  Geniste,  Laub  nicht  oder  nicht  vor- 
zeitig beseitigen,  ja  mit  letzterem  in  angemessener  Dichte 
Beete  mit  jungen  Pflanzen  über  Winter  bedecken,  auch 
gefährdete  Pflanzenbeete  oder  -reihen  mit  geeigneten 
schattengebenden  Zweigen  bestecken. 

Zu  rettende  im  Sommer  von  Engerlingen  befressene 
Pflanzen,  z.  B.  Lärchen,  werden  an  einer  der  Sonne 
nicht  ausgesetzten  Bergwand  eingepflanzt  überwintert. 

Bei  der  Aufforstung  im  grossen  entzieht  man  sich  der 
Wirkung  des  fatalen  Barfrostes  vor  allem  durch  Pflan- 
zung von  starken,  besonders  Ballenpflanzen,  statt  der 
Saat.  Doch  kann  der  Frost  auch  versetzte  Pflanzen  heben. 
Man  zieht  daher  für  manche  Orte  Frühlingspflanzung  vor. 
Hat  man  im  Herbst  gepflanzt,  so  überzeuge  man  sich  im 
Frühling,  ob  nicht  das  Antreten  der  gelüpften  nöthig  sei. 

m.  Schaden  durch  Wind  und  Zugluft. 

Aus  schneereichen  Hochgebirgen  welche  Meere,  zumal 
solche  mit  kahlen  Ufern  wie  das  adriatische  und  mittel- 
ländische oder  Binnengewässer  begrenzen,  wie  z.  B.  den 
Genfer-  und  ähnlich  gelegene  Seen,  ergiesst  sich  nach 
letzteren  zu  Zeiten  ein  empfindlich  kalter  Luftstrom.  Er 
führt,  je  nach  der  Gegend,  die  Namen  Bora,  Mistral,  Bise. 
Wir  wollen  ihn  kurzweg  Alpenwind  nennen. 

Er  ensteht  zunächst  dadurch  dass  die  kalte  Luft  des 
Gebirges  in  den  Thälern  herab  wärmeren  Gegenden  zu- 
fliesst.  Seine  Kraft  kann  erheblich  gestärkt  werden  durch 
Landwinde  die,  über  dasselbe  Gebirge  kommend,  in  der 
Richtung  ungefähr  mit  der  seinigen  übereinstimmen.  Im 
letzteren  Fall  ist,  wie  jeder  Triestiner  oder  Marseiller 
weiss,  der  Alpenwind  im  Stande  gleich  dem  später  von  uns 
zu  besprechenden  Bergwind  eine  mechanisch  zerstörende 
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Gewalt  zu  üben  und  Fuhrwerke,  Bahnzüge,  auch  wohl 
Bäume  umzuwerfen.  Hier  sei  nur  von  seiner  hervorragend 
erkältenden  Eigenschaft  die  Rede. 

Seine  Temperatur  braucht  nämlich  nicht  weit  unter  den 
Gefrierpunkt  herabzusteigen,  um  der  Baumvegetation  em- 
pfindlich nachtheilig  zu  werden.  In  der  That  sieht  man 
deshalb  in  Thälern  wo  der  angegebene  Wind  auftritt,  ver- 
schiedene Holzarten,  am  auffallendsten  die  Zypresse  (Fig.  215), 
mit  ihren  Gipfeln  fahnenartig  vom  Winde  weg  d.  h.  thal- 
abwärts  wachsen.  Daraus  dass  Zypressen  jugendlichen  wie 
höheren  Alters  nur  mit  den  Gipfeln  abgelenkt  sind,  folgt 
wohl  mit  Nothwendigkeit  dass  sich  die  gekrümmten  Gipfel 
in  späteren  Jahren  aufrichten. 

Im  Ehonethale  sieht  man  aber  auch  Reihen  von  Maul- 
beerbäumen welche,  quer  über  das  Thal  auf  der  Windseite 
von  Dämmen  gepflanzt,   mit  ihren  Stämmen  etwas   gegen 


den  Damm  geneigt  sind.  Man  wird  sich  solches  eher 
daraus  erklären  können,  dass  bei  gewissen  Holzarten  von 
der  windfahnenartigen  Ablenkung  etwas  zurückbleibt,  als 
aus  der  bei  dem  angegebenen  Stande  nicht  begünstigten 
mechanischen  Wirkung  des  Alpenwindes. 

Das  einzige,  leider  nur  beschränkt  durchführbare 
Mittel  gegen  den  Alpenwind  besteht  in  der  Errichtung 
quer  über  das  Thal  gezogener  Schutzwände.  Diese  müssen 
in  manchen  sehr  ungünstigen  kahlen  Oertlichkeiten  mit 
Steinen  hergestellt  werden.  In  anderen  z.  B.  im  Rhone- 
thale  bedient  man  sich  der  Baumvegetation  selbst.  Eine 
namhafte   Anzahl   dortiger   Grundstücke   ist  ringsum   oder 
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aul'  der  vom  Alpenwinde  befallenen  Seite  durch  gedrängte, 
bis  7°*  hohe  Wände  von  Zypressen  beschützt.  Eine  noch 
grössere  Zahl  geniesst  wenigstens  des  Schutzes  durch  Hecken. 
Eine  solche  von  2°*  Höhe  thut  nach  BecquereP)  ihre 
Wirkung  für  die  dahinter  liegende  Pflanzenwelt  auf  22°* 
Entfernung. 

Von  erheblichem  Einfluss  auf  die  Baumvegetation  sind 
ferner  die  täglichen  und  die  halbjährlichen  Wechselwinde. 
Zu  ersteren  rechnen  wir  die  alltägliche  Luftströmung, 
„Brise",  bei  Tage  vom  Meer  oder  grossen  Seen  zum  Fest- 
land oder  den  Inseln,  bei  Nacht  dagegen  in  umgekehrter 
Eichtung,  hinaus  nach  dem  Wasser.  Sie  erstrecken  sich 
nur  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung  von  letzterem,  be- 
günstigen, zumal  zur  Zeit  ihrer  Umkehr,  Thaubüdung  und 
gleichen  Hitzeextreme  aus,  so  dass  es,  wo  sie  wirken,  häufig 
um  9  ühr  Morgens  empfindlicher  heiss  ist  als  Mittags. 
Dass  der  Salzgehalt  der  von  ihnen  zum  Lande  geführten 
Meeresluft  der  Baumvegetation  schädlich  sei,  beruht  auf 
Irrthum.  Da  sie  ausserdem  an  sich  nur  unbedeutende  Kraft 
erlangen,  muss  man  sie  als  forstlich  nützlich  betrachten. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  bei  hellem  Himmel  und 
sonstiger  atmosphärischer  Ruhe  regelmässig  zu  beobachten- 
den täglichen  Gebirgswechselwinde.  Sie  beginnen  in 
der  Frühe  und  wehen,  den  Tag  über  sich  steigernd,  thalauf- 
wärts,  um  gegen  Abend  zu  erlahmen  und  die  Nacht  über 
in  ganz  ähnlicher  Weise  thalabwärts  zu  gehen.  Im  Hügel- 
lande besteht  nur  der  abwärtswehende  Strom,  der  so- 
genannte „Thalzug".  Dieser  sowohl  als  der  aufwärtsziehende 
kann  allgemeine  Strömungen  noch  erhöhen.  Sonst  dient  er 
bei  Tage  zur  Reinigung  der  Thäler  von  Dünsten  und  führt 
ihnen  bei  Nacht  feuchtkalte  Luft  zu,  welche  eine  Rolle  beim 
Froste  spielt. 

Anders  ist  es  mit  den  den  täglichen  Kästenwinden  ähn- 
lichen durch  Temperaturverschiedenheit  grosser  Kontinente 
und  Meere  entstehenden  halbjährlichen  Wechselwinden 
(Monsuns,  moussons),  welche  ebenfalls  im  Sommer  landein- 
wärts, im  Winter  nach  dem  Meere  hinaus  wehen,  aber  von 


^)  Gomptes  rendus  de  rAcad^mie  des  Sciences,  1853,  pag.  12. 
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ungleich  grösserer  Erstreckung  sind.  Auch  sie  an  sich, 
d,  h.  wenn  nicht  mit  ihnen  sonstige  Winde  zusammengehen, 
erreichen  eine  erhebliche  Kraft  nicht,  und  es  beruht  auf 
ihrer  Stetigkeit  und  Nachhaltigkeit  die  Möglichkeit  der  dem 
meeresfernen  deutschen  Süden  versagten  Windmühlen.  Da- 
gegen können  sie,  den  Sommer  über  oft  mehrere  Monate 
lange  von  demselben  Punkte  des  Horizontes  her  landein- 
wärts wehend,  eine  solche  Trockenheit  annehmen,  dass  das 
Land  ausgehagert  und  die  Kronen  der  Bäume  erschöpft 
werden.  Dabei  verschmachten  die  Holzpflanzen.  Die  Bäume 
aber  tragen  in  Folge  wiederholter  solcher  Dürreperioden 
auf  der  Wind-  oder  Wind-  und  Sonnenseite  dürres  Reisig 
im  Gipfel.  So  die  Eichen  in  den  Steppen  der  Bretagne 
(Fig.  216)  und  die  Eschen  an  der  Küste  bei  Folkestone 
oder  Norderney  (Fig.  217).  Sehr  empfindlich  sprechen  sich 
diese  Aushagerung  und  Windtrockniss  in  Gegenden  mit  ür- 
und  üebergangsgebirg  aus.    Die  hier  gewöhnlich  vorhandene 


Fig.  216.  Fig.  217. 

undurchlassende  Untergrundschicht  ruft  bei  der  andauern- 
den Winternässe  Torfbildung  hervor,  der  schwarze  torfige 
Obergrund  dörrt  aber  im  Sommer  um  so  mehr  aus,  als  die 
Feuchtigkeit  der  tieferen  Bodenschichten  wegen  der  undurch- 
lassenden  Thonlage  nicht  an  die  Oberfläche  gelangen  kann. 
(Hierher  viele  Kartofl'eldistrikte  Englands  und  die  Steppen 
der  Bretagne.)  Auch  am  mittelländischen  Meere,  z.  B.  bei 
Narbonne,  kann  man  Reihen  von  halbbaumgrossen  Tama- 
risken sehen,  deren  Kronen  so  weit  herab  dürr  geworden 
sind  als  dem  Baum  ein  vorliegender  Damm  gegen  den  See- 
wind keinen  Schutz  mehr  gewährte  (1845),  ebenso  auf  der 
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Windseite  gebräunte  Myrten  (Planchon).  Wohl  dürfte  hier- 
her auch  die  Angabe  von  Krutzsch^)  zu  rechnen  sein,  wo- 
nach einst  auf  der  Insel  Föhr  Anfangs  Juli  von  einem 
mehrtägigen  Sturm  [?]  die  Baumblätter  versengt  und  ge- 
schwärzt wurden,  bei  einigen  nur  theilweise  bestrichenen 
Bäumen  in  der  Art  dass  er  die  halbe  Blätterkrone  ver- 
kohlte [?],  die  andere  Hälfte  aber  gesund  liess. 

Die  Holzarten  welche  man  unter  den  angeführten 
Umständen  im  Freien  am  besten  widerstehen  sieht,  sind 
Ulme,  Esche,  Eiche,  Linde,  Föhre  und  Birke.  Im  geschlos- 
senen Walde  halten  wohl  alle  unsre  Holzarten  aus.  Haut 
man  aber  Schneissen  in  der  Richtung  des  Windes,  z.  B. 
durch  einen  zusammenhängenden  haubaren  Buchenwald,  so 
werden  die  rechts  und  links  davon  stehenden  Eandbäume 
gipfeldürr  oder  stehen  ganz  ab  (Bretagne). 

Einziges  Mittel  gegen  die  geschilderte  aushagernde, 
also  physiologische  Wirkung  des  Kontinentalwechselwindes: 
Geschlossenhalten  von  Waldkomplexen  und,  im  offenen  Land, 
im  Interesse  der  Landwirthschaft,  Anlegung  und  Pflege  von 
Waldstreifen,  Baumreihen  und  Hecken  (Feldringbetrieb) 2). 
Erstere,  damit  sie  nie  ganz  abgetrieben  werden  müssen, 
am  zweckmässigsten  in  Altersabstufung  unterhalten. 

Exponirte  Saat-  und  Pflanzenreihen  zieht  man  recht- 
winklig oder  wenigstens  in  schiefer  Richtung  auf  den  aus- 
hagernden  Wind  an. 

Wirbelwind,  Windhosen,  Windsbräute,  Tromben  nennt 
man  meist  mit  Elektrizität  und  schwerem  dunkeln  Gewölke 
verbundene  sich  im  Kreise  drehende  Luftsäulen  welche, 
im  Tiefland  oder  Gebirge  vorkommend,  einer  geraden  oder 
krummen  Linie  folgend,  auch  wohl  sich  hebend  und  senkend, 
alle  grosse  Baumvegetation  vor  sich  her  niederwerfen. 
Glücklicherweise  sind  sie  im  ganzen  selten. 

Ein  Beispiel  aus  dem  Tiefland  ergab  sich  am  14.  Januar  1877  in 
der  Nähe  von  St.  Malo,  am  Kanal  von  Calais,  Bäume  ausreissend  und 
über  Hecken  wegtragend,  mehrere  hundert  Meter  entfernt  wieder  ab- 
setzend (Journal  des  D6bats  vom  17.  Januar  1877).  Auch  Fälle  aus 
dem  Gebirge  fehlen  nicht.  —  Am  22.  Juni  1845  hauste  eine  Windhose 


^)  Stöckhardfs  Chemischer  Ackersmann,  1861,  Nr.  3,  S.  146. 
2)  Eieffel,  Agriculture  de  l'Ouest,  tome  2.,  page  29  et  ailleurs. 
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in  der  Nähe  des  bekannten  Lichtensteins  auf  der  schwäbischen  Alb. 
Auf  einer  Weidefläche  wurden  in  der  Ausdehnung  von  800  Schritt 
Länge  und  60  Schritt  Breite  Buchen  von  drei  bis  sechs  Festmetern 
Masse  theils  mit  der  Wurzel  ausgerissen,  theils  in  der  Mitte  abge- 
brochen. Die  Kronentheile  fanden  sich  auf  50  bis  70  Schritte  weit  fort- 
geschleudert. Nach  einer  anderen  Angabe  hätte  die  genannte  Winds- 
braut auf  IV2  Stunden  Entfernung  und  300  Schritt  Breite  gehaust  — 
Eine  ähnliche  Windhose  suchte  am  8.  Juli  1875  in  der  Ellwanger  Ge- 
gend die  Waldungen  der  Gemeinde  Pfahlheim  und  des  Fürsten  Waller- 
stein heim.  Auch  dies  Mal  wurden  die  stärksten  Bäume  entwurzelt 
weggetragen,  an  Ort  und  Stelle  zerrissen  u.  drgl.  Die  betroffene  Be- 
laubnng  erwies  sich  versengt  und  überall  wo  die  Rinde  gelöst  worden, 
war  das  Holz  geschwärzt.  (Näheres  siehe  Allgemeine  Forst-  und  Jagd- 
zeitung. April  1876.  Seite  144.)  üeber  einen  in  Zusammenhange  mit 
kurzdauerndem  Hagelschlag  stehenden  am  21.  August  1881  im  Vogtlande 
hausenden  Wirbelwind  verdanke  ich  nähere  Nachrichten  Herrn  Prof. 
Kunze  zu  Tharandt.  Die  Windhose  durchzog  nach  erheblicher  Be- 
schädigung der  GebHulichkeiten  und  Gärten  von  Markneukirchen  und 
Erlbach,  in  Schlangenlinie  wirbelnd,  einen  haubaren  Fichtenbestand  des 
Revieres  Erlbach,  auf  einem  20  bis  50™  breiten  Streifen  alles  und 
ausserdem  im  Bestand  einzelne  Bäume  in  der  Mitte  oder  untern  Hälfte 
brechend  und  kreuz  und  quer  durcheinandergeworfen  hinterlassend,  im 
Betrag  einer  Bruchmasse  von  1500  F.M.  Auch  aus  der  westpreussischen 
Oberförsterei  Gollub  wird  von  einem  am  13.  August  1880  beobachteten 
Wirbelwind  berichtet  (Danckelmann's  Zeitschrift,  13.  Jahrgang,  1881. 
Seite  223),  der  von  Nordost  nach  Südwest  fasjt  in  gerader  Linie  hin- 
treibend auf  einem  Striche  von  ungefähr  150  Schritt  Breite  2420  F.M. 
Holz  niederwarf. 

Die  in  südlichem  Zonen  herrschenden  Tornados  oder 
Zyklonen,  mit  denen  auch  öfters  elektrische  Erscheinungen 
verbunden  sind,  welche  wie  der  Blitz  die  Bäume  ihrer 
Einde  entkleiden,  wollen  wir  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Man  ersieht  hieraus  dass  auch  Wirbelwinde  sehr 
bedeutende  Kraft  erreichen,  obgleich  sie  nur  als  Folge 
seitlich  aufeinanderstossender  und  sich  daher  theilweise 
lähmender  Winde  betrachtet  werden.  Sie  rücken  in  nicht 
im  voraus  zu  errathender  Richtung  von  der  Stelle,  wirken 
aber  glücklicherweise  meist  nur  auf  beschränkter  Strecke. 

Die  Verheerung  welche  ein  Wirbelwind  am  Wald  an- 
richten kann,  erklärt  uns  warum  gewöhnliche  Stürme 
ungleich  erheblichere  Verwüstungen  anrichten,  wenn  sie 
eine  wirbelnde  Bewegung  zeigen.  Durch  solche  wird  man 
sich  zu  erklären  haben  dass  der  Sturm  öfters  eine  Gasse, 
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dann  wieder  einfach  mitten  in  einem  vollen  Bestand  ein 
Loch  zu  reissen  vermag.  Die  Lage  des  gestürzten  Holzes 
lässt  solches  nachträglich  noch  feststellen. 

Eigentliche  Stftnne  sind  Gewitter-  oder  gewöhnliche 
Stürme.  Erstere  vorzugsweis  in  den  Sommer  fallend  und 
verschiedene  Himmelsrichtungen  einhaltend,  letztere,  die 
gewöhnlichen  Stürme,  in  jeder  Gegend  von  einer  gewissen 
Seite,  der  Sturmseite,  kommend  und  von  grösster  Kraft  in 
den  Zeiten  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  also  im  Februar  und 
im  November;  alsdann  oft  in  Gestalt  entwurzelnder  Orkane. 
Sie  kommen  in  Deutschland  in  der  Regel  aus  Südwest, 
West  oder  Nordwest,  selten  von  Süd  oder  Nord  und  noch 
seltener  von  Ost.  Eine  meteorologische  Erläuterung  dieser 
Stürme  liegt  natürlich  ausserhalb  des  Eahmens  unseres 
Lehrbuches.  Doch  wird  der  Leser  mit  Interesse  den  Zu- 
sammenhang eines  solchen  Sturmes,  vom  2L  Oktober  1880, 
mit  einem  über  Norddeutschland  von  West  nach  Ost  hin- 
ziehenden barometrischen  Minimum  und  dem  mit  Durch- 
gang des  Minimums  in  Verbindung  stehenden  Umschlag  der 
Windrichtung  nachlesen^). 

Der  umstände  welche  die  Kraft  der  Stürme  und  damit 
Windbeschädigungen  begünstigen  oder  erstere  zu  erlahmen 
suchen,  sind  viele.  So  wird  die  verwüstende  Gewalt  des 
Sturmes  im  Walde,  wie  schon  im  vorbeigehen  bemerkt, 
gesteigert  durch  wirbelnde  Bewegung.  Der  im  süd- 
westlichen Deutschland  so  verhängnissvolle  1870er  Aequi- 
noktialsturm,  im  allgemeinen  die  Richtung  aus  Südwest  bis 
Nordwest  einhaltend,  warf  da  und  dort  inmitten  des  ge- 
schlossenen Bestandes  kleinere  Waldpartien,  auch  blos 
Horste,  nieder,  in  denen  nachher  das  gestürzte  Holz  nach 
allen  Richtungen  auseinander  lag. 

Begreiflich  hausen  die  Stürme  mit  ungeschwächtester 
Kraft  in  meeresnahen  Landstrichen  (Fig.  218).  In  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Ozeans  sehen  Weissdorn- 
hecken  aus  wie  wenn  sie  gekämmt  worden  wären,  und  an 
der  schädlichen  Wirkung  der  halbjährigen  Wechselwinde 
betheiligen    sie    sich   häufig   ebenfalls.     In    der   Bretagne 


0  Danckelmann's  Zeitschrift  13.  Jahrg.,  1881,  S.  225. 
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beginnen  grössere  noch  viele  Stunden  vom  Meer  entfernte 
Laubholzkomplexe  auf  der  Seeseite  als  niedriges  Gestrüpp, 
das  sich  selbst  Schutz  gewährend  nur  allmählich  zum  vollen 
Hochwald  ansteigt. 

An  der  Bodenoberfläche  nutzt  sich  die  Gewalt  des 
Sturmes  durch  Reibung  namhaft  ab.  Eine  Heidesteppe 
lähmt  besser  als  kahles  Land;  und  hinter  einem  im  Halme 
stehenden  Ackerfelde  kann  eine  Windmühle  bereits  stille 


Fig.  218. 

stehen,  während  eine  benachbarte  hinter  einer  Steppe  noch 
fortarbeitet.    Am  meisten  stumpft  natürlich  der  Wald  ab. 

Man  begreift  daher  dass  Stürme  welche  auf  die  Erd- 
oberfläche nicht  schief  aufstossen,  sondern  ihr  parallel  wehen, 
umsomehr  von  ihrer  Kraft  verlieren  je  weiter  sie  gehen, 
und  in  einer  höheren  Schichte  der  Atmosphäre  mehr  Gewalt 
besitzen  als  am  Erdboden. 

Nicht  selten  reisst  der  Sturm  eine  lange  Gasse  durch 
einen  Wälderkomplex,  wobei  ihm  hinterliegende  Kahlflächen, 
theilweise  Lichtungen  u.  drgl.  zu  statten  kommen. 

Oefters  hausen  Stürme  viel  stärker  in  der  Ebene  und 
den  Vorbergen  als  im  eigentlichen  Gebirge.  Auf  diesem 
sind  die  Bäume  kürzer,  in  Stamm  und  Krone  stufiger  und 
zwischen  Felsen  tiefer  bewurzelt.  Andrerseits  trifft  die 
Gewalt  des  Sturmes  das  Gebirge  mit  ungeschwächter  Kraft, 
wird  vielfach  durch  lokale  Strömungen  gestärkt  und  übt 
hier  seine  austrocknende  Wirkung.  Schon  auf  den  Höhen 
des  Schwarz  Waldes,  namentlich  in  deren  Sätteln,  sieht  man 
die  kurz  bleibenden  Bäume  mit  den  Ursprung  des  Windes 
fliehender  und  viel  dürres  Reisig  zeigender  Krone,  erinnernd 
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an  die  S.  439  gezeichneten  Bäume  des  Küstenlandes.  Wir 
haben  die  Erscheinung  nicht  allein  der  mechanischen  Wir- 
kung des  Sturmes,  sondern  zugleich  einem  eigentlichen  Dem- 
windentwachsen  zuzuschreiben. 

Je  höher  das  G-ebirge  desto  grösser  gewöhnlich  die 
Wucht  der  Stürme.  Je  steiler  seine  Hänge  desto  schwieriger 
für  die  Bäume  sich  mit  den  Wurzeln  festzuklammern.  Bei 
sehr  abschüssigem  Terrain  ohne  felsige  Unterlage,  z.  B.  an 
hohen  Strassenböschungen,  hängt  zuweilen  die  ganze  Baum- 
vegetation. 

Beim  Anprall  an  die  Bergwände  und  durch  die  Thäler 
einziehend  stumpfen  sich  die  übereinander  hinschiessenden 
Luftschichten  allerdings  grossentheils  ab.  Nach  Ueber- 
steigung  derselben  aber  fallen  sie  als  sogenannte  Berg-, 
Joch-  oder  Sturzwinde  auf  die  rückwärts  liegenden  Ge- 
birgshalden.  Einem  herabstürzenden  wühlenden  Wasser- 
strome gleich,  der,  so  weit  er  sich  nicht  am  Gebirge  reibt, 
in  jedem  Augenblick  an  Stärke  gewinnt,  durchstürmt  der 
Bergwind  die  durch  ihre  Lage  geschützt  scheinenden  Mulden 
und  Thäler,  oft  alles  Holz  vor  sich  her  niederstreckend. 
Auf  Grund  des  vorstehenden  begreift  man  eine  Reihe  hier- 
auf bezüglicher  Gebirgserfahrungen^). 

Der  Wald  welcher  auf  der  Rückseite  des  Berges  liegt, 
ist  weit  mehr  gefährdet  als  der  auf  der  Windseite  gelegene. 
Solches  schon  wegen  des  häufig  fehlenden  Wurzelrückhaltes 
(s.  S.  450). 

Je  mehr  ein  Wind  mit  der  Richtung  der  Thäler  zu- 
sammenfallt, desto  stärker  seine  Entwickelung. 

Eine  thalauswärts  stürmende  Luftwelle  ist  gefährlicher 
als  eine  thaleinwärts  gehende.  Sind  zwei  Parallelthäler 
durch  ein  Seitenthal  verbunden,  so  pflegt  der  Wind  in  diesem 
vom  sanfteren  in  das  steilere  Thal  zu  ziehen. 

Ein  über  ein  Joch,  eine  Hochebene  oder  eine  Hügel- 
einsattelung dem  Thale  zustürzender  Wind  zeigt  am  obern 
Rande  des  Thaies  vorwiegend  noch  seine  ursprüngliche  all- 
gemeine Richtung.    An  den  Thalhängen  dagegen,  denen  er 


^)  Vergl.  Zötl,  Handbuch  der  Forstwirthschafk  im  Hochgebirge,  1831, 
117  u.  fff. 
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sich  bis  zur  Thalsohle  anzuschmiegen  pflegt,  wirft  er  das 
Holz  in  der  Eichtung  des  Thalverlaufes.  Die  beiden  Wind- 
richtungen wechseln  jedoch  vielfach  stossweise  mit  einander 
ab^).  Auch  kann  ein  Sturm,  je  nach  der  Natur  der  Oert- 
lichkeit,  sich  gabeln  und  in  jeder  der  beiden  neuen  Eich- 
tungen Verwüstungen  anrichten. 

Beim  Durchströmen  von  Thälern  welche,  wie  die  im 
Zickzack  laufenden  Schwarzwaldthäler,  die  Windlinie  viel- 
fach brechen,  können  exponirte  Vorsprünge  besonders  leiden. 
Oft  trifft  aber  auch  der  von  ihnen  abgewiesene  Anprall 
geschützt  scheinende  Einsenkungen  und  nach  Grebe  be- 
sonders zerstörend  vom  Thalgrund  aufwärts^. 

Die  vorstehenden  Gesetze  finden  ihre  Anwendung  ausser 
dem  eigentlichen  Hochgebirge  noch  auf  Hügelländer,  z.  B. 
EUwanger,  Mainhardter  Wald  u.  s.  w.,  wie  durch  das  Jahr 
1870  erwiesen  ist. 

Die  verschiedenen  Freilagen  in  Ebene,  Hoch-  und 
Mittelgebirge  zeigen  Eigenthümlichkeiten  welche  im  vor- 
hergehenden noch  nicht  berührt  wurden. 

In  der  Ebene  werden  oft  die  dem  ersten  Anpralle  zu- 
nächst ausgesetzten  westlich  begrenzenden  oder  gar  vor- 
liegenden Waldbestände  vor  allen  geworfen.  Noch  gefähr- 
deter sind  sie,  wenn  sie  sich  zugleich  etwas  über  die  Ebene 
erheben.  Sonst  sind  Bestände  an  Westhängen,  obschon  dem 
Anfalle  des  Sturmes  zunächst  gegenüber  liegend,  im  allge- 
meinen wenig  gefährdet,  weil  ihnen  Hang  und  günstige 
Bewurzelung  widerstehen  helfen.  Mehr  leiden  immerhin  die 
vom  Westwinde  bestrichenen  Nord-  und  Südseiten.  Den 
Ostlagen,  wenn  sie  durch  Bergwinde  betroffen  werden, 
schadet  ein  ungenügender  Wurzelrückhalt.  Vorstehend  Ge- 
sagtem entsprechend  werden  im  Vorüberstreifen  besonders 
auch  Eandbäume  ergriffen  und  nach  allen  Eichtungen  zu 
Boden  gestreckt^),  während  sie  sonst  stehen  bleiben,  wenn 
selbst  der  hinter  ihnen  liegende  Bestand  niedergeworfen 
wird. 


0  Kienitz,  Forst-  und  Jagdzeitung  187T.   S.  373. 

2)  Aus  dem  Walde  II.    S.  87. 

^)  Kienitz,  Forst-  und  Jagdzeitung  1877,  S.  375. 


Digitized  by  VjOOQIC 


446  Schaden  durch  Elemente  der  unbelebten  Natur. 

Bäume  welche  in  Felsklüften,  selbst  auf  hohem  Gebirge 
wurzeln,  widerstehen  besonders  kräftig  und  brechen  eher 
als  sie  geworfen  werden.  Sonst  ist  die  Natur  des  Bodens 
von  grossem  Einflüsse.  Stämme  der  meisten  Holzarten  auf 
alten  Kohlplatten,  auf  flachgründigem  undurchlassenden,  oder 
in  der  Tiefe  nassen  oder  gar  auf  torfig  schwammigem 
Boden  werden  wegen  flacher  Bewurzelung  sehr  leicht  und 
gewöhnlich  samt  der  von  den  Wurzeln  durchwachsenen 
Bodenscheibe  umgestürzt  (gewulst).  Aehnliches  Los  haben 
Bäume  mit  abgefaulten  Wurzeln.  Selbst  einzelne  mitten  im 
Holze  stehende  Fichtenstangen  mit  faulen  Hauptwurzeln 
brechen  beim  Sturme  leicht  am  Stock  um.  Trockener  Boden 
gibt  den  Wurzeln  besseren  Halt  als  nasser  und  Frost  er- 
höht die  Widerstandskraft  des  Wurzelsystems  ungemein. 
Zur  Zeit  der  Vorwinterstürme  pflegt  der  Boden  durchweicht 
zu  sein  (Oktober  1870),  seltener  im  Nachwinter  (März  1876). 

Einige  Holzarten,  namentlich  Lärche,  gemeine  und  See- 
föhre, im  Vogtlande  die  sonst  so  aufrechte  Fichte,  zumal 
auch  die  Obstbäume,  darunter  wie  es  scheint  weniger  Kirsch- 
baum, nehmen  im  offenbaren  Zusammenhange  mit  der  herr- 
schenden Windrichtung  mit  der  Zeit  Säbelform  an.  Auf- 
fallend ist  hierbei  dass  die  genannten  Holzarten  die  Krüm- 
mung annehmen,  während  mit  ihnen  gemischt  stehende  andre 
Holzarten  z.  B.  Fichten,  keine  Spur  davon  zeigen  können, 
wahrscheinlich  weil  bei  ihnen  die  grosse  Verzweigung  der 
Wurzeln  ein  Nachgeben  im  Boden  nicht  zulässt.  Unter  Um- 
ständen freilich  und  ausnahmsweise  kommt  Säbelform  des 
Schaftes  auch  bei  anderen  Holzarten  wie  Fichten,  Tannen, 
Linden  etc.  vor.  Man  hat  sich  dieses  schon  vielfach  besprochene 
Krummwerden*)  ohne  Zweifel  dadurch  zu  erklären  dass  bei 
weichem  Boden  im  Vorwinter  an  den  genannten  Holzarten 
Anker-  oder  Stützwurzeln  (s.  S.  449)  etwas  nachgeben,  das 
Stämmchen  dadurch  etwas  schief  zu  stehen  kommt,  aber  mit 
dem  Gipfel  wieder  die  senkrechte  Eichtung  annimmt  und  dieses 
Spiel  sich  öfters  wiederholt.    Weil  dem  oberen  Schafte  die 


0  NÖrdlinger,  Memoire  sur  les  essences  foresti^res  de  la  Bretagne, 
1845,  pag.  107;  Nürnberger  Versammlung  der  Land-  und  Fortwirthe,  1853, 
S.  485;  Borggreve,  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Bremen,  Jahrgang  1872,  S.  253. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Schaden  durch  Wind  nnd  Zugrluft.  447 

Säbelform  zu  fehlen  pflegt,  ist  zu  vermuthen  dass  diese  sich 
vorzugsweis  am  jungen  Baum  ausbilde.  Von  Einfluss 
auf  die  genannte  Eigenthümlichkeit  ist  Flachgründigkeit 
des  Bodens,  denn  je  weniger  der  Baum  seine  Wurzeln 
in  die  Tiefe  senden  kann,  desto  geringeren  Widerstand 
wird  er  der  Lockerung  leisten.  Sodann  geselliges  Zu- 
sammenwachsen mit  anderen  durch  Wurzelverflechtung  und 
Baumschirm  zum  Widerstände  beitragenden  Holzarten.  Zu 
dieser  Auffassung  führte  das  Vorkommen  stark  gekrümm- 
ter Lärchen  auf  sehr  flachgründigem  Boden  und  sehr 
langschäftiger  gerader  mit  anderen  Hölzern  im  Schluss 
erwachsener  auf  besserem  Boden  zwischen  Baden-Baden 
und  Rothenfels.  Unzweifelhaft  können  aber  dabei  auch  Abart 
und  Ursprung  einer  Holzart  im  Spiele  sein.  Man  sieht 
auf  der  im  Loiret  gelegenen  Domäne  Les  Barres  von  ihrem 
früheren  Besitzer,  dem  verdienstvollen  Vilmorin,  voll- 
kommen Vergleichungsweise  nebeneinander  angelegte  Be- 
stände der  russischen  (Eigaer),  preussischen,  Elsässer 
(Hagenauer)  und  schottischen  gemeinen  Föhre.  Die  rus- 
sische und  die  schottische  Abart,  von  schwächerem  Schafte, 
zeigen  ganz  aufrechten  Wuchs,  die  beiden  anderen  üppigeres 
Wachsthum  und  stark  gekrümmten  Schaft.  Da  in  ersteren, 
wie  sonst  in  den  Seeföhren-,  Gemeinföhren-  und  Lärchen- 
beständen, nicht  blos  die  vorherrschende  Baumklasse, 
sondern  selbst  die  schwächste  dieselbe  Krümmung  zeigte, 
kann  nicht  angenommen  werden  es  sei  üppigeres  Wachs- 
thum der  südlicheren  Föhrenrassen  an  der  Krümmung 
Schuld.  Auch  Breit-  oder  Schmalkronigkeit,  woraus 
Bravais  das  Krummwerden  der  Föhre  der  gerade  bleibenden 
Fichte  gegenüber  zu  erklären  sucht,  gibt  keine  befriedigende 
Lösung,  da  gerade  die  winterkahle  und  darum  dem  Winde 
weniger  Angriffsfläche  bietende  Lärche  zu  den  sich  stark 
krümmenden  Holzarten  gehört.  Der  Grund  muss  wohl  in 
den  Wurzeln  liegen  und  darum  sind  auch  auf  Dämmen 
gepflanzte  Seeföhren  besonders  stark  säbelförmig. 

Der  erwachsene  Baum  wird  vom  Sturm  entweder,  was 
günstiger,  samt  Wuls  d.  h.  Wurzelscheibe  geworfen,  oder  am 
Grund  oder  in  irgend  einer  Höhe  des  Schaftes  abgebrochen, 
oder  verliert  blos  Aeste.    Ersteres,  das  Ge wulstwerden,  ist 
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gewöhnlich  bei  Fichten,  Birken,  Aspen,  Buchen  und 
Hainen.  Bei  Eichen,  Föhren  und  Tannen  kommt  es  nur 
auf  flachgründigem  Boden  vor.  Die  sich  vielfach  gabelnde 
Eobinie  schlitzt  sehr  gern  wegen  der  Leichtspaltigkeit 
ihres  Holzes.  Sommergrüne  Laubhölzer  und  Lärche  unter- 
liegen den  Stürmen  in  der  Regel  nur  im  Sommer  oder  wenn 
die  Vorwinterstürme  sie  noch  im  Laubschmucke  treffen. 
Für  wintergrüne  ist  keine  Jahreszeit  als  solche  besonders 
gefährlich. 

Begreiflich  hängt  der  Widerstand  den  ein  Baum  dem 
Wind  entgegensetzt,  ausser  von  der  mit  Alter  und  Schluss 
des  Bestandes  zunehmenden  Schafthöhe,  auch  grossentheils 
ab  von  seiner  Schaft-  und  Kronenform.  Ein  am  Fusse 
dicker,  nach  oben  abfälliger  Stamm  mit  an  diesem  ver- 
theilter,  dem  Baume  Pyramidenform  verleihender  Krone 
zeigt  sich  anders  windfest  als  ein  langschäftig  vollholziger 
Baum  mit  hochangesetzter  breiter  Krone. 

Gerstner,  Mechanik,  1831,  I,  S.  320,  glaubt  aus  einer  mathema- 
tischen Begründung  dieser  Thatsache  ein  allgemeines  Gesetz  für  die 
Art  der  Windbeschädigung  von  Nadelhölzern  und  Laubhölzern  her- 
leiten zu  können.    Er  gibt  für  einen  in  eine  Mauer  gerammten  kegel- 


^^^k^y^^^^^,^,^ 


Fig.  219. 

rumpfförmigen  Balken,  an  dessen  dünnem  Ende  man  sich  den  Schwer- 
punkt der  Baumkrone  zu  denken  hat  und  eine  den  Bruch  herbei- 
führende Last  aufgehängt  wird,  als  nothwendige  Stelle  des  Bruches 
eine  Entfernung  vom  Balkenende  =-2"  d.  h.  der  halben  Länge  des 
den  Rumpf  zum  Kegel  ergänzenden  Gipfelstückes  (Fig.  219).  Daraus 
schliesst  er  dass  stark  kegelförmige  Bäume  nicht  weit  unter  dem  Schwer- 
punkte der  Krone,  sich  dem  Zylinder  nähernde  aber  tief  unten,  dem 
Boden  nahe,  brechen  müssen.  Um  stets  zuzutreffen,  setzt  dieses  Gesetz 
vor  allem  gleichmässige  (knotenlose)  Beschaffenheit  des  Baummaterials 
und  gleichmässigen  Ansatz  der  Baumkrone  voraus.  Nun  kann  aber 
die  Abnahme   der  Tragkraft  bei  einem  vollholzigen  und  einem  ab- 
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holzigen  Baum  vom  Stocke  zur  Krone  in  verschiedenem  Grade  statt- 
finden. Sodann  pflegt  an  einem  vollholzigen  Baume  die  Krone  höher, 
schirmähnlich  angesetzt  zu  sein,  daher  auch  ihr  Schwerpunkt  viel 
höher  zu  liegen  kommt  als  beim  tief  herab  beasteten  abholzigen,  so- 
mit die  grössere  halbe  Höhe  des  ergänzenden  Gipfelstücks  beim  voll- 
holzigen nicht  viel  tiefer  am  Schaft  herabreicht  als  am  abholzigen 
Baume.  Der  weitere  Schluss  Gerstner's,  wonach  die  Nadelhölzer  in 
der  Gegend  der  tiefsten  Aeste,  immer  wenigstens  höher  über  dem  Boden 
brechen  müssten  als  Laubhölzer,  beruht  auf  der  irrigen  Ansicht  dass 
die  Laubhölzer  stets  vollholzigeren  Schaft  hätten  als  die  Nadelhölzer. 
Man  denke  nur  an  den  Unterschied  von  Fichten  und  Föhren. 

Auf  ausgesetzten  Kuppen  und  nasenförmigen  Berg- 
vorsprüngen sind  die  Bäume  in  der  Regel  kürzer,  tiefer 
herab  beastet,  breitfüssiger  und  stärker  bewurzelt,  auch 
von  festerem  Holz  als  in  Mulden  und  Thälern  mit  besserem 
Boden.  Erstere  sind  daher  auch  weit  widerstandsfähiger 
als  letztere,  und  aus  demselben  Grunde  leisten  schlagweise 
Hochwaldungen  im  Vergleiche  zum  früheren  Fimmelbetrieb 
und  dem  Mittelwald  weniger  Widerstand.  Weshalb  man 
sich  darüber  nicht  wundern  darf,  wenn  in  Gegenden  wo  an 
die  Stelle  des  früheren  minder  geschlossenen  Waldes  geschlos- 
sene Bestände  getreten  sind,  die  Sturmbeschädigungen  zu- 
genommen haben.  ^ 

Auch  der  Quirlstand  der  Aeste  mancher  H^olzarten 
begünstigt  den  Bruch  des  Schaftes.  Wie  Föhrenmasten  gern 
an  Quirlen  geknickt  werden,  bricht  der  Fichtenschaft  im 
Walde  meist  an  solchen  und  dabei  kurzfaserig  wie  eine 
Eübe,  während  an  der  Tanne,  deren  Quirle  an  stärkerem 
Holze  gewöhnlich  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind,  der 
Schaft  an  irgend  einem  sonst  schwachen  Punkt  abreisst  und 
sich  in  eine  Menge  Faserbündel  auflöst.  Wo  am  Schafte 
beim  Drucke  des  Windes  die  grösste  Spannung  und  Stauung 
der  Fasern  herrscht,  kann  auf  der  Windseite  eine  faule 
Stelle,  ein  Knötchen,  eine  frühere  Drahteinschnürung,  kurz 
die  kleinste  Störung  des  regelmässigen  Faserverlaufes  den 
Bruch  herbeiführen. 

Der  Einfluss  des  Wurzelbaues  aut  Sturmbeschädigung 
des  Baumes  erfordert  einige  Vorbetrachtungen. 

Man  schreibt  der  Pfahlwurzel  eine  grosse  Rolle  beim 
Widerstand  gegen  den  Sturm  zu.    Aber  theilweise  mit  ün- 

Nördlinger,  Forstschatz.  29 
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recht.  Selbst  an  Holzarten  die  nach  Art  der  Eiche  in  der 
Jugend  eine  starke  Pfahlwurzel  haben,  tritt  diese  im  Alter 
gegen  die  starken  Seitenwurzeln  ganz  zurück,  fault  häufig 
ab  und  kann  deshalb  zur  Zeit  der  Hauptgefahr  keine  erheb- 
liche Wirkung  mehr  äussern.  Womit  übrigens  selbstver- 
ständlich die  grosse  Widerstandsfähigkeit  nicht  geleugnet 
werden  soll,  welche  der  Erle,  der  Haine  und  einigen 
anderen  Holzarten  an  Stelle  einer  Pfahlwurzel  tretende 
zahlreiche  schief  in  den  Boden  eindringende  Wurzeln  ge- 
währen. 


Fig.  220. 

Auch  die  auf  -der  Seite  des  Windes  liegenden  Anker- 
wurzeln ^)  werden  in  vorliegender  Beziehung  weitaus  über- 
schätzt. Man  sehe  die  Obstbäume,  zumal  Apfelbäume,  welche 
unsere  Strassen  beschatten.  Solche  die  am  Rand  alter, 
seitlich  vom  Winde  befallener  Hohlwege  oder  Ufer  auf 
der  Flanke  stehen  woher  der  Wind  kommt,  sind  geneigt 
(Fig.  220),  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  stehen  aber 
gewöhnlich   aufrecht.     Obstbäume  welche,  dem  Wind  aus- 


0  Corate  de  Gasparin,  Cours  d'Agrieulture,  vol.  II.  pag.  193:  les 
racines  sont  beaucoup  plus  fortes  et  plus  etendues  daus  la  direction  du 
vent,  afin  de  les  retenir  comme  des  ancres  etc. 
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gesetzt,  einen  Strassengraben  hinter  sich  haben,  pflegen 
schief,  die  Bäume  jenseits  des  Grabens  senkrecht  zu  sein. 
Bäume  an  welchen  auf  der  vom  Wind  abgekehrten  Seite 
eine  Strasse  vorüberzieht,  halten  sich  meist  gerade,  solche 
^vor  einem  Ackerfelde  sind  gesenkt,  vielleicht  noch  mehr  als 
solche  die  beiderseits  von  Ackerfeld  begrenzt  sind.  In 
einer  einen  Damm  krönenden  Allee  italienischer  Pappeln 
pflegt  die  dem  Winde  zunächst  ausgesetzte  Baumreihe  auf- 
recht, die  geschütztere  rückwärts  etwas  säbelförmige 
Schäfte  zu  zeigen  (Fig.).  Hieraus  erhellt  dass  die  für  festen 
Stand  des  Baumes  massgebende  Wurzelmasse  die  wind- 
abgekehrte ist,  also  eine  dort  liegende  Stützwurzel  mehr 
Halt  gewähren  muss  als  eine  vorwärtsliegende  Anker- 
wurzel. Eine  Menge  Bäume  sind  geneigt,  nicht  wegen 
gerissener  Anker-,  sondern  ungeeigneter,  d.  h.  nicht  mit 
dem  Winde  verlaufender,  durch  diesen  gebrochener,  auch 
wohl  abgehauener,  abgefaulter  oder  von  jeher  fehlender  Stütz- 
wurzeln. An  der  vom  Wind  abgekehrten  Böschung  von  Hohl- 
wegen sieht  man  nicht  selten  ganze  Obstbäume  mit  ihren 
Wurzelballen  geschoben,  so  dass  ihre  Bewurzelung  ummauert 
werden  musste.  Stützwurzeln  werden  um  so  wirksamer 
sein,  je  mehr  ihre  Richtung  nach  Orientirung  und  Neigung 
zur  Baumachse  mit  der  Richtung  des  Windes  zusammen- 
fällt. 

Mit  dem  Vorstehenden  unvereinbar  ist  selbstredend 
nicht,  dass  in  zahlreichen  Ausnahmefällen  die  Bäume  von 
beiden  Seiten  nach  einem  Hohlweg  oder  einer  beiderseits 
mit  Gräben  versehenen  Strasse  hängen.  Offenbar  können 
ja  einzelne  von  der  Rückseite  kommende  Gewitterstürme 
zur  Zeit  weichen  Bodens  auch  die  sonst  feststehende  rück- 
liegende Baumreihe  neigen. 

Unter  den  verschiedenen  Holzarten  sind  wegen  ihrer 
bedeutenden  Länge  und  Benadelung  im  Winter  die  Nadel- 
hölzer dem  Sturme  vorzugsweis  ausgesetzt.  Am  wenigsten 
unter  ihnen  den  gewöhnlichen  Angaben  zufolge  die  Lärche, 
wegen  ihrer  starken  Bewurzelung  und  Winterkahlheit. 
Doch  sah  ich  schon  auf  Keuperthon  stehende  5™  hohe 
Lärchenstangen  mit  der  Wuls  vom  Winde  gestürzt.  Am 
meisten   unterliegt   die   Fichte   trotz    etwas    tiefliegenden 
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Schwerpunkts  wegen  flacher  Bewurzelung  und  dichter  Krone. 
Die  gemeine  Föhre  leistet  auf  tiefgründigem  Boden  mit  ihrer 
Pfahlwurzel  dem  Winde  kräftigen  Widerstand,  wird  aber 
auf  flachgründigem  ebenfalls  leicht  geworfen,  weil  an  ihrem 
kahlen  Schafte  der  Schwerpunkt  etwas  hoch  liegt.  Wey- 
mouthsföhre  wäre,  weil  stark  abfällig,  widerstandsfähig,  hat  * 
aber  sprödes,  ästiges  Holz.  An  Tanne  liegt  der  Schwerpunkt 
höher  als  an  Fichte.  Dafür  wurzelt  sie  tiefer,  sie  ist  daher 
in  der  Regel  windständiger.  Nur  auf  flachgründigem  Boden 
wie  z.  B.  auf  den  undurchlassenden  Keuperthonen,  wo  sie 
mit  der  Wurzel  nicht  eindringen  kann,  wird  sie  zuweilen 
geworfen  wie  die  Fichte.  Buchen  und  Eichen,  überhaupt 
Laubhölzer,  leiden  vom  Sturme  gewöhnlich  noch  in  der 
Belaubung  im  Spätherbste,  seltener,  wie  z.  B.  im  März  1876, 
wenn  unbelaubt,  im  Frühling,  sonst  in  Schlägen  und  auf 
flachgründigem  Boden. 

Niederwald  und  Mittelwald  sind  aus  naheliegenden 
Gründen  durch  Stürme  selten  gefährdet.  Es  werden  in 
ihnen  meist  blos  Bäume  ausgebrochen  welche  faule  Wurzeln 
haben.  Auch  Fimmelwald,  weil  stämmigere  Bäume  er- 
ziehend, ist  in  Bezug  auf  Sturmschaden  im  Vortheile  gegen- 
über dem  schlagweiseh  Hochwalde.  Dieser  ist,  abgesehen 
von  Lage,  Boden  und  Holzart,  Beschädigungen  durch  Wind 
um  so  mehr  ausgesetzt,  je  höher  sein  Umtrieb  und  je  strenger 
der  Schluss  in  dem  er  erwachsen  ist  und  noch  steht.  Dass 
auch  die  Frage  ob  künstliche  oder  natürliche  Verjüngung 
durch  die  Rücksicht  auf  Sturmgefahr  wesentlich  beeinflusst 
wird,  ist  selbstverständlich. 

Die  Folgen  der  Wind-  und  Sturmwirkung  sind  ver- 
schiedenartig. In  Sandgegenden  machen  sie  den  Sand  flüchtig 
und  verschütten  Pflanzungen,  andere  ihrer  Wurzelbedeckung 
beraubend.  An  altern  Stämmen  sind  die  Folgen  der  längern 
oder  kürzern  Einwirkung  des  Elementes  Krümmung  und 
Niederliegen  des  Stammes.  Sodann  Geschobenwerden  d.  h. 
bedenkliche  Lockerung  des  Wurzelverbandes.  Endlich  gänz- 
liches Ausgerissenwerden  mit  dem  durchwurzelten  Boden 
oder  Amfussabbrechen  der  Bäume,  Windschlag  oder 
-bruch  in  einem  niederen  oder  höheren  Punkte  des 
Schaftes  oder  blos  von  Aesten.    Dass  die  beugende  Gewalt 
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des  Windes  die  Entstehung  des  sogenannten  Waldrisses,  ja 
selbst  von  Ringschäle  und  Frostrissen  erleichtern  kann,  hat 
schon  Duhamel  \)  durch  Experimente  an  jungen  Bäumen 
gezeigt. 

An  Mitteln  gegen  den  letztbesprochenen  Sturmschaden 
sind  wir  eben  nicht  reich.  Selbstverständlich  wird  man  sie 
nur  da  in  Anwendung  zu  bringen  haben,  wo  der  Sturm  eine 
hervorragende  EoUe  spielt  oder  sonstige  Rücksichten  nicht 
im  Wege  stehen. 

Pflanzen  die  man  auf  kleinere  oder  grössere  Hügel 
setzt  sind,  weil  sie  hier  keine  stützende  Rückenwurzel 
bilden  können,  demnächst  dem  Krumm-  und  später  dem 
Geworfenwerden  mehr  oder  weniger  ausgesetzt.  Besser 
werden  sie  immerhin  an  die  Windseite  des  Hügels  als  auf 
ihn  gesetzt. 

Bäume  die  auf  Dämme  zu  stehen  kommen,  dürfen  auf 
der  Windseite  an  den  Rand,  auch  an  die  Böschung  selbst 
gepflanzt  werden,  nicht  aber  an  den  Rand  oder  die  Böschung 
auf  der  vom  Wind  abgekehrten  Seite.  Ebenso  sind  längs 
einem  Hohlweg  oder  Eisenbahneinschnitte  die  Bäume  auf 
der  Windseite  von  der  Böschung  entfernt  zu  halten,  wäh- 
rend sie  vermöge  ihres  günstigen  Wurzelrückhalts  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  nicht  nur  nahe,  sondern  an  die 
Böschung  selbst  gebracht  werden  können.  Wo  freilich 
Dämme  und  Hohlwege  in  der  Richtung  so  ziemlich  mit  der 
herrschenden  des  Sturmes  zusammenfallen,  ist  zu  beiden 
Seiten  das  Entfemtbleiben  mit  den  Bäumen  vom  Rande  zu 
empfehlen.  Pflänzlinge  welche  in  Löcher  auf  der  Sturm- 
seite eines  Berges  gesetzt  werden  sollen,  sind  gegen  den 
auf  der  Seite  des  Windes  liegenden  Rand,  also  vom  Berg 
ab-,  solche  auf  der  entgegengesetzten  Bergseite  an  den  Berg 
anzurücken. 

Beim  Pflanzen  von  Bäumen  auf  Weiden,  Baumgütern, 
in  Alleen,  in  ausgegrabene  Löcher  empfiehlt  sich,  wo  zu 
befürchten  dass  der  junge  Baum  später  dem  Winde  nach- 
gebe, vor  allem  den  Pfahl  oder  die  Pfähle,  Latten  und  der- 


^)  Exploitation  des  bois,  II,  pag.  677. 
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gleichen,  welche  den  jungen  Baum  in  der  ersten  Zeit  auf- 
recht erhalten  und  stützen  sollen,  nicht  blos  in  den  ge- 
lockerten Boden  des  Pflanzloches,  sondern  so  weit  zulässig 
in  den  tieferen  festen  Grund  einzutreiben.  Soll  blos  eine 
Stütze  gegeben  werden  so  ist  diese  auf  der  vom  Wind 
abgekehrten  Seite  einzupflanzen.  Die  zu  belassende  kräf- 
tigste wagrechte  Wurzel  des  Pflänzlings  richte  man  nach 
der  vom  herrschenden  Wind  abgekehrten  Seite.  Sodann 
erscheint  es  am  günstigsten  für  die  Bildung  kräftiger  rück- 
liegender Wurzeln,  den  jungen  Baum  an  die  auf  der  Wind- 
seite stehende  Wand  des  Loches  anzulehnen,  sofern  des 
Aufwandes  wegen  thunlich  ihm  für  die  Zeit  der  Wurzelaus- 
bildung, unter  der  Bodenoberfläche  auch  eine  wagrechte 
Spreitze  zu  geben,  endlich  soferne  später  behackt  und  be- 
düngt werden  kann,  solches  vorzüglich  auf  der  vom  Wind 
abgekehrten  Seite  des  Stammes  zu  bewirken,  damit  sich  die 
Wurzeln  mit  Vorliebe  dorthin  ziehen.  In  der  Bretagne 
pflanzt  man  die  Obstbäume  mit  dem  Gipfel  schief  gegen  das 
Meer,  in  der  Erwartung  dass  sie  von  den  Seestürmen  in 
der  Folge  doch  mehr  als  aufgerichtet  werden. 

Anders  haben  wir  die  Senkung  der  Stämme  in  Folge 
ungenügenden  Wurzelrückhaltes  zu  betrachten,  wenn  es  sich 
um  Erziehung  von  Krummhölzern  handelt.  Pflanzung  auf 
Dämme  und  an  steile  Halden  mit  weichendem  Boden  scheint 
uns  allein  zum  Ziele  zu  führen.  Bei  ihr  kommt  uns  das 
Streben  des  Baumes  nach  der  Höhe  ganz  natürlich  zu  Hilfe. 

Stockrodung  auf  der  Windseite  von  Bäumen,  an  dem 
Winde  gegenüber  liegenden  Hängen,  bringt  dem  bleibenden 
Bestände  weit  weniger  Gefahr,  als  auf  den  entgegengesetzten 
Seiten. 

Bei  Bewirthschaftung  von  Laubwaldungen  nimmt  man 
Rücksicht  auf  den  Wind  höchstens  insofern  er  Laub  ent- 
fahren kann.  Flachgründigkeit  oder  kiesige  Beschaffenheit 
des  Bodens  können  es  ausnahmsweise  nöthig  machen.  Um 
so  aufmerksamere  Beachtung  muss  der  Sturm  in  Nadelwal- 
dungen, zumal  im  Gebirge,  finden. 

Man  versichert  dass  mit  Laubholz  gemischte  Bestände 
sturmfester  seien  als  reine  Nadelwaldungen.  Ist  die  An- 
gabe richtig  so  bedarf  sie  wenigstens  einer  besseren  Er- 
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klärung  als  der  dass  das  winterkahle  Laubholz  das  Nadel- 
holz gewöhne  allein  zu  widerstehen  und  sich  deshalb  tiefer 
zu  bewurzeln. 

Ob  dichte  Saat  im  Stande  sei  bei  Föhren  und  Lärchen 
die  Annahme  der  Säbelform  zu  verhindern,  steht  dahin. 

Dicht  erwachsene  jüngere  Bestände  welche  später, 
durch  Wegnahme  nachbarlicher  älterer  biosgestellt,  Schaden 
zu  nehmen  Gefahr  laufen,  macht  man  durch  sogenannte 
Loshiebe  widerstandsfähiger. 

Später,  und  zwar  spätestens  vom  Stangenalter  an,  sind 
die  Bestände  häufig  zu  durchforsten,  um  stämmigeres 
windständigeres  Holz  zu  erziehen. 

Der  Traufdes  Waldes  ist  bemäntelt  zu  erhalten  und 
mittelst  häufigen  Durchhiebs  zu  kräftigen.  Doch  kann  es, 
wie  im  Jahr  1870,  vorkommen  dass  der  Anprall  des  Sturmes 
den  Trauf  überspringt  und  den  dahinterliegenden  geschlos- 
senen Bestand  verwüstet. 

In  geschlossenen  Hochwaldungen  mit  Sturmgefahr  setzt 
man  die  Umtriebszeit  nicht  zu  hoch,  namentlich  nicht 
auf  flachgründigem  und  auf  Torfboden.  Man  vermeidet  so- 
dann allmähliche  Verjüngungen  mit  Mutterbestand,  Schach- 
brettschläge ,  ja  selbst  Schneissen  oder  Wegdurchhiebe, 
welche  ungefähr  in  der  Sturmrichtung  verlaufen.  Man  legt 
vielmehr  die  Hiebe  möglichst  zusammen  und  führt  sie  von 
der  Rückseite  des  Waldes  in  breiten  Streifen  dem  Sturm 
entgegen. 

Beim  Ueberhalten  einzelner  Stämme  für  den  zweiten 
Umtrieb  empfiehlt  Dengler  Aufästung  zur  Minderung  der 
Windgefahr.  Dass  sie  augenblicklich  wirksam  sei  dürfte 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Aber  die  nach  der  Operation 
hoch  angesetzte  Krone  verdichtet  sich  nunmehr  stark,  wider- 
steht dadurch  schwer  der  Wucht  des  Windes  und  ist  vom 
Fusse  zu  weit  entfernt  um  zu  dessen  so  nothwendiger  Ver- 
dickung das  Bildungsmaterial  zu  schaffen. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  kommen  für  die  Ebenen 
Mitteleuropas  die  Hauptstürme  gewöhnlich  je  nach  der 
Oertlichkeit  aus  West,  Südwest  oder  Nordwest,  am  Meere 
geradeher  von  diesem.  Im  Gebirgsland  ändert  natürlich 
der  Zug  der  Thäler   die  Sturmrichtung  vielfach   ab.    Ein 
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Südwestwind  kann  dadurch  zum  Süd-,  ein  Nordwest-  zum 
Westwind  werden.  In  jeder  Oertlichkeit  gibt  auch  die 
Erfahrung  einen  gewissen  Anhaltspunkt,  welchen  vorhandene 
Windwürfe,  Baumkrümmungen  und  Flechtenüberzug  auf  der 
Wetterseite  unterstützen. 

Im  eigentlichen  Hochgebirge,  wo  die  Sturmgefahr  von 
allen  Seiten  droht,  erweitert  man  die  ohnedies  nothwen- 
digen  Feuerschneissen  und  andere  Abtheilungslinien  zu 
einer  Breite  welche  den  anstossenden  Traufbäumen  erlaubt 
sich  ringsum  gehörig  zu  besäumen.  Man  benützt  dazu  auch 
natürliche  Unterbrechungen  des  Waldes  durch  Bäche,  Wald- 
strassen etc.  Niederwald  auf  den  Schneissen  zu  betreiben, 
gestatten  die  Verhältnisse  des  Gebirges  gewöhnlich  nicht- 
Selbstverständlich  müssen  mit  Rücksicht  auf  Gefahr  der 
Borkenkäfervermehrung  und  Erhaltung  der  Güte  des  Holzes 
nicht  blos  gestürzte  und  gebrochene,  sondern  auch  blos  gescho- 
bene Bäume  so  schnell  als  thunlich  aufgearbeitet  werden. 
Als  Jahre  berüchtigter  Stürme  werden  angeführt  für  die 
Föhrenwaldungen  Ostpreussens  1801  und  1818,  für  den  Harz*) 
1800,  1833/4,  1836/7,  1846,  1868/9.  In  Mittel-  und  Süd- 
deutschland, zumal  für  den  fränkischen  Wald,  war  der 
7.  Dezember  1868  höchst  verhängnissvoll,  der  26.  Oktober 
1870  hauste  ebendaselbst  unerhört  entsetzlich,  einzelne 
Fichten-  und  Tannenreviere  aller  haubaren  und  angehend 
haubaren  Bestände  beraubend.  Am  12.  März  1876,  nach 
wochenlangem  Regen,  wüthete  ein  Sturm  den  ganzen  B,hein 
entlang  und  verwüstete  beispielsweise  das  hessische  Revier 
Marburg. 

IV.  Schnee,  Duft  und  Eis. 

Vorstehend  genannte  drei  Meteore  greifen  sehr  häufig 

in  einander.    Schnee  kann  durch  Duft,  Duft  durch  Schnee 

erschwert  werden.    Regnet  es   nach  Schneefall  und  friert 

darauf,  so  kann  der  Schnee   die  Bedeutung  des  Eisbruches 


0  Burckhardt,  Säen  und  Pflanzen,  1880,8.  329.  Aus  dem  Walde,  II.  Heft 
S.  74.  Bernhardt  in  Porst-  und  Jagd-Zeitung  Suppl.  XL,  1880,  S.  53  u.  ff., 
wo  auch  alle  lokalen  Stürme  sorgfältig  aufgezählt  sind,  welche  sich  wäh- 
rend der  Jahre  1868/77  ereigneten.  Am  20.  Februar  1879  endlich  hauste 
ein  ausserordentlich  heftiger  Sturm  durch  Centralfrankreich  und  die  Süd- 
west- und  Nordschweiz.    (Porst-  und  Jagd-Zeitung  57.  Bd.,  1881,  S.  167.) 
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annehmen  u.  s.  w.  Dennoch  erscheint  es  angemessen,  mit 
Eücksicht  auf  ihre  verschiedene  Entstehungsart  und  Bedeu- 
tung die  drei  Erscheinungen  getrennt  zu  halten. 

Der  Schnee  hat,  auch  in  Masse  fallend,  fiir  das  Bestehen 
des  Waldes  nur  Bedeutung  wenn  er  sich  in  grossen  Flocken 
und  wässrig  d.  h.  bei  ziemlich  milder  Witterung  ein- 
stellt. Der  bei  klarer  kalter  Luft  entstehende  nadel-  oder 
sternförmige  Schnee  ist  ungefährlich. 

Beschädigungen  durch  Schnee  ereignen  sich  deshalb 
bei  uns  gewöhnlich  im  Vorwinter  oder  Nachwinter.  Be- 
greiflich lagert  sich  der  Schnee  auch  in  um  so  bedenk- 
licherer Decke  ab,  je  ruhiger  die  Luft  ist.  Bei  solcher 
bleibt  stets  ein  namhafter  Theil  des  Schnees  auf  den  Bäumen. 
Bei  Sturm  fällt  fast  aller  Schnee  durch  das  Walddach. 

Es  ist  ein  häufiger,  wenn  auch  erklärlicher  Irrthum,  an- 
zunehmen dass  nordische  Waldstriche  mehr  durch  Schnee 
beschädigt  werden  als  südliche.  Im  Gegentheile.  Südliche 
Länder  wie  Italien,  Spanien  und  Frankreich  werden,  so  weit 
es  in  ihnen  zum  Schneien  kommt,  von  weit  grösseren  Schnee- 
fällen heimgesucht  als  Deutschland  oder  gar  Schweden  und 
Norwegen.  Metertiefe,  zuweilen  haushohe  Schneelagen  sind 
im  südlichen  Europa  nicht  gerade  selten. 

AHerdings  liegen  mehrere  Abbildungen  nordischer  Bäume  vor, 
welche  zur  gegentheiligen  Ansicht  führen  könnten.  So  diejenige  der 
dicken  Fichte  bei  der  Seeschule  Horten.  (Schtibeler,  die  Kulturpflanzen 
Norwegens  1862.  Taf.  XV  und  die  Pflanzenwelt  Norwegens  1875  S.  167 
und  Tharandter  Jahrbuch  15.  (8.)  Bd.  1863.  S.  227.)  Sie  erinnern  an  die 
kurzen  vielgipfligen  Weidefichten  der  Hochalpen.  Standort  und  be- 
treffende Notizen  deuten  aber  eher  auf  Seestürme  als  Veranlassung  des 
abnormen  Ansehens,  wie  ja  auch  die  Fichte  zu  Horten  im  Winter 
1861/62  durch  einen  Orkan  umgestürzt  wurde. 

Dabei  pflegen  die  Schneemassen  im  Süden  bei  milderer 
Temperatur  und  deshalb  von  so  weicher  Beschaffenheit  zu 
fallen,  dass  sich  die  Flocken  iLberall  und  unter  sich  zu- 
sammenhängen und  somit  namhaft  grössern  Schaden  stiften 
als  bei  uns. 

Man  lese  die  Berichte  aus  Frankreich  von  Ende  Januar  1879  über 
vom  Schnee  eingedrückte  Dächer  und  verwüstete  Wälder  der  Ebene 
bis  hinaus  in  den  fernen  Westen.  (Journal  des  D6bats  du  29.  Jan.  1879.) 
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Natürlich  erhält  sich  der  massenhaft  gefallene  Schnee 
im  Süden  meist  kurz  und  die  Bäume  werden  nicht  so  leicht 
wie  die  unsrigen  unter  der  Schneelast  allmählich  gelähmt 
und  unfähig  sich  nach  dem  Abgange  des  Schnees  wieder 
aufzurichten. 

Vor  allem  sind  es  die  südlichen  Gebirge,  welche 
durch  ungemein  grosse  und  anhaltende  Schneemassen  heim- 
gesucht werden.  Auch  unser  Schwarzwald  pflegt  schnee- 
reicher als  der  Böhmer  Wald  oder  der  Harz  zu  sein..  Der 
in  den  hohen  Partieen  des  Schwarzwaldes  am  Fusse  der 
Bäume  bis  auf  1  bis  2™  fehlende  Flechtenüberzug  gibt 
einen  Masstab  hiefür.  Allein  vom  Schneereichthum  der 
Auvergne,  des  Jura  und  der  Pyrenäen  hat  man  dort  keinen 
Begriff.  Darum  findet  man  in  ersterer  (Kantal)  gegen  die 
Baumgrenze  hin  fast  keinen  Buchenhochwald.  Diese  Holz- 
art muss   sich  vielmehr  mit  zu  Thale  hängendem  Nieder- 


Fig.  221.  Fig.  222. 

wald  (Fig.  221)  begnügen,  die  Baumvegetation  hört  mit  der 
Tanne  auf  und  diese  hat  hier  eine  an  die  Eiche  erinnernde 
kandelaberartige  Form  (Fig.  222).  Der  Buche  ähnlich  ver- 
hält sich  in  den  Alpen  die  sogenannte  Legföhre.  Auch  sie 
liegt  unter  dem  Einflüsse  des  im  Frühling  herabrutschenden 
Schnees  bergab  und  wirkt  heilsam  durch  Anhalten  und 
Verlangsamen  des  sogenannten  Schneeschubes  und  der 
Lawinen. 

Es  besteht  in  jedem  Gebirgsland  eine  untere  und 
eine  obere  Grenze,  innerhalb  welcher  sich  gewöhnlich 
die  Schneebeschädigungen  halten.  Die  untere  gebildet  durch 
Milde  des  Klimas,  welche  eine  Anhäufung  des  Schnees  nicht 
zulässt,  die  obere  durch  die  Grenze  der  sogenannten  Wolken- 
region, über  welcher  wenig  Schnee  fällt.   So  liegt  die  untere 
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Grenze  des  Schneedruckgürtels  im  Thüringer  Walde  ^)  bei 
öGO"*.  Im  südwestlichen  Deutschland  bewegt  sich  der  Schnee- 
druck in  der  Eegel  zwischen  400  und  900™.  An  Weihnachten 
1836  wie  im  verhängnissvollen  November  1868  ging  er  selbst 
bis  auf  230"  herab.  Vorstehendem  entsprechend  hauste  er 
in  dem  bei  Tübingen  zwischen  258  und  584"^  gelegenen 
Schönbuch  im  letztgenannten  Jahr  in  allen  Höhen. 

Innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  richtet  sich  der 
Strich  wo  Schneedruck  am  häufigsten  ist,  wieder  nach  ört- 
lichen Rücksichten.  Gerwig^)  gibt  für  den  höhern  badischen 
Schwarzwald  das  obere  Drittheil  der  Osthänge  als  den  allein 
für  die  Tanne  etwas  gefährlichen  Gebirgstheil  an.  In  der 
That  ist  es  der  obere  Theil  der  dem  schneeführenden  Wind 
abgekehrten  windstillen  Bergseiten,  wo  sich  der  den 
Gebirgskamm  überschreitende  Schnee  anhäuft  und  schadet. 
Man  kann  sich  hiervon  durch  Beobachtung  von  Baumreihen, 
Dämmen  und  Hecken  überzeugen.  Findet  Schneeschaden 
auf  der  Windseite  statt,  so  pflegt  dies  nur  am  Fusse  des 
vom  Schneewinde  befallenen  Hanges  der  Fall  zu  sein.  Sind 
unsre  schneebringenden  Winde  hauptsächlich  West-,  Süd- 
oder Nordwestwinde  i  so  leiden,  wie  auch  die  Erfahrung 
lehrt,  durch  Schneedruck  vorzüglich  Ost-,  Nordost-  und  Süd- 
osthänge. Aus  den  Kombinationen  von  reichlichem  Schnee- 
fall und  nachherigem  bestreichenden  Westwinde  werden  wir 
uns  den  Schaden  auf  Süd-  und  auf  Nordseiten,  letztern  unter- 
stützt durch  Duft,  erklären  können. 

Vorliegen  von  Wald-  oder  Baumstreifen  hat  auf- 
fallende Gefährdung  des  dahinterliegenden  niedrigem  Holzes 
im  Gefolge.  Im  November  1868,  wo  die  Obstbäume  entsetz- 
lich litten,  glichen  hinter  Wald  gegen  den  Wind  geschützte 
Obstbaumgüter  mehr  einem  Verhau  als  einem  Baumgute. 

Hochebenen  gegenüber  haben  in  Bezug  auf  Schneegefahr 
Steilhänge  den  Vortheil  minderen  Schlusses  ihrer  Be- 
waldung. In  Einschlägen,  wo  es  windstiller  und  der 
Wald  minder  tief  bewurzelt  sein  kann,  kommt  Schneedruck 
gern  vor. 


')  Grebe,  der  Waldschutz  und  die  Waldpflege,  1875,  S.  293. 
•-')  Die  Weisstanne,  S.  26. 
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Schneeschaden  ereignet  sich,  dem  früher  Gesagten 
entsprechend,  nur  bei  milder  Winterwitterung,  welche  grosse 
Massen  flockigen  wässrigen  Schnees  und  deren  leichtes 
Anhängen  an  die  Bäume  mit  sich  bringt.  Darum  gibt  es 
Winter  von  wechselndem  Witterungskarakter,  über 
deren  Schneefälle  in  ganz  Deutschland  geklagt  wird,  wie 
z.  B.  1868,  während  andere  nur  lokalen  Schneeschaden  ver- 
ursachten. 

Eine  Aufzählung  derartiger  Jahre  findet  sich  bei  Hess,  Forst- 
schutz, S.  584. 

Auch  sein  Eingreifen  in  den  Naturhaushalt  hängt 
wesentlich  von  der  augenblicklich  herrschenden  Witterung 
ab.  Ist  diese  mild,  so  hängt  sich  der  Schnee  mehr  an  die 
Bäume  und  diese  werden  dabei  niedergedrückt  oder  in  der 
Wurzel  verschoben  (Schneedruck).  Bei  Kälte  aber  bricht 
der  spröde  Stamm  höher  oder  tiefer  ab  (Schneebruch.) 
Bäume  welche  anfänglich  ihre  Last  zu  tragen  vermochten, 
können  bei  folgender  Kälte  gefroren  zusammenbrechen. 

Selbstverständlich  spielt  dabei  auch  die  Natur  des 
Bodens  und  dessen  augenblickliches  Offen-  oder  Ge- 
frorensein eine  bedeutsame  EoUe.  Auf  flachgründigem 
Boden  widerstehen  die  Bäume  weniger  als  auf  zerklüftetem 
Felsgrund  und  überhaupt  wo  sie  mit  tiefgehendem  Wurzel- 
systeme versehen  sind. 

Durch  Schneedruck  am  meisten  bedroht  sind  die 
Winter  grünen  Bäume.  Vor  allem  die  Föhre  mit  ihrer 
weitausgelegten  langnadligen  Krone.  Schwarzföhre  hält  in 
der  Jugend  mit  ihrem  weichen  zähen  Holz  im  milden 
Klima,  wo  der  Schnee  bei  unbedeutendem  Froste  zu  fallen 
pflegt,  ausserordentliche  Schneemassen  aus.  Sie  legt  sich 
dabei  gern  zu  Boden,  um  nachher  wieder  aufzustehen.  Wo 
der  Schnee  bei  strengerer  Kälte  belastet,  wie  auf  dem 
Rücken  des  Schwarzwaldes,  bricht  sie  dagegen  zusammen 
und  nimmt  abenteuerliche  Formen  an.  Besser  als  die 
Föhrenarten  wiedersteht  die  Fichte,  obgleich  auch  sie  bei 
allgemeinern  Schneeschäden  im  geschlossenen  Bestände 
nicht  zu  widerstehen  vermag  und,  zumal  wenn  sie  reich- 
lich mit  Zapfen  behangen  ist,  gern  in  der  Krone  bricht. 
Noch  besser  hält  sich  die  Tanne.    Die  Lärche  stellt  sich 
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als  winterkahler  Baum  natürlich  hinsichtlich  des  Schnee- 
schadens zu  den  Laubhölzern.  Indessen  kann  auch  sie  wie 
die  letztern  ausnehmend  und  mehr  als  Fichte  und  Föhre 
nothleiden,  wenn  sie  wie  im  November  1868  noch  in  der 
Belaubung  betroffen  wird.  Ein  ausgezeichnet  schöner 
gleichmässig  aus  Fichten  und  vorgewachsenen  Lärchen 
gemischter  grösserer  dreissigjähriger  Bestand  des  Hohen- 
^heimer  Reviers  verlor  am  angegebenen  Datum  mit  Aus- 
nahme einiger  Stücke  seine  sämtlichen  Lärchen  d.  h.  die 
Hälfte  seiner  Stämme.  In  einem  etwas  jüngeren  minder 
geschlossenen  Bestände  gleicher  Mischung  brachen  die 
Fichtenstangen  vor  den  Lärchen,  was  von  geringerer 
Festigkeit  des  Holzes,  ausgesprochener  Quirlbildung  und 
der  minderen  Fähigkeit  der  erstem  in  der  Wurzel  nachzu- 
geben, herrühren  mag.  Auch  schon  im  Mai,  ohne  Zweifel 
1805,  sah  mein  Vater  zu  Horzowiz  in  Mähren  einen  in 
vollem  Laube  zusammengedrückten  zwanzigjährigen  Lärchen- 
bestand. 

Ein  ungünstiger  trockener  oder  k  ü  h  1  e  r  S  o  m  m  e  r,  welcher 
die  Belaubung  nicht  ausreifen  und  später  als  im  Oktober 
abfallen  lässt,  begünstigt  Vorwinterschneedruck  nicht  blos 
bei  Laubhölzern  wie  Eiche  und  Haine,  welche  ohnedies  ihre 
Blätter  den  Winter  über  grossentheils  behalten,  sondern 
auch  bei  Buchen,  Birken,  Erlen,  Aspen  und  Sälen.  Wenn 
alle  andern  Holzarten  mehr  oder  weniger  leiden,  kann  die 
ihre  dünne  Belaubung  früh  abwerfende  Esche  ganz  un- 
beschädigt durchkommen  (1868). 

Von  Laubhölzern,  namentlich  bei  strenger  Kälte, 
brechen  unter  der  Last  des  Schnees  am  leichtesten  Eobinien- 
arten,  Erlen,  Birken,  Aspen.  Erstere  vermögen  bei  Frost 
oft  kaum  die  blosse  Last  ihrer  Aeste  zu  tragen.  Erle  springt 
leicht  ab  wegen  ihres  brüchigen  Holzes.  Den  im  gemischten 
Bestände  vorwachsenden  Birkenstängchen  bricht  der  Schnee- 
und  Duftanhang  häufig  einzelne  Aeste,  die  man  für  Eoth- 
wildbeschädigung  (vergl.  S.  45)  ansehen  könnte.  Ihre  Be- 
laubung noch  tragend  widersteht  selbst  der  Schaft  von 
Buche  und  Eiche  nicht.    Hess^)  nennt  die  Ulme  als  wegen 


1)  Forstschutz,  1878,  S.  580. 
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ihrer  fächerförmigen  Zweige  dem  Schneedruck  unterworfene 
Holzart.  Unter  Zusammenwirken  ungünstiger  Umstände 
vermag  schliesslich  keine  Holzart  zu  widerstehen.  Bei 
milder  Temperatur,  d.  h.  höchstens  ein  paar  Grad  unter 
Null,  verhalten  sich  niedergedrückte  junge  Pflanzen  ver- 
schieden. Mannshohe  Fichten  bleiben  aufrecht  und  steif. 
Ihre  niedergebeugten  Aeste  springen  geschüttelt  sogleich 
wieder  in  die  Höhe.  Auch  Buchen  und  Hainen  bleiben 
elastisch.  Eichen  und  Lärchen  aber,  auch  Föhren,  können 
wie  gelähmt  am  Boden  liegen  und  sich  nachher  doch  voll- 
kommen wieder  aufrichten.  Von  der  Beschädigung  der 
Obstbäume  war  schon  oben  die  Rede.  Die  stärksten  breit- 
kronigen  brachen  im  November  1868 .  mit  ihren  grossen 
Aesten  einfach  nach  allen  Richtungen  auseinander. 

Hinter  hervorragenden  z.  B.  aiif  einem  Damme  dem 
Winde  quer  entgegenstehenden  dichtbewaldeten  Baumreihen 
pflegt  der  Schaden  im  niederem  Holze  gassenartig  und  sehr 
gross  zu  sein,  ohne  dass  die  Baumreihen  selbst  nothlitten. 
Entsprechend  leiden  bei  einem,  von  Westen  kommenden 
Schneewind  westliche  Traufe  nicht,  um  so. mehr  aber  die 
östlichen. 

Wir  begreifen  auf  Grund  des  Vorstehenden  auch  das 
Verhalten  der  einzelnen  Betriebsarten  zu  Schneebeschä- 
digungen 

Im  Fimmelwalde  werden,  die  stufigen  herrschenden 
Bäume  gewöhnlich  nicht  mehr  beschädigt  als  das  Oberholz 
des  Mittelwaldes:  Doch  können  ihnen  wie  1868  Aeste 
unter  der  Wucht  des  Schnees  abgerissen  werden.  Nicht 
selten  leiden  aber,  und  gerade  wegen  des  Vorwuchs-  und 
Oberholzvorstandes,  die  schlank  aufschiessenden  Jung-  und 
Unterholzpartieen  des  Fimmel-  und  Mittelwaldes.  Solcher 
Nesterbruch  findet  sich  auch  in  kürzeren  Bestandestheilen 
anderer  Betriebsarten. 

Viel  mehr  leidet  der  geschlossene  und  daher  lang- 
schäftige  schlagweise  Hochwald,  mit  dessen  Einführung 
unbestreitbar  der  Schneeschaden  an  Boden  gewonnen  hat. 
Je  nach  begleitenden  Umständen  können  dem  Hochwald- 
bestande sämtliche  Kronen  abgesprengt  werden  (Schnee- 
bruch)  oder  werden   die  Bäume   nur   schief-  oder  gar  zu 
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Boden  gedrückt  (Schneedruck),  unter  Beschädigung  eines 
Theils  der  Wurzeln.  Das  Stangenalter  pflegt  am  gefahr- 
detsten  zu  sein.  Nicht  durchforstete  Bestände  leiden  erfah- 
rungsmässig  und  begreiflich  mehr  als  stufiger  erzogene. 
Andrerseits  werden  ausnahmsweis  in  mittelalterigen  Be- 
ständen auf  lichteren  Stellen  oder  am  Hang  stehende  hreit- 
kronige  oder  Blossen  umgebende  starkentwickelte  schiefe 
Bäume  besonders  gedrückt. 

Dickichte  von  10  bis  20  Jahren,  aus  Buchen,  Eichen, 
auch  Föhren  oder  Fichten,  können,  wenn  nicht  starker  Frost 
herrscht,  vom  Schnee  gänzlich  zu  Boden  gedrückt  werden, 
so  dass  man  darüber  wegsehen  kann  und  sich  nachher  theil- 
weis  oder  ganz  wieder  aufrichten,  was  nach  dem  oben  Ge- 
sagten öfters  allmählich  erfolgt. 

Gemischte  oder  gemengte  Hochwaldbestände  können 
sich,  wenn  die  eine  Holzart  vor  der  andern  voraus  ist,  ver- 
halten wie  Fimmelwaldungen,  d.  h.  die  kürzere  Holzart 
kann  durch  die  höhere  beeinträchtigt  werden.  Dicht  oder 
dichter  als  reine  stehende  gemischte  Bestände  leiden  unter 
Schnee  wie  letztere.  Dagegen  wird  bei  gleichgeschlossener 
Stellung  ein  Bestand  gebildet  aus  einer  sommergrünen  und 
einer  wintergrünen  Holzart  weniger  bedroht  sein  als  ein 
aus  zwei  wintergrünen  bestehender.  Man  begreift  daher 
denRath  schneedruckgefahrdetem  Nadelholz  in  angemessenem 
Verhältnisse  die  Buche  beizumengen  und  -beigemengt  zu 
erhalten^).  Geharzte  Fichten  und  kropfige  Tannen  werden 
selbstredend  leichter  gebrochen,  als  gesunde. 

Aus  weiten  Pflanzungen  entstandene  und  daher 
stämmig  erwachsene  Bestände  leiden,  im  Gegensatze  zu 
dichten  Saaten,  am  wenigsten.  Auch  BüschelpflanzuAgen 
halten  sich  anfänglich  gut  gegen  Schnee,  unterliegen  ihm 
aber  wie  andere  später,  nachdem  Schluss  eingetreten. 

Kennzeichen  vorgekommenen  Schneedruckes  trägt 
jede  Gegend  im.  äussern  Ansehen  ihres  Waldes  und  im 
Innern  einzelner  Bäume.  Ein  schiefgedrückter  Laubholz- 
baum legt  seine  folgenden  Holzringe  alsbald  nach  oben,  ein 


^)  Verhandlungen  des  badisehen  Forstvereins  1862,  S.  23. 
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Nadelbaum  nach  unten  ausgebaucht  an^).  Bei  Nadelholz 
erscheinen  überdies  die  Breitseiten  der  neuen  Binge  als 
rothe  Mondsicheln.  Diese  lassen  bequem  erkennen  in 
welchem  Jahr  und  nach  welcher  Seite  der  Schnee  den  jungen 
Baum  niedergedrückt  hat.  Nicht  selten  hat  ein  Baum 
mehrere  Schneedruckphasen  und  solche  von  verschiedenen 
Seiten  durchgemacht.  Ist  er  nachher  wieder  aufgestanden, 
so  bezeichnet  diese  Epoche  das  Aufhören  der  geschilderten 
exzentrischen  Einge. 

Die  Folgen  des  Schneedruckes  und  -bruches  hängen,, 
wie  wir  gesehen,  wesentlich  von  Umständen  ab,  wie  Ge- 
froren- oder  Nichtgefrorensein  des  Bodens  und  der  Bäume. 
Darum  werden  bald  nur  Kronen  an  Bäumen  und  Beständen 
beschädigt,  bald  sind  die  Schäfte  höher  oder  tiefer  abge- 
sprengt, so  dass  die  Kronen  zwischen  den  Leuchtern,  wie 
sie  der  Franzose  nennt,  am  Boden  liegen  (Bruch).  Oder 
sind  die  Bäume  nur  gebogen,  oder  endlich  samt  einem  Theil 
ihrer  Wurzeln  ausgerissen  und  zu  Boden  gedrückt  (Druck). 
Manchmal  liegen  die  gedrückten  Bestände  vorzugsweise 
nach  der  Richtung  des  Schneesturms  wie  gelagertes  Getreide, 
bald  nach  allen  Eichtungen  auseinander. 

Die  gegen  Schneeschaden  zu  ergreifenden  Mittel  sind 
nicht  zahlreich.  Mit  Rücksicht  auf  ihn  zieht  man  weite 
Einzelnpflanzung  dichter  Pflanzung  oder  gar  der  Saat 
vor.  Man  vermeidet  Anzucht  von  gemeiner  und  Schwarz- 
föhre, auch  Birke,  Erle  u.  anderen  Holzarten  welche  er- 
fahrungsgemäss  unter  Schneedruck  häufig  nothleiden.  Zu 
dichte  Saaten,  junge  Dickichte  sind  früh  zu  reinigen  und 
zu  lichten  und  geschlossene  Bestände  regelmässig  zu  durch- 
forsten. 

Wegräumung  von  gesunden  Vorwüchsen,  eine 
Thorheit  sobald  sie  in  gehöriger  Menge  und  gleichmässig 
vertheilt  oder  in  grösseren  Horsten  vorhanden  sind,  recht- 
fertigt sich  auch  bei  Schneegefahr  nur  ausnahmsweise.  Da- 
gegen kann  sich  ihre  Aufästung  empfehlen. 

Dichtgedrängt  erwachsene  Bestände  sind  behutsam 
d.  h.  schwach  und  um  so  öfter  und  stets  im  Frühling   zu 


')  Deutsche  Forstbotanik  I,   S.  185. 
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durchforsten.  Weil  sich  Mischungen  wie  z.  B.  Föhren 
oder  Lärchen  mit  Fichten  streng  zu  schliessen  pflegen, 
vermeidet  man  solche  Gemenge  in  Schneedruckregionen.  — 
Junge  Stangen  welche  in  Folge  von  Durchforstung  ihre 
Krone  unverhältnissmässig  entwickelt  haben  und  durch 
Schnee  niedergedrückt  wurden  oder  werden  können,  ohne 
in  ihrem  Wurzelsysteme  gelockert  zu  sein,  kürzt  man 
ein,  damit  sie  sich  wieder  aufrichten. 

Um  den  angerichteten  Schneeschaden  wieder  gut  zu 
machen,  werden  niedergedrückte  junge  Partieen,  soweit 
sie  nicht  von  selbst  wieder  aufstehen,  was  noch  theilweis 
im  zweiten  oder  einem  späteren  Jahr  erfolgen  kann,  auf- 
gerichtet, mit  Stützen  versehen,  angebunden  u.  drgl. 

Abgesprengte  Stangen  welche  noch  etwas  Krone 
besitzen  und  durch  deren  Wegnahme  man  den  Bestandes- 
schluss  zu  unterbrechen  fürchtet,  können  unter  Umständen 
noch  einige  Zeit  übergehalten  werden.  Dabei  allerdings 
vorausgesetzt  dass  sie  aus  einer  dauerhaften  Holzart  z.  B. 
Eiche  oder  Föhre  bestehen.  Andernfalls  pflanzt  sich,  wie 
an  der  Fichte,  theilweis  auch  der  Buche,  vom  abgebrochenen 
Gipfel  aus  rasch  Fäulniss  in's  Innere  fort  und  was  man 
beim  Ueberhalten  durch  Zuwachs  zu  gewinnen  hofft,  geht 
durch  Entwerthung  der  Masse  verloren. 

Die  Wunden  welche  durch  Gipfelbruch  oder  Aus- 
gerissenwerden der  Aeste  entstehen,  pflegen  in  der  Regel 
so  gross  und  unregelmässig  zu  sein  dass  man  von  kost- 
spieliger sorgfältiger  Beseitigung  der  Stummel  nicht  viel 
Heil  zu  erwarten  hat. 

Kleinere  durch  Schneedruck  entstandene  Kahl- 
flächen werden,  je  nach  der  Natur  des  Bodens,  mit  grossen 
Fichten  oder  Weymouthsföhren  ausgepflanzt.  Nicht  selten 
müssen  aber  die  Flächen  noch  etwas  erweitert  oder  durch 
Aufastung  des  umgebenden  Holzes  lichter  gemacht  wer- 
den u.  s.  w.  Grosse  Schneebruchflächen  sind  Gegen- 
stand einfacher  Neukultur. 

Der  im  Gefolge  von  ausgedehntem  Schneedruck  auftre- 
tenden Entwerthung  des  Materiales  lässt  sich  natürlich 
nur  dann   durch  Zurückstellung   andrer  Hiebe   theilweise 

Nördlinger,  Forstschats.  30 
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vorbeugen,  wenn  der  angerichtete  Schaden  in  den  Vor- 
winter fiel. 

Als  Schneeschadens  in  weiterem  Sinne  haben  wir  hier 
auch  der  Lawinen  zu  gedenken.  Sie  entstehen  im  Früh- 
ling oder  Vorsommer  in  der  oft  geschilderten  Weise  in  der 
Schneeregion,  also  in  der  Eegel  über  dem  Waldgürtel  der 
Hochgebirge,  und  stürzen,  je  nach  Masse,  Gefäll,  Länge  und 
Natur  ihres  Weges  eine  ungeheure  Gewalt  erreichend, 
Bäume,  ganze  Wälder,  Felsen  und  Gebäude  vor  sich  nieder. 
Meist  bestehen  sie  in  einer  Gegend  schon  seit  Menschen- 
gedenken und  haben  sich  die  Bahn  so  geebnet  dass  ihnen 
nichts  mehr  im  Wege  steht.  Manche  Ortschaften  werden 
deshalb  über  die  gefährliche  Zeit  der  Schneeschmelze  ver- 
lassen. Gegen  Lawinen  welche  keine  allzugrosse  Gewalt 
besitzen,  kann  sich  ein  gutgepflegter,  insbesondere  gut 
durchforsteter  Bestand  halten.  Er  bildet  zugleich  die 
Schutzwehr  für  die  darunter  liegenden  Ortschaften.  Seine 
Behandlung  im  einzelnen,  die  Bedeutung  der  Legföhren  an 
seiner  obern  Grenze,  und  die  Massregeln  welche  ergriffen 
werden  können  um  dem  Losewerden  des  Schnees  in  der 
Schneeregion  selbst  vorzubeugen,  lassen  sich  nur  auf  ge- 
naueste Kenntniss  des  Terrains  gründen. 

Nach  Vorstehendem  ist  begreiflich  dass  grossartige 
Schneebruchschäden  vorzugsweise  Nadelholzgegenden 
treffen.  Hess^)  führt  als  Winter  an  in  denen  dadurch  die 
Wälder  des  Harzes  und  Thüringens  besonders  stark  heim- 
gesucht wurden  1824,  1829/30,  1832/33,  1836/37,  1843/44, 
1845/46,  1846/47,  1849/50,  1850/51,  1853/54,  1857,  1859/60, 
1860/61,  1862/63,  1866/67,  1868/69,  1872/73,  1874/75.  Theil- 
weise  damit  übereinstimmend  sind  in  Württemberg  be- 
rüchtigt 1836/37,  1843/44,  1848/49,  1858/59  und  1868/69. 

Als  Jahre  neuerer  bedeutender  Schneebruchverwüstungen 
während  des  Dezenniums  1868/77  nennt  Bernhardt 2)  ausser 
dem  von  uns  oben  kennen  gelernten  7.  bis  10.  November 
1868  noch  12./13.  November  1872  (Harz  und  mittlere  Elbe) 
und  15.  November  bis  15.  Dezember  1875  (Nord-  und  Mittel- 


1)  Forstschutz  1878.    S.  584. 

2)  Forst-  und  Jagdzeitung,  Suppl.  XI.,  1880,  S.  60. 
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deutschland),  wozu  für  den  angegebenen  Zeitraum  noch  drei 
lokale  Schneebrucherscheinungen  kommen. 

In  vorstehenden  Angaben  sind  freilich  auch  Eis-  und  Duftbruch- 
beschädigungen miteinbegriffen.  Eine  Vermischung  welche  insofern 
bedauerlich  ist  als  die  dreierlei  Vorkommnisse  nach  ihren  Ursachen 
verschieden  sind  und  auch  häufig  getrennt  auftreten.  Eisbruch  z.  B. 
kann  selbst  in  Holland  vorkommen.  Duft  haust  hauptsächlich  in  Ge- 
birgen und  engen  Thälern.  Eine  Kombination  beider  fuhrt  zu  unhalt- 
baren Duft-  und  Eisregionen  und  irriger  bezüglicher  Zusammenstellung 
der  Holzarten. 

Einen  frühern  interessanten  Aufsatz  Bernhardts  über  Windbruch, 
Schnee-,  Eis-  und  Duftbruch  siehe  in  Danckelmann's  Zeitschrift  für 
Forst-  und  Jagdwesen,  IX.  2.  1877,  Seite  187. 

Duft  oder  Winterreif  (Rauhreif),  eine  gleichhäufige  Er- 
scheinung, ist  der  Anhang  von  Eisnadeln  oder  -schuppen, 
welche  sich,  analog  den  im  Frühling  oder  Herbst  entstehenden, 
den  Winter  über  bei  sinkender  Temperatur  an  Bäumen  und  am 
Boden  absetzen.  Er  schlägt  sich  zwar,  in  Folge  der  Wärme- 
ausstrahlung der  Aeste,  auch  aus  klarer  Luft,  vorzugsweis 
aber  aus  Nebel  pder  Wolken  nieder.  Der  Duft  ist,  wenig- 
stens in  meeresnahen  Gegenden,  von  Bedeutung  im  hohen 
Norden.  Bei  uns,  im  ebenen  Lande,  selbst  bei  400°*  über 
dem  Meere,  beginnt  er  in  der  Regel  nicht  vor  Weihnachten. 
Am  reichlichsten  findet  er  sich  in  engen  Thälern  und  auf 
Gebirgen.  Eben  das  häufige  namhafte  Vorkommen  des 
Reifs  in  Thälern  und  im  Tieflande  wegen  dort  nicht  selten 
grösserer  Luftfeuchtigkeit  macht  die  Aufstellung  einer  Reif- 
region schwierig.  Häufig  fällt  alltäglich  das  Dufterzeug- 
niss  der  Nacht  über  Mittag  von  den  Bäumen  und  häuft 
sich  nach  und  nach  am  Boden  an.  Bei  langanhaltender 
Kälte  kann  die  Menge  Duft  welche  Bäume  und  Sträucher 
belastet,  bedeutend  werden  und  das  Herunterbrechen  von 
Aesten  un*  Lagerung  von  Gerten  und  Stangen  im  Gefolge 
haben.  Begreiflich  sind  es  hauptsächlich  die  feinverzweig- 
ten Birken,  die  langnadeligen  Föhren,  und  von  Laubhölzern 
namentlich  Eichen,  Hainen,  Robinien,  welche  von  Duft  heim- 
gesucht werden. 

V.  Berg  sah  im  Jahr  1837  in  mehreren  aus  Buchen  und 
Fichten  gemischten  sechzig-  bis  siebenzigj  ährigen  Beständen 
die  vielen  vorgewachsenen  stärkern  Fichten   sämtlich  bis 
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auf  die  Höhe  des  Hauptbestandes  abgebrochen.  Er  schreibt 
solches  dem  Eisbruche  zu.  Eher  dürfte  es  von  Duft  herzu- 
leiten sein  der  ja,  wie  aller  Reif,  sich  besonders  gern  an 
freistehenden  Bäumen  und  Oberholz  anhängt. 

Häufig  gesellt  sich  Duft  erschwerend  zum  Schnee- 
anhang. 

Ob  der  während  der  Ruhe  der  Vegetation  sich  an  dieser 
niederschlagende  Duft  auch  physiologisch  nachtheilige 
Folgen  habe,  steht  dahin.  Nach  dem  kalten  Winter  1879/80 
beobachtete  man  an  mehreren  Orten  in  der  Schweiz  dass  ein 
am  oberen  Saume  der  Nebelregion  sich  hinziehender  und  des- 
halb bald  in  das  Nebelmeer  getauchter  bald  sonnebeschienener 
Gürtel  von  Gehölz  vom  Froste  besonders  stark  gelitten 
hatte  und  schrieb  es,  analog  den  Wahrnehmungen  an  bereiften 
Pflanzen,  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die  mit  Duft 
bedeckten  Pflanzen  zu. 

Eisanhang  ereignet  sich  im  Gegensatze  zum  Duft  bei 
Umschlag  kalter  Witterung  zu  höherer  Temperatur. 
Weht  nach  längerer  Kälte  ein  mildfeuchter  Westwind  über 
die  Landschaft,  so  schlägt  sich  auf  allen  kalten  Gegenstän- 
den und  so  auf  unsern  Bäumen  eine  Eiskruste  nieder. 
Dieser  Eisüberzug  kann  aber  bei  der  geringen  Wärme-  und 
somit  auch  Kälteleitungsfahigkeit  der  Rinde  eine  namhafte 
Dicke  nicht  erreichen  und  ist  darum  gewöhnlich  ohne  Be- 
deutung. Bildung  einer  namhaften  Eisdecke  erfolgt  dagegen 
wenn  auf  strenge  Witterung  plötzlich  Thauwetter  eintritt 
und  bei  trüber  ziemlich  ruhiger  Atmosphäre  Regen  fällt, 
dessen  Tropfen  sich  im  Fallen  durch  die  kalte  untere  Luft 
unter  0®  abgekühlt  haben  und  vielleicht  theilweise  während 
des  Fallens,  in  der  Hauptsache  aber  im  Augenblicke  des 
Aufschiagens  auf  Bäume,  Gras  und  Boden  gefrieren^). 
Mit  der  so  entstehenden  Eiskruste  überziehen  «ich  Krone 
und  Schaft  von  unten  bis  oben,  jedoch  vorzugsweis  auf  der 
Windseite.    Erhebt  sich  später  ein  die  beeisten  Bäume  be- 


0  Braun  in  Allgemeiner  Forst-  und  Jagdzeitnng  12.  Jahrgang  1843, 
S.  281  u.  fg.  Ausserdem  ist  nachzulesen:  Wissenschaftliches  Gutachten 
über  das  im  November  1858  im  Forste  Winterhauch  vorgekommene  Natur- 
ereigniss,  von  Medizinalrath  Dr.  Mohr.  Koblenz  1863.  Krabben'sche  Buch- 
druckerei 1863.  Hiemach  wäre  in  Folge  der  Wärmeentbindung  beim  Er- 
starren des  Wassers  zu  Eis  die  sich  bildende  Eiskruste  stets  benetzt. 
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wegender  Wind  so  reisst  deren  Eishülle  laut  krachend  in 
Schraubenlinien  auf  (Ende  der  vierziger  Jahre).  Was  die 
Aeste  an  Eis  zu  tragen  haben,  ist'  nicht  selten  das  acht- 
bis  neunfache  ihres  eigenen  Gewichtes.  Noch  mehr  wird 
den  Blättern  aufgebürdet,  denn  es  erhält  auch  jedes  Blatt 
eine  so  dicke  Eiskruste  dass  man  davon  z.  B.  ein  einseitig 
gleichsam  nur  angeklebtes  Eichblatt  ablösen  kann  und  ein 
dickes  Eisblatt  befreit,  auf  dem  alle  Adern  des  abgezogenen 
Blattes  vertieft  verlaufen.  Auch  auf  der  Windseite  jeder 
Föhrennadel  setzt  sich  eine  dicke  Säule  Eis  an,  so  dass  das 
letztere  sicherlich  ein  Sehrvielfaches  vom  Gewichte  der 
Nadel  beträgt.  Bei  dem  Eisbruche  der  letzten  Woche  Januars 
1878/79  in  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs,  wobei 
grosse  Wälder  vernichtet  wurden  und  die  Bahnzüge  mit 
Glatteisdächern  und  Eiszapfen  versehen  anlangten,  zeigte 
ein  beeistes  Magnolienblatt  eine  beiderseitige  Eisbekrustung 
von  achtzehnmaligem  Gewichte  des  Blattes  ^).  Bei  dem  Eis- 
druck im  November  1838  in  Taunus,  Vogelsberg,  Lahn- 
gegend und  Westerwald  hatten  Grashalme  1  bis  2  Zoll  dick 
Eis,  junge  geschlossene  Fichtenbestände  bildeten  wahre  Eis- 
wände, die  stärksten  Buchen  glichen  in  der  Form  Trauer- 
weiden, kurz  der  ganze  Wald  war  ein  wunderbarer  Krystall- 
palast. 

Im  Hochgebirge  milder  Länder,  wo  der  Baumvege- 
tation ihre  Grenze  theilweise  durch  Schnee  gesteckt  wird  2) 
und  die  Bäume  bis  zur  Unkenntlichkeit  misshandelt  aus- 
sehen (Fig.  222)  mag  neben  der  Schneemasse  auch  Eisdruck 
im  Spiele  sein.  Ratzeburg  ^)  wenigstens  heisst  Eisanhang 
was  die  Fichten  des  Brockenkopfes  verkrüppelt  und  Ihm 
Veranlassung  zu  der  hübschen  Abbildung  gab.  Es  kommt 
vor  dass,  nachdem  sich  die  Kronen  der  Bäume  bei  Witte- 
rungswechsel mit  Eis  überzogen,  noch  Schnee  fällt  der  die 
Last  weiter  vermehrt. 

Im  Kleinen  ereignet  sich  Eisdruck  in  Kulturen  unter 
Waldtrauf.  Zu  Eis  verkrustete  Schneemassen,  verstärkt 
durch  herabgetrieftes  Wasser  können  sich  nämlich  im  Früh- 


0  Journal  des  D^bats  du  28  et  du  29  Jan.  1879. 

2)  Vergl.  Deutsche  Forstbotanik  I.,  S.  352. 

3)  Waldverderbniss  I.  S.  261. 
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Jahre  so  zusammensetzen  dass  sie  den  befallenen  Pflanzen 
Aeste  abreissen,  sie  niederbiegen,  knicken,  verdrehen,  über- 
haupt so  misshandeln  dass  sie  wie  zerstampft  aussehen^). 
V.  Berg^)  berichtet  auch  von  Fichtenbeeten  im  Harze,  welche, 
durch  eine  Eis-  und  Schneekruste  zerdrückt,  unter  dieser 
wie  Getreide  faulten. 

Glücklicherweise  tritt  der  atmosphärische  Zustand 
welcher  Eisbruch  im  grossen  herbeiführt,  selten  ein.  Man 
kann  alt  werden  bis  man  erlebt  dass  der  unter  solchen  Um- 
ständen fallende  Eegen  sich  ein  oder  einige  Mal  als  Eis- 
kruste an  Flinte  oder  Spazierstock  anhängt. 

Es  ist  einleuchtend  dass  gegen  ihn  keinerlei  Mass- 
regeln ergriffen  werden  können. 

V.  Hagel. 

Auch  im  Walde  kann  der  Schaden  durch  Hagel  sehr 
bedeutend  werden,  wie  die  forstlichen  Berichte  aus  einzelnen 
Jahren  zur  Genüge  beweisen. 

Wir  wollen  auf  seine  Entstehung  nicht  eingehen  und 
nur  die  ihn  begleitenden  Momente  und  seine  Folgen  auf- 
zählen. 

Man  gibt  eine  gewisse  Hagelzone  zwischen  30.  und 
60.  Breitegrad  an.  Es  belehren  Eeisebeschreibungen,  z.  B. 
diejenige  von  Stanley,  darüber  dass  auch  auf  der  süd- 
lichen Hemisphäre  bedeutender  Hagelschlag  erfolgen  kann. 
Wie  leicht  wäre  es  doch  seine  Verbreitung  über  den  Erd- 
ball durch  Fällung  von  Gesträuchen  und  Bäumen  fest  zu 
stellen,  welche  ja  seine  Spuren  unverwischbar  in  sich 
tragen. 

Dass  zumal  gewisse  Gebirgsstriche  von  ihm  heim- 
gesucht werden  und  dass  es  solche  gibt  welche  ein  Jahr 
glücklich  preisen  in  dem  es  nicht  gehagelt  hat,  ist  jeder- 
mann bekannt. 

Auch  dass  der  Hagel  um  so  bedeutsamer  wird  je 
grösser  und  daher  schwerer  seine  Körner,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden. 


0  Kritische  Blätter  49.  Bd.  L,  S.  240. 

2)  Tharandter  Jahrbuch  IV.  Bd.  1847,  S.  145. 
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Hagel  pflegt  nicht  bei  ruhiger  Luft  zu  fallen,  sondern 
bei  West-  oder  Südwestwind.  Es  sind  ihm  deshalb 
diese  Expositionen  und  entsprechende  Waldträufe  nament- 
lich ausgesetzt. 

Die  Stärke  des  Windes  bei  dem  er  sich  einstellt  hat 
Einfluss  auf  seine  Kraft.  Wie  es  in  Obstgärten  vornehm- 
lich wagerecht  oder  schief  verlaufende  Kordons  sind  welche 
durch  ihn  nothleiden,  so  wird  die  junge  Baumvegetation 
hauptsächlich  dann  beschädigt,  wenn  der  den  Anprall  des 
Hagels  vermehrende  Wind  junge  Pflanzen  und  Zweige  in 
senkrechte  Lage  zur  Richtung  des  Meteores  bringt. 

Je  später  im  Frühling  Hagel  sich  einstellt,  desto 
empfindlicher  seine  Folgen,  wenn  auch  nicht  immer  für  das 
Laub,  so  doch  für  das  Holz  der  Bäume,  zumal  bei  glatter 
weicher  Einde  von  Holzart  oder  Baumestheil.  Denn  es 
lässt  sich  annehmen  dass  die  mechanische  Verletzung  um 
so  tiefer  geht  je  dicker  bereits  der  junge  zarte  Holzring. 

Freistehende  Bäume  leiden  bei  Hagel  hauptsächlich  auf 
der  Windseite.  Sind  ihre  Schosse,  wie  im  Frühling,  noch 
zart,  so  werden  sie  gänzlich  abgeschlagen.  Andernfalls 
werden  die  jungen  Blätter  zerfetzt  und  die  Schosse  worauf 
sie  sitzen  nehmen,  wenn  sie  nicht  ganz  eingehen,  später 
verschiedene  Missformen  an.  Die  jungen  Nadelholzschosse 
erhalten  an  jeder  vom  Hagelkorn  getroffenen  Stelle  eine 
Einbauchung.  Aber  auch  das  vorjährige  und  noch  ältere 
Holz  leidet  durch  die  Verletzung  dermassen  dass  selbst  an 
daumendicken  Schossen  an  einer  Seite  der  ganzen  Länge 
nach  die  Rinde  abgeschlagen  werden  kann,  im  günstigsten 
Fall  aber  an  den  Punkten  leidet  wo  die  Hagelkörner  auf- 
geschlagen haben.  Sie  bleiben  später  als  immer  grösser 
werdende,  wenn  auch  geschlossene  Rindenarben  kenntlich. 
Wie  die  jüngsten  Schosse  pflegen  diese  Zweige  sich  in 
Folge  der  Austrocknung  der  beschädigten  Stelle  und  be- 
sonderer Entwickelung  des  Holzringes  auf  der  Rückseite 
einzuhauchen.  Doch  kommt  bei  Eichen  und  mehr  noch  bei 
Fichten  in  Folge  starker  üeberwulstung  auch  entgegen- 
gesetzte Krümmung,  also  Ausbauchung  nach  der  Hagelseite 
vor.     Die  Pflanzen   können    dann   durch   nach  unten  ge- 
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krümmte  Zweige  solchen  auffallend  ähnlich  werden  welche 
bei  Frühjahrsfrösten  im  Marke  gelitten  haben  (s.  S.  349). 

Die  einzelnen  Holzarten  verhalten  sich  gegen  Hagel, 
wie  zu  erwarten,  verschieden.  Betrachten  wir  zuerst  ihr 
Verhalten  im  jugendlichen  Alter. 

Üie  verhagelte  Föhre  sucht,  wie  überhaupt  die  Nadel- 
hölzer, ihre  Wunden  ausser  durch  Ueberwallung  von  den 
Wundrändern  herein,  da  und  dort  durch  üeberkleidung  mit 
ausgetretenem  Harze  zu  bedecken.  Aus  den  auf  der  abge- 
kehrten Seite  verbliebenen  Nadelpaaren  entwickeln  sich, 
wenn  der  Gipfeltrieb  verloren  ging,  zuweilen  der  ganzen 
Schosslänge  nach  Scheidetriebe.  Die  auf  der  abgekehrten 
Seite  stehenden  Seitenschosse,  weil  ihrer  Nadeln  weniger 
beraubt,  treiben  lebhafter  als  diejenigen  der  Vorderseite, 
welche  auch  gern  vertrocknen.  Ganz  junge  Schonungen 
endlich  werden  oft  so  zerschlagen  dass  sie  sich  nur  mit 
Hilfe  von  unteren  Seiten-  oder  Adventivästen*)  in  die  Höhe 
arbeiten  können.  —  Die  junge  Fichte,  weil  straffer  auf- 
recht, gibt  dem  Hagelkorne  weniger  nach,  neigt  sich  aber 
auch  weniger  und  ist  durch  dichte  Benadelung  mehr  ge- 
schützt. Ihre  Seitenzweigchen  krümmen  sich  besonders 
gern  nach  unten.  Bei  starken  Hagelschlägen  jedoch,  wie 
Ende  Mai  1879  im  Reviere  Dankoltsweiler,  wurden  junge 
Fichten  ganz  vernichtet,  Pflanzungen  von  zehn  bis  fünfzehn 
Jahren  stark  beschädigt.  —  Am  wenigsten  unter  den  Nadel- 
hölzern leidet  die  Lärche.  Bei  einem  Hagelschlag  im  Juni 
1859  in  zwei-  bis  vierjähriger  gemischter  Schonung,  wobei 
die  einjährigen  Föhrenschosse  tausendfältig  abgeschlagen 
worden  waren,  hatte  die  Lärche  fast  nicht  gelitten.  Auch 
Ratzeburg 2)  und  Nachrichten  aus  Thüringen^)  bestätigen  die 
grössere  Widerstandsfähigkeit  von  Fichte  und  Lärche 
gegen  Hagel. 

Unsere  jungen  Laubhölzer  mit  ihrer  festeren  Rinde 
gelten  zwar  als  dem  Hagelschaden  weniger  unterworfen  als 
die  Nadelhölzer.    Allein  man  vergleicht  hierbei  nicht  selten 


*)  Deutsche  Forstbotanik  IL,  S.  368. 
^  Waldverderbniss  I.   Seite  97. 

5)  Protokoll  über  die  achte  Versammlung  der  Forstwirthe  aus  Thü- 
ringen.  Seite  20. 
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ihr  älteres  Holz  mit  dem  laufendjährigen  der  Nadelhölzer. 
Bei  stärkeren  Hagelsclilägen  nehmen  auch  sie  grossen 
Schaden. 

So  verlieren  junge  Eichen,  sowie  Eichenausschläge, 
gegen  Ende  Juni  betroffen,  bis  in  die  dünnen  Zweigchen 
hinaus,  auf  der  Hagelseite  ihre  Einde  gänzlich.  Das  Holz 
wird  blossgelegt  und  erstirbt.  Allerdings  sucht  dasselbe 
durch  Markstrahlenwucherung  und  seitliche  Ueberwallung 
die  lange  Wunde  zu  überkleiden.  Aber  es  stirbt  doch  da- 
bei ein  Theil  der  ausgetrockneten  Zweige  ab.  Im  Innern 
zeigt  sich  im  günstigsten  Falle  braunes  Holz,  und  längere 
Zeit  bleibt  das  anfänglich  wie  eine  Palmenblattrippe  breite, 
auch  nach  der  Hagelseite  gekrümmte  Stämmchen  unförmlich 
knotig  und  von  einseitiger  Entwickelung.  Ebenso  verhält 
sich  die  Buche,  welche  ohnedies  bei  ihrem  zögernden  Wuchs 
im  Kindesalter  sehr  lange  braucht  um  ihre  Wunden  zu  ver- 
schmerzen. Birke  ist  ihr  ausgesetzt  so  lang  ihre  Rinde 
noch  keine  weisse  Lederschicht  hat.  Kirsch-  und  Birn- 
bäume gibt  Ratzeburg*)  als  minder  bedroht  an  denn 
Pflaumen-  und  Apfelbäume,  während  bei  der  abscheu- 
lichen Hagelverwüstung  des  10.  Juni  1875  am  Bodensee 
Apfel-  und  Kirschbäume  es  waren  welche  viel  mehr  litten 
als  Birnbäume.  Auch  Robinie  trägt  im  Innern  auf  der 
Oberseite  ihrer  Aeste  eine  Menge  abnormer  Kernholz- 
fleckchen welche,  von  Spuren  der  Dornen  wohl  zu  unter- 
scheiden, ihre  Empfindlichkeit  gegen  Hagel  erweisen.  Ja 
es  wird  fast  keine  Holzart  geben  welche  dem  Hagel  zu 
trotzen  vermöchte. 

Je  mehr  mit  dem  Alter  der  Bäume  das  junge  Holz 
vor  dem  älteren  zurücktritt,  desto  geringer  wird  der  Schaden 
den  der  Hagel  am  Holzkörper  anrichtet.  Junge  Schosse, 
Blätter  und  Blüten  dagegen  werden  von  ihm  oft  gänzlich 
heruntergeschlagen.  Am  meisten  leiden  dabei  vorliegende 
Waldträufe.  Aber  auch  alte  Bestände  können  durch  Hagel 
stark  nothleiden.  In  den  Dankoltsweiler  Fichtenwäldern 
gingen  im  Jahr  1879  in  Folge  des  Hagels  eine  Menge  so- 
gar starker  Fichtenstangen  gänzlich  zu  Grund  und  die  alten 


0  Waldverderbniss  I.,  S.  97. 
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Bäume  sehen  so  durchsichtig  und  kegelförmig  aus  dass  sie 
an  Lebensbaumbestände  erinnern. 

Folgen  des  Hagels  sind  vor  allem  gänzliches  Zer- 
schlagenwerden junger  Pflanzen  in  Saatschulen  und  auf 
Kulturflächen,  sodann  Krüppelform  jüngerer  Pflanzen  die 
sich  nothdürftig  von  der  Beschädigung  erholt  haben.  Grössere 
Pflanzen  wie  Heister  und  fingerdicke  Ausschläge  im  Nieder- 
walde können,  wie  z.  B.  im  Sommer  1854,  fünf  bis  acht  Jahre 
mit  der  mühsamen  Ueberwallung  ihrer  Beschädigung  zu 
thun  haben.  Es  gelingt  ihnen  die  Wiederherstellung  weit 
leichter  in  regenreichen  als  in  trockenen  Sommern.  Letztere 
verursachen  oft  das  Gipfeldürrwerden  von  verhagelten  Pflan- 
zen und  Bäumen. 

Stämme  welche  massig  verhagelt  wurden,  haben  An- 
lage zu  reichlichem  Blütenansatze^),  vom  Hagel  stark  mit- 
genommene zeigen  Neigung  zum  Gegentheile. 

Hagelwunden  die  nicht  bald  wieder  überwallt  sind, 
setzen  bei  Baumarten  von  undauerhaftem  Holze,  z.  B.  Buche, 
Fäulniss  an. 

Bei  Holzarten  aber  welche  wie  Birke  und  Weide  als 
zähes  Material  Verwendung  (zu  Besen  und  Wieden)  fin- 
den sollen,  verursacht  der  Hagel  grosse  Brüchigkeit,  ja  viel- 
fach Unbrauchbarkeit  zu  dem  angegebenen  Zweck.  An  in 
ihrer  Krone  verhagelten  jungen  Birken  knacken  öfters  die 
im  Holze  Hagelflecken  bergenden  Zweige  schon  unter  der 
Last  von  Eegen  oder  Duft  im  Vorwinter  ab,  ein  Ansehen 
gewährend  wie  Aestchen  welche  das  ßothwild  herunterge- 
rissen hat.  Weidenschosse  aber  brechen  beim  Gebrauche 
des  Flechtarbeiters  an  dieser  oder  jener  Hagelstelle.  Be- 
sitzer von  Weidenpflanzungen,  welche  Flechtmaterial  erziehen, 
kennen  keine  grössere  Kalamität  als  einen  kräftigen  Hagel- 
schlag. Sie  würden  zuweilen  am  besten  thun  die  verhagel- 
ten noch  jungen  Ausschläge  alsbald  zurückzuschneiden. 

Selbst  Eichenschälschläge  leiden  durch  Hagelschlag. 
Die  dadurch  beschädigten  Lohden  sind  schwer  zu  schälen. 

Versicherungen  gegen  Hagel  lassen  sich  so  schwierig 
für  Wald    als    für   landwirthschaftlichen   Grundbesitz    ein- 


')  Deutsche  Forstbotanik  1874,  S.  246. 
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richten.  Da  es  gewisse  Gegenden  sind  welche  vorzugsweise 
von  Hagel  heimgesucht  werden,  haben  an  einer  gegenseitigen 
Assekuranz  nicht  alle  Grundbesitzer  des  Landes  gleiches 
Interesse.  Auch  spricht  sich  ja  die  Häufigkeit  von  Hagel- 
beschädigungen schon  in  einem  niedrigeren  Ankaufspreise 
der  betroffenen  Grundstücke  aus. 

VL  Blitzschlag. 

Bäume  und  Wald  werden  nicht  selten  vom  Blitze  be- 
troffen und  es  ist,  schon  Angesichts  der  vielen  unerwiesenen 
Thatsachen  welche  an  sein  Eingreifen  geknüpft  werden, 
von  Interesse  die  Bedingungen  näher  zu  kennen,  unter 
denen  Blitzschlag  erfolgt. 

Der  Blitz  wird  vorzugsweise  durch  Hervorragungen 
der  Erdoberfläche  angezogen  oder  entsendet  und  schlägt 
daher  gern  in  erhabene  Gebirgsspitzen.  Wer  hat  nicht 
die  Schilderung  einer  von  Hauptmann  Bosio^)  auf  dem 
Terglu  verlebten  Gewitternacht  gelesen!  Es  ist  auch  wahr- 
scheinlich dass  das  Hügelland  mehr  Blitzschläge  erhält 
als  die  Ebene.  Indessen  wird  es  schwer  sein  eine  richtige 
Parallele  zwischen  beiden  zu  ziehen,  weil  der  Boden  und 
die  von  ihm  ausgehauchte  Feuchtigkeit,  sowie  Wald,  Seen 
und  Gewässer  nothwendig  mitwirken.  Ihre  Veränderungen, 
wie  auch  Eisenbahn-  und  Telegraphenanlagen  und  sonstige 
Anhäufung  von  Metallen  in  Magazinen  u.  s.  w.  steigern  die 
Blitzgefahr  für  Bäume  und  Gebäude.  Für  letztere  insbe- 
sondre wächst  sie  durch  die  Fällung  von  Bäumen,  zumal 
italienischer  Pappeln,  in  der  Nähe  von  Gehöften  und  Ort- 
schaften^).  Einzelstand  oder  Hervorragen  von  Bäumen 
über  den  Best  des  Bestandes  vermehrt  daher  die  Gefahr 
des  Blitzschlages.  Wie  oft  findet  man  alte  starke  Stämme, 
den  Stolz  des  Försters,  inner-  oder  ausserhalb  des  Waldes 
vom  Blitze  zertrümmert. 

Zwischen  den  einzelnen  Holzarten  wird  vom  Blitz 
örtlich  öfters  unterschieden.  Daher  kommt  es  dass  manche 


0  Wessely,  die  österreichischen  Alpenländer.    Wien  1863.    Seite  44. 

2)  Dr.  W.  Holtz,  über  die  Zunahme  der  Blitzgefahr  und  ihre  ver- 
muthlichen  Ursachen.  Greifswald  1880.  Nach  diesem  Schriftsteller  hat 
in  neuerer  Zeit,  mindestens  seit  1854  nachweisbar,  die  Blitzgefahr  fast 
unbekümmert  um  die  Zahl  der  Gewitter  zugenommen  (Seite  82). 
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Holzarten  im  Kredite   stehen  vom  Blitze  nie  berührt  za 
werden.     Sammelt  man  aber  Notizen  über  die  betroffenen, 
so  ergibt  sich  bald  die  Ueberzeugung    dass  keine  einzige 
verschont  bleibt.     Es  wird  auch  schwer  halten  Holzarten- 
gruppen der  häufig  und  der  seltener  betroffenen  aufzustellen. 
Daraus  z.  B.  dass  in  einer  Gegend  diese  oder  jene  Holzart 
besonders   getroffen  wird,    folgt   noch   nicht   dass   dem  in 
einer  andern  Gegend  auch  so  sein  müsse.  Wenn  alte  Eichen 
häufiger  zerschlagen  werden  als  alte  Buchen,  kann  man  es  mit 
ihren  nach  oben  starrenden,  oft  überragenden  kahlen  Aesten 
in  Verbindung  bringen.     An  andern  Orten  und  zu  andern 
Zeiten  aber  wird  wie  allbekannt  häufig  die  Buche  befallen, 
trotz  ihrer  abgewölbten  Krone.  Auch  die  Wurzelbildung^) 
wird  schwerlich  einen  Anhaltspunkt  zu  Erklärungen  bieten. 
Der  Unterschied  im  Saftgehalte  der  Baumarten  richtet  sich 
keineswegs  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Pfahl- 
wurzel.   Diese  hat  mit  der  Saftzuleitung  am  wenigsten  zu 
schaffen.    Ja  der  Saftgehalt  eines  Baumes  selbst  wird  viel- 
leicht einen  Massstab  nicht  abgeben  können.    Die  Elektri- 
zität stösst  ja,  bis  sie  an  der  Spitze  des  Baumes  ausströmen 
kann,  auf  mancherlei  Widerstand,  z.  B.  in  stärkern  Theilen 
der  Krone  auf  den  der  korkigen  Umhüllung  der  Aeste.  Mast- 
bäume welche  St.  Elmsfeuer  zeigen,  sind  wenigstens  inner- 
lich sehr  trocken.    Auch  mit  der  Natur  des  Baumsaftes 
lässt  sich  nichts  anfangen.    Wenn  ich  irgendwo   gelegent- 
lich der  Trömben  las,   dass  wegen  Saftmangels  und  Harz- 
reichthums  Nadelhölzer  von  der  Elektrizität  schwer  durch- 
strömt   werden,     so    lässt    sich    dagegen    einfach    daran 
erinnern  dass  Nadelholzsplint  wasserreicher  ist  als  irgend 
ein  anderer.  Nadelhölzer  und  Weichhölzer  wie  Pappeln, 
Weiden,  Erlen  u.  drgl.  würden  der  Saftmenge  nach  die  am 
meisten  bedrohten  sein. 

Nehmen  wir  also  vorläufig  die  Verzeichnisse^)  vom 
Blitze  betroffener  Holzarten  einfach  hin. 


0  Vonhausen,  AUgem.  Forst-  und  Jagdzeitung,  37.  Jahrg.  1861,  S.  252. 

^  Ein  derartiges  fleissig  zusammengestelltes  von  Vicomte  de  Thury 
erschien  in  den  Annales  foresti^res.  Ich  finde  es  leider  nicht  mehr  auf. 
Vielleicht  ist  es  dasselbe  welches  auch  von  Cohn  zitirt  wird  als  in  den 
Annales  de  la  Soci6t6  d'agriculture  de  Gand  1849,  p.  347  enthalten  unter 
dem  Titel  De  l'influence  des  arbres  sur  la  foudre. 
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An  verschiedenen  Orten  sind  genannt  von  Nadelhölzern 
Fichte,  Föhre,  WeymouthsfÖhre,  Tanne  und  von  Laubhölzern 
Birke,  Buche,  Edelkastanie,  Eiche,  Erle,  Esche,  Kirschbaum, 
Linde,  Nussbaum,  Aspe,  deutsche,  Silber-  und  italische 
Pappel,  Weiden,  letztere  nach  den  Einen  besonders  häufig, 
nach  Andern  verhältnissmässig  selten,  endlich  Bosskastanie 
und  Ulme. 

Die  Erscheinungen  mit  denen  das  Einschlagen  des 
Blitzes  in  einen  oder  mehrere  Bäume  zugleich  auftritt, 
sind  durch  anscheinende  Regellosigkeit  und  Laune  aus- 
gezeichnet^). 

Nicht  immer  befällt  der  Blitz  den  höchsten  Baum 
eines  Bestandes  oder  einer  Allee,  wie  auch  in  Städten  nicht 
immer  die  höchsten  Häuser.  Hierher  gehört  z.  B.  ein  von 
R  Hartig  erzählter  Fall^)  von  Blitzschlag  der  ohne  einen 
Fichtenhorst  zu  beschädigen  die  umgebenden  minder  hohen 
Eichen  zersplitterte  oder  schälte. 

Das  eine  Mal  wird  der  Baum  vom  Blitz  in  seiner 
Spitze  betroffen,  ein  ander  Mal  reisst  er  einen  oder  einige 
Aeste  ab,  ohne  ihn  sonst  zu  verletzen.  Häufig  aber  trifft 
er  den  Baum  nicht  in  der  Krone,  sondern  schlägt  in  be- 
liebiger Höhe  des  Schaftes  ein,  nunmehr  den  Weg 
nach  unten  verfolgend.  Oefters  findet  man  als  Spuren 
seines  Herabfahrens  am  Schaft  einen,  zuweilen  mehrere 
von  Rinde  entblösste  Längsstreifen.  Will  man  derartige 
Beschädigungen  an  der  Oberfläche  des  Schaftes  als  den 
vom  Strahl  eingeschlagenen  Weg  ansehen,  so  erscheint 
dieser  häufig  überaus  sonderbar  und  oft  widersinnig.  Am 
Boden  angelangt  breitet  sich  der  Blitz  entweder  unschäd- 
lich aus  oder  dringt  in  ihn  ein,  am  Fusse  des  Baumes  Erde 
aufwerfend.  Nach  H.  de  Thury  (Cohn)  kam  es  in  einzelnen 
Fällen  vor  dass  die  Wurzeln  eines  Baumes  gehoben  und  das 
anstossende  Heideland  aufgeworfen  und  durchfurcht  waren. 
Manchmal  springt  der  Blitz  Statt  in  den  Boden  zu  fahren 
auf  einen  anderen  Baum  über. 


^)  Die  Forst-  und  Jagdzeitung,  56.  Band,  1880,  S.  40,  erzählt  von 
einem  solchen  der  fünf  starke  Bäume,  die  20  bis  25  Schritt  von  einander 
entfernt  standen  theils  beschädigte,  theils  zerstörte. 

^  Danckelmann's  Zeitschrift,  1876,  S.  332. 
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Wie  schon  gesagt,  kann  durch  den  Blitz  blos  die  Ober- 
fläche des  Baumes  schmalstreifig  gefurcht  werden.  Es 
kommt  aber  auch  breitstreifige  oder  ringfömige,  oder  und 
nicht  einmal  selten  gänzliche  Entrindung  vor.  Der 
Holzkörper  bleibt  zuweilen  unbeschädigt,  wird  aber  in 
anderen  Fällen  geradezu  abgebrochen,  oder  in  zwei 
Theile  gespalten  mit  weiter  Kluft  an  der  Baumesspitze, 
oder  in  eine  Anzahl,  manchmal  in  Dutzende  bis  Tau  sende 
von  Scheitern  oder  Spachen  und  Splittern  getrennt. 
Solche  gebildet  durch  radial  aufrechte  oder  durch  periphe- 
rische Klüfte.  Gewundene  Bäume  lösen  sich  in  ihre 
Windungen  auf.  Mitunter  sind  die  Splitter  auf  grosse 
Entfernung  auseinander  geworfen.  Manchmal  löst  der  Blitz 
den  Holzkörper  in  eine  Menge,  man  möchte  sagen  Latten- 
stücke auf,  welche  auseinander  getrieben  wie  Hericart  de 
Thury  sagt  das  Ansehen  eines  Hühnerkorbes  annehmen 
können,  häufiger  aber  nach  dem  Schlage  sich  wieder  zu- 
sammenfügen. Aus  dem  Verbände  gerissene  Holzstücke 
werden  dabei  fest  eingeklemmt  und  starren  nachher  im 
Winkel  am  Baum. 

Innere  und  umfängliche  Beschädigungen  können  mit 
einander  Hand  in  Hand  gehen.  Im  Sommer  1869  spaltete 
ein  Blitz  im  Eevier  Adelberg  eine  alte  riesenhafte  Tanne 
und  warf  nebenbei  die  oberflächlichen  kleinen  Rinde- 
schuppen rings  umher.  Begreiflich  dass  bei  solch  ein- 
greifenden Verwüstungen  durch  den  Blitz  vom  Baum  öfters 
kaum  mehr  ein  kurzer  Stumpf  stehen  bleibt. 

Häufiges  Zerschlagenwerden  alter  starker  Eichen  mit 
dürrer  Krone  wird  daraus  erklärt  dass  sich  in  letzterer, 
wegen  ihrer  schlechtem  Leitungsfähigkeit,  viel  mehr  Elektri- 
zität anhäufe. 

Nimmt  man  an  wie  von  den  wissenschaftlichen  Bericht- 
erstattern^) über  Blitzschäden  geschehen,  dass  der  Blitz 
vorzugsweise  das  Kambium,  den  wasserreichsten  Theil  des 
Holzes  zu  erreichen  und  zu  verfolgen  suche,   so  erklären 


^)  Z.  B.  von  F.  Cohn  in  seiner  sehr  lesenswerthen  Denkschrift  der 
schlesischen  GeseUschaft  für  vaterländische  Kultur  zur  Feier  ihres  fünfzig- 
jährigen Bestehens,  S.  267  u.  flg.:  lieber  die  Einwirkungen  des  Blitzes 
auf  Bäume,  Breslau  1853. 
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sich  leicht  die  Abspr engungen  der  Rinde,  überhaupt  ober- 
flächliche Beschädigungen.  Allein  für  erstes  Frühjahr  und 
Nachsommer,  wo  das  Kambium  noch  fehlt  oder  kaum  mehr 
vorhanden  ist,  wird  man  häufig  müssen  den  Saftgehalt 
des  Holzkörpers  beiziehen,  um  den  Weg  zu  erklären  den 
im  Baume  der  Blitzstrahl  genommen.  Dabei  wird  es  noth- 
wendig  sein  daran  zu  denken  dass  an  Splintbäumen  der 
Saftreichthum  bis  ins  Innerste  reicht,  bei  Kernholzbäumen 
jedoch  im  gesunden  Innern  sich  wenig  Saft  findet,  im 
kranken  dagegen  mehr  sein  kann  als  selbst  im  Splint. 
Baur*)  erinnert  auch  daran  dass  Benetztsein  vom  Regen 
oder  Trockenheit  der  Baumesoberfläche  ein  eingreifendes 
Moment  sein  müsse,  und  Wilbrand^)  erklärt  sich  aus 
ersterem  dass  in  einem  von  Lampe  in  derselben  Zeitschrift 
geschilderten  Fall  ein  Waldarbeiter  unter  einer  Buche  er- 
schlagen werden  konnte,  ohne  dass  der  Baum,  ausser  ein 
Paar  verlorenen  Zweigchen,  Spuren  des  Blitzstrahles  an 
sich  trug. 

Dass  das  vom  Blitze  durchlaufene  Holz  des  Baumes 
bedeutend  erhitzt  werde,  schliesst  man  aus  dem  Dunste 
den  Boussingault  einem  eben  vom  Blitze  getroffenen  Birn- 
baum entsteigen  sah,  so  wie  der  grossen  Trockenheit  welche 
nach  mehreren  Beobachtern  das  von  Tromben  zerrissene 
Holz  zeigte.  Das  Abgeworfenwerden  der  Rinde  und  andere 
Explosionserscheinungen  wären  eine  Folge  der  Wasserdampf- 
entwickelung.  Es  soll  sogar  die  Auflösung  in  viele  Theile 
sich  aus  dem  der  plötzlichen  Austrocknung  entsprechenden 
Schwinden  erklären  lassen. 

Die  Folgen  des  Blitzes  für  die  Baumvegetation  sind 
nach  Umständen  sehr  verschieden. 

Eichen  und  Buchen  welche  durch  das  Meteor  nur  eines 
schmalen  Rindestreifens  beraubt  wurden,  vegetiren  häufig 
noch  Jahrzehnte  fort  ohne  im  Ganzen  Schaden  zu  nehmen. 
Die  Wunde  ist  überwallt  und  hat  bei  ersterer  jetzt  nur 
etwa  die  Bedeutung  eines  langen  sogenannten  Borkschlages. 
Ist  der  abgelöste  Streifen  breiter  oder  das  biosgelegte  Holz 


^)  Monatsschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen,  1873,  S.  109. 
2)  Daselbst  1875,  S.  472. 
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wie  bei  Buche  nicht  wetterständig,  so  piegt  der  Ueber- 
wallung  Fäulniss  vorzugreifen  und  ist  es  am  Platze  den 
Baum  sogleich  zum  Hiebe  zu  bringen.  Umfänglichere  Ent- 
rindungen und  Klüfte  verschiedenster  Art  bemessen  sich 
nach  ihrer  Natur. 

üebrigens  nimmt  die  Wirkung  des  Blitzes  auf  die 
Bäume  häufig  auch  einen  andern  in  deren  Oekonomie  tief 
eingreifenden  Verlauf. 

Von  mehreren  Seiten  wird  versichert  dass  italische 
Pappeln  denen  der  Blitz  einzelne  Aeste  ihrer  Krone  geraubt 
hat,  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  gern  allmählich  ein- 
gehen. Aber  auch  über  plötzliches  Absterben  der  Bäume 
in  Folge  Betroffenseins  vom  Blitze  sind  die  Angaben  zahl- 
reich. Duhamel^)  bereits  sagt  nach  starken  Donnerschlägen 
sehe  man  zuweilen  Bäume  plötzlich  absterben,  wobei  jedoch 
das  Laub  fest  an  den  Zweigen  hängen  bleibe.  Auch  Cohn 
erzählt  nach  H.  de  Thury  von  Tanne  und  Ulme  dass  sie, 
erstere  nur  mit  einer  schmalen  Blitzrinne,  in  den  nächsten 
Tagen  absterben.  Baur^)  schildert  das  alsbaldige  oder  noch 
in  demselben  Sommer  erfolgende  Eingehen  von  Eichen  und 
Föhren,  wobei  in  einem  Falle  sogar  das  Gras  in  der  Um- 
gebung eines  Baumes  der  ersteren  Art  abstarb. 

Spuren  von  Brand  pflegt  man  in  der  Regel  an  dem  vom 
Blitze  zertrümmerten  Holze  nicht  zu  finden.  Doch  spricht 
Cohn  von  gebräuntem  Holz  und  geschmolzenem  Harz 
an  den  Trümmern  einer  zerschlagenen  Tanne  und  führt 
Andere  an  welche  versichern  Splitter  zerschmetterter  Bäume 
geschwärzt  und  an  der  Oberfläche  verkohlt  gefunden  zu 
haben.  Solches  der  Gegensatz  zu  dem  nicht  zündenden  so- 
genannten „kalten  Schlag". 

Alte  innerlich  trockenfaule  und  hohle  oder  ganz 
dürre  Bäume  brennen  erwiesenermassen  in  Folge  von  Blitz- 
schlägen nicht  selten  nieder.  So  nachBeling^)  eine  ausser- 
ordentlich starke  dürre  Eiche  bei  Warberg  am  Elme,  die 
mehrere  Stunden  lang  brannte,  und  eine  faule  Buche  welche 


^)  Physique  des  arbres  Livre  11,  p.  128:  apres  de  grands  tonnerres  etc. 
(tonnerre  wird  im  Französischen  auch  wie  Eclair  gebraucht). 

2)  Monatschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen  1873,  S.  101. 
2)  Monatschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen  1873,  S,  100. 
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innerlich  verkohlte.  Nach  Wilbrand,  damals  zu  Viernheim*), 
kohlte  der  Blitz,  an  einem  dürren  Föhrenoberständer  herab- 
fahrend, einseitig  und  besonders  am  Wurzelstock  an  und 
versengte  Kleidungsstücke  welche  hier  lagen. 

Ausserdem  kommt  es  aber  dann  und  wann  vor  dass  der 
Blitz  nicht  nur  einen  Baum,  sondern  einen  Bestand  in 
Brand  steckt.  In  einem  Falle  der  Art  wurde  eine  schöne 
Fichte  mitten  im  regelmässigen  Bestände  getroffen  und  in 
Brand  gesetzt,  so  dass  die  glühenden  Zapfen  allseitig 
herunterprasselten  2).  Zimmermann  ^)  erzählt  von  einem  Blitz- 
strahle der  im  Jahr  1823  in  Ostpreussen  in  eine  Birke  ein- 
schlug und  zugleich  einen  Wachholderbusch  entzündete. 
Koth*)  berichtet  von  der  Inbrandsteckung  wieder  einer 
Fichte.  Merkwürdig  dass  durch  den  Blitz  ausser  einem 
starken  Baum  unter  Umständen  auch  Bäume  der  Um- 
gebung getödtet  werden.  Solches  nicht  selten  ganz  all- 
mählich, selbst  im  Lauf  einer  Reihe  von  Jahren.  Angaben 
über  solche  Fälle  sind  zu  häufig  um  an  der  Thatsache  zu 
zweifeln^). 


0  Monatschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen  1875,  S.  472. 

^  Allgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung  45.  Jahrg.  1869,  S.  237. 

^  Monatschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen  1873,  8.  99. 

*)  Daselbst  1874,  S.  185. 

^)  Verhandlungen  des  Harzer  Forstvereins,  Jahrgang  1869,  Seite  140. 
Danckelmann^s  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen,  8.  Bd.,  Berlin  1876, 
Seite  331 ,  wo  R.  Hartig  von  zwei  allmählich  absterbenden  Föhrengruppen 
(die  eine  mit  Blitzrinnen)  erzählt,  deren  langsames  Absterben  davon  her- 
rührte dass  nicht  der  Holzkörper,  sondern  nur  die  Binde  war  getödtet 
worden.  AUgemeine  Forst-  und  Jagdzeitung,  19.  Jahrgang  1853,  berichtet 
von  einem  Blitzschlag  in  dessen  Folge  eine  Föhre  in  einem  Längsstreifen 
Binde  verlor,  nach  vierzehn  Tagen  aber  mit  benachbarten  Bäumen  ihre 
Nadeln  verfärbte  und  im  laufenden  und  nächsten  Jahre  52  Bäume  ein- 
gingen. Beling  gibt  in  den  Jahrbüchern  des  Schlesischen  Forstvereins 
von  1867  Seite  121  eine  Wahrnehmung  an,  wonach  sich  um  einen  mit 
Blitzfürche  versehenen  Fichtenstamm  eines  50jährigen  Fichtenbestandes 
im  Umfange  noch  dreizehn  abgestandene  herrschende  Fichten  fanden. 
Baur,  Monatschrift  1873,  Seite  105  und  1875,  Seite  283,  zählt  noch  weitere 
•Wahrnehmungen  der  Art  auf,  aus  Thüringen  betreffend  Fichten,  aus  Baden 
von  Tannen  und  aus  Baiem  von  Tannen  und  Fichten.  In  zwei  von  ihm 
selbst  beobachteten  Fällen  waren  das  eine  Mal  auf  einer  Fläche  von  ]i^ 
gegen  hundert  Föhren  abgestanden,  nachdem  der  Blitz  im  Jahre  zuvor  d.  h. 
1852  zwei  in  ihrer  Mitte  stehende  Föhren  hatte  befallen  gehabt,  während 
in  dem  andern  1863  sich  um  eine  im  Yoijahre  getroffene  Föhre  noch  etwa 
fünfzig  dürr  gewordene  Bäume  gleicher  Art  befanden.  Auch  ausserhalb 
Waldes  kommen  solche  Erscheinungen  vor.  Einem  Notar  Duval  zu  Vemon 
(Eure)  hatte  der  Blitz  vor  fünf  oder  sechs  Jahren  in  ein  mit  Johannis- 
(oder  Stachel-)  beeren  und  Kirschbäumen  bepflanztes  Grundstück  ge- 
Nördlinger,  Forstsehntz.  31 
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CoUadon  zu  Genf  will  übrigens  beobachtet  haben  dass 
sich  vom  Blitze  getroffene  junge  Birnbäume  wieder  erholen, 
während  alte  zu  Grunde  gehen. 

Selbstverständlich  kann  gegen  Blitzschaden  keine 
Massregel  ergriffen  werden.  Die  Nothwendigkeit  des 
Heraushiebes  vom  Blitze  befallener  Bäume  richtet  sich 
nach  dem  Grad  ihrer  Beschädigung. 

Das  von  blitzbetroffenen  Bäumen  herrührende  Holz  soll 
seine  Festigkeit  grossentheils  eingebüsst  haben*)  und  des- 
halb nicht  gern  gekauft  werden.  Ganz  begreiflich,  soweit 
die  Baumtheile  klüftig  wurden.  Dass  die  elektrische  Er- 
schütterung auch  den  Zusammenhang  der  Fasern  im  Baum 
oder  in  den  Trümmern  löse,  welche  bei  der  Zerschmetterung 
entstehen^),  wäre  durch  Versuche  zu  bestätigen. 

vn.  Regen. 

Andauerndes  Kegenwetter  ausserhalb  der  Vegeta- 
tionsperiode schadet  selbst  Holzarten  nicht  welche,  wie 
z.  B.  die  Föhre,  sonst  auf  trockenen  Boden  angewiesen  sind. 

Auch  während  des  Sommers  schadet,  abgesehen  von 
an  sich  nassen  Böden,  im  allgemeinen  dem  erwachsenen 
Wald  ein  Regenüberfluss  weit  weniger  als  Trockenheit. 
Sieht  man  doch  im  Gegentheile  die  Belaubung  der  Bäume 
nie  schöner  und  satter  grün  als  in  regnerischen  Sommern. 

Sehr  nützlich  ist  auch  häufiger  Kegen  für  Eichen  und 
Buchen  welche  durch  Frost  (1866)  oder  Maikäfer  (1869) 
ihre  Belaubung  verloren  haben.  Sie  treiben  alsdann  rasch 
und  kräftig  wieder  aus,  während  sie  andernfalls  lange 
trutzen. 

Dagegen  kann  anhaltender  Kegen  im  Sommer  der 
jungen  Holzvegetation  Nachtheil  bringen.  In  den  sehr 
regnerischen  Sommern  1860  und  1861  standen  im  sogenann- 
ten  Palmenwalde,   Hohenheimer   Oberförsterei,   auf  Thon- 


scblagen.  Von  dem  im  Boden  entstandenen  Loch  aus  stirbt  seitdem  in 
immer  weiterem  jetzt  7  m  Durchmesser  betragenden  Kreise  genanntes 
Gesträuch  ab  und  eben  ging  ein  vor  zwölf  Jahren  gepflanzter  Kirschbaum 
ein.    Journal  des  d^bats  du  26  Mars  1878. 

^)  Monatschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen  1874.   Seite  516. 

*)  Vergleiche  Lampe  in  Monatschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen 
1874.   Seite  516. 
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boden,  zumal  in  Einschlägen,  eine  Buchen-  und  eine  Wey- 
mouthsföhrenpflanzung  aus  den  vorhergegangenen  Jahren 
auffallend  gelb  da.  Trotz  steil  östlicher  Lage  scheint  dabei 
die  Sonne  mit  im  Spiele  gewesen  zu  sein.  Denn  an  Rinn- 
salen mit  fliessendem  Wasser,  im  Schutze  von  Gras  und 
Robinien  und  an  schattigem  Traufe  waren  beiderlei  Pflanzen 
schön  grün. 

In  Saatschulen  wo  sich  der  Boden  bei  starkem 
Schlagregen  gern  verkrustet,  kommen  öfters,  wie  z.  B.  im 
Jahr  1858,  Buchein  in  ganzen  Beeten,  sonst  öfters  auch 
nur  an  einzelnen  Stellen  gar  nicht  oder  spät  im  Jahre  zur 
Entwickelung.  Man  wird  sich  diese  Erscheinung  dürfen 
aus  dem  Abschlüsse  der  atmosphärischen  Luft  durch  Boden- 
kruste und  Wasser  erklären. 

Das  sogenannte  Ersaufen  der  Buchenkeimlinge, 
d.  h.  das  Braun-  oder  Braunschwarzwerden  der  Kotyledonen 
an  Buchenkeimlingen,  die  übrigens  ausser  den  erstem  noch 
zwei  oder  vier  Erstlingsblätter  haben  können,  stellt  sich 
hauptsächlich  in  nassen  Jahrgängen,  z.  B.  1859,  ein  und 
zwar  entweder  allgemein  im  Wald  und  namentlich  in  Oert- 
lichkeiten  wo  der  Regen  sich  sammelt,  oder  auf  scharf 
begrenzten  Rundstellen,  auch  der  ganzen  Fläche  von  Saat- 
beeten. Ende  Mai  1883  fand  sich  die  Krankheit  sogar  nach 
längerer  Trockenheit  an  vielen  Stellen  des  Nehrer  Gemeinde- 
waldes am  Fusse  der  Alb,  jedoch  in  kühldumpfiger  nörd- 
licher Lage.  Gewöhnlich  stehen  solche  Keimlinge  ganz  ab 
und  ihre  braungewordenen  Stengel  werden  von  Vielfüssen 
verzehrt.  Die  Krankheit  geht  von  den  Wurzeln  aus  und 
hat  einen  Hauptsitz  an  der  Verbindungsstelle  der  Kotyle- 
donen. Im  Sommer  1859  fanden  sich  übrigens  einzelne 
Buchenpflänzchen  mit  braunen  kranken  Keimblättern  und 
körnig  runzligem  Stengelchen  welche  sich  in  Folge  der 
nachfolgenden  schönen  Witterung  wieder  erholt  hatten, 
also  während  der  Krankheit  eine  nur  theilweise  desorgani- 
sirte  Wurzel  konnten  besessen  haben.  Nach  R.  Hartig^)  ist 
die  eigentliche  Ursache  der  geschilderten  Krankheit  der 
Pilz  welchen  er  Phytophtora  omnivora  benannte,  weil  er  ihn 


')  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten,  1882,  S.  42. 

31* 
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auch  an  Ahorn,  Fichte,  Föhre,  Lärche  und  Tanne  Krank- 
heit verursachend  auffand  und  welcher  einmal  im  Besitz 
eines  Bodens  Jahre  lang  darin  fortwuchert  und  ein  Hinder- 
niss  für  Buchelsaat  bildet. 

Bei  längerem  Regenwetter  keimen  auch  Eicheln  die 
man  auf  Stocklöcher  mit  wasserhaltendem  Boden  gesäet 
hat,  nur  im  trockeneren  Umfange  derselben  und  spät  als 
krüppelhafte  gelbliche  Pflänzchen. 

Im  Juni  1856  (?)  und  1859  bekamen  Lärchenpflänzlinge 
in  Saatschulen,  und  in  Schonungen  junge  Lärchenbäume, 
letztere  zumal  in  nassen  Einschlägen,  eine  Krankheit  bei 
der  die  grössere  Hälfte  ihrer  Nadeln  abstand  und  roth 
wurde.  Man  schrieb  das  Uebel  damals  dem  anhaltenden 
Eegenwetter  und  darauf  gefolgter  grosser  Hitze  zu. 

R.  Hartig^)  leitet  auch  das  nach  ihm  mit  dem  dreis- 
sigsten  Lebensjahr  häufig  werdende  Umfallen  von  Föhren 
der  norddeutschen  Bestände  dem  durch  Abgesperrtsein  der 
Luft  verursachten  Ersticken  der  Pfahlwurzel  zu,  welche 
sich  nachher  allein  nassfaul  zeige.  Auf  eben  gelegenen 
Angulaten  (Lias-)  -Sandsteinen  mit  undurchlassender  Unter- 
grundsschicht bildet  die  Föhre  kein  Kernholz  aus.  Dieses 
ist  vielmehr  ersetzt  durch  ein  äusserst  leichtes^)  fast  weiss- 
faules  im  Winter  von  Wasser  strotzendes  Material  welches 
sich  in  die  Pfahlwurzel  fortsetzt.  Spätere  Untersuchungen 
werden  darüber  belehren  ob  diese  Erscheinung  von 
Wasserüberschuss  oder  Sommertrockniss  des  Bodens  abzu- 
leiten sei. 

Starke  Platzregen,  namentlich  von  Sturm  begleitet, 
biegen  nicht  selten  schlanke  Lassreitel  oder  Stängchen  in 
durchforsteten  jungen  Beständen  um,  so  dass  sie  eingekürzt 
werden  müssen.  Robinienäste  oder  -ausschlage  werden  da- 
durch sogar  abgeschlitzt. 

Noch  mehr  jedoch  schadet  der  Regen  an  Hängen  mit 
Sand-  oder  Mergelboden,  in  Saatschulen  und  auf  grossen 
Saaten  im  Freien  durch  Ueberfluthen  und  in  dessen 
Folge  Bedecken  mit  Erde  oder  Bioslegen  von  Samen  und 
Pflänzchen. 


^)  Lehrbuch  der  Baumkrankheiten,  1882,  S.  172. 

*)  Technische  Eigenschaften  der  Hölzer,  1860,  S.  174. 
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Dem  Uebelstande  dieses  sogenannten  Begenschlages 
sucht  man  im  kleinen  vorzubeugen  durch  Bedeckung  der 
Saatstreifen  und  unter  Umständen  selbst  ihrer  Zwischen- 
räume mit  Moos,  Laub  oder  kurzem  Nadelholzreisig.  Moos- 
bedeckung kann  aber  auf  wasserhaltendem  Boden  bei 
starkem  und  nachhaltigen  Regen  mit  der  Erde  selbst  ver- 
wachsen, und  Laub,  wenn  statt  des  Kegens  Dürre  einfällt, 
die  jungen  Keimlinge  „brennen".  Will  man  keine  Bedeckung 
anwenden  und  hat  sich  in  Saatriefen  oder  deren  Zwischen- 
räumen eine  Keimung  oder  Wachsthum  hindernde  Kruste  ge- 
bildet, so  wendet  man  in  den  Riefen  ein  Stachelrad,  in  den 
Zwischenräumen  den  Handpflug  an. 

Auf  grossen  Riefensaaten  sucht  man  dem  Uebelstande 
des  Abflössens  durch  fast  wagerechte  Anlegung  der  Riefen 
vorzubauen. 

vm.  Stockende  Nässe  (Versaurung,  Vermoorung). 

Die  Wurzeln  fast  sämtlicher  Kulturgewächse  bedürfen 
zu  ihrem  Wachsthum  eines  gewissen  Sauerstoflfgehalts  des 
umgebenden  Erdreichs.  Abschliessendes  Verweilen  von 
Wasser  an  der  Oberfläche  ist  ihnen  daher  nachtheilig  und 
ruft  eine  eigenthümliche  Vegetation,  die  Flora  von  nassem, 
sauren  oder  torfigen  Boden  in's  Leben. 

Der  Umstände  welche  stockende  Nässe  erzeugen  sind 
mancherlei. 

Schon  Wolkenreichthum  und  sehr  häufige  Nieder- 
schläge, wie  sie  sich  im  Gebirge,  sonst  im  Litorale  finden, 
vermögen  eine  solche  Vernässung  des  Erdreichs  hervorzu- 
rufen dass  dessen  vegetabilische  Reste  nur  unvollständig 
verwittern  und  der  Boden  eine  schwarze  Farbe  annimmt. 
Als  Beispiele  der  Art  mögen  die  Gehänge  des  oberen 
Schwarzwaldes  und  die  meeresnahen  Niederungen  Nord- 
deutschlands, Englands  und  Nordfrankreichs  dienen. 

Selbst  in  minder  regenreichem  milden  sonnigen  Klima 
des  Tieflandes  stellt  sich  die  Erscheinung  ein  auf  undurch- 
lassenden  thonreichen  oder  dessen  Rolle  spielenden 
feinsandigen,  sogenannten  „Schleisböden",  welche  das  Wasser 
an  sich  halten  und  nicht  durchsickern  lassen  (Thonböden 
des  Keupers,  des  Thonschiefers  und  Sandböden  des  Lias). 
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Auch  lockerer  Boden,  im  Untergrunde  mir  Fels  oder 
undurchlassender  Schichte  von  Thon,  Kalksinter,  Fuchs- 
sand oder  gar  Ortstein,  wie  er  häufig  auf  granitischem  Ge- 
stein sich  bildet,  steht,  wenn  nicht  seitliche  Stauung  vor- 
genannter Art  im  Spiel  ist,  den  Winter  über  voll  Wasser 
und  dörrt  im  Sommer  gänzlich  aus.  Im  kühlfeuchten  Klima 
wird  auch  er  sauer  oder  torfig  (England,  Bretagne),  im  warm- 
trockenen  dagegen  (Landes  von  Bordeaux)  ist  seine  Ober- 
fläche humusarm. 

Aehnlichen  Zustand  andauernder  Nässe  des  Bodens  be- 
wirkt seitlicher  Druck  von  Wasser  eines  nachbarlichen 
Flusses  oder  Sees. 

Die  höchsten  Grade  von  Versaurung  und  Vertorfung 
treten  begreiflich  da  ein  wo  kühlfeuchtes  Klima,  Mangel  an 
Gefäll  und  wasseranhaltender  oder  undurchlassender  Boden 
zusammenwirken,  wie  sie  vielfach  im  Norden  und  in  Gebirgen 
zusammentrefi'en. 

Zwischen  nassem,  sauren  und  vertorften  Boden 
bestehen  unmerkliche  Uebergänge,  je  nach  dauerndem  oder 
wechselnden  Vorhandensein  und  Menge  abschliessenden 
Wassers,  Zutritt  oder  Ausgeschlossensein  von  atmosphärischer 
Luft,  auch  Menge  und  Natur  dem  Boden  beigemischter  zer- 
setzungsfähiger vegetabilischer  Stoffe. 

Bei  hinreichendem  Luftzutritte  findet  nach  den  be- 
kannten Liebig'schen  Aufschlüssen  eine  Zersetzung  in  der 
Art  statt  dass  ohne  Entmischung  umgebenden  Wassers  durch 
Entmischung  der  Elementarstoffe  der  Holzfaser  und  Auf- 
nahme von  atmosphärischem  Sauerstoff  sich  neben  Wasser 
Kohlensäure  bildet. 

Wogegen  bei  Abgesperrtsein  der  Luft  z.  B.  unter 
dicken  Sumpfinooslagern  oder  dem  Wasserspiegel  von 
Sümpfen,  statt  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  derjenige 
des  Wassers  und  der  in  ihm  gelösten  oder  von  ihm  einge- 
schlossenen desoxydirbaren  Substanzen  beigezogen  wird, 
auch  neben  Wasser  und  Kohlensäure  Sumpfgas  und  saurer 
Humus,  d.  h.  eine  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  lösliche 
Säure  sich  entwickelt,  welche  durch  weitere  Oxydation  sich 
in  sogenannte  Humuskohle  umwandelt. 
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In  beiden  vorstehenden  Fällen  hat  das  Verschwinden 
von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus  der  Pflanzenfaser  zur 
Folge  ein  sich  steigerndes  Verhältniss  des  Kohlenstoff- 
gehaltes im  Eückstande.  Die  schwarze  Farbe  des  Moor- 
und  Torfbodens  steht  damit  im  Zusammenhang. 

Den  verschiedenen  Graden  der  Bodenversaurung  ent- 
spricht die  örtliche  Vegetation.  Wo  nur  vorübergehend, 
z.B.  in  Folge  von  Scblagstellung,  im  gewöhnlichen  Terrain 
einiges  Verweilen  von  Wasser  stattfindet,  stellen  sich  ge- 
wisse Gräser,  z.  B.  Aira  cespitosa  und  Juncusarten,  Bär- 
lappmoos u.  s.  w.  ein,  welche  eine  schwarze  Farbe  des 
Erdreichs  nicht  herbeiführen. 

Weilt  Stauwasser  im  Boden  wie  in  der  Nachbarschaft 
von  Bächen,  Flüssen  und  Seen,  so  pflegt  der  Boden  schwarz 
zu  sein  und,  abgesehen  von  eigentlichen  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen, die  sich  da  einstellen  wo  das  Wasser  Jahr  aus 
Jahr  ein  zu  stehen  pflegt  und  niemals  oder  nur  in  beson- 
ders trockenen  Jahren  zurücktritt.  Pflanzen  wie  Polyganum 
historta  L,,  CaUha,  TroUius,  bei  stärkerer  Versaurung  Kied- 
gräser,  Schilfarten,  zumal  Arundo,  Typha,  auch  an  Holz- 
gewächsen weichhaarige  Birke,  Erle  und  Pulverholz  zu 
tragen. 

Nur  bei  andauernder  Bodenfeuchtigkeit  im  kühlen  Klima 
vom  Norden  oder  Gebirge  und  besonders  bei  einiger  Be- 
schattung durch  Holz  stellen  sich  die  eigentlichen  Sumpf- 
moose, Sphagmm,  auch  Hypnum,  in  ihren  verschiedenen 
Formen  ein.  Sie  haben  bekanntlich  die  Eigenschaft  das 
Wasser  in  grosser  Menge  aufzusaugen  und  einem  Schwamm 
ähnlich  an  sich  zu  halten.  Die  grossen  Polster  in  denen 
das  Sumpfmoos  den  Boden  bedeckt,  erneuern  sich  stets  aus 
ihrer  Krone,  während  *die  untern  Theile  der  sie  bildenden 
Stengel  absterben  und  zusammensinken  zu  pflanzlicher  Masse 
die  im  Laufe  der  Zeiten  sich  in  Torf  verwandelt.  Die 
wasserhaltende  Kraft  des  Sumptoooses  befähigt  dieses  die 
Vermoorung  selbst  am  Gebirgshang  und  über  Thal  und 
Hügel  auszudehnen.  Begünstigt  wird  es  dabei  von  undurch- 
lassendem  Untergrunde.  Doch  geht  der  geschilderte  Prozess 
nicht  selten  auch  auf  kiesigem  Boden  vor  sich. 

Auf  vorgeschilderte   Terrain-   und  Vegetationsverhält- 
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nisse  gründet  sich  die  Unterscheidung  von  zweierlei  Mooren. 
Man  nennt  nämlich  Grünlands-  oder  Wiesenmoore 
solche  welche,  tiefgelegen,  stehenbleibendem  oder  seitlichem 
Druckwasser  ihre  Existenz  verdanken,  von  Zeit  zu  Zeit 
austrocknen,  aber  auch  andererseits  überfluthet  werden 
können,  und  meist  die  erstaufgeföhrte  Flora  sauren  Bodens 
tragen.  Füllt  sich  ihr  Niederungsterrain  allmählich  aus, 
was  oft  wirksam  durch  üeberschwemmung  mit  Erdmasse 
oder  künstliche  Uebererdung  unterstützt  wird,  so  können 
sie  sich  mit  guten  Gräsern  oder  Holzarten  von  selbst 
überziehen  oder  besamt  werden,  also  landwirthschaftlicher 
oder  forstlicher  Kultur  dienen.  Föhren-,  Erlen-,  Birken- 
und  Heidewuchs  wird  jetzt  möglich  wo  sich  die  ursprüng- 
liche Teichnatur  der  Oertlichkeit  geändert  hat.  Entsprechend 
ihrer  Entstehung  und  Flora  wird  der  Torf  von  Grünlands- 
mooren namhaft  verschieden,  bald  erdig  sein,  mit  wenig 
Resten  von  Sumpfpflanzen,  bald  aber  auch  reich  an  vegeta- 
bilischer Materie.  Hochmoore  dagegen,  weil  vorzugsweis 
unter  dem  Einflüsse  kühlfeuchter  Hochgebirgs-  oder  Meeres- 
luft, vielen  Regens  und  häufig  unter  Mitwirkung  beschatten- 
den Waldes  sich  entwickelnd,  erfahren  üeberschwemmungen 
nicht.  Sie  bleiben  gleichmässiger  feucht,  obschon  auch  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  atmosphärische  Trockenheitsperioden  durch- 
zumachen haben  welche  in  ihren  Bestand  eingreifen.  Doch 
schützt  sie  hiergegen  grossentheils  ihre  die  Nässe  wie  ein 
Schwamm  zurückhaltende,  hauptsächlich  aus  Sumpfinoosen 
bestehende,  häufig  ihre  Oberfläche  wölbende  Moosvegetation. 
Diese  ermöglicht  ihnen  auch,  wie  schon  angegeben,  unbe- 
kümmert um  die  Natur  der  Bodenunterlage,  sich  bergauf 
und  bergab  über  kahles  wie  über  bewaldetes  Land  auszu- 
breiten. Tannen-  und  Buchenbestände  überziehen  sich  da- 
bei mit  Flechten  und  gehen  häufig  zu  Grunde  (Missen  des 
Schwarzwaldes).  Der  Torf  der  durch  sie  entsteht,  enthält 
mehr  vegetabilische  als  erdige  Theile  und  häufig  Reste  von 
Bäumen  die  der  Versaurung  zum  Opfer  fielen.  Der  grosse 
Wechsel  seiner  Schichten,  worunter  öfters  sich  wieder- 
holende Holzablagerungen,  erklärt  sich  aus  Perioden  von 
Wasserfälle  und  Trockenheit,  Frost  bei  schneefreiem  Boden 
und  dergleichen. 
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Es  ist  begreiflich  dass  je  nach  Umständen  Wiesen  und 
Hochmoore  in  einander  übergehen  können.  Wie  auf  dem 
Schwarzwalde  zu  sehen,  liegt  häufig  einem  Hochmoor  ein 
ursprüngliches  Wiesenmoor,  ein  See,  zu  Grunde.  Bleibt  auf 
dem  Grund  eines  ausgetorften  Hochmoores  Wasser  stehen, 
so  erscheint  die  Vegetation  des  Wiesenmoores.  Endlich 
erhält  auch  ein  heraufgewachsenes  und  dadurch  erheblich 
über  dem  Bodenwasser  stehendes  Hochmoor  den  Baum-  und 
Heidewuchs  des  überfüllten  Wiesenmoores.  So  weiss  man 
zuweilen  kaum  welche  der  beiden  Bezeichnungen,  man  einem 
Moore  beilegen  soll.  Auch  über  die  Zeiträume  welche 
Wiesenmoore  und  Hochmoore  zu  Ausbildung  einer  erkleck- 
lichen Torfschicht  in  Anspruch  nehmen,  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Die  einen  führen  z.  B.  die  Hochmoore  Süd- 
deutschlands auf  wenige  Jahrhunderte  zurück,  während 
andre,  denen  ich  mich  anschliessen  möchte,  sie  als  Erzeug- 
niss  eines  sehr  langen  Zeitraums  betrachten^). 

Die  Aufgabe  der  Entsäurung,  Entsumpfung  und 
Entmoorung  gestaltet  sich,  je  nach  dem  Zustande  des 
Terrains  und  begleitenden  Umständen,  sehr  verschieden. 

1.  Wo  in  ebenem  Lande  leichte  Versaurung  besteht, 
welche  sich  erfahrungsmässig  durch  das  Heranwachsen  des 
Holzbestandes  zu  heben  pflegt,  liesse  sich  ein  Aufwand  für 
Entwässerung  nicht  rechtfertigen. 

Vergeblich  wäre  auch  ein  Versuch  der  Art  wo  die  Nähe 
von  stehendem  oder  fliessendem  Wasser  die  Entwässerung 
des  versauerten  Terrains  unmöglich  macht. 

Ja  es  gibt  zahlreiche  Fälle  in  denen  zwar  zunächst 
eine  Erniedrigung  des  bisherigen  Wasserspiegels  möglich 
ist  und  sich  doch  eine  Entwässerung  nicht  empfiehlt,  weil 
das  benachbarte  Gewässer  durch  zeitweilige  Ueberfluthung 
oder  Grunddruck  die  nachtheilige  Eigenschaft  des  ver- 
säuerten Terrains  verewigt.  Schon  PfeiP)  warnt  davor  und 
erst  in  neuerer  Zeit  wieder  beschreibt  ein  interessanter 
Aufsatz  des  Herrn  Forstmeisters  v.  Dücker^)  des  Näheren 
Oertlichkeiten  in  der  Niederung,  in  denen  die  Senkung  des 


0  Kritische  Blätter,  43.  Band  IL,  Seite  192.    44.  Band  I.,  Seite  75. 

2)  Forstschutz  und  iForstpolizeilehre  1831,  S.  36. 

')  Danckelmann's  Zeitschrift  13.  Jahrg.,  1881,  S.  185  u.  fg. 
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Grundwasserstandes  durch  übertriebene  Grabenziehungen 
auf  moorigem  Boden  das  Absterben  des  Holzbestandes  und 
kümmerliche  Vegetation  namentlich  von  Moosen  nach  sich 
zieht  und  wo  sich  empfiehlt  bei  der  Entwässerung  die  Zu- 
fuhr oder  Speisung  mit  von  selbst  zufliessendem  oder  her- 
beizuleitendem süssen  Wasser  nicht  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren, oder  wenigstens  durch  abwechselndes  Oeflfnen  und 
Schliessen  der  Entwässerungsgräben  zu  Zeiten  der  Dürre 
dem  Erdreich  einiges  von  dem  früheren  Uebermass  an  Wasser 
zu  erhalten.  Denn  statt  eines  erträglichen  oder  schönen 
Erlen-  oder  Eschenwaldes  auf  feuchtem  Boden  erhält 
man  auf  ausgetrocknetem  Humus  leicht  einen  sehr  mangel- 
haften Holzbestand. 

Im  Hügellande  pflegen  Vernässungen  und  Versaurungen 
leicht  überblickbar  zu  sein  und  man  erkennt  unschwer  die 
Richtung  nach  welcher  eine  Ableitung  des  Wassers  durch 
Abzugsgräben  erfolgen  muss. 

Ist  die  Quelle  der  Versaurung  nicht  angesammeltes 
Tagwasser,  sondern  über  einer  nahezu  wagrechten  undurch- 
lassenden  Bodenschichte  zu  Tage  tretendes  sogenanntes 
Schichtwasser,  so  helfen  in  der  Richtung  des  Gefälles  an- 
gelegte Gräben  nichts  und  müssen  sogenannte  „Kopfgräben" 
versucht  werden,  behufs  Abfangung  der  Nässe  bei  ihrem 
Austritt  am  Kopfe  des  undurchlassenden  Lagers. 

Bei  der  Ableitung  oberflächlich  angesammelten  Wassers 
hat  man  die  Wahl  zwischen  offenen  oder  unterirdischen 
Abzugsgräben  (Drains).  Erstere  vermögen  grössere  Wasser- 
massen abzuführen,  erfordern  aber  Brücken,  bilden  durch 
den  an  ihrem  Rand  aufgehäuften  Bodenausraum  wieder  eine 
Quelle  der  Versaurung  und  setzen  viele  Kenntnisse  hinsicht- 
lich ihres  zulässigen  Gefälles,  ihrer  Böschung,  Entfernung 
unter  einander  u.  drgl.  voraus.  Unterirdische  oder  bedeckte 
Abzüge,  Drains,  versehen  mit  den  in  der  Landwirthschaft 
üblichen  Drainröhren,  verstopfen  sich,  von  Wurzeln  benach- 
barter Bäume  erreicht,  sehr  leicht  durch  sogenannte  Teichel- 
zöpfe.  Solches  namentlich  wenn  das  im  Drain  fliessende 
Wasser  zu  Absetzung  von  Oker  oder  Kalk  geneigt  ist.  Man 
wählt  daher  im  Walde  lieber  Faschinen-  oder  Steindohlen* 
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2.  Gebirgshänge  von  undurchlassendem  Untergrunde  mit 
Heidevegetation,  sogenannte  Heideberge,  haben  wir  nur  als 
Folgen  von  früherer  ünwirthschaft  oder  Elementarereignissen 
zu  bekämpfen.  Ihre  Aufforstung  oder  Wiederaufforstung 
bietet  in  der  Regel  keine  zu  grossen  Schwierigkeiten,  wenn 
wir  uns  nicht  durch  einen  ersten  Misserfolg  entmuthigen 
lassen.  Stellt  doch  die  Natur  ohne  unser  Zuthun  nicht 
selten  den  Waldbestand  in  solchen  Oertlichkeiten  von  selbst 
wieder  her.  Richtige  Auswahl  von  Holzart  und  Art  des 
Holzanbaues  machen  hier  alles  aus.  Das  öfters  empfohlene 
Abbrennen  des  Genistes  vor  Ausführung  von  Saat  oder 
Pflanzung,  manchmal  in  Verbindung  mit  landwirthschaftlichem 
Zwischenbau  (Heidekorn)  kann  nützlich  sein  durch  Konzen- 
tration von  Alkalien  und  Bindung  von  Humussäure,  vermehrt 
indessen  auch  die  dunkle  Farbe  und  Erwärmungsfahigkeit, 
auch  Auffrieren  des  Bodens,  namentlich  auf  Sommerseiten. 
Heidesteppen,  d.  h.  Heideflächen,  meist  in  der  Ebene,  im 
Sommer  dürr,  im  Winter  voll  Wasser  stehend,  lassen  sich 
öfters  nicht  in  Kultur  setzen,  ohne  durch  kräftiges  Rajolen, 
Tiefflügen,  Drainiren,  oder  zahlreiche  kostspielige  Sicker- 
löcher die  Feuchtigkeitsverbindung  zwischen  Ober-  und  Unter- 
grund herzustellen.  Blosse  Aufforstung  kann  wegen  des 
grossen  Wasserbedarfes  des  Waldes  die  Sommertrockenheit 
des  Terrains  noch  vermehren.  Im  Uebrigen  Behandlung 
wie  im  vorhergehenden  Fall,  insbesondere  auch  durch 
Brennen,  wie  es  von  Hannover  über  die  Rheinlande,  Holland, 
endlich  nördliches  und  nordwestliches  Frankreich  verbreitet 
ist  (ecobuage). 

3.  Die  schwierigste  Aufgabe  bergen  grosse  auf  Hoch- 
gebirgsebenen,  im  sanften  Hügelland  oder  im  Tieflande 
gelegene  grosse  Moore.  Manche  derselben  können  nicht 
wohl  angegriffen  werden,  ohne  daraus  entspringenden  Bächen 
und  Flüssen,  wie  darunter  liegenden  Eisenwerken  oder  drgl. 
ihren  nachhaltigen  Wasserbehälter  zu  entziehen,  unter  Um- 
ständen (grossartige  Grabenziehungen)  sogar  zeitweise  Ueber- 
fluthungen  für  darunter  liegendes  Land  herbeizuführen.  Ent- 
scheidet man  sich  für  die  Entmoorung,  so  fragt  es  sich  ob 
diese  ohne  oder  mit  Ausbeutung  des  zu  Grunde  liegenden 
Torfes  vorgenommen  werden  soll.    Im  ersteren  Falle  muss 
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sie  bei  vorhandenem  Bestände  stets  mit  Rücksicht  auf  mög- 
lichen Sturmschaden  vorgenommen  werden.  Ein  durch  Ent- 
wässerung hohl  gestellter  Wald  wird  allzuleicht  geworfen» 
Eine  Entmoorung  in  Verbindung  mit  Gewinnung  des  Torfes 
aber  erfordert  meist  namhafte  finanzielle  Opfer  und  setzt 
Möglichkeit  des  Absatzes  der  zu  gewinnenden  Torfmassen 
um  angemessenen  Preis  voraus.  Vom  Standpunkte  der 
Forstbenützung  aus  drängt  sich  sodann  die  Frage  auf  ob 
es  nichl  vortheilhafter  sei  das  Moor  stückweise  zu  entwässern 
(Schleussen),  die  Abzugsgräben  in  das  Torflager,  statt  auf 
einmal,  allmählich  einzuschneiden,  um  ihnen  Zeit  zum  Aus- 
trocknen und  Halten  steiler  Böschungen  zu  gewähren.  Grosse 
Moore  pflegen  kein  entschiedenes  Gefall  zu  zeigen.  Nur 
zuweilen  kommt  es  vor  dass  ein  Ueberfliessen  in  regen- 
reichen Jahren  die  Richtung  des  Hauptgefälles  anzeigt.  In 
der  Eegel  muss,  um  solches  festzustellen,  ein  formliches 
Nivellement  vorgenommen  werden,  womit  die  Untersuchung 
der  Mächtigkeit  des  Torfes  in  den  Schnittpunkten  der  Koor- 
dinaten verbunden  wird.  Im  Umfange  des  Moores  zieht 
man  einen  das  Weiterschreiten  der  Vermoorung  verhindern- 
den Umfassungsgraben.  Näheres  gehört  nicht  dem  Forst- 
schutz an  und  wird  am  besten  durch  einen  erfahrenen  Kul- 
turingenieur ausgefiihrt. 

4.  Schliesslich  sei  noch  der  beschränkten  Versaurungen 
gedacht  welche  sich  am  Fusse  von  Gebirgen  in  der  Um- 
gebung von  Quellen  finden.  Es  kann  ihnen  meist  leicht 
durch  stärkeres  Gefäll  abgeholfen  werden.  Schwieriger 
scheint  solches,  wenn  mit  dem  Stagniren  oder  langsamen 
Abfluss  eine  Versinterung  des  Bodens  verbunden  ist,  welchem 
man  den  in  solchen  Oertlichkeiten  zu  bemerkenden  ver- 
gilbten Zustand  z.  B.  von  Buchen  wird  zuschreiben  müssen. 
Man  könnte  derartige  Nachtheile  auch  zu  denen  fliessenden 
Wassers  rechnen. 

Ein  durchgearbeitetes  Beispiel  gewöhnlicher  Waldentwässerung 
Kritische  Blätter  42.  Bd.  IL  Heft,  S.  172  u.  fg. 

VersumpfuDg  der  Wälder  von  E.G.  W.Btihler.  Tübingen.  Laupp  1831. 

Geographische  Beschreibung  der  Moore  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands und  der  Niederlande,  von  Dr.  Salfeld  zu  Bremen,  in  Landwirth- 
schaftliche  Jahrbücher  von  Dr.  Thiel,  XII.  Bd.  Heft  1  u.  2.  (1883), 
S.  17  u.  fg.  (wichtige  statistische  Studie). 
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IX.  Fliessendes  Wasser. 


Einleitung.  So  wenig  Bau  und  Unterhaltung  von 
Kunststrassen  welche  Waldungen  durchschneiden  Aufgabe 
des  Forstwirths  sein  können,  so  wenig  kann  sich  dieser 
der  iPflege  der  Ufer  durchziehender  Flüsse  und  Ströme 
oder  gar  künstlicher  Damm-  und  Wehrbauten  hingeben. 

Soweit  es  sich  in  der  angegebenen  Beziehung  um  den 
Schutz  seiner  Waldungen  handelt,  noch  mehr  aber  wenn  in 
denselben  nach  den  Vorgängen  an  Adour,  Garonne,  Loire 
und  Theiss  durch  Unterwühlung  und  mechanische  Gewalt 
des  Wassers  der  anstossende  Waldbestand  verwüstet,  die 
Ufer  zerrissen  sind,  wird  er  sich  besser  des  Raths  erfahrener 
Wasserbaumeister  bedienen. 

Er  kann  aber  auch  mit  seinem  Personale  für  die  Zwecke 
der  Flusspolizei  in  Anspruch  genommen  werden  und  hat 
in  diesem  Falle  die  ihm  speziell  zukommenden  Anweisungen 
zur  Durchführung  zu  bringen. 

Die  letztern  erstrecken  sich  gewöhnlich  auf  Freihaltung 
des  Flussbetts  und  etwaigen  Leinpfades  von  hinein- 
gefallenem Holz,  abbrüchiger  Ufer  und  Dämme  von  Holz- 
wuchs, Beaufsichtigung  von  Weidenpflanzungen  im  Flussbett 
oder  am  Ufer,  Handhabung  des  Verbots  der  Viehweide  am 
Flusse,  Lieferung  der  nöthigen  Bau-  und  Wiederherstellungs- 
materialien aus  dem  Walde,  Berücksichtigung  der  Be- 
dürfnisse und  spezieller  Flussgebote  bei  Bewirthschaftung 
der  anstossenden  Waldungen,  alsbaldige  Benachrichtigung 
des  Wasserbaupersonals  im  Falle  von  Nothständen,  und 
augenblickliche  Vorkehr  verabredeter  Massregeln  bis  zum 
Eintreffen  des  betreflfenden  technischen  Beamten. 

Selbst  Bau  der  Ufer  und  Regulirung  des  Laufes 
kleinerer  Flüsse  und  Flossbäche  gehören  nicht  in 
seinen  Geschäftskreis.  Es  ist  allerdings  verlockend  den 
Wasserbautechniker  im  kleinen  zu  spielen,  Bäche  mit  un- 
nöthigen  Krümmungen  zu  korrigiren  und  flossbar  zu  machen, 
dabei  schlechte  saure  Wiesen  in  gute  umzuwandeln  und  bei 
mancher  gelungenen  derartigen  Operation  ^ifeniger  Kosten 
aufgewendet  zu  haben,  als  das  Taggeld  eines  Manns  vom 
BÄufache  betragen  würde.    Allein  der  Gegenstand  hat  auch 
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eine  andre  Seite.  Jedes  seit  undenklicher  Zeit  strömende 
Flüsschen,  jeder  Bach  verfolgt  einen  Weg  dessen  Form  das 
Ergebniss  ist  seiner  Wassermasse,  seines  Gefälls  und  der 
Natur  des  Bodens  in  dem  sein  Bett  dahinzieht.  Hat  das 
Wasser  in  einem  Theil  seines  Laufes  allzuviele  Krümmungen 
angenommen,  so  dass  es  stockt  und  die  Nachbarschaft  ver- 
sumpft, so  kann  eine  Korrektion  unter  Umständen  ohne 
grosse  Schwierigkeit  vorgenommen  werden.  Immerhin  muss 
aber  die  Länge  des  auszuführenden  Durchstiches  und  damit 
das  zukünftige  Gefäll  des  Wassers  sorgfältig  erwogen  werden. 
Zumal  die  beliebten  kürzesten  geraden  Durchstiche  ent- 
sprechen ihrem  Zwecke  häufig  sehr  schlecht.  Sie  ver- 
ändern den  bisherigen  erprobt  ruhigen  Lauf  des  Wassers. 
Der  damit  verbundene  stärkere  Fall  des  auf  kürzere 
Strecke  zusammengedrängten-  Wassers  steigert  dessen 
Gewalt,  vermindert  seine  Keibung  mit  dem  Einnsal  und 
die  im  Unterlaufe  zu  beobachtende  abwechselnd  rechts  und 
links  erfolgende  Schuttablagerung,  schliesslich  Abbruch  und 
Anland,  zeigen  unverkennbar  wie  das  Wasser  von  der 
ihm  widrigen  geraden  zur  Schlangenlinie  zurückzukehren 
sucht.  Man  ziehe  daher  für  Korrektion  erfahrene  Wasser- 
bauverständige zu  Käthe.  Sie  sind  uns  ohnedies  unent- 
behrlich sobald  es  sich  darum  handelt  mit  Faschinen-  oder 
Steinwöhren  zu  starken  Fall  des  Wassers  zu  beseitigen. 
Noch  weniger  sind  wir  im  Stande  mit  Erfolg  Buhnen  in 
das  Bett  zu  setzen  u.  drgl.  Beschränken  wir  uns  also  auf 
die  kleinern  Aufgaben  innerhalb  des  Waldes,  welche  darin 
bestehen  Bäche  und  deren  Klingen  und  Gehänge  in  geord- 
netem Stande  zu  erhalten,  Neubildung  von  Kinnsalen  zu 
verhindern  und,  wenn  sich  doch  solche  gebildet  haben,  ihrem 
Weitergreifen  vorzubeugen. 

].  Unterhaltung  von  Bächen.  Es  kommt  da  und  dort 
vor  dass  ein  kleiner  seichtfliessender  Bach  in  der  Ebene, 
welcher  selbst  bei  starkem  Eegen  nicht  namhaft  anzu- 
schwellen pflegt,  allzugrosse  Krümmungen  verfolgt^  träge 
fliesst  und  dadurch  Versäuerung  des  von  ihm  durchzogenen 
Gebiets  erzeugt.  Ist  man  sicher  dass  in  Folge  des  Durch- 
stichs einer  sehr  abschweifenden  Bachkrümmung  das  Gefäll 
immer  noch  ein  geringes,  die  Umgebung  nicht  bedrohendes 
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bleibt,  so  gräbt  man  das  neue  Bett  soweit  aus  dass  der 
Bach  darin  zu  fliessen  beginnt,  versperrt  ihm  den  bisherigen 
Weg  durch  einige  vorgelegte  Stangen  und  Steine  und  über- 
lässt  ihm  seinem  neuen  Wege  durch  Auswühlen  richtige 
Breite  und  Tiefe  zu  geben.  Das  alte  Bett  wird  ihm  ein 
für  alle  Mal  abgesperrt  durch  einen  Damm  welchen  man 
auf  der  Bachseite  durch  einen  angelehnten  Steinhaufen^ 
sogenannten  Steinwurf,  oder  ein  mit  Pfosten  befestigtes 
Geflecht,  Faschinen  u.  s.  w.  gegen  Angriffe  des  Wassers 
schützt  und  alsbald  mit  Erlen  oder  Buschweiden  bepflanzt. 

Bildet  ein  Bach  irgendwo  einen  kleinen  Wasserfall, 
so  ist  dieser  in  keiner  Weise  zu  stören,  höchstens  durch 
Schutz  der  Stellen  welche  angegriffen  zu  werden  drohen, 
unschädlich  zu  machen. 

Stösst  sich  das  Wasser  an  einem  von  den  Gehängen 
hereingerollten  Felsstück,  grossen  Steinen,  oder  einem 
umgebrochenen  Stamm,  und  greift  deshalb  die  Ufer  an,  so 
sucht  man  das  Hinderniss  nach  Möglichkeit  zu  entfernen. 

Hat  ein  Waldbach  der  in  weichem  Erdreich  fliesst,  nur 
einiges  Gefäll,  so  wühlt  er  sich  durch  Auswaschen  be- 
ständig tiefer  ein,  bis  er  eine  widerstehende  Unterlage 
erreicht.  Dieser  Vertiefung  des  Bachbetts  sucht  man,  neben 
Befestigung  der  Ufer  mittelst  Pflanzung,  durch  Steinwurf 
auf  die  Sohle,  aus  grössern  und  kleinern  steh  einigermassen 
verbindenden  Steinen  bestehend,  entgegenzuarbeiten.  Oder 
legt  man  kleine  „Thalsperren"  aus  Geflecht  an,  welche  der 
Gewalt  des  Wassers  keine  grosse  Entwickelung  erlauben. 
Bei  der  Weichheit  des  umgebenden  Grundes  ist  es  nöthig 
die  Flechtgerten  noch  tief  in  die  Seitenwandungen  hinein- 
reichen zu  lassen  und  hier  durch  Pfosteneinschlagen  ge- 
hörig zu  verwahren,  auch  im  Grunde,  vor  der  Sperre,  eine 
kurze  Faschine  einzugraben,  damit  keine  Unterwaschung 
stattfinden  könne.  Auf  der  Sturzseite  bringt  man  einen 
kleinen  Steinwurf  an.  Solcher  Geflechtsperren  hat  man 
unter  Umständen  mehrere,  ja  viele  anzubringen.  Je  höher 
sie  sind,  desto  mehr  haben  sie  Gewalt  auszuhalten  und  um 
so  kürzer  ist  ihre  Dauer. 

Bestehen  die  Wände  des  Kinnsales  aus  beweglichem 
Kies,  Gerolle,  Steinen,   manchmal  mit  Felsen  vermengt. 
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welche  in  Folge  einer  Abholzung  beweglich  werden,  herab- 
rutschen, sich  auf  der  Thalsohle  sammeln  und  thalabwärts 
rücken,  so  sind  die  Sperren  weitaus  dauerhafter  anzulegen 
als  soeben  geschildert,  denn  sie  haben  den  Zweck  das  vor- 
handene Geröll  und  das  bis  zur  erfolgten  Wiederbewaldung 
der  Thalgehänge  noch  zu  erwartende  Geschiebe  aufzunehmen 
und  festzuhalten.  Um  sie  geeignet  zur  Aufnahme  grösserer 
Geröllmassen  zu  machen,  legt  man  sie  am  Ende  der  Bach- 
strecken von  geringem  Gefäll  an,  so  weit  nicht  bevor- 
stehende weitere  Abrutschungen  ein  anderes  erheischen; 
denn  es  ist  wesentlich  dass  der  Kies  alsbald  nach  der  An- 
kunft auf  der  Thalsohle  sich  festlege.  Bei  der  Gewalt  welche 
die  Kiesmassen  entwickeln,  ist  es  hier  doppelt  zu  rathen, 
statt  einer  kleinen  Zahl  überdies  kostspieliger  hoher  Sperren 
eine  grössere  Zahl  niedriger  anzulegen.  4°*  Höhe  werden 
für  gewöhnliche  Fälle  als  höchstes  angegeben.  Solche 
vorkommend  bei  drohenden  grossen  Geschiebemassen.  Für 
den  möglichen  Fall  einer  TJeberfttUung  der  übrigen  gibt 
man  der  letzten  Sperre  eine  besondere  Ausdehnung. 

2.  Befestigung  der  Wände  von  Rinnsalen.  Was  von 
Baum-  und  Strauchvegetation  an  rutschenden  Schlucht- 
wänden  noch  vorhanden  ist,  muss  sorglich  erhalten  werden. 
Hochwaldbäume  mit  ihren  tiefgehenden  Wurzeln  werden 
auch  noch  tiefer  im  Erdreich  einer  Abrutschung  entgegen 
wirken.  Wo  aber  die  Flachgründigkeit  des  Bodens  das 
Tiefeindringen  der  Wurzeln  unmöglich  macht,  wird  ein 
tiefabgehauener  Niederwaldstock,  weil  buschiger,  von  ver- 
zweigterer und  mehr  bindender  Wurzel  und  dem  Winde 
minder  ausgesetzt,  vorzuziehen  sein.  Holzarten  welche  mit 
Sicherheit  vom  Stock  ausschlagen,  wären  somit  hier,  sobald 
die  Wand  wieder  anfängt  Schutz  zu  erhalten,  mit  der  Säge 
auf  die  Wurzel  zu  setzen. 

Der  Rasen  welcher  unterwühlt  nach  oben  am  kahlen 
Absturz  hängt,  oder  im  Rutschen  begriffen  oder  schon  an 
der  Thalsohle  angelangt  ist,  wird  mit  1  bis  1™,5  langen  und 
5  bis  6®°*  dicken  Pfählen,  wozu  sich  frische  Salweiden  be- 
sonders empfehlen,  geheftet.  Die  unberasten  Flächen  belegt 
man  in  entsprechender  Vertheilung  mit  Rasenstücken,  be- 
festigt   durch    Salenpflöcke    und   bepflanzt    mit    Grauerlen, 
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Robinien  oder  drgl.  wuchernden  Holzarten.  Auch  Besamung 
mit  Unkräutern  wie  Huflattich,  geeigneten  Gräsern  u.  drgl. 
kann  sich  empfehlen. 

Verhinderung  des  Entstehens  neuer  Klingen  in 
Folge  von  Auffüllungen  in  Steinbrüchen,  auf  Kahlschlä- 
gen u.  s.  w.,  wie  so  häufig  nach  Gewittergüssen,  z.  B.  in 
Keupergegenden,  ist  ein  Gegenstand  beständiger  forstlicher 
Aufmerksamkeit.  Man  umzieht  den  Ursprung  des  beginnen- 
den Einnsales  mit  einem  Umfassungsgraben.  Das  sich  in 
diesem  sammelnde  Wasser  muss  fast  wagerechten  Abfluss 
erhalten.  Das  neue  Rinnsal  selbst  wird  nach  dem  Früheren 
behandelt  und  bepflanzt. 

Aufgaben  von  ganz  anderem  Umfange  können  an  den 
Forstmann  herantreten  der  im  eigentlichen  Hochgebirge 
wirthschaftet  und  dort  nur  zu  oft  mit  den  grössten  Elemen- 
tarschwierigkeiten zu  kämpfen  hat.  So  lang  eine  Ver- 
wüstung noch  nicht  stattgefunden  hat,  gibt  unsre  vorstehende 
Anleitung  das  Nöthige  an  die  Hand.  Man  vermeidet  dabei 
alle  Kahlhiebe  und  bessert  alle  kleinen  Bodendefekte  als- 
bald aus. 

Anders  ist  es,  wo  sich  in  Folge  von  verkehrter  Wirth- 
schaft  Wildbäche  gebildet  haben,  namentlich  wenn  zur 
Gewalt  des  nach  der  Tiefe  stürzenden  Wassers  noch  ver- 
stärkend Gletscherwasser,  Lawinen,  Felsabbröckelung  (Mo- 
ränen) oberhalb  des  Waldgebietes  hinzukommen.  Hier  muss 
Hilfe  des  Ingenieurs  nachgesucht  werden,  welche  Hand  in 
Hand  mit  der  Wiederbewaldung  durch  den  Forstmann  zu 
gehen  hat.  Grosse  und  kleine  Thalsperren  von  Mauerwerk, 
Felstrümmern,  Holz  pflegen  mit  kleinerm  Geflecht  und  leben- 
den Sperren,  sowie  auch  Plankenrinnen  in  buntem  Gemische 
sich  zu  verbinden,  um  das  Hauptrinnsal  zur  Ruhe  zu  bringen, 
während  das  Sammelgebiet  des  Wassers  durch  Saat  und 
Pflanzung,  auch  Anzucht  von  krautartigen  Gewächsen  und 
Sträuchern  unter  Laubdach  zu  bringen  gesucht  wird.  Selbst- 
redend erschwert  sich  dieses  Unternehmen  vor  allem  durch 
getheilten  Besitz  des  Terrains,  bestehende  Waldweide, 
Mangel  an  arbeitenden  Händen  und  mangelhafte  Gesetze. 
Es  erfordern  daher  solche  Aufforstungen  ausserordentlich 
reiche  Kenntniss  der  Gebirge,  ihrer  Gewässer,  ihrer  Vege- 

Nördlinger,  Forstschatz.  32 
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tation,  ihrer  Bewohner,  hydrotechnischen  Blick,  auch  Erfah- 
rung und  grosses  Geschick  in  der  Reihenfolge  der  Durch- 
führung der  Aufforstungsarbeiten. 

Einen  Begriff  von  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstand  wird  sich 
verschafifen  wer  nachliest  Forstliche  Mittheilungen  des  Egl.  Bairischen 
Ministerialforstbüreau,  III.  Bd.  3.  Heft  1862,  S.  256  u.  flg.  und  das  eine 
noch  grossartigere  Aufgabe  verfolgende  Werk  von  Demontzey,  Traite 
pratique  du  Reboisement  et  du  Gazonnement  des  Montagnes,  2me  Edi- 
tion.   Paris.    J.  Rothschild,  13.  rue  des  St.  P6res. 

X.  Versandung. 

Im  Binnenland,  auf  Sandboden  ohne  Grundfeuchtigkeit, 
oder  in  ausdörrenden  trockenheissen  Sommern,  können  un- 
geschickte Schlagstellungen,  Wegdurchschnitte,  auch  Vieh- 
trieb, ein  Aufgerührt-  und  Flüchtigwerden  des  Sandes  und 
Verschüttung  der  hinterliegenden  Gegend,  unter  Mitwirkung 
von  Wald  oder  anderem  Pflanzenüberzuge  des  Bodens  aber, 
welche  Luft  und  angewehten  Sand  beruhigen  und  befestigen, 
selbst  die  Entstehung  eines  Sandrückens  zur  Folge  haben. 

Man  vermeidet  unter  solchen  Umständen  natürlich 
sorgsam  Alles  was  zur  Bloslegung  des  den  Flugsand 
liefernden  Bodens  beitragen  kann,  grosse  Lichtschläge, 
Stockrodung,  Viehtrieb,  Streunutzung. 

Ist  jedoch  der  Sand  einmal  flüchtig  geworden  und  die 
Wiederbewaldung  geboten,  so  wird  hierbei  stets  von  der 
Quelle  der  Versandung  ausgegangen.  Die  dem  Aufgerührt- 
werden ausgesetzten  Stellen  werden  mit  Eeisig  bedeckt  und 
mit  Föhren  angesäet  oder  bepflanzt.  Ist  der  Sand  stellenweise 
nahrungsreicher  und  feuchter,  so  können  Birken,  Aspen, 
Pappeln,  Weiden  mit  verwendet  werden.  Wo  sich  Ortstein 
im  Untergrunde  befindet,  pflegt  der  Boden  im  Sommer  aus- 
zudörren, im  Winter  zum  Sumpfe  zu  werden  und  ist  ohne 
Zerstörung  der  Steinschicht  eine  ordentliche  Auflforstung 
nicht  möglich. 

An  flachem  Meeresufer,  zumal  am  Strande  des 
Ozeans,  wo  Fluth  und  Ebbe  sowie  fast  unausgesetzte 
Wellenbewegung  die  Gesteine  des  Ufers  zertrümmern  und 
zerkleinern,  wird  der  dabei  entstandene  feine  Sand  von  den 
Fluthwellen  am  Ufer  abgesetzt.    Nachdem  sich  das  Wasser 
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zurückgezogen  hat,  zeigt  zwar  der  Sand  eine  Festigkeit  die 
ihm  erlaubt  Wagen  zu  tragen.  Nach  einigen  Stunden  von 
Sonnenschein  und  Wind  ist  er  aber  flüchtig  und  wird  land- 
einwärts getrieben.  Geschieht  dies  in  bescheidenem  Masse 
nachhaltig,  so  können  sich  vorhandene  Mulden  des  Landes 
allmählich  ausfüllen  und  vorhandene  bewachsene  Sandhügel 
erhöhen,  indem  deren  wenn  schon  lockere  doch  arten- 
reiche Pflanzenbekleidung  der  erhöhten  Oberfläche  folgt  ^). 
Bei  starkem  Anpralle  von  Wogen  und  Wind  und  gi'ossem 
Sandreichthum  des  Meeres  findet  man  stundenweit  sich  ins 
Land  erstreckende  bewegliche  Sanddünen,  welche  in 
mehreren  Eeihen  dem  Meeresufer  parallel  laufen.  Sie 
haben  auf  der  Seeseite  einen  sanft  ansteigenden  Hang, 
erreichen  zumal  in  der  Mitte  der  Dünenzone  bedeutende 
d.  h.  die  Höhe  hoher  Bäume,  stürzen  aber  gegen  das 
Binnenland  steil  ab  und  verlieren  hier  leicht  ihr  Gleich- 
gewicht, so  dass  sie  zusammenbrechen  und  das  Kulturland 
bedecken  (Sturzdünen).  Zwischen  ihnen  verlaufen  ent- 
sprechende mit  Gras  oder  anderer  Vegetation  bewachsene, 
nicht  selten  auch  sumpfige  Thäler.  Ueberhaupt  findet 
man  am  Fusse  der  Dünen  überall  Wasser.  Auch  ihnen 
selbst  fehlt  Feuchtigkeit  nicht.  Sie  ziehen  dieselbe  durch 
Kapillarität  bis  auf  ihre  Höhe  und  man  findet  sie  beim 
Nachgraben  nahe  der  Oberfläche,  selbst  wenn  diese  so  heiss 
ist  dass  Barflissige  nicht  darauf  gehen  können.  Man  er- 
klärt sich  den  grossen  Feuchtigkeitsgehalt  auch  durch  die 
nächtliche  Strahlung  des  Sandes,  welche  diesen  bei  der 
Berührung  auffiallend  kühl  erscheinen  lässt  und  Nieder- 
schlag von  Feuchtigkeit  im  Gefolge  haben  muss.  In  wech- 
selnder Tiefe  unter  der  Oberfläche  findet  sich  meist  auch 
eine  schwarze  feste  aus  Sand  und  Humus  zusammengesetzte 
Schichte  die  man  in  Ostpreussen  Fuchssand,  in  den  Landes 
von  Bordeaux  aliose  nennt  und  die,  bei  der  Aufforstung 
genauer  geprüft,  öfters  durchbrochen  zu  werden  verdient. 
Der  Sand  den  das  Meer  angeschwemmt  hat,  wie  der 
der  Dünen,  wird  nicht  durch  den  Wind  gehoben  und  ver- 


^)  Vergleiche  Die  Entstehung  und  Veränderung  der  Dünen.  Erläu- 
terung der  Wandtafel  auf  der  Internationalen  AussteUung  in  Brüssel  im 
Jahr  1876,  von  Prof.  Dr.  B.  Borggreve.    P.  Neusser,  Bonn. 
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setzt,  sondern  nur  am  Boden  rieselnd  weiter  bewegt.  Zu- 
mal bei  Stürmen  ist  die  Bewegung  des  Sandes  im  Ganzen 
so  gross  dass  Dünen  den  Ort  wechseln,  neue  Thäler  zwischen 
ihnen  entstehen  können.  Nicht  selten  schiebt  sich  auch  die 
ganze  Dünenzone  weiter  landeinwärts  und  bedeckt  Kultur- 
flächen d.  h.  Feld,  Wald  oder  Gebäude. 

Die  grössere  Schwierigkeit  des  Dünenbaues  am  Meere, 
zumal  am  grossen  Ozean  mit  Fluth  und  Ebbe,  liegt  in  dem 
beständigen  Anlanden  der  grossen  Sandmassen  aus  dem 
Meer  und  ihr  leichtes  Weggeführtwerden  durch  die  beharr- 
lichen Seewinde,  ferner  in  der  Unfähigkeit  der  Holzarten, 
mit  halber  Ausnahme  der  Tamariske,  Tamarix  gaUica^  in 
dem  von  Salzwasser  getränkten  üferboden  zu  wachsen. 
Vor  allem  muss  durch  kostspieligen  Anbau  des  täglich  vom 
Meersande  beschütteten  Vorlandes  der  Dünen,  soweit 
das  Seewasser  reicht  unter  Zuhilfenahme  der  Salzgewächse, 
die  unversiegbare  Sandquelle  verstopft  oder  unschädlicher 
gemacht  werden.  Es  geschieht  durch  Zäune  welche  recht- 
winklig auf  die  Richtung  des  anprallenden  Windes,  wo  dieser 
unstät  ist  gegen  ihn  im  Bogen  vorgeführt  oder  gar  im 
quadratischen  Netzverband  angelegt,  und  wenn  sie  vom  Sande 
bedeckt  worden,  durch  Hebung  wieder  wirksam  gemacht 
werden.  Saaten  oder  enge  Pflanzungen,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Klimas  mit  gemeiner  oder  mit  Seeföhre,, 
müssen  ausserdem  mit  Keisig,  Buschwerk,  Rasen  oder  drgL 
belegt  werden.  Von  dem  bepflanzten  Vorlande  schreitet 
man  weiter  den  Dünen  zu  und  oiber  dieselben,  indem  man 
dem  Anbau  ihrer  künftigen  Holzart  soweit  angemessen 
immer  sandfixirende  Zäune  und  Kultur  von  Grasarten  u.  s.  w. 
vorausgehen  oder  ihn  davon  begleiten  lässt.  Kleineren  ver- 
sandeten Stellen  mitten  im  bewachsenen  Lande  kann  auch 
durch  Aufpflügen  geholfen  werden.  In  rauher  Scholle 
liegendes  Land  hält  Feuchtigkeit  und  Sand  besser  an. 

Die  Ausführung  des  Sandschollenbaues  am  Meere  kann, 
wo  zugleich  Uferstücke  vor  Zerbröckelung  zu  schützen  sind, 
die  Sorge  des  Ingenieurs  in  Anspruch  nehmen.  Sie  wechselt 
aber  auch  in  der  Aufgabe  der  Aufforstung  so  sehr  nach  den 
Umständen  dass  nur  empfohlen  werden  kann  diese  sehr 
genau  kennen  zu  lernen  und  sich  darauf  einer  der  für  die 
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gegebene  Lokalität  erschienenen  Anleitungen  zu  bedienen, 
wovon  aus  neuerer  Zeit  zu  empfehlen: 

Der  Dünenbau  auf  der  Ostseeküste  Preussens  von  G.  C.  A.  Krause, 
Dünenbauinspektor.    Berlin  1850. 

Dazu  der  bezügliche  Aufsatz  von  Willkomm,  Kritische  Blätter 
47.  Bd.  n.  Heft  S.  170. 

Notice  sur  les  dunes  de  la  Coubre  (Charente-Införieure)  par  M.  de 
Tasselot  de  R6gn6,  inspecteur  des  forSts.  Imprimerie  Nationale. 
Paris  1878. 

In  beiden  erstgenannten  sind  die  vielerlei  Hilfsgewächse  erörtert 
welche  zur  Vorbereitung  des  zu  kultivirenden  Dünenlandes  oder  neben 
4er  Föhre  Verwendung  finden  und  worunter  Arundo  arenaria  L,  und 
Elymu8  avenarius  L,  die  Hauptrolle  spielen. 

XL  WaldbrancL 

Der  Gründe  aus  denen  der  Wald  in  Brand  gerathen 
lann,  sind  vielerlei. 

Selten  ist  der  Blitz  Veranlassung  dazu.  Dass  es  jedoch 
vorkommt  ist  zweifellos,  wie  oben  S.  481  angegeben.  Auch 
Entzündung  durch  glühende  Meteore  scheint  nachgewiesen. 
Zu  Pörigueux^)  steckte  eine  Feuerkugel  auf  ihrem  Wege 
Heide  in  Brand,  welche  gelöscht  werden  musste,  versengte 
und  verkohlte  Aeste  einer  hohlen  Edelkastanie  und  in  deren 
Höhlung  fand  man  nach  drei  Tagen  noch  glühende  Steine. 

Die  gewöhnlichen  Ursachen  sind,  ausser  formlicher 
Bosheit,  Unvorsichtigkeit  der  Waldarbeiter  bei  Ueber- 
wachung  von  Feuerstellen,  ungenügende  Beaufsichtigung 
von  Aschenhütten,  Theeröfen,  Kohlplatten,  unbefugtes  sorg- 
loses Feueraufmachen,  Fackelnbrennen  im  Walde,  leicht- 
sinniges Tabakrauchen,  insbesondere  bei  dieser  Gelegen- 
heit Wegwerfen  brennender  Zündhölzer  und  Zigarrenstummel. 
Neuerer  Zeit  entzünden  den  Wald  sehr  häufig  glühende 
Kohlentheile  aus  dem  Schlote  von  Lokomotiven.  Früher 
waren  auch  das  sogenannte  Auszeideln  von  Bienennestern, 
Terfeuern  des  Wildes,  brennende  Flintenpfropfen  zu  fürchten. 

Sehr  häufig  läuft  ausserdem  Feuer  von  Feldern, 
Steppen,  Waldschlägen  welche  gehaint,  von  Weiden  welche 
zur   Verbesserung    angezündet  werden   (Algerien)^),    von 


^)  Journal  des  D^bats  du  14  Oct.  1879. 
^)  Journal  des  for^ts,  Juin  1847,  p.  223. 
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Hirtenfeuern,  angezündetem  dürren  Gras  und  Gestrüpp  an 
Eainen  und  Traufen  in  den  Wald. 

Zweifellos  ist  die  Zahl  der  Waldbrände  in  vielen  Ge- 
genden in  Zunahme  begriffen.  Die  Gründe  dazu  liefern  die 
nachfolgenden  Betrachtungen. 

Grössere  Gefahr  von  Waldbränden  besteht  vor  allem 
im  Süden.  Bei  der  den  ganzen  Sommer  über  dauernden 
Trockenheit  und  Sonnenglut  dörrt  die  niedere  Pflanzenwelt 
aus,  die  Baumvegetation  hängt  die  Blätter  und  es  werden, 
ist  ein  Brand  einmal  ausgebrochen,  Tausende  von  Hektaren 
in  wenigen  Tagen  eine  Beute  der  Flammen.  So  z.  B.  im 
Spätjahr  1877  im  Walde  Beni-Salah  in  der  Provinz  Kon- 
stantine^) 60000^»,  zur  gleichen  Zeit  in  den  Gebirgen  bei 
Nizza  5000^*  und  ähnlich  von  Zeit  zu  Zeit  in  dfen  See- 
föhrenwaldungen des  südwestlichen  Frankreichs.  Solchen 
Verwüstungen  gegenüber  treten  unsre  gewöhnlichen  Wald- 
brände zurück. 

Auch  im  Norden,  in  Kussland,  Skandinavien  und  be- 
sonders in  Nordamerika,  z.  B.  am  Hudson  und  Delaware, 
erreichen  die  Waldbrände  überwältigende  Ausdehnung.  Das 
Vorwiegen  des  Nadelwaldes  und  die  sorglosen  Gewohnheiten 
der  Bevölkerung  erklären  uns  dieselbe. 

Wo  es  Sitte  ist,  wie  zum  Theil  im  Sommer  in  den  Ge- 
birgen Ungarns,  dass  man  auf  der  Wanderung  sich,  um 
im  Freien  zu  übernachten,  in  der  Nachbarschaft  Brenn- 
material zusammensucht,  ein  Feuer  aufmacht  und  an  diesem 
zum  Schlafe  niederlegt,  ist  Waldbrand  mehr  zu  fürchten 
als  bei  geordneteren  Verhältnissen  des  Besitzes. 

Vergrössert  wird  Feuersgefahr  durch  sommerliche 
Lage.  Dass  auch  ein  leicht  austrocknender  und  sich  er- 
hitzender Boden  oder  schwarzes  Steppenland  wesentlich 
mithelfen  können,  ist  selbstverständlich.  Waldbrände  fallen 
bei  uns  gewöhnlich  in's  Frühjahr,  wo  noch  unverwittertes 
dürres  Gras,  Farrenkraut,  auch  Laub  durch  die  trocknenden 
Frühjahrswinde  nach  wenigen  Stunden  Sonnenschein  sehr 
brennbar  werden.  Nicht  selten  ereignen  sie  sich  daher 
schon  im  Februar  (1847),  im  Eohr  von  Erlenwäldern  wohl 


1)  Journal  des  döbats  du  10  Sept.  1877. 
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noch  früher,  gewöhnlich  um  Ostern.  Gegen  den  Sommer 
nimmt  die  Gefahr  ab,  um  im  Laufe  desselben  mit  der 
Trockenhitze  wieder  zu  steigen.  Während  aber  die  Gefahr 
mit  den  Thauniederschlägen  bei  uns  vom  1.  August  ab 
wieder  geringer' wird,  nimmt  sie  im  südlichen  Europa  bis 
zum  Beginne  der  Herbstregen  zu.  Dass  ein  trockner 
Wind,  z.  B.  jenseits  der  Alpen  der  Mistral,  der  trockene 
Föhn,  die  Verbreitung  des  Feuers  nach  seiner  Kichtung 
ausnehmend  begünstigt,  liegt  auf  der  Hand. 

Weil  an  sommerlichen  Hängen  und  in  der  Ebene  sich 
bei  Sonnenschein  ein  aufsteigender  Luftstrom  zu  erheben 
pflegt,  steigen  hier  Rauch  und  Feuer  bei  Tag  besonders 
lebhaft  auf  Bei  Nacht  wirkt  an  allen  Hängen  der  Thalzug 
einigermassen  entgegen.  Abends,  vor  Beginn  des  letztern, 
findet  eine  Stockung  des  Feuers  statt. 

Grosse  Waldbrände  ereignen  sich  nur  in  Nadelwäldern. 
Deren  Ueberhandnehmen,  besonders  auf  trocknem  Boden,  ist 
in  neuerer  Zeit  eine  der  Ursachen  grösserer  Häufigkeit. 

Bei  am  Boden  hin  laufendem  Feuer  pflegen  dickborkige 
Holzarten  weniger  zu  leiden  als  solche  mit  dünner  Rinde. 
Föhre  und  Lärche^)  z.  B.  weniger  als  Fichte  oder  Wey- 
mouthsföhre.  Eiche  weniger  als  Buche,  deren  dünne  Rinde 
sehr  leicht  gebraten  wird.  Indessen  ist  auch  Flechten-  und 
Moosüberzug  des  Baumfusses  von  namhaftem  Einfluss.  Es 
versteht  sich  dass  im  Fall  eines  intensiven  Brandes  die 
dicke  trockene  Borke  dem  Feuer  mehr  Nahrung  bieten 
kann  als  die  dünnere  feuchte  Rinde.  Daran  dass  Nadel- 
hölzer überhaupt  leichter  abbrennen  als  Laubhölzer,  scheint 
der  Harzgehalt  insbesondere  ihrer  Benadelung  Schuld  zu 
sein.  Grünes  Reisig,  namentlich  Föhrenreisig,  lässt  sich  ja 
nothdürftig  grün  anzünden,  während  Laubholzzweige  nur 
mit  Petroleum  übergössen  zu  verbrennen  sind. 

Junge  Nadelholz-  besonders  Föhrendickichte  in 
denen  viel  dürres  Unkraut  und  Holz  steckt,  sind  am 
meisten  gefährdet. 

Man  unterscheidet  in  Bezug  auf  die  Natur  des 
Feuers  Lauffeuer,  welches  hauptsächlich  in  frühlings- 


0  Ratzeburg,  Waldverderbniss  L,  Seite  91. 
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kahlen  Laubwaldungen  in  dürrem  Gras  und  Geniste  hin- 
zieht und  gewöhnlich  von  selbst  aufhört  wo  es  auf  Wege 
stösst. 

Erreicht  dasselbe  freilich  ein  Nadelholzdickicht,  so 
kann  es  sich  in  diesem  erheben,  zu  Stamm-  und  Gipfel- 
feuer werden.    Auch  in  hohlen  Bäumen  brennt  es  gern. 

In  Torfgegenden  brennt  öfters  im  Sommer  die  aus- 
getrocknete und  in  Brand  gesetzte  Torfschichte  Monate 
lang.  Auch  bituminöser  Schiefer  des  Untergrundes  kann 
in  Brand  gerathen  und  Jahre  lang  fortglimmen.  In  diesen 
Fällen  spricht  man  von  Erdbrand. 

Die  Folgen  des  Waldbrandes,  soweit  sie  sich  nicht 
schon  nach  den  vorstehenden  Erörterungen  bemessen  lassen, 
sind  unschwer  zu  errathen.  Stämme  und  Stängchen  welche 
ringsum  oder  grossentheils  gebraten  worden  sind,  so  dass 
der  Bast  nicht  mehr  seine  natürliche  Farbe  zeigt,  sind 
verloren.  Sie  gehen  auch  gewöhnlich  ein,  obschon  sie 
anfänglich  und  Monate  lang  noch  ein  Paar  gesunde  Gipfel- 
quirle zeigen.  Man  bringt  sie  daher  besser  zum  Einschlag 
alsbald,  ehe  sie  im  Splint  erstickt  und  angelaufen  einen 
Theil  ihres  Nutzwerthes  verloren  haben.  Ohnedies  muss 
stark  beschädigtes  Holz,  bei  dem  an  ein  ferneres  Wachs- 
thum  nicht  zu  denken  ist,  ohne  Verzug  zum  Hiebe  gebracht 
werden.  In  diesem  Falle  kann  es,  so  weit  nicht  verbrannt, 
wie  andres  Verwendung  finden. 

Viele  Nadelholzstängchen  gehen  schon  in  Folge  der 
schädlichen  Einwirkung  des  Eauches  ein.  Man  erkennt 
solches  daran  dass  in  engen  Thälern  mit  einer  Kohlplatte 
abwärts  von  dieser  der  nächtliche  Thalzug  den  Bäumen 
schadet. 

Laubholzstämme  deren  Fuss  vom  Feuer  gebraten  worden, 
können  wieder  ausschlagen,  wenn  man  sie  auf  die  Wurzel 
gesetzt  hat. 

Niederwaldstöcke  pflegen  weniger  zu  leiden  als 
Stammholz.  Solche  von  Erlen  sterben  aber  nach  Brand 
oft  gänzlich  ab.   Ratzeburg  ^)  berichtet  von  einem  Lauffeuer 


1)  Waldverderbniss  L,  S.  75. 
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im  Föhrenstangenholze,  in  dessen  Folge  Partieen  welche 
durch  den  Föhrenspinner  halbentnadelt  worden  waren, 
widerstanden,  ganz  entnadelte  aber  die  Rinde  am  Fasse 
fallen  liessen. 

Die  manchmal  zu  hörende  Annahme,  das  von  Feuer 
beschädigte  Holz  bleibe  im  ersten  Jahre  von  Forst- 
insekten verschont,  beruht  auf  Irrthum.  Wiederholte 
Beobachtung  lehrt  dass  im  Frühjahr  angebrannte  Stangen 
im  August  noch  im  Gipfel  grün  und  gesund  aussehen  und 
doch  der  Einwohnerschaft  von  Hylesinus  piniperda  und  Cur-: 
ctilio  notatus  wegen  vom  Spechte  schon  entrindet  sein  und  von 
Splintwiegen  scheckig  aussehen  können.  Von  andern  Holz 
kerfen  nicht  zu  reden. 

Auch  Altum  (Danckelmann's  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1880,  S.  740) 
fand  BrandsteUen  im  Föhrenwalde  noch  im  Jahre  des  Brandes  mit 
Gängen  von  Hylesinus  piniperda f  Bostrichus  larieis  und  Splintwiegen  mit 
Curculio  notatus  besetzt. 

Unter  den  gegen  Waldbrand  zu  ergreifenden  vorbeu- 
genden Mitteln  stehen  oben  an  die  polizeilichen  Ge- 
bote gegen  Verwahrlosung  von  Feuer  im  Walde. 
s  Gesellschaftlichen  Versicherungen  gegen  Schaden 
durch  Waldbrand  stehen  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen 
welche  Assekuranzen  gegen  Ueberschwemmung  u.  drgl. 
Kalamitäten  nicht  aufkommen  lassen.  Laubwaldbesitzer, 
denen  der  Waldbrand  nicht  leicht  Schaden  zufügt,  und 
Nadelwaldbesitzer  in  Gegenden  wo  Brandbeschädigungen 
sehr  selten  vorkommen,  wollen  nicht  für  solche  bezahlen  die 
ihren  Nadelwald  in  gefährdeten  Landstrichen  liegen  haben. 

Brandschäden  ausgesetzte  Nadelbestände  müssen  von 
Feuerschneissen  (Feuergestellen)  durchzogen  werden 
deren  Breite  von  der  Natur  des  Waldes  und  den  Umständen 
abhängt  und  welche  stets  rein  von  Gestrüpp,  Gras,  Laub  u.  s.w. 
zu  halten  sind. 

Auf  der  z.B.  durch  Lokomotiven  bedrohten  Seite 
von  Nadelhölzern  legt  man  gern  schützende  Laubholzstreifen 
an,  deren  Boden  durch  Behackenlassen  gegen  Lauffeuer 
geschützt  wird.  Sonst  ist  die  Unterbrechung  des  Nadel- 
waldes durch  Laubholzstreifen  meist  so  umständlich  oder 
schwierig  dass  man  sich  selten  des  Feuers  wegen  dazu  ent- 
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schliessen  wird.  Weil  man  sämtliche  Wirthschaftsabthei- 
lungen  eines  Revieres  durch  Schneissen  von  einander  zu 
trennen  pflegt,  bietet  auch  Zerlegung  in  kleine  Abtheilungen 
einen  gewissen  Schutz  gegen  Verbreitung  des  Feuers. 

Weitere  vorbeugende  Mittel  sind  fleissige  Eeinigung, 
Durchforstung  und  Auf  ästung,  um  Dürrholz  zu  beseitigen, 
welches  so  leicht  LauflFeuer  zu  Stamm-  und  Gipfelfeuer 
werden  lässt.  Das  Gras  in  Föhrenbeständen  im  Sommer 
herausschneiden  zu  lassen,  damit  es  dürr  geworden  der  Aus- 
breitung des  Feuers  nicht  Vorschub  leiste,  empfiehlt  sich 
zwar  in  Bezug  auf  letzteres,  erweckt  aber  sonstige  Be- 
denken. 

Soweit  durch  Feuersgefahr  angezeigt  sucht  man  Nadel- 
holzschläge von  Abfallholz  rein  zu  halten  und  bald  vom 
Schlagmaterial  befreien  zu  lassen. 

Für  den  Fall  wirklichen  Ausbruchs  eines  Wald- 
brandes der  nicht  bei  der  Entdeckung  schon  erstickt 
werden  kann,  muss  gesetzlich  die  Löschpflicht  der  Land- 
bevölkerung, der  allgemeinen  Polizeibehörden  und  die  des 
Forstpersonals  geregelt  sein.  Dem  letzteren  fällt  ge- 
wöhnlich die  Anordnung  der  zu  ergreifenden  Massregeln  zu. 
Zum  Auspatschen  und  Zudecken  des  Lauffeuers  dienen 
Zweige,  Schippen,  Schaufeln  u.  s.  w.  Begrenzende  Fuss- 
wege  und  Schneissen  werden  gereinigt.  Unter  Umständen 
zieht  man  seicht  muldenförmige,  bei  Erdfeuer  entsprechende 
tiefe  Gräben.  Im  Nothfall  haut  man  zu  Eindämmung  des 
Feuers  Gassen  durch  den  Bestand.  Brennende  hohle 
Bäume  werden  verstopft  oder  gefällt.  Bei  grossen  Brän- 
den hat  man  sein  Augenmerk  auch  auf  vom  Winde  weg- 
geführte glimmende  Kohle  zu  richten. 

Bei  grossartigen  Waldbränden,  besonders  wenn  es  sicli 
um  Rettung  von  Gehöften  handelt,  kommt  in  Nordamerika, 
in  den  Landes  von  Bordeaux  und  sonst  ^)  in  Frankreich  seit 
undenklicher  Zeit  als  verzweifeltes  Mittel  Gegen feuer  in 
Anwendung.  Mit  der  Ausdehnung  welche  der  Herd  des 
Feuers  gewinnt,   wird  nämlich  der  Luftzug  nach  letzterem 


^)  So  im  Loiret  Ende  August  1857:    Journal  des  d^bats  du  4  Sep- 
tembre  1867. 
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SO  stark  ^)  dass  die  Flamme  in  der  Höhe  der  Bestände  eine 
fast  wagrechte  Richtung  annimmt  und  man  wagen  kann 
von  einer  vorhandenen  oder  durchgehauenen  Gasse  aus  den 
einmal  zu  opfernden  Waldtheil  in  Brand  zu  stecken  und  so 
der  später  zu  furchtenden  Ausbreitung  nach  der  Richtung 
der  Brandgasse  ein  Ziel  zu  setzen. 

Begreiflich  kommt  beim  Löschen  eines  Waldbrandes 
wie  sonst  alles  auf  Lokalkenntniss,  raschen  und  richti- 
gen Blick  und  Entschlossenheit  an,  wozu  sich  eine  Anleitung 
nicht  ertheilen  lässt. 

Eine  alte  Regel  ist  Brandstellen  nicht  sogleich,  sondern 
erst  im  zweiten  Jahre  wieder  aufzuforsten,  ohne  Zweifel 
weil  im  ersten  Saaten  und  Pflanzungen  durch  die  starke 
Erwärmung  der  vielen  verkohlten  schwarzen  Pflanzenreste 
und  zu  konzentrirte  Asche  nothleiden. 

XTT.  Bauch  und  andere  von  der  Atmosphäre  mit- 
geführte  schädliche  Stoffe. 

Schon  der  gewöhnliche  Rauch  von  Meilern,  bei 
sonstiger  Windstille  nächtlicherweile  dem  Thalzuge  folgend, 
verursacht  thalabwärts  vom  Meiler  ein  Kämmerlich-,  Gelb- 
und Rothwerden  der  betroffenen  Belaubung. 

Steinkohlenrauch  scheint  für  die  Baumvegetation 
nachtheiliger  als  Holzfeuerrauch  und  selbst  Rauch  aus  Feu- 
rungen  welche  mit  Koaks  gespeist  werden.  Daher  auch  die 
nunmehr  grössere  Schwierigkeit  des  Fortbringens  von  Nadel- 
hölzern in  Gehöften  der  Städte,  überhaupt  in  der  Nach- 
barschaft von  Fabriken. 

Noch  gefährlicher  für  die  Belaubung  sind  von  Hütten  oder 
Fabriken  ausgehauchte  saure  Gase  und  Flugstaub.  Den 
Angaben  zufolge  sind  es  vor  allem  schweflige  und  Salz- 
säure, denen  wir  die  Schädlichkeit  solchen  Rauches  zuzu- 
schreiben haben.  Doch  enthält  auch  der  Flugstaub  der  Fabrik- 
schornsteine verschiedene  der  Vegetation  unzuträgliche  Stoffe. 
Zonenweis  um  die  Hätten  und  mit  der  Entfernung  natür- 
lich abnehmend  beobachtet  man  das  Verbleichen,  Kümmern, 
Verkrüppeln,  Fleckig-,  besonders  Rothspitzigwerden  und 
Absterben  von  Blättern  und  Nadeln.    Auch  die  Rinde  der 

^  Vergl.  Forst-  und  Jagdzeitung,  Januar  1847. 
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Bäume  nimmt  eine  unnatürliche  Farbe  an.  In  Folge  der 
lichtem  Stellung  des  Waldes  verangert  der  Boden  durch 
Gras-  später  Heidewuchs.  Schliesslich  stirbt  jedoch  auch 
diese  bescheidene  Vegetation  ab,  der  Boden  verödet,  trock- 
net aus  und  selbst  die  ihn  bedeckenden  Nadeln  wollen 
nicht  mehr  verwesen.  Das  Kahlwerden  von  Berghängen 
und  deren  Abfluthung  können  sich,  wie  im  Harz,  im  fernem 
Verlaufe  dazugesellen. 

Die  dem  Hüttenrauch  ausgesetzten  Bestände  zeigen  in 
ihrer  Belaubung  einen  Schwefelsäuregehalt  von  17o,33  bis 
07o,55.  Erstere  Zahl  entspricht  den  guten  Standortsklassen, 
welche  oflfenbar  mehr  auszuhalten  vermögen.  Bei  letzterem 
Prozentsatze  schon  gehen  die  schlechten  Bestände  zu  Grunde. 
Bei  Vergiftung  mit  Salzsäure  steigert  sich  ihr  Chlorgehalt. 
Mit  dem  Verlust  an  Belaubung  und  deren  Kümmerlichkeit 
sind  begreiflich  unregelmässiger  Verlauf  der  Holzringe  der 
betroffenen  Bäume  und  Zuwachsverlust  des  ganzen  Be- 
standes verbunden.  Auch  siedeln  sich  darin  gern  die  ent- 
sprechenden Forstkerfe  an.  Dass  der  Boden  des  durch 
Hüttenrauch  ruinirten  Waldes  nicht  blos  entkräftet,  sondern 
vergiftet  und  dadurch  seiner  Kulturfähigkeit  beraubt  werde, 
scheint  angesichts  der  vielen  darauf  ausgeführten  und  ge- 
lungenen Aufforstungen  Uebertreibung.  Begreiflich  ist  da- 
gegen dass  darauf  in  der  Eegel  zunächst  nur  die  anspruchs- 
losesten Holzarten  fortzubringen  sind. 

Steht  eine  Hütte  frei  in  derEbene,  so  ist  hauptsäch- 
lich der  von  derselben  aus  durch  den  Wind  bestrichene 
Wald  beeinträchtigt.  Steht  sie  dagegen  im  Thal,  so  werden 
nach  den  gewöhnlichen  Regeln  des  Thalzuges  hauptsächlich 
die  oft  meilenweit  thalabwärts,  auch  die  auf  der  Sommer- 
seite des  Thaies  stehenden  Waldpartieen  vom  Bauche  be- 
strichen und  gefährdet  werden.  Dass  im  Thale  vorspringende 
und  daher  vom  Luftzuge  besonders  bestrichene  Waldpartieen 
vorzugsweise  leiden,  ist  ebenso  begreiflich  als  dass  alle 
regelmässigen  Luftströmungen  sich  mit  zufälligen  Land- 
winden kombiniren  und  Abweichungen  von  der  Regel  her- 
beiführen können. 

Unter  den  Holzarten  kümmern  Laubhölzer,  zumal  die 
Eiche,  weit  weniger  als  die  Nadelhölzer,  unter  welchen  die 
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Föhre  am  mindesten  leidet.  Man  erklärt  es  sich  aus  der 
grössern  Leichtigkeit  des  Ersatzes  verlorner  Organe  bei 
erstem,  dem  Umstände  dass  bei  unsern  gewöhnlichsten 
Harzbäumen,  Föhre,  Fichte  und  Tanne,  die  Beschädigung^ 
der  mehr-  bis  vieljährigen  Nadeln  eine  nachhaltigere  sein 
muss,  dieselben  endlich  den  Winter  über  dem  Rauche  mehr 
ausgesetzt  sind  als  die  ihr  Laub  alle  Jahr  erneuernden  und 
nur  sommergrünen  Laubhölzer.  Ob  diese  Erklärung  richtig 
sei,  könnte  hauptsächlich  das  Verhalten  von  Lärche  und 
Stechpalme  zu  Hüttenrauch  erkennen  lassen. 

An  forstlichen  Massregeln  gegen  die  Nachtheile  des 
letztern  werden  empfohlen  Unterhaltung  von  Schutzmänteln^ 
welche  einen  wenigsten  bescheidenen  Schutz  des  Bestandes 
gegen  den  heranziehenden  Hüttenrauch  geben  sollen,  Um- 
wandlung von  Nadelholzbeständen  in  solche  von  weniger 
leidenden  Laubhölzern,  möglichst  vorsichtiger  und  spar- 
samer Holzhieb  in  der  Umgebung  von  Hütten  und  endlich 
als  bestes  von  den  Hüttenverwaltungen  selbst  in  Ausführung^ 
zu  bringendes  Mittel,  die  Einrichtung  eines  Nebenbetriebes 
von  Umwandlung  der  entweichenden  schwefligen  Säure  in 
Schwefelsäure,  wie  sie  mit  Nutzen  und  Erfolg  zu  Freiberg  i.  S. 
besteht.  *) 


^)  Vergl.  Tharander  Jahrbuch  1871,  S.  218  und  Zeitschrift  für  Forst- 
und  Jagdwesen,  13.  Jahrgang  1881,  S.  66  (Aufs,  von  Oberförster  Reuss  zu 
Goslar)  und  Beschädigung  der  Vegetation  durch  Rauch  und  die  Ober- 
harzer Hüttenrauchschäden  von  Dr.  Jul.  von  Schröder  und  Carl  Reuss. 
Bei  Paul  Parey.    Berlin  1883. 
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Verbesserungen  und  Zusätze. 

S.  1  u.  fg.  Die  Anordnung  der  die  Eingriffe  von  Menschen  ent- 
haltenden Kapitel  A  bis  F  gestaltet  sich  logischer  nach  Art  der  Inhalts- 
übersicht S.  I  und  fg. 

S.  6.  Textlinie  12  von  unten  ist  nach  entrindet  zu  setzen:   d.  h. 

S.  8.  Textlinie  4  von  oben  ist  nach  erschweren  zu  setzen:  die 
Austroeknung  des  Weges,  hindern. 

S.  29.  Textlinie  3  von  oben  lese  man  statt  stützenden:  schützenden. 

S.  30.  Textlinie  2  von  unten  ist  nach  Stärke  zu  setzen:  der  Bäume. 

S.  63.  Textlinie  13  von  oben  lese  man  statt  hört:  hörte. 

S.  70.  Textlinie  9  von  unten  ist  vor  M.  agrestis  zu  setzen:  Aeker- 
maus. 

S.  76.  Textlinie  15  von  oben  ist  nach  Seuchen  zu  setzen:  und 
Eaubzeug. 

S.  84.  Waldtauben  stünden  besser  unter  den  jagdbaren  Thieren. 

S.  139,  Textlinie  4,  ist  vor  Ameisenkäfer  zu  setzen:  F. 

S.  161,  nach  dem  Pflasterkäfer,  wäre  zu  setzen: 

0\  Feuerkäfer,  Fyrochroa,  Mässiggrosse  platte,  nach  hinten  sich 
stark  erbreiternde  oberseits  rothe  Käfer  mit  llgliedrigen  stark  sägezähnigen 
oder  leicht  fiederigen  Fühlern  und  an  beiden  vordem  Fusspaaren  fünf- 
am  hintern  Paare  viergliedrigen  Sohlen.  —  Ihre  gänzlich  branngelben 
Larven  langgestreckt,  platt,  mit  starken  Fühlerstümmeln,  weit  vorragenden 
drei  Paar  Beinen,  am  Schwanzende  ein  Paar  seitlich  stehenden  Nach- 
schieberpolstern und  schief  nach  oben  gerichteter  horniger  GabeL  Sehr 
häufig  unter  anbrüchiger  Rinde  verschiedener  Laubhölzer.  Der  grössere, 
obenher  brennendrothe,  P.  eoecinea  Z.,  mit  schwarzem  Kopf,  der  etwas 
kleinere,  obenher  rothe,  F.  rubens  X.,  mit  rothem  Kopfe. 

S.  281.  Textlinie  13  von  oben  setze  man  nach  Fliegen:   Musea, 

S.  385.  Textlinie  13  von  unten  ist  vor  Als  .  .  zu  setzen:  1). 

S.  385.  Textlinie  8  von  unten  ist  vor  Dasselbe  .  .  zu  setzen :  2). 
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Alphabetisches  Register. 

(Die  Ziifern  bedeuten  die  SeitencahleD.) 


AbJtstung  von  Oberbolz  5. 
AbbSscbung     von     SteinbrU- 

cben  38. 
Abfegen  durch  das  Wild  51. 52. 
Abfuhr  von  Steinen  38. 
Abfuhrschaden  42. 
Abschälen   von  Rinde  durch 

das  Wild  etc.  46.  52. 53.  67. 
Abschneiden     von    Pflanzen- 
ausschlägen etc.  40. 
Absprünge  60. 
Abzwicken  durch  Hasen  53. 
Abraum  von  Steinbrüchen  38. 
Acanthococcus  aceris  292. 
Acams  92. 

telarius  93. 

ventricosus  92. 
Ackerschnecke  87. 
Acridium  293. 

cörulescens  294. 

italicum  294. 

migratorinm  294. 

stridulum  294. 
Adelges  laricis  292. 
Aderflügler  250. 
Afterräupen  99. 

Spaarbeinige  300. 

9-  bU  llpaarbeinige  301. 

Agrilus  132 

angustatns  133. 
betoleti  183. 
bifascUtus  132. 
biguttatus  132. 
sexgttttatus  133. 
sinuatus  133. 
tenuis  188. 
viridis  133. 

Ahomeule  234. 
Ahornsaft  9. 

Ahomschüdlinge  305.  i 

Alenrodes  carpini  289. 
Aliose  499. 
Alpenwind  436. 


Ameisen  277. 

Hügel-  277.  279. 

Rasen-  277.  279. 
Amejsenküfer  139. 
Anbengeln  bei  der  Weide  23. 
Angiosporium  289. 
Anhängsel  des  Hinterleibs  98. 
Ankerwurzel  446. 
Anneliden  89. 
Anobium  140. 

abietinum  141. 

abietis  141. 

angusticoUe  141. 

brunneum  141. 

carpini  142. 

emarginatum  142 

longicorne  141. 

molle  141. 

morio  142. 

nigrinum  141. 

nitidum  141. 

pertinax  142. 

pinl  141. 

plumbeum  141. 

pnsillum  141. 

rufipes  142. 

striatum  142. 

tesselatnm  141. 

Anreissen  4. 

Anthonomus  pomorum  174. 

Anthribus  161. 
albinus  161. 
latirostris  161. 
scabrosus  162. 
varius  162. 

Anthus  arboreus  86. 

Apate  143. 

capucina  144. 
sinuata  144. 

Aphis  286. 

abietina  289. 
aceris  F.  289. 
afflnis  290. 
alba  290. 
agilis  290. 
alni  289. 


Aphis  annulata  289. 
antennata  289. 
betulae  289. 
betularia  289. 
bumeliae  289. 
bursaria  290. 
capreae  290. 
carpini  289. 
cerasi  290. 
compressa  290. 
coracina  289. 
corticalis  290. 
crataegl  289. 
dryophila  290. 
exsiccator  289.  290. 
fagi  289. 
fasciata  289. 
gnaphalii  288. 
granulata  289. 
grossa  289 
hyalina  289. 
hyperophila  290. 
Juglandicola  290. 
juglandis  290. 
lanigera  290. 
lanuginosa  290. 
laricis  290.  292. 
leucomelas  290. 
mali  290. 
marsupialis  290. 
nigritarsis  289. 
oblonga  289. 
oxyacanthae  289. 
padi  290. 
peetinatae  289. 
pineti  290. 
pini  290. 
pinicola  289.  890. 
piniphila  290. 
piri  290. 
platanoides  289. 
populeus  290, 
populi  290. 
populneus  290. 
pruni  290. 

quadrituberculata  289. 
qnercea  290. 
quercus  290. 
K6anmuri  290. 
roboris  290. 
saliceti  290. 
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Aphis  galicis  290. 

sambnci  290. 

sorbi  290. 

taeniata  290. 

tiliae  290. 

tremulae  290. 

tricolor  2S9. 

ulmi  290. 

vesicalis  290. 

▼itelllnae  290. 

xylostei  290. 
Apoderes  coryli  161. 

curcalionoides  161. 
Apothekerkrfiuter  24. 
Apteren  127.  298. 
Aracbniden  90. 
Aradus  clnnamomeus  284. 
Aranea  obtextrix  91. 
Arrondirung  1. 
Arsenik  78. 
Amndo  arenaria  501. 
Aspenscb&dlinge  315.    ' 
Aspidiotus  291. 

abietis  291.  292. 

aceris  292. 

alni  292. 

betnlae  292. 

conchiformis  292. 

fraxini  292. 

hippocastani  292. 

linearis  292. 

pini  292. 

populi  292. 

saliceti  292. 

galicis  292. 

Signoreti  292. 

tiliae  292. 
Asseln  90. 
Astbrecben  41. 
Astbacken  40. 
Astsebneiden  40. 
Ast  Wurzel  frost  404. 
Atbmung  der  Kerfe  105. 
Atlasspinner  218. 
Auerwild  55. 
Auflistung  6.  455. 
Aufscbeitem  ▼.  Stammholz  6- 
Auftreten,  überraschendes,  v. 

Kerfen  106. 
Ausfrieren  434. 
Ausfüllunor  V.  Steinbrüchen  88 

von  Stocklöchem  7. 
Ausgezogenwerden  von  Pflan- 
zen 434. 
Ausgraben  von  Stöcken  7. 
Auskesseln  von  Stöcken  7. 
Ausfahrten  4. 
Ausrupfen  des  Grases  24. 
Ausschneidelung  6. 
Auswintern  434. 
Auszeideln  501. 
Bfiche,  Unterhaltung  494. 
Balaninus  175. 

glandium  175. 

nucum  175. 


Balaninus  venosus  175. 
Bandwürmer  88. 

des  Hasen  89. 
Barfrost  434. 
Bastkftfer  192. 

doppeläuglger  196. 

bunter  Eschen-  198. 

grosser        „        198. 

schwarzer  Flehten-  197. 

schwarzer  Föhren-  197. 

grosser  194. 
Bastschaber  167. 

grosser  Föhren-  167. 

kleiner       „         170. 

Tannen-  173. 

weisspunktirter  173. 
Banchfttsse  der  Raupen  99. 
Bauchrtissler  164. 
Baumläufer  79. 
Baumpiper  86. 
Baumweissling  210. 
Beeren  24. 

Befrevelangen  des  Waldes  41. 
Beine  97. 

Bekalken  der  Schosse  53. 
Berappeln  des  Holzes  6. 
Bergfink  85. 
Bergwind  444. 
Beringein  der  Bäume  40. 
Bescbfidieungen  an  jungen  u. 

alten  Bäumen  40. 
Besenpfriemen  gewinng.  24.  25. 
Besenreisschneiden  40. 
Bewääserung  33. 
Billich  66. 

Birkennestspinner  223. 
Birkenrinde  8. 
Birkenrüssler  163. 
Birkensägewespe,  breitf.  255. 
Birkensaft  9. 
Birkenschädlinge  307. 
Birkwild  55. 

Birnbaumgespinnstwespe  253. 
Birnformrüssler  164. 
Bise  436. 
Blatta  293. 
Blattkäfer  207. 
Blattspanner  236. 

Blatt  Wespen  251  u.  fg. 

Gespinnstblatt-  251.  252. 
Kothsack-  252. 
rothköpfige  252. 

Blattläuse  283.  286. 
Blaukopf  231. 
Blitzschlag  475. 
Blitzschlag,  kalter  480. 
Blumenweide  22. 
Blütenstecher  174. 
Blutegel  89. 

Blutlauf  der  Kerfe  104. 
Blutwärme  der  Kerfe  105. 


Bockkäfer  203. 
Bohrschnecke  87. 
Bohrwnrm  87. 
Bombyx  213. 

aesculi  214. 

antiqua  231. 

auriflua  220. 

bucephala  231. 

chrysorrhöa  219. 

cöruleocephala  231. 

cossns  213. 

dispar  218. 

lanestris  223. 

monacha  214. 

neustria  223. 

pini  224. 

pinivora  222. 

pityocampa  222. 

processionea  221. 

pudibunda  229. 

quadra  231. 

Salicis  218. 

Bora  436. 

Borkenkäfer  178. 

mittlerer  Buohen- 186. 
grosser      Fichten- 17«. 
bekörnter       „        1S6. 
grosser  Föhren-  181. 
graner  186. 
haariger  185. 
kleinster  186. 
krummzähniger  182. 
Lärchen-  181. 
sechszähniger  184. 
Tannen-  182. 
zottiger  185. 
zweizäbniger  184. 

Borstenschwänze  298. 

Bostrichus  178. 
acnminatus  182. 
amitinus  179 
asperatus  186. 
autographuB  185. 
bioolor  186. 
bidens  184. 
binodulos  187. 
bispinus  182. 
chalcographus  184. 
cinerens  186. 
cryptographus  185. 
curvidens  182. 
dispar  192. 
domesticus  112.  190. 
dryographns  191. 
eurygraphua  192. 
fagi  186. 
Iariciri81. 
Lichteustelnii  185. 
liheatus  187. 
monographns  190. 
pioeae  187. 
pityographna  185. 
pusillns  186. 
äaxesenU  191. 
stenographna  181. 
suturalls  181. 
tiliae  187. 

typographas  111. 112.  l>* 
villosns  18& 

Brachkäfer  159. 
Brachyderes  inoanus  L.  Ifö. 
Brachyonyx  indigena  175. 
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Brakoniden  271. 
Brandmaos  71. 
Breitlarven  299. 

fleischige  299. 

hornige  299 

Breitmaolrüssler  163. 
Brast  des  Eerfli  96. 
Brustfüsse  der  Baapen  99. 
Bnistkäfer  180. 
Buchel  Wickler  245. 
Bachenborkenkäfer,  klein.  186. 
Buchengallmücke  281. 

Buchenkeimlinge,      Ersaufen 
solcher  483. 

BuchenschSdlinge  309. 
Buntspecht  79. 

Buprestis  ISO. 

afflnis  131. 

angustula  133. 

berolinensis  131. 

betuleti  133. 

blfasciata  132. 

biguttata  132. 

chrysostigma  131. 

conspersa  131. 

mariana  131. 

minuta  132. 

octoguttata  131. 

qnadripunctata  181. 

rustica  131. 

rutilans  131. 

Salicis  131. 

sexguttata  133. 

sinuata  133. 

tenuis  133. 

undata  132. 

viridis  133. 
Cadranure  339. 
dallidium  205. 
bajulus  206. 
dilatatum  205. 
fuscum  206. 
luridum  206. 
sanguineum  205. 
variabile  205. 
violaceum  205. 
Oallipt.  carpini  289. 
Oantharis  135. 
fusca  136. 
melanura  136. 
obscura  135.  136. 
rustica  136. 
darabus 

auronitens  F.  128. 
coriaeeus  128. 
'      cupreuB  129. 
germanus  129. 
metallicus  129. 
sexpunctatus  129. 
sycopbantha  128. 

Oecidomyia  280. 
anuHpes  281. 
bracbyntera  280. 
fagi  281. 

Oerambyx  203. 
aedilis  205. 
alpinus  205. 
arcuatng  806. 
.     arietis  206. 

Nördlinger,  Forstschutz. 


Gerambyx  bajulus  206. 
buprestoides  204. 
carcharias  203. 
cerdo  205. 
coriarlus  205. 
detritus  206. 
dilatatus  205. 
faber  205. 
fascicularis  205. 
heros  204. 
hispidus  205. 
indagator  206. 
Inquisitor  206. 
linearis  204. 
luridus  206. 
minor  207. 
mordax  206. 
moschatus  205. 
nebulosus  205. 
populneus  204. 
pygmaeus  206. 
rubrotestaoeus  206. 
sanguineus  205. 
textor  205. 
variabilis  205. 
violaceus  205. 
Cetonia  160. 
Chermes  285. 
coccineus  286. 
fagi  286. 
laricis  286. 
piceae  286. 
strobl  286. 
viridis  285. 
GhristbSume  40. 
Chrysis  278. 
Chrysomela  207. 
capreae  208. 
crataegi  208. 
helxines  208. 
nitidula  208. 
oleracea  208. 
pini  208. 
pinicola  208. 
populi  208. 
quadripunctata  208. 
tremulae  208. 
viburni  208. 
viminalis  208. 
violacea  208. 
vitellinae  208.' 
Ghrysomelini  207. 
Gicada  284. 
lanio  284. 
popuIl  285. 
spumaria  284. 
Gicindela  129. 

campestris  129. 
hybrida  129. 
sylvatica  129. 
Gimbex  258. 

ameriaae  259. 
fagi  259. 
Humboldtii  259. 
variabilis  258. 
Gimex  284. 

apterus  284. 
oinnamomeus  284. 
ruflpes  284. 
Gladins  256. 
Gleonus  glaucns  167. 
Olems  139. 


Glerns  formicarlus  139. 
Glythra  quadripunctata  208. 
Glytus  arcuatus  206. 

arietis  206. 

detritus  206. 
Cneorhinus  coryll  164. 

geminatus  165. 

obesus  164. 
Goocinella  208. 

bipunctata  809. 

septempunctata  209. 
Goccus  290. 

abletis  291.  292. 

aceris  292. 

aesculi  292. 

alni  292. 

antennatus  292. 

betülae  292. 

cambii  292. 

capreae  892. 

carpini  292. 

conchiformis  292. 

coryli  292. 

cryptus  292. 

fagi  292. 

fuscipennis  292. 

fuscus  292. 

fraxini  292. 

gibber  8^2. 

gibbosus  298. 

hemicryphus  292. 

hippocastani  298. 

juglandis  292. 

laricis  292. 

linearis  292. 

padi  292. 

pallidus  292. 

piceae  291. 

pini  292. 

platani  292. 

populi  292. 

pupiferus  292. 

quercicola  291.  292. 

racemosus  291. 

robiniae  292. 

saliceti  292. 

Salicis  292. 

JSignoreti  292. 
tiliae  292. 
tremulae  292. 
ulmi  292. 
variegatus  292. 
variolosus  291. 
Gordyceps  118. 
Gorvus  caryocatactes  84. 

glandarias  83. 
Gorynetes  violaceus  139. 
Cossonus  cylindrus  173. 
Gurculio  164. 

abietis  167.  170. 
agnatus  178. 
argentatus  166. 
ater  165. 
brunnipes  165. 
cervinus  166. 
ooryli  164. 
cylindrus  178. 
fagi  176. 
geminatus  164. 
glandium  175. 
glaucus  167. 
grisens  166. 
taercyniae  171. 

28 
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Carculio  incanus  165. 
indigena  175. 
lapathi  175. 
lineatns  165. 
mali  166. 
micaus  166. 
inolliB  166. 
notatUB  173. 
nucnm  175. 
obesns  164. 
oblongos  166. 
ovatas  165. 
piceae  173. 
pineti  170. 
pini  167.  170. 
piniphilus  170. 
piri  166. 
pomomm  174. 
quercus  176. 
scanicas  173. 
venosus  175. 
vespertinas  166. 

Gurcalionides  161. 
Crostaceen  90. 
Cryptocephalus  pini  208. 
Cryptorhynchua  175. 

lapathi  175. 
Cynips  260. 

albolineata  265. 

aptera  265. 

autumnalis  263. 

baccaram  262. 

cnltellator  266. 

divisa  264. 

fecnndatrix  262. 

lenticularis  262. 

longiventris  264. 

nodali  262. 

nnmismatis  262. 

pilosa  263. 

quercus  oalycis  261. 

radicis  262. 

ramuli  263. 

scutellaris  263. 

Sieboldi  262. 

Bimilis  264. 

Taschenbergl  264. 

terminalls  265. 

testaceipes  262. 

verrucosa  265. 

vesicatrix  262. 
Dactylopius  robiniae  292. 
Damwild  52. 
Darmmaden  305. 
Dasytes  cöruleus  139. 
Diaspis  padi  292. 

oryptus  292. 
Dickkopfkäfor  161. 
Dipteren  126.  279. 
Distomeen  89. 
Dompfaff  86. 
Drahtfallen  69. 
Drabtlarven  299. 
Drahtwtirmer  134. 
Drehkrankheit  88. 
Drosselarten  86. 
DürreklQfte  834. 
Dtirrgrasnutzung  25.  32. 
Diirrholssammeln  41. 


DHrrlaubnntzung  25. 
Duft  456.  467. 
Dnrchforstung  6. 
Eccoptogaster  s.  Scolytiu  199. 
Ecksteine  2. 

Edelkastanienschadlinge  308. 
Eichblattminirmotte  248. 
Eichenrinde  8. 

-schälwald  8. 

-sch&dlinge  316. 

•Wickler,  grüner  245. 
Eichhorn  57. 
Eidechsenlarven  299. 
Einebnung  v.  Steinbrüchen  38. 
Einfüllung  v.  Steinbrüchen  38. 
Eiutheilung  der  Kerfe  123. 
Eis  456.  468. 
Eisklüfte  421. 
Elater  134. 

sanguinens  135. 
Elchwild  51. 
EUescus  agnatus  173. 

scanicus  173. 
Eiymus  arenarius  501. 
Empusa  118. 
Engerlinge  98.  299. 
Entmoorung  489.  491. 
Entrindung  des  Holzes  6. 
Ents&urong  489. 
Eatsnmpfong  489. 
Entwendung     von     Bäumen, 

Stangen  und  Pflanzen  etc. 

40.  41. 

Entwicklungsdauer    d.   Kerfe 
102. 

Entwicklungsüberdauer     von 
Kerfen  103. 

Erbseneule  234. 
Erdfeuer  50  (. 

ErdhUgel  zur  Begrenzung  3. 
Erdstreu  32. 
Erlenschädlinge  306. 
Erlenwürger  175. 
Ersaufen  v.  Keimlingen  483. 
Eschenlaubnutzung  16. 
Eschenschädlinge  310. 
Essigälchen  89. 
Eucnemis  capucinus  131. 
Euknemiden  133. 
Eulen  231. 

Ahorn-  234, 

Erbsen-  234. 

Erdraupen,  graue  233. 

Föhren-  oder  Fori-  231. 

-raupen  SOG. 

Fadenhornnagekäfer  140. 
Fadenwünner  89. 
Fäulnissfliegen  281. 
Falter  125.  209. 
Fanggräben  121. 
Fangtöpfe  für  Mäuse  78. 


Feldmaus  40. 
Feldspinne  91. 
Feuersgefahren  501. 
Fichtengespinnstblattwespe 

353. 
Fichtenharz  10. 
Fichtennestwickler  242. 
Fichtenrindewickler  240. 
Fichtenschädlinge  302. 
Fichtenschneidelung  14. 
Fichtenzäpfchenlaus  289. 
Fiederhornwespen  853. 
Fiederföhrenwespen  2S4. 
Findlingsteine  37. 
Fink 

Berg-  85. 

gemeiner  85. 
Fliege  101. 
Fliegen  281. 
Flöhe  127.  29«. 
Flohkäfer  208. 
Florfliegen  297. 
Flüchten  von  Grenzsteinen  1 
Flügel  der  Kerfe  96. 
Flügellose  298. 
Flugstaub  507. 
Flusskrebs  90. 
Flusspolizei  493. 
Fichten-  u.  Föhrenmotte  247. 
Föhrenfiederhornwespe  254. 
Föhrenharzwickler  240. 
FÖhrenknospenbrechen  14. 
Föhrennadelgev«*    xaag  16. 
FÖhrenprozes'     asspinner  222. 
Föbrenschädnuge  311. 
Föhrenscheidenrttssler  175. 
Föhrenspanner  235. 
Föhrenspinner  224. 
Föhrentriebwickler  238. 
Forficula  293. 
Formica  cespitnm  279. 

rufa  279. 
Fressspitzen  der  Kerfe  96. 
Fresszangen  der  Kerfe  196. 
Fringilla 

coccothranstes  85. 

coelebs  85. 

montifringilla  85. 

FroitbeschädlguDgen  339. 
Frostringe  403. 
Frostrisse  420. 
Frostspanner  236. 

kleiner  236. 

grosser  236. 

Frühfröste  340. 

Frühjahrs-  od.  FrahlingsfrSate 

340. 
Frühlingsweide  22. 
Fuchssand  499. 
Füsse  der  Kerfe  97. 
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Famago  289. 

FasBglieder  der  Kerfe  97. 
Fusssohle  der  Kerfe  97. 
Gallernca  208. 

capreae  208. 

crataegi  20S. 

pinicola  208. 

vibumi  208. 
Gallenlfiuse  285. 
Gallmücken  280. 

Föhrenscheiden-  280. 
Gallwespen  260. 

Knoppem-  861. 
Gartenschläfer  66. 
Gartenspinner  220. 
Geflechtssperren  495. 
Gegenfeaer  506. 
Geize  90. 
Gemeinlarven  300. 
Geometra  234. 

bmmata  236. 

defoliaria  236. 

lituraria  236. 

piniaria  235. 
Gehörsinn  der  Kerfe  105. 
Generation  der  Kerfe  102. 
Geruchssinn  der  Kerfe  105. 
Cteschlecht  der  Kerfe  103. 
Geschmackssinn  d.  Kerfe  105. 
Gesichtssinn  der  Kerfe  105. 
Gespinnstblattwespe  251.  258. 

Birnbaum-  253. 

Fichten-  253. 

Gespinnstmotte  d.  Apfelbaums 

249. 
Gipfelfeuci      t. 
Gliedermaden    91. 
Gliederthierchen  89. 
Goldafter  219. 
Goldkäfer  160. 
Goldwespen  273. 
Gordius  89. 
Gossyparia  ulmi  292. 
Grabenansranm  8. 
Grabwespen  272. 
Gracilia  pygmaea  206. 
Gräben  zur  Begrenzung  S. 
Grasausrupfen  24. 
Grasen  41. 
Grassamen  24. 
Graurüssler  165. 
Grauspecht  79. 
Grenzbestand  4. 
Grillen  293. 
Grttnlaubnutzung  15. 
Grünrttssler  166. 
Grünspecht  79. 
Gryllua  293. 

cörulescens  294. 

gryllotalpa  295. 

itallcua  294. 

migratoriua  294. 


Grjllus  strlduluB  294. 

verrucivorus  294. 
Haarraupen  300. 
Häher  83. 

Haftscheibenlarven  299. 
Hagel  470. 
Hagelzone  470. 
Hainenschädlinge  367. 
Halsschild  96. 
Haltica  208. 

helxines  208. 

nitidula  208. 

oleracea  208. 

Harzgewinnung  9. 

Harzreissen  41. 

Hase  53. 

Haselmäuse,  grosse,  mittlere, 

kleine  66. 
Haselschädlinge  308. 
Hauptsteine  2. 
Hegezeit  bei  Waldweide  20. 
Heideberge  491. 
Heideerde  35. 
Heidegewinnung  24. 
Heidehacken  41. 
Heidelbeerstreugewinnung  24. 
Heidesteppen  491. 
Hemerobius  297. 

perla  297. 

Herbstfröste  359. 
Herbstweide  22. 
Heteropus  yentricosus  92. 
Heuschrecken  293. 
Hinterbruststück  96. 
Hinterflügel  97. 
Hinterleib  der  Kerfe  97. 
Hochmoore  488. 
HochwUd  46. 
Holzfresser  177. 
Holzhauerordnung  4. 
Holzwespen  259. 

grosse  260. 

schwarze  260. 

stahlblaue  260. 
Holzkäfer  178.  187, 

Eichen-  190. 

Ldtubholz-  190. 

Nadel-  187. 

ungleicher  192. 
Honigthau  286. 
Hornisse  276. 
Homraupen  300. 
Hornvieh  a.  d.  Weide  19.  81. 
Hügelameise  279. 
Httpferln  70. 
Hüttenrauch  507. 
Hundsbandwurm  88. 
Hundazecke  91. 
Hylesinus  192. 

angustatus  197. 

ater  197. 


Hylesinus  attenuatus  197. 

crenatus  198. 

cunicularius  197. 

decumanus  195. 

fraxini  198. 

ligniperda  195. 

micans  194. 

minimus  197. 

minor  194. 

opacus  197. 

palliatus  195. 

piloBUs  195. 

piniperda  111.  112.  193. 

poligraphus  111.  196. 

vittatus  199. 
Hylobiüs  167. 

abietis  167.  170. 

pineti  170. 

pini  167. 

piniphilus  170. 
Hymenopteren  126.  250. 
Hypnum  487. 
Hysterium  pinastri  390. 
Ibalia  cultellator  266. 
Ichneumonen  118.  266 
Ichneumoniden  270. 
Igellarven  299. 
Image  101. 
Insekten  95. 
Instinkt  der  Kerfe  105. 
Isorhipis  Lepaigei  134. 
Ixodes  ricinus  91. 
Jagdbares  Wild  43. 
Jochwind  444. 
Julus  94. 

guttulatus  95. 

londinensis  94. 

terrestris  94. 
Jungfern  296. 
Junikäfer  159. 
Käferordnung  128. 
Kaltrisse  480. 
Kameelhalsfllege  297. 
Kammeis  434. 
Kammhornnagekäfer  143. 
Kaninchen  55. 
Kantharide  161. 
Kapuzkäfer  143. 
Kapuzlarven  299. 
Karakteristik  der 

Falter  185. 

Fliegen  126. 

Heuschrecken  186. 

Jungfern  127. 

Käfer  125. 

Ohnflügler  127. 

Wanzen  u.  Blattläuse  126. 

Wespen  126. 
Karrenfahren  6. 
Kaunymphen  801. 
Kegelhalsböcke  206. 
Kelleresel  90. 
Kerben  auf  Marksteinen  2. 
Kerfe,  im  allgemeinen  95. 

Eintheilung  123. 

33* 
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Kerfe,  Feinde,  natfirliche  116. 

Krankheiten  118. 
Keifeordnungen  125. 
Kerfebeechädignngen  113. 

Folgen,  physiologische  114. 
„       teehnisohe  116. 

Kerfekennzeiohen  113. 

Schftdliebkeitsklassen  116. 

Kembeisser  85. 
KernbolskSfer  203. 
Kiefernhftrawiokler  20. 
Kiefemprozessionsspinner  222. 
Kiefernscbädlinge  311. 
Kiefernspanner  235. 
Klefemspinner  224. 
Kiefemtriebwickler  38. 
Kinnladen  96. 
Kirsohenfalter  210. 
Klafterstatzen  6. 
Kleinfalterränpchen  300. 
Klopfen  der  Rinde  40. 
Knopfbomsägewespen  258. 
Knoppernwespe  261. 
Knospenausbrecben  14. 
Knospenbreeben  40. 
Knospenweide  22. 
Knotenhomklifer  204. 
Koleopteren  125.  128. 
Kopfgrftben  490. 
Koppeln  bei  der  Weide  22. 
Koppeln  zur  Begrenzong  3. 
Kotbsackwespe  252. 
Krähen  79. 
KrSnkelnde     Bäame     locken 

Kerfe  an  111. 
KrSatersammeln  24. 
Kratzwürmer  89. 
Krebse  90. 
KreozscbnSbel  86. 
Kugelbalsböckchen  206. 
Knrzflttgler  129. 
Knrzfasslarven  99. 
Knrzrässler  164. 

mit  Sprungschenkeln  176. 

Laohenhieb  6. 

Lachnns    exsiccator  289.  290. 
fagi  289. 

L&rchenharznng  12. 
Lärohenmotte  247. 
LSrohensItgewespe  256. 
Lfirchenscbüdlinge  311. 
Lfirehenwickler  245. 
Lfirchenzwe^rvvickler  241. 
Lfiuse  127.  298. 
Lamia  aedilis  205. 

textor  205. 
Lamellicornia  145. 
Langfasslarve  98. 
Langrüssler  175. 


Larven  98.  298. 

Breit-  299. 

Draht.  299. 

eidechsenJUinliche  299. 

E&gerling-  299. 

Gemein-  300. 

Haftscheiben-  299. 

Igel-  299. 

PUttdraht-  299. 

Platt-  300. 

scheinwarmähnliche  299. 

SchUder-  298. 
Laubabstreifen  16.  41. 
Laubharken  41. 
Laubnutznng  25. 
Laubrechen  41. 
Lanfersteine  8. 
Lauffeuer  503. 
Laufkäfer  128. 

goldgrfinglänzender  188. 

schwarzer  128. 
Lawinen  466. 

Lebensdauer  der  Kerfe  102. 
Lebensttberdauer  103. 
Leberegel  89. 

Leoanlum  291. 
abietis  291. 
aceris  292. 
aesculi  292. 
alni  292. 
betulae  292. 
cambii  292. 
capreae  292. 
carpini  292. 
coryli  292. 
frazini  292. 
fuscum  292. 
gibber  292. 
gibbosum  292. 
Juglandis  292. 
pallidum  292. 
piceae  291. 
populi  292. 
quercicola  291.  292. 
Salicis  292. 
tiliae  292. 
tremulae  292. 
ulmi  292. 
variegatum  292. 

Lehmgruben  37. 
Leiopns  nebulosus  205. 
Lepidopteren  125.  209. 
Lepisma  127.  298. 
Leptura  206. 

rubrotestacea  206. 

Leseholz  6. 

Leuchter  (Schneebruch)  464. 

Leuchtfeuer  120. 

Libellen  896. 

Libellula  296. 

Limax  agrestis  87. 

ater  88. 

rufus  88. 
Limnoria  terebrans  90. 
Lindenborkenkäfer  187. 
Lindenschädlinge  319. 
Lippentaster  96. 


Loonsta  293. 

vermoivora  294. 
Löcher  zur  Begrenzung  3. 
Lokomotiven  501.  505. 
Lophyrus  253. 

pini  254. 
Loxia  pityopsittacu«  86. 

curvirostra  86. 
Lueanus  144. 

caraboides  145. 

oervus  145. 

parallelopipedus  145. 

Lumbricus  89. 
Lyctus  144. 

canalioulatus  144. 

Lyda  251. 

eampestris  252. 
clypeata  253. 
erythrocephala  252. 
hypothrophica  253. 
piri  253. 
pratensis  252. 

Lygaeus  284. 
Lymexylon  136. 

dermestoides  138. 

navale  136. 
Lytta  vesicatoria  160. 

Maden  100. 
Darm-  301. 
Glieder-  301. 

Mäuse  69. 

eigentliche  70. 

Hasel-  66. 

Moll-  70. 

Wald-  70- 

Wühl-  70. 
Mäusefalle,  Hohenheimer  7T. 
Mäusegifte  78. 
Mäusesohaden  75. 
MagdaUs  164. 

aterrima  164. 

barbicomis  164. 

carbonaria  164. 

cerasi  164. 

duplioata  164. 

frontolis  164. 

pruni  164. 

violacea  164. 

Maikäfer,  gemliner  145. 

Rosskastanien-  159. 
Maikäferjahre  152. 

-ringe  155. 
Malakodermen  135. 
Malbäume  3. 
Marienkäferchen  208. 
Marksteine  1.  2. 

Eck-  2. 

geflüchtete  2. 

Haupt-  2. 

Laufer-  2. 

Marksteinkerben  2. 
Marksteinwappen  2. 
Massregeln,  siehe  Mittel. 
Maulwurf  79. 
Maulwurfsfallen  78. 
Maulwurfsgrille  895. 
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Meilerranch  507. 
Melasis  flabellicomis  133. 
Melolontba  145. 

argentea  160. 

bmnnea  159. 

Frischü  159. 

graminicola  160, 

hippocastasi  145. 

borticola  160. 

raflcomis  159. 

solstitialis  159. 

ynlgaris  145. 
Mergelgruben  87. 
Mermls  89. 
Metamorphose  101. 
Milben  92. 
Missbränche    bei    der    Holz- 

emte  4. 
Mistral  436. 
Mittel  gegen 

Alpenwind  437. 

Barfrost  435. 

FrUhjahrsfröste  354. 

Hagel  474. 

Haselmftose  69. 

Herbstfrost  367. 

Jagdthiere  55. 

Kerfe  im  allgemeinen  118. 

Rauch  and  Flagstaub  509. 

Regenschlag  485. 

Schneebrach  464. 

Stürme  453. 

grössere  Thlere  55. 

Trockenhitze  322. 384.  327. 
333. 

Waldbrand  505. 

WaldmSase  76. 

fliessendes    Wasser     484. 
486.  497. 

stockendes    Wasser     490. 
491.  492. 

Wechsel  winde  440. 

Wildschaden  55. 

Winterfrost  409.  433. 

Yersfiaerang     und     Ver- 
moonmg  490.491.  492. 

Versandung  498.  500. 
MittelbruststUck  96. 
MittellangrOssler  166. 
Mollmaas  70. 
Mollasken  87. 
Molorchas  minor  209. 
Mondvogel  231. 
Monophlebas  fasclpennis  292. 
Moore,  grosse  491. 

Grünlands-  488. 

Hoch-  488. 

Wiesen-  488. 
Moosharken  41. 
Moosnntsong  25. 
Mordfliegen  118.  281. 
Motten  246. 

Eichblattminir-  248. 

Fichten-  andFShren-  247. 

Crespinnst-  des  Apfelbaums 
249. 

Lurchen-  247. 
Mttcken  280. 
Mus  agrarius  71. 


Mus  agrestis  70. 

amphibius  70. 

arvalis  70. 

decumanus  71.  78. 

glareolns  70. 

minutos  71. 
Mnsca  281. 
Myriapoden  94. 
NachhiebsschlSge  6. 
Nachschieber  der  Raupen  99. 
Nadelgewinnnng  16. 
Nadelholzkäfer,  gestreifter  187. 
Nadelholzwickler ,   schwarzer 

241. 
NSsse,  stockende  485. 

NagekSfer 

fadenhömige  140. 
kammhömige  1^. 

Nebelkrühe  79. 
Nectria  ditissima  405. 
Nematelmien  89. 
Nematoden  89. 
Nematus  255. 

Nervensystem  der  Kerfe  104. 
Netzflügler  296. 
Neuropteren  127.  296. 

Noctua  231. 

aceris  234. 

graue  Erdraupen  238. 

piniperda  231. 

plsi  234. 

segetum  233. 

valligera  F.  233. 

vestigialis  233. 
Nomenklatur  124. 
Nonne  214. 
Nussrüssler  175. 

Nymphen  101.  301. 

beissende  301. 

saugende  301. 
Obisium  cancroides  91. 
Obstwickler  246. 
Ohnfusslarven  99. 
Ohrwürmer  293. 
Omias  brunnipes  165. 
Oniscus  asellus  90. 
Orchestes  176. 

fagi  176. 

qnercus  176. 
Ordnungen  der  Kerfe  125. 
Orthopteren  126. 
Otiorhynchus  165. 

ater  165- 

irriUns  165. 

ovatus  165. 
Papierskorpion  91. 
PapiUo  209. 

crataegi  210. 

poIychloroB  210. 
Pappelblattkäfer  207. 
Pappelblattsägewespe  256. 
Pappelbockkäfer  203. 


Pappelschädlinge  315. 
Pedlculns  127.  298. 
Pemphigus  ulmi  290. 
Peritelus  griseus  166. 
Pfahlwarm  87. 
Pfahlwurzel  449. 
Pferd  als  Weidethier  21.  19. 
Pflanzenerdegewinnung  35. 
Pflanzenlänse  286. 
Pflanzenmilbe  93. 
Pflanzenspinner  93. 
Pflanzenstreunutzung  24. 
Pflaumenstecher  163. 
Pflasterkäfer  160. 
Pfriemengewinnung  25. 
Phosphorpaste  78. 
Phyllobius  166, 

arborator  166. 

argentatns  166. 

oblongus  166. 

piri  166. 

vespertinus  166. 
Phylloxera  quercus  290. 
Physokermes  hemicryphus  392. 
Phytophtora  omnivora  483. 
Pilze  118. 

Pinienprozessionsspinner  222. 
Pirus,  Schädlinge  314. 
Pissodes  167. 

hercyniae  171. 

piceae  173. 

pini  170. 
Plattlarven  300. 

breithalsige  300. 

breitköpfige  300. 
Platoden  88. 
Plattdrahtlarven  299. 
Plattrtissler  161. 
Plattwürmer  88. 
Piatypus  cylindrus  203. 
Platzregen  484. 

Podura  127.  298. 

nivalis  29S. 
Pogonocherus  205. 
Polydrosus  166. 

atomarius  166. 

cervinus  166. 

mali  166. 

micans  166. 

molUs  166. 

Prachtkäfer  180. 
Prionus 

coriarius  205. 

faber  205. 
Prozessionsspinner  221. 

Föhren-  od.  Kiefern-  222. 

Pinien-  222. 
Prunus,  Schädlinge  814. 
Pseudocoocus  291. 

aceris  292. 

aesculi  292.  ' 

antennatus  292. 
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Pseudococcus  &gl  286.  292. 

pUtani  292. 
Psyll»  285. 

alni  285. 
Pteromalinen  271. 
PUlinns  143. 

costatus  143. 

pectinicornis  143. 
Ptinus  140. 

dubiuB  140. 

far  140. 

imperialis  140. 

ruflpea  140. 

sexpanctatus  140. 
Pnlex  127.  298. 
Pappen,  gemeiselte  100. 

xnaskirte  100. 

Tonnen-  100. 
QaecksilbersablimaA  78. 
Qoirlschneiden  40. 
Baben  79. 
Raff  holz  6. 
Rasenamelae  279. 
Rasenwege  42. 

Raubbau  in  Steinbrüchen  38. 
Rauch  507. 
Rauhbeugen  6. 
Rauhreif  385.  467. 
Raupen  99.  300. 

After-  99.  300. 

echte  99.  300. 

eigentliche  99.  300. 

Eulen-  231.  300. 

falache  99.  300. 

Haar-  213.  300. 

Hom-  212.  30O. 

Kleinfalter.  238  n.  fg.  300. 

Spann-  234.  800. 

Tagfalter-  209.  800. 
Raupennester 

grosse  219. 

kleine  211. 
Raupenzwinger  120. 
Rebensteoher  162. 
Rechen,  eiserne  32. 
Regen  482. 
Regenwürmer  89. 
Reh  52. 

Reiffrost  340.  359. 
Rhagium  206. 

indagator  206. 

Inquisitor  206. 

mordax  206. 
Rhaphidia  297. 

ophiopsis  293. 
Rhynchites  162. 

aeneovirens  163. 

aequatus  163. 

auratns  163. 

Bacchus  163. 

betuiae  163. 

betuleü  162. 

conicus  168. 

cupreus  168. 

germanicus  163. 

nanus  163. 

pauxillus  163. 


Rhynchites  popull  163. 

pubescens  163. 
Rindefetsen  64.  83. 
Rindenläuse  285. 
Rindesohjflen    des    Menschen 
38.  40. 

des  Eichhorns  60. 

Ringel  der  Haselm&use  67. 
Ringeln  an  Laubhöl^em  68. 
Ringelspinner  228. 
Ringelwürmer  89. 
Ritsemia  pnpifera  292. 
Röthelmaus  70.  73. 
Roggenälchen  89. 
Rollen  des  Holzes  6. 
Rosskastanienspinner  214. 
Rothwild  45. 
Rhyncolus  177. 
ROssel  96. 
Rttssler  161. 
Rüstemfalter  250. 
Rumpf  des  Kerfs  96. 
RundrUssler  162. 
Rundwürmer  89. 
Russschimmel  289. 
SSbelform  von  Bäumen  446. 

Sägewespen  255. 

breitfüssige  Birken-  255. 
Eschen-  257. 
grosse  Knopfhorn-  258. 
Lärchen-  256. 
Obstbaum-  257. 
Pappelblatt-  256. 
Weidenblattgall-  256. 

Säure,  schweflige  507. 
Saftabzapfen  41. 
Saftgewinnung  9. 
Safthieb  6. 
Saitenwürmchen  89. 
Salix,  Schädlinge  318. 
Samengewinnung  19. 
Sanddünen  499. 
Sandgruben  37. 
Sandschollenbau  498. 
Sandläufer  129. 

Saperda  203. 

carcharias  203. 
linearis  204. 
populnea  204. 

Sauger  127.  285.  298. 
Saugnymphen  301. 
Saugwürmer  89. 
Schaben  293. 

Schädlinge     verschiedener 

Holzarten  302. 
des  Ahorn  305. 
der  Aspe  315. 

Birke  307. 

Buche  309. 

Edelkastanie  308. 

Eichen  316. 

Erlen  306. 


Schädlinge  der  Esche  310. 

Fichte  302. 

Föhren  311. 

Haine  307. 

Hasel  808. 

Lärche  311. 

Linden  319. 

Pappeln  3L5. 

Pirus  314. 

Prunus  314. 

Robinie  318. 

Salixarten  318u 

Sorbns  314. 

Tanne  304. 

Ulmen  319. 

Weiden  318. 
Schälen  des  Holzes  6. 
Schälringe  an  Laubhölzem  67. 
Schaf  als  Weidethler  19.  2L 
Sohaumzikade  284. 
Scheinwurmlarven  299. 
Schenkel  97. 
Schiene  97. 
Schildchen  96. 
Schilderlarven  298. 
Scbizoneura  compressa  290. 
ulnü  290. 
lanuginosa  290. 
Schlagen  des  Wilds  51. 
Schlagpreinigung  6. 
Sehlupfwespen  272. 
Schmalwanzen  284. 
Schmetterlinge  209. 
Schnabelkerfe  126.  283. 
Schnaken  280. 
Schnarrschrecke  294. 
blaue  294. 
rothe  294. 
Wander-  294. 
Schnecken  87. 
rothe  88. 
schwarze  88. 
Schnee  456. 
Schneebrnch  460. 
Schneedruck  460. 
Schneedruckgürtel  459. 
Schneeregion  459. 
Schneeschaden  460. 
Schneewürmer  130. 
Schneidelstreugewinnting  14. 
Schneider  135. 

Schneissen  zur  Begfrensnoff  5. 
Schnellkäfer  134. 
Schnurren  96. 
SchnttrhalsbockkJifer  206. 
Schonungszeit  20. 
Schraubenpunktreihen  63.  82. 
Schrecken  293. 
Schröter  la. 

Schuppflügelbockkäfer  207. 
Schwämme  24. 
Schwärmer  211. 
Schwammspinner  218. 
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Schwarzföhrenharzuzig  12. 
Schwarzspecbt  79. 
Schwebfliegen  282. 
Schatte  der  Föhren  385. 
Schwein  als  Weidethier  18. 
Scolopen()ra  74. 

electrica  94. 

forficata  94. 
Sc  lytus  199. 

carpini  203. 

destructor  199.  200. 

intricatns  201. 

multistriatus  201. 

piri  202. 

pruni  202. 

Ratzebur^ii  199. 

rognlosuB  202. 
Seeföhrenharzung  13. 
Sesia  apiformis  212. 

cephifonnis  212. 

culiciformis  212. 

Bcoliaeformis  213. 

u.  8.  w.  213. 
Sichel  gezähnte  23. 
Sickerlöcher  491. 
Siebenschlfifer  66. 
Sirex  259. 

gigas  260. 

juvencas  260. 

spectram  260. 
Sitones  lineatas  165. 
Sonnenbrand  im  Sommer  333. 

Winter-  380. 

Sonnenkäfercben  208. 
Sonnenrisse  838.  405. 
Sonnenuhr  839. 
Sorbnssch&dlinge  314. 
Spätfröste  340. 
Spätjahrsfröste  359. 
Spaltholz  6. 
Spanner  234. 

Blatt-  236. 

Föhren-  oder  Kiefern-  235. 

Frost-  236. 
Spannranpen  300. 
Spechte  79. 
Spechtmeise  79. 
Sphagnum  487. 
Sphex  272. 

fusca  273. 

sabulosa  273. 
Sphinx  211. 

pinastri  212. 
Spinnen  90. 
Spinner  213 

Aprikosen-  231. 

Atlas-  218. 

Birkennest-  223. 

Buchen-  229. 

Föhren   224. 

Föhrenprozessions-  222. 

Garten-  220. 

Kiefern-  224. 

Kiefernprozessions-  222. 

Pinienprozessions-  223t. 

Prozessions-  221. 

Ringel-  223. 


Spinner,  Rosskastanien-  214. 
Rothschwanz-  229. 
Schwamm-  218. 
Vierpunkt-  231. 
Spitzmäuse  79. 
Splintkäfer  144. 
Spondylis  bnprestoides  204. 
Sprincnnaus  70. 
Springschwänze  298. 
Sprungrüsslerchen  176. 
Stammfeuer  504. 
Staphylinus  129. 

erythropterns  130. 
Steinbrüche  37. 
Steindohlen  490. 
Steingrnben  37, 
Steine  s.  Marksteine. 
Steinkohlenrauch  507. 
Steinkohlentheer  53.  76.  77.  79. 
Steinwurf  495. 
Stemoxi  130. 

Stimmorgan  der  Kerfe  105. 
Stockholzgraben  41. 
Stockrodung  7. 
Stöckeauskesseln  7. 
Stöckograben  7. 
Strahlthiere  87. 
Streuablösung  82. 
Streuflächenscbätzung  34. 
Strenhaufenabgabe  36. 
Streujahre  34. 
Streunutzungspläne  33. 
Streurechen  25. 
Streuverkauf  35. 
Streuwiesen  32. 
Stülpen  6. 
Strychnin  78. 
Stürme  442. 
Stützwurzeln  446. 
Sturzwind  444. 
Stutzkäfer  199. 

Birken-  199. 

Eichen-  201. 

Obstbaum-  202. 

grosser  Ulmen-  200. 

kleiner       „       201. 
Sumpfmoose  487. 
Synergus  265. 
Syrphus  282. 

pirastri  283. 
Tabakrauchen  501. 
Tachina  282. 

fera  282. 
Taenia  coennrus  L.  88. 
Tagfalter  209- 
Tagfalterraupen  300. 
Tamariske  500. 
Tannenhäher  84. 
Tannenschädlioge  302. 
Tannenwiokler  242. 
Tastsinn  der  Kerfe    105. 


Tausendfüsse  94. 
Teichelzopf  490. 
Tenthredo  255. 

abietum  256. 

adnmbrata  257. 

aethiops  257. 

Erichsonii  256. 

laricis  256. 

nigerrima  257. 

saliceti  256. 

septentrionalis  255. 

Vallisnierii  256. 

viminalis  256. 
Teredo  navalis  87. 
Terpentingewinnung  14. 
Tetraneura  alba  290. 

ulmi  290. 
Thalsperren  495. 
Thalwind  438. 
Thalzug  438. 
Tharops  melasoides  134. 
Theeranwendung   50.    58.    76. 

77.  79.  121. 
Theergürtel  121. 
Thiere,  jagdbare  43. 

nicht  jagdbare  57. 
Tillus  mollis  139. 

nnifasciatus  139. 
Tinea  246. 

abietella  247. 

Bergiella  248. 

complanella  249. 

evonymella  249. 

evonymi  250. 

laricella  247. 

malinella  249. 

padella  249. 

padi  249. 

sylvestrella  247. 

variabilis  247. 
Tipnla  280. 

annulipes  281. 

brachyntera  281. 

fagi  281. 

praecox  281. 
Tonnenpappen  100. 
Tornados  441. 

Tortrix  238. 

Buoliana  238. 
coniferana  241. 
dorsana  240. 
duplana  239. 
duplicana  241. 
ferrugana  245. 
grossaoa  245. 
hercyniana  242. 
histrionana  244. 
murinana  244. 
nigricana  245. 
pactolana  240. 
piceana  240. 
pinicolana  245. 
pomonana  246. 
Ratzeburgeana  243. 
R^umurana  246. 
resinana  240. 
mfimltrana  243. 
splendana  245* 
strobilana  244. 
tedella  242. 
turionana  239. 
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Tortriz  viridana  245. 

Zebeana  241. 
Tracheen  der  Kerfe  105. 
Trematoden  89. 
Trichinen  89. 
Trockenhitze  320. 
Trockenklüfte  S34. 
Trockenrisse  334. 
Tromben  440. 
Trombidium  teiarium  93. 
Ueberfluthen  484. 
lieber)  fihrigkeit    von  Kerfen 

103. 
Ueberliegen  von  Kerfen  103. 
Uebersledelang  v.  Kerfen  106. 
Ulmenschfidllnge  319. 
Umwandlang  v.  Lanbhols  in 

Nadelholz  33. 
Vermarkung  1. 
Yermes  88. 
Yennoorang  485. 
YemSsBung  485. 
Yersandung  498. 
Yersaurang  481. 
Yerwandlong  der  Kerfe  101. 
Yertilgangsmaesregeln  120. 
Vertilgungspflicht  v.  Privaten 

121. 
Yertorfiu^  486. 
Yespa  274. 

communis  276. 

crabro  276. 

gallica  274. 

media  277. 

vulgaris  276. 
Yorbeugongsmassregeln  118. 
YorderbraststUck  96. 
Yorderflttgel  97. 
Wfisserongswiesen  32. 
Waldbrand  501. 
Walderdeentwendong  41. 
Walderdegewinnung  35. 
WaldgSrtner  173. 
Waldgrfiserei  23. 
Waldgrenzen  1. 
Waldmaus  70.  73. 
Waldmäuse  69. 
Waldratten  69. 
Waldsamen  4. 
Waldsamengewinnnng  16. 
Waldtauben  84. 
Waldthiere  43. 

grössere  43. 

kleine  86.  j 

Waldtritufe  an  Wiesen  3.         | 


Waldweide  16. 
Waldweideplan  22. 
Waldwühlmans  70. 
Walzenbockküfer  203.  204. 
Wanderratte  70. 

Wanderangen  d.  Eichhorns  64. 

V.  Kerfen  106. 

d.  MXuse  75. 
Wanderschrecke  294. 
Wanzen  283.  284. 
WanzenbSurae  82. 
Wappen  auf  Marksteinen  2. 
Warzenschrecke  294. 
Wasserfloh  90. 
Wasser)  ungfern  296. 
Wasserratte  70.  78. 
Wasserschaden. 

fliessendes  Wasser  493. 

stehendes  Wasser  485. 

Wechselwinde  438. 
Wegwespen  272. 
Weichdeckenkäfer  135. 
Weichthiere  87. 
Weiden  als  Frevel  41. 
Weidenblattgallwespe  256. 
Weidetbiere  18.  21. 
Weidenbohrer  213. 
Weidenutzung  16. 
Weidenscbädlinge  318. 
Weideplan  22. 
Weideschaden  17.  20. 
WeizenXlohen  89. 
WerftkSfer  136. 
Werre  295. 

Wespen  im  allgemeinen  250. 

echte  274. 

gemeine  276. 
Wespenhornisse  279. 
Wickler. 

Buchel   245. 

grüner  Eichen-  245. 

Fichtennest-  242. 

Fichtenrinde-  240. 

Föhrenharz-  240. 

Föhrentrieb-  238. 

Kiefemharz-  240. 

Kiefemtrieb-  238. 

Lurchen-  245. 

Lfirchenzweig-  241. 

schwarzer  Nadelholz-  241. 

Obst-  846. 

Tannen-  243. 

Zapfen-  248. 
Widerschein  322. 
Wiedengewinnnng  6. 
Wiederaufreissen  alter  Frost- 

klttfte  426. 


Wiederkfiaer  44. 
Wiesenmoore  488. 
Wildb&che  497. 
WildobstbSume  24. 
Wildrosenstfimmchen  24. 
Wildschweine  43. 
Wind  436. 
Windbruch  442. 
Windhosen  440. 
Windsbräute  440. 
Windschlag  452. 
Winterreif  467. 
Winter,  strenge  368. 
WinterkJilte  367. 

WinterkSltescaaden. 
mechanischer  420. 
physiologischer  369. 

Wintersonnenbrand  380. 
Winterweide  22. 
Wirbellose  Thiere  86. 
Wirbelthiere  43. 
Wirbelwind  440. 
Wühlm&use  70. 
Wühlratten  70.  72. 

Würmer,  eigentliche  88. 
Nematoden  89. 

Xylophagen  177. 
Zapfenwickler  243. 
Zecken  91. 
Zehrfliegen  281. 
Zehrwespen  266. 
Zeichenbäume  3. 
Zerfrieren  v.  Steinen  39. 
Ziege  als  Weidethier  20.  21. 
Zirpen  283. 
Zoophyten  87. 
Zündhölzer  501. 

Zasammenbengeln  b.  d.  Weide 
23. 

Zusammenkoppeln  b.  d.  Weide 

23. 
Zusammenrechen  von  Späneo 

6. 
Zusammenziehung  d.  Stamms 

bei  Frost  423. 
Zustand  der  Kerfe. 

unvollkommener  101. 

vollkommener  98. 

Zweiflügler  279. 

gestrecktleibige  280. 
kurzleibige  281. 

Zweigabstecher  163. 
Zwergmäaschen  71. 
Zyklonen  441. 


BerUn,  Druck  von  W.  Büxenstein. 
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